Der batakſche Ahnen⸗ und Geifterkult. 


Miſſionar Joh. Warneck. 

Eine der ſchwierigſten Aufgaben, welche der praktiſche Miſſions— 
betrieb den Miſſionaren ſtellt, iſt diejenige, ſich in das Denken des 
Volkes, an dem ſie arbeiten, hineinzuleben. Es handelt ſich nicht 
nur darum, in die fremde Sprache ſoweit einzudringen, daß ſie dem 
predigenden und unterweiſenden Miſſionar zum gefügigen Werkzeug 
wird; auch genügt es nicht, ſich einen Einblick in die Götterlehre und 
den Opferdienſt des fremden Volkes zu verſchaffen. Schwieriger und 
von weitertragenderer Bedeutung iſt es, den Gedankenkreis und die 
Pſychologie des betreffenden Volkes zu ſtudieren, welche oft von 
allen unſern Vorſtellungen weit abweicht. Wer mit ihr ſich nicht 
vertraut macht, darf nicht darauf rechnen, verſtanden zu werden, wird 
auch ſeinerſeits dem Volke nicht gerecht. In Predigt, Unterricht und 
Seelſorge wird ihm der innerliche Kontakt mit Heiden und auch den 
jungen Chriſten fehlen; was er ſagt, wird nicht als treffend em— 
pfunden. Vorſtellungen, gegen die er kämpft, ſind nicht vorhanden; 
die tatſächlich vorhandenen Feinde ſieht er nicht; die gegebenen An— 
knüpfungspunkte findet er nicht. Es iſt, als ob er eine fremde 
Sprache redete. Auch die auf den erſten Blick ſo ſinnloſen heid— 
niſchen Religionen wollen verſtanden ſein; dazu aber muß man ihre 
pſychologiſchen Vorausſetzungen ſtudieren. 

Die Batak auf Sumatra haben eine ziemlich ausführliche Göt— 
terlehre. Sie glauben an einen Obergott und drei Untergötter. Ihnen 
wird geopfert, zu ihnen auch gebetet. Die Sprache iſt durchflochten 
mit Beziehungen auf dieſe Götter. Und doch hat man zu ihnen kein 
näheres Verhältnis, ſie treten faſt ganz zurück gegenüber dem Geiſter— 
dienſt. Die Furcht oder Ehrfurcht vor böſen und guten Geiſtern be— 
herrſcht das religiöjfe Leben. Jene Götterlehre iſt wahrſcheinlich in— 
diſchen Urſprungs. Die dahingehörigen Namen und die gottesdienſt— 
liche Terminologie weiſen auf Hindueinflüſſe hin. Der Geiſterdienſt 
hingegen iſt echt batakſch. Er wird nur verſtanden im Zuſammen— 
hang mit dem geſamten Geiſtesleben des Batak; von ihm aus wie— 
derum erhalten wir wertvolle Aufſchlüſſe über die Pſychologie und 
das geiſtige Kapital, mit dem der Batak operiert. 
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Wir wollen im folgenden verſuchen, den batakſchen Geiſter- und 
Ahnenkult aus dem Denken und Vorſtellungskreis des Volkes her⸗ 
aus zu verſtehen und den Zuſammenhängen zwiſchen beiden nach⸗ 
zugehen. Wir unterſuchen zu dem Zwecke zunächſt die Anſchauungen 
über die Seele des lebenden Menſchen, ſodann die über die 
menſchliche Seele nach dem Tode, und endlich den daraus re- 
fultierenden Geiſterdienſt, wie er faktiſch ſich geſtaltet. 


55 

Die menſchliche Seele heißt im Batakſchen „tondi“. Die wei— 
tere Unterſuchung wird ergeben, was darunter zu verſtehen iſt. Einſt⸗ 
weilen genügt es, dieſes Wort mit „Seele“ wiederzugeben, im Sinne 
von Lebensprinzip. 

Die Batak glauben an eine Präexiſtenz der Seelen. Vor 
ihrer Geburt ſind die Menſchenſeelen in der Oberwelt bei Gott dem 
Schöpfer verſammelt. Dort ſteht ein großer Baum mit vielen Blät⸗ 
tern, welche alle beſchrieben ſind. Auf einigen ſteht geſchrieben 
Reichtum und Glück, auf andern Macht und Anſehen, auf andern 
zahlreiche Nachkommenſchaft, wieder auf andern Armut, Elend, frü⸗ 
her Tod, Wahnſinn, kurz alle Arten von menſchlichem Geſchick oder 
Mißgeſchick. Wenn eine Menſchenſeele in die Mittelwelt (dieſe Erde) 
hinabſteigen will, dann läßt Gott ſie zuvor an den Blättern dieſes 
Baumes wählen. Nicht Gott beſtimmt ihr Geſchick, ſondern die Seele 
wählt es ſich aus. Andere ſtellen die Sache ſo dar: bei Gott ſteht 
ein großer Baum mit Blüten und Früchten in allen Stadien der 
Entwicklung. Unter ihnen darf ſich die Seele ausſuchen: wer ſich 
eine Blüte nimmt, ſtirbt gleich bei der Geburt; wer einen kleinen 
Fruchtknoten wählt, ſtirbt als Kind; nimmt er ſich eine faſt reife 
Frucht, ſo wird er erſt Nachkommen haben und dann bald ſterben. 
Eine totreife Frucht bedeutet hohes Alter. Die Seele weiß offenbar 
nicht recht die weittragende Bedeutung deſſen, was ſie tut, ſonſt 
würden doch wohl alle Reichtum und Anſehen und hohes Alter aus⸗ 
wählen. Nach anderer Darſtellung ſind es drei Schickſalsgöttinnen, 
welche das Los des Menſchen, nachdem er es ſich ſelbſt beſtimmt, 
auf die Blätter jenes Baumes ſchreiben und damit beſiegeln. Aber 
alle Darſtellungen ſtimmen darin überein, daß die menſchliche Seele 
ſich ihr Geſchick ſelbſt beſtimmt, und ferner, daß das einmal er⸗ 
wählte Los unumſtößlich feſt ſteht, und zwar für alle Zeiten. Denn 
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das einmal ausgeſuchte Geſchick läßt den Menſchen während ſeines 
irdiſchen Lebens nicht mehr los, wirft aber ſeine Schatten auch auf 
das Leben nach dem Tode, wie wir ſpäter ſehen werden. 

Durch eine alte Sage wird die Unabänderlichkeit des menſchlichen Loſes 
plauſibel gemacht. In alten Zeiten lebte ein großer Fürſt Mortuaradjadoli, 
allgemein geehrt wegen ſeiner Macht und ſeines Reichstums. Nur eins fehlte 
ihm, er hatte keine Kinder. Darum betete er einſt zu Gott: „O Großvater 
Schöpfer, meinem Bruder haſt du 7 Söhne gegeben, mir keinen; gib mir doch 
auch 7, wenn nicht 7, dann doch 6, oder wenigſtens 5, oder 4, oder 3, oder 2, 
dann einen; wenn nicht einen, dann einen halben.“ Seine Frau wurde bald 
darauf ſchwanger, aber als das Kind zur Welt kam, da war es nur halb, 
hatte ein Auge, ein Ohr, einen Arm, einen Fuß. (Es ſcheint demnach zwiſchen 
der Seele der Eltern und der des zu zeugenden Kindes ein dunkler Zuſammen— 
hang zu bejtehen.) Man nannte es darum Si Adjifanıbola, „der Einſeitige.“ 
Als der Knabe heranwuchs, wurde er natürlich totunglücklich über ſeine uner— 
hörte Geſtalt und machte ſich endlich auf den Weg zu Gott dem Schöpfer, um 
ihn zur Rede zu ſtellen über das Unheil, mit dem er ihn bedacht. Unter aller— 
lei Schwierigkeilen fand er wirklich den Weg zur Oberwelt, einen rieſigen Fels; 
auf wunderbare Weiſe gelangte er hinauf. Er betete vor Gott und ſprach: 
„O Großvater, warum haſt du mich ſo ganz anders gemacht als die übrigen 
Menſchen? Gib mir doch eine Geſtalt, wie andre Menſchen ſie haben.“ Da— 
rauf erwiderte Gott: „O Adjiſambola, du mußt mir deshalb nicht zürnen. Ich 
möchte allen Menſchen eine ſchöne Geſtalt geben, denn das iſt ja meine Ehre. 
Aber was kann ich tun, wenn jemands Seele das nicht annimmt, was ich 
ihm beſtimmt habe? Damit du mir glaubſt, folge mir in den ſechſten Himmel, 
da wirſt du ſehen, daß du gegen mich nicht murren darfſt.“ Darauf zeigte 
ihm Gott das Maß des Geſchickes ſeines Vaters und ſeiner Mutter und er— 
klärte ihm, welch ſchönes Geſchick er ihm beſtimmt hatte. „Damals zeigte ich 
deiner Seele ihr ſchönes Los, das ſie auf Erden erwartete, ſie wollte aber nicht 
und ſagte zu mir: das iſt nichts für mich, das kann ich nicht tragen. Darauf 
hieß ich deine Seele ſich etwas paſſendes auswählen. Sie aber ſprach: hier 
iſt nichts paſſendes für mich, alles iſt mir zuſchwer, du mußt mir eins der 
Maße durchſpalten. Darauf ſagte ich dir: „Wenn du keins davon tragen 
kannſt, fo ſpalte dir eins, wie du willſt. So geſchah es. Du kannſt hier noch 
deinen Anſatz im Mutterleibe erkennen, wie er ganz iſt, ein voll entwickelter 
Menſch. Darauf iſt er geſpalten, und nur die Hälfte hat ſich entwickelt. Denn 
nur was der Menſch ſich ſelbſt gewählt, kommt zur Entfaltung.“ 

Gott hatte aber Erbarmen mit dem armen Einſeitigen und ſprach zu 
ihm: „Ich will dein Los noch einmäl rückgängig machen und alle Menſchen— 
maße an dich hinlegen, und dann wähle auf's neue.“ Voll Freude machte 
ſich der Krüppel an's Werk und prüfte und wog alle Geſchicke in ſeiner Hand, 
aber alle waren ihm zuſchwer. Gott ſprach: „Nun haſt du dir eins ausge— 
ſucht?“ A.;: „Alle habe ich gewogen, fie find mir alle zuſchwer, ſogar aufzu— 
heben wage ich keins, es würde mich erdrücken. Ach daß ich nur nicht ſterbe, 
bitte gib mir mein urſprüngliches Maß wieder, nur das kann ich tragen.“ 
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Gott mußte lachen und ſagte: „Nun murre alſo nicht wieder gegen mich; du 
ſiehſt, ich habe dich nochmals wählen laſſen, und deine Seele hat wieder ihr 
Geſchick gewählt. Allen Menſchen ſtelle ich das Gute zu, aber wenn ſie es 
nicht wollen, müſſen ſie die Folgen tragen.“ 

Aus Mitleid mit dem Krüppel verſuchte es Gott nun auf anderm 
Wege, ihm zu helfen. Er zerhackte ihn in einer Pfanne und ſchuf ihn neu 
mit ſchöner Geſtalt, aber ſechsmal wurde er wieder zum Krüppel, weil ſeine 
Seele es nicht annahm. Erſt beim ſiebentenmale gelang es und Adjiſambola 
verließ den Himmel als wohlgebildeter Menſch. — Dieſer Schluß iſt freilich 
inkonſequent und wohl nur eine Konzeſſion an den Geſchmack der Zuhörer 
des Märchens. 

Eine andre Sage berichtet, wie jemandes Seele in der Präexiſtenz ſich 
allerlei Gutes gewählt habe, aber mit dem Zuſatz: zuletzt wollte er, nachdem 
er 7 Söhne gezeugt, durch einen Tiger umkommen. Durch wunderbare Um⸗ 
ſtände gelangte er dazu, von dieſem Wunſch ſeiner Seele Kenntnis zu er⸗ 
langen. (Gewöhnlich weiß der Menſch nichts davon.) Alles kam, wie ſeine 
Seele es gewünſcht. Als dann der 7. Sohn geboren war, und er des Todes 
durch den Tiger gedachte, wurde ihm unheimlich, und er tat alles, um ſich 
vor Tigern zu ſchützen, befeſtigte ſein Dorf, ſtellte Tag und Nacht Wächter 
auf, bekam auch tatſächlich nie einen zuſehen, erſchrack aber ſchließlich durch 
ein geſchnitztes Tigerbild, das man ihm auf ſeinen Wunſch gezeigt, damit er 
doch wüßte, wie ein Tiger ausſieht. Indem er erſchrak, ſtürzte er, das Holz⸗ 
bild kam in:s Fallen, ſtürzte auf ihn und erſchlug ihn. Ahnliche Sagen gibt 
es noch mehr. 

Das batakſche Denken iſt alſo unter einen ehernen Fatalis⸗ 
mus geknechtet. Alles, was dem Menſchen begegnet, iſt ihm vor⸗ 
her beſtimmt und darum unabänderlich. Niemand iſt ſeines Glückes 
Schmied, ſondern man ſteht vielmehr ſeinem Schickſal machtlos ge- 
genüber. Daraus reſultiert eine ſtumpfe Ergebenheit in das Schick⸗ 
ſal, die auf den erſten Blick der chriſtlichen Geduld im Leiden ber- 
wandt ſcheint, ihr aber diametral entgegengeſetzt iſt. Noch gefähr⸗ 
licher wird dieſer Determinismus, indem er ſich auch auf das ſittliche 
Gebiet erſtreckt. Für ſeine ſchlechten Handlungen iſt der Menſch nicht 
verantwortlich, denn ſo iſt es ihm beſtimmt geweſen. Sinnesände⸗ 
rung kann ſich in ihm nur vollziehen, wenn fein Schickſal das vor⸗ 
herbeſtimmt hat. Es liegt auf der Hand, welche ſtarke Mauer die⸗ 
ſer Vorſtellungskreis gegen das Chriſtentum bildet. Zu beachten iſt, 
daß, ſo ſehr dieſe determiniſtiſche Denkweiſe mit der des Moham⸗ 
medanismus übereinſtimmt, fie doch nicht eine Anleihe bei dieſem, 
ſondern ein batakſches Geiſtesprodukt iſt. Denn es iſt nach batak⸗ 
ſcher Vorſtellung nicht Gott, der dem Menſchen ſein Los zudiktiert, 
ſondern die menſchliche Seele, die es ſich nach freier Wahl ausſucht. 
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Wird jemand krank oder ſtirbt, jo heißt es: das hat ſich ſeine Seele 
ſelbſt beſtimmt. Mit dieſem harten Troſt ſetzt ſich der Batak er- 
ſtaunlich leicht über ſchwere Schickſalsſchläge hinweg. Freilich iſt 
begreiflich, welche Förderung die Propaganda des Islam an dieſem 
Determinismus findet. 

Bald nach der Empfängnis zieht die Seele ein in den Leib der 
Mutter. Damit erliſcht die Erinnerung an die Präexiſtenz. Nun 
hat die Mutter nicht nur auf ihre eigne Seele und deren Bedürfniſſe 
zu achten, ſondern auch auf die des Kindes. Die Seele der Mutter 
muß die Seele des ihr anvertrauten Kindes behüten, wie ihr Leib 
den Leib des Kindes zu pflegen hat. Tritt Abortus ein, ſo hat die 
Seele der Mutter ihre Pflicht nicht getan. Die Frau war z. B. 
ſehr niedergeſchlagen, und über ihrer Traurigkeit hat ihre Seele ver— 
geſſen, die Seele des Kindes zu behüten; die Folge war eine vor— 
zeitige Geburt, d. h. die Kindesſeele iſt davongeflohen. Schon hie— 
raus ſieht man, in welchem Verhältnis der Leib zur Seele ſteht: 
wenn die Seele des Kindes davongeht, weil unbewacht, ſo muß der 
Leib folgen und verdirbt. Die Seele ſtellt ſich alſo in Gegenſatz 
zum Leibe. Die Seele des Kindes im Mutterleib bekundet bald 
ihre Exiſtenz. Es gilt nun für die Eltern, gut aufzupaſſen, daß ſie 
den Wünſchen der Kindesſeele entgegenkommen, ſonſt verläßt ſie ihre 
Wohnung. Die Schwangerſchaftsgelüſte erklärt ſich der Batak da— 
hin, daß die Seele des erwarteten Kindes dies und jenes fordert, 
und es iſt heilige Pflicht der Eltern, dem nachzukommen. Es ge— 
hört zu dem Elend armer Leute, daß ſie oft nicht imſtande ſind, 
den extravaganten Gelüſten der Frauen nachzugeben; daraus muß 
aber Unheil für des Kindes Seele reſultieren. Aus dem, was des 
Kindes Seele im Mutterleibe für Speiſe verlangt, weisſagt man ſein 
Geſchick voraus. Fordert die Mutter z. B. Leber eines Büffels, ſo 
muß ſie dieſelbe ſchleunigſt haben, denn das bedeutet Gutes: das 
Kind wird jo reich werden, daß es immer Büffelfleiſch eſſen kann. 
Verlangt die Mutter nach ſüßen Leckereien, bekommt ſie aber nicht, 
ſo wird es dem Kinde ſpäter ſchlecht gehen, und es bekommt keine 
Nachkommen. Wünſcht die Mutter bitteres oder ſcharfes Eſſen, ſo 
bedeutet das Unglück, denn das Kind wird ſeinen Eltern viel Bitter— 
keit und Kummer bereiten. Verlangt die Kindesſeele nach gar nichts 
ſo wird dieſer Menſch ſpäter gar nichts taugen. Auch auf anderm 
Wege wird die Zukunft des zu erwartenden Kindes vorausgeſagt, 
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z. B. durch Träume der Eltern, denn die Seele des Kindes verkehrt 
im Traume mit den Seelen der Eltern. Träumt der Vater z. B. 
von einer Lanze, ſo wird ihm ein Sohn geboren; träumt er, er ſäße 
unter einem großen Baum, ſo bedeutet das einen Sohn, der durch 
Weisheit berühmt wird. Sieht der Träumende eine Flinte, ſo be— 
kommt er einen tapferen Sohn oder eine männliche Tochter; ein 
Schwert bedeutet einen angeſehenen Sohn. Ein Hackmeſſer zeigt an, 
daß ein weichlicher, weibiſcher Sohn geboren wird. Wer gewebte 
Gewänder im Traume ſieht, hat eine Tochter zu erwarten, deren 
Eigenart ſich nach der Art des Gewandes richtet. Träumt man von 
Palmwein, jo bedeutet das Glück für das zu erwartende Kind, wel⸗ 
ches Geſchlechtes es auch ſei. Dieſe Sammlung ließe ſich noch ſei— 
tenlang fortführen. Ferner läßt ſich das Geſchick des erwarteten 
Kindes vorherſagen aus dem Geſichtsausdruck der Mutter, aus den 
Gedärmen eines geſchlachteten Huhnes, aus einer zerſchnittenen Bis 
trone, durch Berechnung des Geburtstags, je nachdem dieſer unter 
günſtigen Auſpizien ſtattfand oder nicht. Dabei iſt die Vorſtellung 
die, daß die Seele des Kindes auf dieſe Weiſe ihr Los, das ſie ſich 
ja ſelbſt gewählt hat, kund gibt. Auch aus der Art wie das Kind 
zur Welt kommt, auf welcher Seite es zunächſt liegt und dergleichen, 
wird ſein Geſchick vorausgeſagt. Unter gewiſſen Umſtänden darf der 
Großvater das Kind nicht anfaſſen, ehe ſeiner Seele ein Opfer dar— 
gebracht iſt, oder die Großmutter darf es zunächſt nicht berühren. 
Eine Unmenge Aberglauben heftet ſich an den Geburtsakt. 

Sobald der Leib in dieſe Welt eintritt, ſteht er unter der Will— 
kürherrſchaft der Seele. Aber ſolange das Kind noch unverſtändig 
iſt, hat die Seele der Mutter die des Kindes zu behüten. Stirbt 
ein Kind früh, ſo trifft die Mutter die Schuld, weil ihre Seele nicht 
die Seele des unmündigen Kindes beſchirmt hat. Dieſes iſt noch 
wichtiger als das Kind nähren und ſeinen zarten Leib pflegen. Der 
Leib iſt wohl die Behauſung der Seele und ihr Werkzeug, aber in 
ganz andrer Weiſe als wir uns das denken. Die Seele führt eine 
geſonderte Exiſtenz neben dem Menſchen, iſt gewiſſermaßen ein 
Weſen für ſich, deckt ſich nicht mit der Perſönlichkeit, denn der Menſch, 
kann ſeine Seele bitten, ihr Vorwürfe machen, ihr fluchen. Man 
kann ſie einerſeits den Schutzgeiſt des Menſchen nennen, der ganz f 
die Geſtalt des Menſchen hat, ohne Leiblichkeit zwar, aber dem betr. 
Menſchen ganz und gar ähnlich. Andrerſeits tut fie dem Menſchen. 
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oft Schaden und gleicht einem trotzigen Kinde, das man ſehr zart 
anfaſſen muß. Sie iſt ein dem normalen Menſchen unſichtbarer 
Körper, nicht an die Geſetze der leiblichen Körper gebunden; ſoge— 
nannte „Hellſeher“ können bisweilen Seelen ſehen und erkennen fie 
mit Leichtigkeit. Die Seele fühlt ſich nicht an den Leib gebunden, 
fie kann ihn auf längere oder kürzere Zeit verlaſſen. Im Traum 
geht die Seele davon und bewegt ſich tatſächlich in den Umgebungen 
und Gegenden, von denen man träumt, was unter Umſtänden Un— 
heil bedeutet und durch ein Opfer wieder gut gemacht werden muß. 
Wenn ein Menſch plötzlich erſchrickt, ſo bleibt oft ſeine Seele an dem 
Orte, wo er erſchrak, und der betr. Menſch wird krank. Es iſt Auf— 
gabe der Seele, den Menſchen zu bewachen und ihm alles Gute zu— 
zuwenden; ſie muß auch ſeine Güter und ſein Vieh behüten. Aber 
das tut ſie keineswegs immer. Sie tritt oft in Gegenſatz zu dem 
Menſchen, oft ſchon vor ſeiner Geburt, indem ſie dem Menſchen Un— 
heil auswählt. Gott will jedem Menſchen Gutes zuwenden, es 
kommt aber darauf an, ob die Seele es annimmt. Wird jemand 
reich, ſo hat er das ſeiner Seele zu verdanken, welche Gottes Gabe 
angenommen hat; bleibt jemand arm, ſo trägt ſeine Seele die Schuld, 
indem ſie ſich den Gütern gegenüber ablehnend verhalten hat. Da— 
rum betet man inbrünſtig zu ſeiner Seele: „O meine Seele, nimm 
doch das Gute!“ Hat man viel Unglück, ſo flucht man ſeiner Seele 
und nennt fie „Hundeſeele“. Daher ſtimmen die Wünſche einer 
Perſon mit denen ihrer Seele keineswegs immer überein; in ſolchem 
Falle wird immer der Wunſch der Seele erfüllt, denn ihr gegenüber 
iſt der Menſch machtlos, wenn es ihm nicht gelingt, ſie in Güte 
umzuſtimmen, d. h. durch ihr genehme Geſchenke. Im Denken un— 
terſcheidet man alſo ſeine Seele von ſich ſelbſt, ſeiner Perſönlichkeit. 
Das Selbſtbewußtſein iſt außer ihr, ſo lange der Leib lebt. Erſt 
nach dem Tode geht es auf die Seele über. Darum behandelt der 
Batak ſeine Seele wie eine außer ihm ſtehende Perſon, in deren 
Botmäßigkeit er ſich befindet, gegen welche er ſich bald unterwürfig, 
bald trotzig benimmt. 

Der Menſch hat ſieben Seelen, welche, ſo viel ich ſehen kann, 
Funktionen und Regungen der Seele darſtellen. Eine hat die Auf— 
gabe, den Menſchen zu behüten, eine andre wacht über ſeinem Eigen— 
tum und ſeinen Nachkommen, eine dritte erzeugt Mut und Tapfer— 
keit, eine vierte iſt der erklärte Gegner des Leibes, indem ſie ihm. 
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Tod und Verderben wünſcht und herbeizieht. Im Denken und im 
Seelenkult werden die ſieben aber nicht auseinander gehalten. Eine 
der ſieben Seelen wird mit der Nachgeburt bei der Geburt des 
Kindes begraben; an dieſem Platze bleibt ſie, kann ihn aber ver⸗ 
laſſen, um den Menſchen zu warnen oder ihm zuzuſtimmen, wenn 
er recht handelt. Sie tut alſo gewiſſermaßen den Dienſt des Ge— 
wiſſens. Aber ihre Warnungen erſtrecken ſich nicht nur auf das 
ſittliche Gebiet. Man nennt ſie den „jüngeren Bruder der Seele“, 
wie man die Nachgeburt den „jüngeren Bruder des Kindes“ nennt. 
Ihr wird beſonders geopfert. Im Kriege flößt ſie dem Menſchen 
Mut ein, auf den Feind loszugehen. In dieſer letzteren Seele kann 
man ein ſittliches Moment finden, wovon die batakſche Pſychologie 
ſonſt nicht viel aufweiſt. 

Die Seelen der lebenden Menſchen ſtehen untereinander im 
Wechſelverhältnis, ähnlich wie die Perſonen, aber außerhalb 
dieſer. Der Einfluß, den eine Perſon auf eine andre ausübt, iſt 
auf die Tätigkeit der Seele zurückzuführen. Gibt man dieſem Ein⸗ 
fluß nicht nach, ſo gibt es Unglück. Wir ſahen ſchon, daß die Seele 
der Mutter diejenige des Kindes im zarten Alter zu behüten hat. 
Geſchieht dem Kind ein Unglück, fo macht die Frau ihrer Seele Bor- 
würfe und flucht ihr, weil ſie nicht ihre Pflicht getan. Iſt ein Kind 
krank, ſo bringt man der Seele der Mutter ein Opfer, damit ſie ſich 
der Seele des Kindes nicht entfremden möge. Solange die Eltern 
leben, üben ihre Seelen Einfluß aus auf diejenigen ihrer Kinder. 
Die Seelen von Eheleuten haben einander Schutzgeiſterdienſte zu tun. 
Beſondere Pflichten nach dieſer Seite hin haben die Verwandten 
mütterlicherſeits, mit deren Seelen man die eigne bisweilen geradezu 
identifiziert. Sie wollen beſonders ehrfürchtig behandelt ſein, weil 
ſie beſondere Macht über den Menſchen ausüben. Darum muß ihnen 
manches Geſchenk und Opfer gebracht werden. Bei Glückwünſchen 
iſt es eine ſtehende Phraſe: „Unſre Seelen mögen einander beherr⸗ 
ſchen“, d. h. einander die Dienſte guter Schutzgeiſter tun. Wenn 
von zwei Leuten, die zugleich krank ſind, einer ſtirbt, während der 
andre geneſt, ſo glaubt man, die Seele des Geneſenen habe die des 
Geſtorbenen überwunden. Ein Schüler hat die Seele ſeines Lehrers 
zu fürchten. Die Seele eines lebenden Häuptlings übt ihren Ein⸗ 
fluß aus auf ſeine Untertanen, kann Glück und Unglück über ſie 
bringen, weshalb man ſie fürchtet und ihr opfert. Ein Hinweis auf 
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die überwachende Seele des Fürſten genügt, um vor Gemeinheiten 
und Ungehorſam zurückzuſchrecken. Beim Rechtſprechen fürchtet man 
die Seelen der Beteiligten. Im Kriege iſt es die eigne Seele, die 
den Körper vor Verwundung ſchützt. Fliegt eine Kugel hart an je— 
mand vorbei, ſo ſagt er: meine Seele hat die Kugel aus ihrer Bahn 
gelenkt. Aber auch die Seele des Feindes hat man zu fürchten, 
nicht nur ſeine Waffen. Bei der Brautſchau iſt es überaus wichtig, 
daß die Seele des Freiers zuſammenpaßt mit der ſeiner Auserkore— 
nen, eine Harmonie der Seelen, freilich nicht in dem Sinne, wie 
wir uns ſolche vorſtellen, daß beider Charaktere und Eigenart zu— 
ſammenpaſſen. Liebe iſt nicht dabei erforderlich; gegenſeitige Zu— 
neigung beweiſt nicht, daß ihre Seelen einander ſuchen. Die Sache 
iſt rein mechaniſch gedacht, ſie müſſen einander konform ſein, damit 
ſie Kinder bekommen. Nachkommenſchaft iſt das ſicherſte Anzeichen 
davon, daß zweier Seelen zueinander paſſen. Bekommen Eheleute 
keine Kinder, dann iſt bewieſen, daß ihre Seelen nichts miteinander 
zu tun haben wollen. Solche Paare dürfen ſich unbedenklich ſchei— 
den. Ehe man heiratet, hat man darum den Datu (Zauberprieſter) 
zu fragen, und wenn dieſer herausrechnet, daß die Seelen nicht zu— 
einander paſſen, ſo muß die Sache unwiderruflich auseinandergehen. 
Da die Seele ſo zart iſt und den Körper nur ſo lange be— 
wohnt, als es ihr beliebt, ſo gilt es nun, alles zu tun, womit man 
ſie gewinnen, bezw. fie wieder verſöhnen kann. Dieſe Pſycholatrie 
iſt dem Batak ebenſo wichtig wie der Kult gegenüber abgeſchiedenen 
Seelen, von dem nachher die Rede ſein wird. Der Menſch muß 
ſeiner eignen Seele wie einem Weſen höherer Ordnung Ehrfurcht 
und Dienſt erweiſen; ebenſo den Seelen derer, die ihm wert ſind. 
Der Seele des Kindes im Mutterleibe muß man alles gewähren, 
was ſie wünſcht; die Seele der Mutter muß man bitten, damit ſie 
ihr Kind behütet. Bei ſchweren Geburten hat man die Vorſtellung, 
daß die Seele des Kindes aus irgend einem Grunde nicht kommen 
will; man bittet ſie in ſolchem Falle unter Darbringung eines Opfers, 
daß ſie doch kommen möchte. Es können aber auch andre Seelen 
ſein, z. B. diejenigen von Verwandten, welche das Kind zurückhalten; 
auch ihnen muß man Gaben bringen. Krankheit erklärt man ſich 
in vielen Fällen damit, daß etwa durch plötzliches Erſchrecken die 
Seele des Menſchen von ihm gewichen iſt; oder böſe Geiſter halten 
ſie mit Gewalt irgendwo feſt. Dann muß die Seele geſucht und 
wiedergeholt werden. Das wird folgendermaßen gemacht. 


2 Warneck: 


Ein feierlicher Zug bewegt ſich nach der Gegend, wo man die Seele 
des Kranken vermutet. Voran eine Jungfrau, welche auf dem Kopf einen 
Teller trägt, auf dem die Speiſen liegen (Reiskuchen und Eier), welche man 
den Geiſtern des Ortes opfern will, damit fie die gefangene Seele loslaſſen. 
Dann folgt der Datu, hinter dieſem der nächſte Verwandte des Kranken. 
Dieſer darf nicht hinter ſich ſehen, auch nicht nach rechts oder links, darf kein 
Wort ſprechen, und alle Leute, die dem Zuge begegnen, müſſen ausweichen. 
Nachdem man auf einem kleinen Altar den böſen Geiſtern geopfert hat, bittet 
und beſchwört der Datu die Seele des Geſuchten, ſchlägt mit einem Stabe 
nach allen Himmelsgegenden, um alle ſchädlichen Geiſter zu verſcheuchen, bis 
er glaubt, die Seele zu ſich gelockt zu haben. Auf dem Rückwege geht man 
ſehr behutſam, denn nun hat man die wieder gefundene Seele zu leiten; der 
Verwandte geht jetzt voran, der Datu hinter ihm, immerfort die Seele bittend, 
daß ſie mit ihnen kommen möge. Unterdeſſen hat man das Haus des Kranken 
ſauber gefegt und drinnen Matten ausgebreitet. Um die Zeit, wo man die Ex⸗ 
pedition zurückerwartet, darf Niemand in die Nähe der Haustreppe gehen, da⸗ 
mit die Seele den Weg offen findet. Kommt der Datu an's Haus, ſo ruft 
er von unten: „O Seele, biſt du jetzt zuhauſe?“ Jemand ruft von innen 
„ja“, damit iſt fie glücklich wieder heimgekehrt. Im Haufe bittet man fie noch— 
mals und belehrt ſie, mit freundlichen Worten, daß ſie doch den Leib nicht 
verlaſſen dürfe, und verſpricht ihr ſchöne Gewänder und leckeres Eſſen. 


Sehr gern machen ſich die Seelen Lebender nach Art unarti— 
ger Kinder mit den Särgen Toter, während dieſe im Dorf ſtehen 
zu ſchaffen, folgen ihnen auch, wenn ſie hinausgetragen werden und 
laſſen ſich auf dem Grabe nieder. Gelingt es nicht, ſie durch Ge— 
ſchrei oder durch Hinſtreuen von Reis von da wegzujagen, dann 
müſſen die betreffenden Menſchen ſterben. Es gibt auch noch ein 
andres Mittel, um Kranken wieder zu ihrer Seele zu verhelfen: 
man verfertigt aus einem Bananenſtamm ein rohes Menſchenbild, 
das man notdürftig bekleidet. Dieſes Bild wird genau wie ein To- 
ter hinausgetragen an Stelle des Kranken. Draußen im Felde legt 
man es nieder und ruft der Seele des Kranken. Läßt ſich dann 
irgendwo eine zufällige Stimme hören, ſo glaubt man, die Seele 
habe geantwortet. Fröhlich kehrt man ins Dorf zurück, und der 
Datu jagt zu dem Kranken, deſſen Seele nun wieder bei ihm it: 
„Sei guten Muts, behüte uns, wir behüten dich, hab acht auf dei- 
nen Vater und deine Mutter und dein Eigentum.“ Ein ähnliches 
Verfahren: man verfertigt eine Menſchenfigur aus Lehm, legt ſie in 
ein Geſtell, gibt ihr Betel, Hühnereier und Reiskuchen mit und trägt 
ſie ins Feld. Draußen ruft der Datu mit lauter Stimme: „Nimm, 
was dir gehört.“ Wer dann zufällig antwortet oder in der Ferne 
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ſich hören läßt, auf den geht die Krankheit über. Es muß aber 
Nachts geſchehen. Bei dieſen beiden Handlungen hat man die Vor— 
ſtellung, daß ein Erſatz gegeben wird; im erſten Falle gilt das 
Menſchenbild als Toter, den man für den Kranken ſtellvertretend 
begräbt; im letzteren Falle iſt der Unglückliche, der zufällig antwor— 
tet, der Erbe des Unheils zugunſten des Kranken. Man löſt in bei— 
den Fällen die Seele des Kranken aus, indem man den böfen Gei— 
ſtern ſtellvertretend einen Erſatz bietet. 


Aber auch der Geſunde hat fortgehend darüber zu wachen, daß 
ſeine Seele ihm wohlgeſinnt bleibe. Den Kindern weiht man Ge— 
ſchenke, ein fein gewebtes Gewand, ein Meſſer, das ihnen fortan als 
Talisman gilt, zum Gebrauch für ihre Seele. Beſonders beliebt iſt 
das „Seelengewand.“ Noch ehe das Kind geboren iſt, bringen die 
Verwandten mütterlicherſeits ein Gewand als Geſchenk für die Mut— 
ter, damit dieſe die Seele des erwarteten Kindes ſofort kleiden könne, 
wenn ſie in dieſe Welt eintritt. Feierlich wird dieſes der Mutter 
als Bewahrerin der Kindesſeele überreicht. Der eignen Seele wird 
geopfert, auch ohne beſondre Veranlaſſung, wobei es feierlich zugeht 
und man ſeine beſten Kleider anlegt. Man häuft Reis auf einen 
Teller, obenauf Fleiſch oder Fiſch. Dies übergibt man der Seele 
zugleich mit einem Geſchenk, etwa einem Kleide, oder einem Schwert, 
oder Lanze, oder einem elfenbeinernen Ring. In beſonders ſchwie— 
rigen Lagen bringt man ſeiner Seele wieder ein Geſchenk, man weiht 
ihr ein Haus, einen Dollar, ein Stück Feld, ein Huhn, ein Pferd, 
an welche dann das Glück des Beſitzers gebunden iſt. Man darf 
dieſe Dinge wohl gebrauchen, aber nicht veräußern, und hält ſie ſehr 
wert. Nach batakſcher Vorſtellung bedient ſich die Seele wirklich 
dieſer geweihten Gegenſtände. Kommt dennoch Unglück über den 
Beſitzer, ſo iſt das ein Zeichen, daß die Seele mit den Geſchenken 
nicht zufrieden iſt, und es müſſen beſſere geweiht werden. 

Eine Probe wie ein Kranker zu ſeiner Seele betet, oder auch durch 
Andere beten läßt: „Hier haſt du Betel (den er ihr hinhält), ich ſage dir Seele, 
daß ich gegen dich gefehlt habe (darauf nennt er ſeinen Fehler, der meiſt 
darin beſteht, daß er ihr lange nichts geſchenkt hat). Ich bete dich an, ich 
will mich von jetzt an beſſern; dieſen Betel gebe ich dir einſtweilen als An— 
geld. Wenn ich geſund bin, will ich dir ſchönes Eſſen bringen und Kleider 
und Schmuck, wie du es dir wünſchſt, was immer ich habe. Habe Erbarmen 
anit mir.“ 

Hat jemand einen beängſtigenden Traum, ſo muß er alsbald 
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feiner Seele ein Opfer bringen, damit er nicht krank wird. Denn 
gewiſſe Träume ziehen gewiſſe Krankheiten nach ſich, da Träume 
Realitäten im Seelenleben bedeuten. 

Bei all dieſen Vorſtellungen ſpielt das ſittliche Moment gar 
keine Rolle. Die Seele iſt nicht etwa das beſſere Teil im Menſchen, 
das man vor Schlechtigkeit zu bewahren hat, oder welches dem Mten- 
ſchen ein Führer iſt im Kampfe gegen die Sünde. Nie verläßt die 
Seele einen Menſchen wegen feiner Übeltaten. Gut und böſe be— 
deutet in der batakſchen Religion gar nichts. Die Seele iſt ein 
Weſen, das mit dem von ihr bewohnten Körper nur in loſem Zu⸗ 
ſammenhang ſteht. Die Perſönlichkeit des Menſchen, ſein Ich, deckt 
ſich nicht mit ihr, ſondern ſteht oft mit ihr auf Kriegsfuß. Man 
glaubt wohl, daß die Seele einen Andern ermahnen und ihm ſein 
Unrecht fühlbar machen kann; aber ihren Eigentümer ſtraft ſie nicht. 
Die Seele iſt gar nicht Organ für das Sittliche, das geht u. a. 
deutlich aus folgendem hervor: wenn Eltern einmal (was ſelten 
vorkommt), ein Kind wegen Unart züchtigen, jo iſt die Seele des, 
Kindes dadurch ſchwer gekränkt. Die Eltern fürchten, des lieben. 
Kindes Seele könne ihnen weglaufen, und beeilen ſich daher, 
dieſe um Entſchuldigung zu bitten dafür, daß ſie es gewagt, das 
Kind hart anzufaſſen. Die Kinder ſind alſo um ihrer empfindlichen 
Seelchen willen eine zerbrechliche Ware. Man kann ſich denken, 
wie es mit der Kindererziehung auf ſolcher pſychologiſchen Grund— 
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Tuskeger. 
Ein Bild aus dem Aufwärtsftreben der ſchwarzen Raſſe in: 
Dordamerika. i 
Von Paſtor Kriele, Barmen. 

Das Lebenswerk des merkwürdigen Mannes, das durch das. 
Wort der Überſchrift „Tuskegee“ bezeichnet wird, hat mit der Miſ— 
ſion direkt nichts zu tun. Was Booker T. Washington, ein 
Neger in den Vereinigten Staaten, erſtrebt und erreicht hat und 
wovon er in ſeiner Selbſtbiographie in jo feſſelnder Weiſe erzählt,!) 

1) Up from slavery, an autobiography by Booker T. Washington, 


New York 1902; deutſch: „Vom Sklaven empor,“ Berlin 1902. Reimer. 
Vergl. A. M. Z. 1903, 545. 
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gehört vielmehr ausſchließlich dem ſozialen Gebiet an. Und dod) 
verdients in hohem Maße das Intereſſe miſſionariſcher Kreiſe. Aus, 
welchem Grunde, kann nicht beſſer geſagt werden, als mit den Wor— 
ten aus dem Vorwort, das Ernſt Vohſen der deutſchen Ausgabe des 
Buches vorausgeſchickt hat: 

„Booker T. Washington iſt als Typus. . . . die lebendige Beantwortung, 
der viel umſtrittenen Frage, wie weit dem Neger die Fähigkeiten innewohnen, 
mit und neben dem Europäer an den großen Menſchheitsaufgaben als Gleich— 
berechtigter teilzunehmen. . . . (Der Inhalt des Buches) beſtätigt meine, wäh⸗ 
rend einer mehr als zehnjährigen Anweſenheit in Afrika im Verkehr mit der 
ſchwarzen Raſſe gewonnene Überzeugung, daß der Neger ſich von dem Euro— 
päer im weſentlichen nur durch die Farbe unterſcheidet u. ſ. w.“ 

Das iſt's ja, worum die Miſſion geſtritten hat, jo lange fie 
exiſtiert. Und wenn Vohſen weiter an die Adreſſe der kolonialen. 
Kreiſe mit dem Wunſche herantritt: 

„Möge der Werdegang Booker T. Washingtons eine richtige Würdi— 
gung der Tüchtigkeit und der guten Charaktereigenſchaften des Negers bei 
uns zeitigen helfen. Nur gemeinſam mit dem Neger und unter Anerkennung. 
ſeiner Gleichberechtigung können wir unſre afrikaniſchen Kolonien erſchließen. 
In der richtigen Erkenntnis feiner Eigenart, in der Bekämpfung der Vorur— 
teile, die gegen ihn nicht nur unter uns hier in Europa, ſondern leider auch, 
noch in den leitenden Kreiſen unſrer afrikaniſchen Kolonien beſtehen, liegt die 
weſentliche Vorbedingung für den Erfolg unſrer kolonialen Beſtrebungen“ — 
ſo kann niemand brennender wünſchen, daß dieſer Wunſch in Er— 
füllung geht, als die Miſſion.“) 


1 


Tuskegee iſt ein kleines, unbedeutendes Städtchen im Staate. 
Alabama mit ungefähr 2000 Einwohnern, von denen die Hälfte 
Farbige ſind. Selbſt auf größeren Atlanten iſt es kaum zu finden. 
Und doch iſt's berühmt geworden in Nordamerika durch den Neger, 
Washington und ſeine Normal- und Induſtrieſchule für Schwarze. 

„Ideal erdacht“ nannte der Präſident der Union Me. Kinley bei ſeinem 
Beſuch 1899 die Anſtalt und „ein eigenartiges pädagogiſches Experiment“; 
und ihrem Gründer und Leiter ſtellte er das Zeugnis aus: „Er hat ſich den 
Ruf erworben, einer der beſten Führer ſeiner Raſſe zu ſein, weithin bekannt 
und hoch angeſehen über die Grenzen feines engeren Bezirkes hinaus als aus— 
gezeichneter Pädagoge und echter Menſchenfreund.“ 

Bei der gleichen Gelegenheit ſprach der Marineminiſter John. 
D. Long von einem 


1) Auch für ihren Betrieb hat die Miſſion viel von der pädagogischen 
Weisheit Washingtons zu lernen. D. H. 
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„Bild, das wert ſei auf der Leinewand feſtgehalten zu werden: der Präſident 
der Vereinigten Staaten auf der Plattform, neben ihm auf der einen Seite 
der Gouverneur von Alabama und auf der andern Seite, den Dreibund vol— 
lendend, ein Vertreter der Raſſe, die noch vor werigen Jahren geknechtet war, 
der ſchwarze Direktor der Anſtalt.“ Dieſes Bild bringe zur Anſchauung, daß 
„das große Problem bereits gelöſt ſei“, das Problem nämlich, wie nicht nur 
die alte Kluft zwiſchen den Nord- und Südſtaaten (Me. Kinley und der Gou⸗ 
verneur von Alabama) zu überbrücken fei, ſondern vor allem, wie der Gegen⸗ 
fa zwiſchen weiß und ſchwarz ausgeglichen werden müſſe und könne, näm⸗ 
lich auf Grund der rückhaltloſen Anerkennung der Leiſtungsfähigkeit der 
ſchwarzen Raſſe. Dieſe drei bisher oft ſo diszentriſchen Kreiſe müßten kon⸗ 
zentriſche Kreiſe werden, deren gemeinſamer Mittelpunkt das Wohl und Wehe 
der Union ſei. 

Oder wie es Washington ſelbſt in feiner großartigen Pro— 
grammrede bei der Ausſtellung in Atlanta, auf die wir noch zurück— 
kommen, ausgedrückt hat: 

„Wir (die Schwarzen) ſind ſo völlig mit Ihnen (den Weißen) in un⸗ 
ſerm ganzen gewerblichen, bürgerlichen und ſozialen Leben verwachſen, daß 
die Intereſſen beider Raſſen in einander aufgehen. In allen rein geſellſchaft⸗ 
lichen Dingen mögen wir getrennt ſein wie die Finger, wir gehören trotzdem 
wie die Glieder einer Hand zuſammen in allen Dingen, die dem gemein 
ſamen Fortſchritt dienen.“ 

Durch das, was er geworden iſt und geſchaffen hat, hat Was⸗ 
hington den Beweis erbracht, daß auch der Schwarze alles in ſich 
hat, um, recht geleitet, ein vollwertiges, gleichberechtigtes Glied 
der bürgerlichen Geſellſchaft und damit der Menſchheit überhaupt zu 
werden. Darin liegt für uns ſeine und ſeiner Lebensarbeit Be⸗ 


deutung. 
II. 


Dieſer von Washington erbrachte Beweis gewinnt dadurch an 
Kraft, daß er die unendlichſten Schwierigkeiten und die allerungün⸗ 
ſtigſten Verhältniſſe, die man ſich nur denken kann, zu überwinden 
hatte. Dieſe Schwierigkeiten waren doppelter, oder wenn man will, 
dreifacher Art. Sie lagen einmal in ſeiner eignen Herkunft, die ihn 
den tiefſten Schichten der menſchlichen Geſellſchaft eingereiht hatte. 
Sie lagen aber nicht minder in dem Charakter derer, an denen und 
für die er arbeitete, der Neger. Dazu kam noch als dritter Um— 
ſtand, der ſeinen Kampf um ſein eigenes Emporſteigen und um 
ſeines Volkes Hebung ſtark erſchwerte, das faſt unausrottbare Vor⸗ 
urteil der weißen Bevölkerung gegen die ſchwarze, das ihm auf 
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Schritt und Tritt hemmend in den Weg trat.!) Gegenüber dieſen 
Schwierigkeiten, die kurz geſagt darin beſtanden, daß er ein Neger unter 
Negern war, traten alle anderen Schwierigkeiten, wie der Mangel 
an Mitteln, faſt vollſtändig zurück. 

Es iſt ergreifend, was uns Washington aus ſeiner Kindheit 
und Jugend erzählt und „wie er ſich Bildung erkämpfte“. Es 
fehlten ihm, menſchlich geſprochen, alle Vorbedingungen, es zu etwas 
zu bringen. 

„Mehr als einmal habe ich verſucht“, ſagt er, „mich in die Lage eines 
Knaben oder eines Mannes hinein zu verſetzen, der einer geachteten und an— 
geſehenen Familie entſtammt und der nicht nur einen Namen?) ſondern auch 
irdiſchen Beſitz ererbt hat. Und doch habe ich bisweilen das Gefühl gehabt, 
daß, wenn ich dies alles ererbt hätte und ein Glied einer angeſehenen Raſſe 
wäre, ich vielleicht in Verſuchung geraten wäre, mich auf meine Vorfahren 
und meine Farbe zu verlaſſen, ſtatt auf mich ſelbſt.“ Und doch hat er ge— 
fühlt, was ihm fehlte. Denn „der Einfluß der Ahnen wirkt ungemein för— 
dernd auf den Einzelnen, wie auch auf die Raſſe. Schon allein der Umſtand, 
daß der weiße Knabe, der ſein Leben vergeudet, ſeine ganze Familie dis— 
kreditiert, iſt von unermeßlichem Wert, ihn vor Verſuchungen zu bewahren. 
Daß der Einzelne hinter und neben ſich ſtolze Familienbeziehungen hat, iſt 
ihm ein Anſporn, vorwärts zu ſtreben . . . . Ich aber hatte keine Ahnung, 
wer meine Großeltern waren. Gewiß, ich habe Onkel, Tanten, Vettern und 
Couſinen; aber ich weiß nicht, wo die meiſten von ihnen ſind.“ 


1) Noch ganz vor kurzem ging eine als „echt amerikaniſch“ bezeichnete 
Notiz durch die Zeitungen, derzufolge Washington, trotzdem er jetzt in Amerika 
allgemein bekannt iſt, in einem Hotel von einer Angeſtellten die Aufnahme 
verweigert ward, weil er ein Schwarzer ſei. Der Beſitzer des Hotels, der 
offenbar vernünftiger dachte, entließ darauf die Angeſtellte, aber kaum war 
das durch die Zeitungen ruchbar geworden, da waren im Handumdrehen für 
die Entlaſſene, irre ich nicht, 20000 Dollar geſammelt. So ſehr hatte fie alfo 
in dem Sinne vieler Amerikaner gehandelt, 

2) Nicht einmal einen vollen Namen hatte er. Ein Sklave wurde etwa 
„John“ genannt, wenn's hoch kam und ſein Herr vielleicht Hatcher heißt, 
„Hatchers John“. So war Washington, ſo lange er denken konnte, einfach 
„Booker“ genannt worden. Ehe er nach der Sklavenemanzipation zur Schule 
ging, war es ihm nie eingefallen, daß er auch einen Zunamen gebrauchen 
könne. Aber als nun der Lehrer die Kinder nacheinander aufrief, war er er- 
ſtaunt, daß alle mindeſtens 2 Namen hatten. Als die Reihe an ihn kam, 
nannte er ſich aufs Geratewohl Booker Washington, als habe er ſein Lebtag 
nicht anders geheißen. Später erfuhr er noch, daß ihm ſeine Mutter bald 
nach feiner Geburt auch noch den Namen „Taliaferro“ gegeben habe. Der 
Name war aber in Vergeſſenheit geraten. Seitdem nannte er ſich Booker 
T. Washington. 

Miſſ-Biſchr. 1904. 2 
ie 


18 Kriele: 


Nicht einmal ſeinen Vater hat er gekannt. 

„Er ſoll ein Weißer geweſen ſein“, erzählt er, „der in der Nähe unſerer 
Pflanzung wohnte. Ich habe aber nie gehört, daß er auch nur das geringſte 
Intereſſe an mir nahm oder irgendwie für mich ſorgte. Aber“, ſetzt er hinzu, 
„ich ſehe darin kein beſonderes Verſchuldeu ſeinerſeits. Er war eben auch 
ein unglückliches Opfer der Einrichtung, mit der damals unſer armes Land 
behaftet war.“ 


Es iſt überhaupt bemerkenswert, ein wie unbefangenes, wenig 
einſeitiges Urteil er ſich über dieſe Inſtitution der Sklaverei zu 
bewahren ſucht. Er glaubt in dem Namen der meiſten ſeiner un⸗ 
glücklichen Kameraden zu reden, wenn er ſagt, daß die Sklaven 
gegen die meiſten Herren keinen beſonderen Groll gehegt hätten. 
Ihr Groll galt der Inſtitution als ſolcher, nicht den Herren, die 
gar nicht ſo beſonders grauſam geweſen ſeien. Er weiß nicht nur 
von ſeiner eigenen Pflanzung, ſondern auch von andren, Züge der 
rührendſten Anhänglichkeit zu berichten. Ein Trauerfall, der in dem 
„großen Hauſe“, dem Herrenhaus, eintrat, fand einen kaum geringeren 
Widerhall im Sklavenquartier. „Dieſe Empfindung war nicht ge= 
heuchelt, ſondern echt.“ „Die Sklaven hätten ihr Leben hingegeben, 
um die Frauen und Kinder zu verteidigen, die auf der Pflanzung 
zurückgelaſſen wurden, als die männliche Bevölkerung in den Krieg 
zog“, wohlgemerkt, in eben jenen Krieg, in dem von ſeiten dieſer 
männlichen Bevölkerung gerade für Aufrechterhaltung der Sklaverei 
gekämpft wurde. Ja, Washington geht ſogar jo weit, daß er be— 
hauptet und nachweiſt, nicht nur daß „die ſchädlichen Einflüſſe der Skla⸗ 
verei ſich keineswegs nur auf die Neger beſchränkt“ hätten, ſondern daß 
„der Schwarze ſogar aus ihr ebenſo gut Vorteil gezogen habe, wie 
der Weiße.“ 

„Wenn wir uns von unſern Vorurteilen und Raſſengefühlen frei machen 
und den Tatſachen ins Geſicht ſchauen, dann müſſen wir anerkennen, daß, ſo 
grauſam und unſittlich die Sklaverei an und für ſich iſt, die 10 Millionen 
Neger, die in Amerika leben und die ſelbſt oder deren Väter durch die Schule 
der Sklaverei gegangen find, ſich materiell und intellektuell, ſittlich und religiös. 
auf einer höheren Entwicklungsſtufe befinden als irgend eine gleiche Anzahl 
Schwarzer in irgend einem andern Teil der Erde.“ 

Das ſagt ein Schwarzer, der keineswegs unter noch verhält⸗ 
nismäßig günſtigen Lebensbedingungen als Sohn einer Sklavin 
herangewachſen iſt. Es ging auf der Pflanzung feines Herrn durch⸗ 
aus nicht anders zu, wie auf den andren in Virginien. Seit feiner 
Geburt i. J. 1858 oder 1859 war eine „typiſche Blockhütte“ von 
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14— 16 Fuß ohne Glasfenſter feine Heimat, eher einem miſerablen 
Stall als einer menſchlichen Behauſung ähnelnd. Seine Mutter, 
die den ganzen Tag als Plantagenköchin beſchäftigt iſt, kann ſich 
gar nicht um ihre Kinder kümmern. Morgens vor und abends nach 
der Arbeit erhaſcht ſie ein paar flüchtige Augenblicke für deren 
Wartung. Eine ſeiner frühſten Erinnerungen iſt, wie die Mutter 
in der Nacht noch ein Hühnchen kocht und die Kinder aus dem 
Schlafe weckt, um ſie zu füttern. Sie hat es irgendwo „geſtohlen.“ 
Man kann ſie nicht deshalb verurteilen. „Sie war einfach ein 
Opfer des Syſtems der Sklaverei.“ Er erinnert ſich nicht, während 
ſeiner Kindheit je in ziviliſierter Weiſe zu Mittag gegeſſen zu haben. 
Sie machten es mit dem Eſſen nicht viel anders, wie das liebe 
Vieh. Es gab hier ein Stück Brod, dort einen Biſſen Fleiſch, dann 
wieder eine Taſſe Milch oder ein paar Kartoffeln. Er hat als Kind 
bis zur Sklavenemanzipation nie in einem Bette geſchlafen. Er hat 
zu keiner Zeit ſeines Lebens je geſpielt. Er ſah einmal die Kinder 
ſeines Herrn auf dem Hofe ſtehen und Pfeffernüſſe eſſen; da nahm 
er ſich vor, es ſolle „das höchſte Ziel ſeines Ehrgeizes ſein“, ſich 
Pfeffernüſſe zu verſchaffen und ſie ſo zu verzehren, wie „jene jungen 
Damen“. Er hat immer nur arbeiten müſſen, ſeitdem er nur eben 
laufen konnte: die Höfe reinigen, Waſſer holen, ſpäter das Korn in 
die Mühle bringen. Das Kleid, das er Sommer und Winter trug, 
war ein Hemd aus dem roheſten Flachs. Es war eine Qual, es 
anzuziehen, ſo lange es noch neu war. Nur das Zahnausziehen 
ſtellte er damit auf eine Stufe. Es ſei geweſen, als käme die Haut 
mit unzähligen Kaſtanienhülſen oder mit vielen hundert Nadel— 
ſpitzen in Berührung. Dankbar gedenkt er ſeines älteren Bruders, 
der das Hemd wohl einmal erſt einige Tage ſtatt ſeiner trug, bis 
es ſich „gewöhnt“ hatte. Von alledem erzählt er ohne jede Bitter— 
keit. Natürlich war auch von irgend einem Unterricht keine Rede. 
Aber er mußte mehrere Male ſeine jungen Herrinnen bis an die 
Tür des Schulhauſes begleiten, um ihnen die Bücher zu tragen. Da 
hat der Anblick ſo vieler Knaben und Mädchen, die im Schulzimmer 
bei der Arbeit ſaßen, einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht, und 
er hatte das Gefühl, in eine Schule gehen und lernen zu dürfen, 
das müſſe ungefähr ſo ſein, als ob man ins Paradies käme. 

In dieſe Zeit der frühſten Kindheit Washingtons fiel, infolge 
der Wahl Lincolns zum Präſidenten, der große Bürgerkrieg 1861— 1865 
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zwiſchen den nördlichen Staaten der Union und den ſüdlichen, den 
Sklavenſtaaten. Inſtinktiv fühlten die Sklaven, vom älteſten bis 
zum jüngſten, daß es ſich in dieſem Kriege um ihre Sache handelte. 
Eines Morgens erwachte Washington davon, daß ſeine Mutter 
neben den Kindern auf den Knien lag und inbrünſtig darum betete, 
daß Lincoln und ſeine Armee ſiegen und ſie die Freiheit erlangen 
möchten. So ſehr die Sklaven von allen Zeitungen abgeſchnitten 
waren, es war merkwürdig, wie genau ſie über den Fortgang des 
Krieges orientiert waren. Es war, als wenn ein geheimer Nach⸗ 
richtendienſt organiſiert wäre von Plantage zu Plantage, der trefflich 
funktionierte. Manche wichtige Neuigkeit erfuhren die Sklaven früher 
als die im „großen Hauſe“. Mit dem Ende des Krieges ſchlug 


die Stunde der Freiheit. 

„Am Abend vor dem ereignisvollen Tag,“ erzählt er, „wurden die 
Sklavenquartiere benachrichtigt, daß ſich am nächſten Morgen etwas Unge⸗ 
wöhnliches vor dem großen Hauſe ereignen würde. In der Nacht wurde wenig 
geſchlafen. Alles war voller Aufregung und Erwartung. Am nächſten Mor⸗ 
gen mußten ſich ſämtliche Sklaven, alt und jung, vor dem Hauſe verſammeln. 
Ich zog mit meiner Mutter, meinem Bruder und meiner Schweſter und einer 
großen Schar andrer Sklaven hin. Alle Familienglieder unſres Herrn ſtanden 
oder ſaßen auf der Veranda des Hauſes, von wo aus ſie ſehen und hören 
konnten, was geſchah. Ihre Geſichter drückten lebhaftes Intereſſe, vielleicht 
auch Schmerz aus, aber keine Bitterkeit. Ja, wenn ich jetzt daran zurückdenke, 
dann will es mir ſcheinen, als wären ſie weniger betrübt geweſen über den 
Eigentumsverluſt, als über die bevorſtehende Trennung von denen, die ſo 
lange mit ihnen verbunden geweſen waren und die ihnen in mancher Be⸗ 
ziehung nahe ſtanden. Am deutlichſten von der ganzen Szene erinnere ich mich, 
daß ein Mann, offenbar ein Fremder, ich vermute, er war ein Beamter der 
nördlichen Staaten, eine kleine Anſprache hielt und dann ein ziemlich langes 
Schriftſtück verlas, wohl die Emanzipations-Proklamation. Dann wurde uns 
geſagt, daß wir alle frei wären und gehen könnten, wann und wohin es uns 
beliebe. Meine Mutter ſchloß uns in die Arme und küßte uns, während 
Freudentränen über ihre Backen rannen. Sie erklärte uns, was das alles zu 
bedeuten habe; das ſei der Tag, um den ſie ſo lange gebetet, den zu erleben 
ſie aber nicht geglaubt habe.“ 

Es iſt kein Wunder, daß zunächſt ein allgemeiner Freuden⸗ 
taumel die Schwarzen ergriff und daß ſich die ſtürmiſchſten Freuden⸗ 
ſzenen abſpielten. Aber nicht lange. Bei vielen ſchlug die Stim⸗ 
mung bald um, und es ergab ſich die bange Frage: was nun? 

„Die große Verantwortung frei zu ſein und auf einmal für ſich und 
ihre Kinder ſelber denken und ſorgen zu müſſen, ſchien fie plötzlich zu be⸗ 
drücken. Es war, als wenn man einen zehn- bis zwölfjährigen Knaben allein 
und unbehütet in die Welt hinausgeſtoßen hätte.“ 
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Da haben manche — und das waren die klügſten — einen 
Kontrakt mit ihren früheren Eigentümern gemacht und ſind ge— 
blieben; andre ſah man verſtohlen ins „große Haus“ ſchleichen, um 
dort mit ihren Herren ſtille Zwieſprache zu halten über ihre Zu— 
kunft. Aber das war immerhin nur ein kleiner Prozentſatz. Weit⸗ 
aus den meiſten ſchien's der begehrenswerteſte Gebrauch der Frei— 
heit zu ſein, fortan des Glückes eigener Schmied zu ſein. Aber wie? 

Washington macht keinen Hehl daraus, daß die Emanzipation 
ohne Vorbereitung ein politiſcher, vor allem ein pädagogiſcher Miß— 
griff geweſen ſei. Die Schwarzen bekamen mit einem Male Rechte 
aller Art in den Schoß geſchüttet, zu deren Gebrauch die meiſten 
von ihnen abſolut unfähig waren. 

„Es wäre klüger geweſen“, ſagt er, „die volle Ausübung der Rechte 
eines freien Mannes bei den einzelnen von dem Beſitz eines beſtimmten Bil- 
dungsgrades oder Vermögens, oder auch beider abhäugig zu machen.“ Aber 
freilich, er fügt hinzu: „Vorausgeſetzt, daß ein ſolches Geſetz unparteiiſch auf 
beide Raſſen Anwendung gefunden hätte,“ 

Denn prinzipiell ſteht er auf dem Boden bölliger politiſcher 
und bürgerlicher Gleichſtellung der Schwarzen mit den Weißen. Wie— 
derholt ſpricht er über das Verhältnis beider Raſſen zu einander, 
wie es iſt oder wie es ſein ſollte, wie überhaupt ſeine Selbſtbio— 
graphie reich iſt an hier und da eingeſtreuten, höchſt intereſſanten 
allgemeinen Erörterungen. Ein genuiner Amerikaner wird vielleicht 
nicht immer ſeine Anſicht teilen; denn es ſpricht aus ſeinen Worten 
auch das Selbſtbewußtſein, ja der Stolz, ein Schwarzer zu ſein. 
Aber doch nicht in unangenehmer Weiſe. Er iſt vorurteilsfrei genug, 
um auf der einen Seite bei den Weißen die großen Schwierigkeiten 
zu würdigen, die ſich einer völligen Gleichſtellung der Neger mit 
ihnen entgegenſtellten, und um auf der anderen Seite die Mängel 
ſeiner eigenen Raſſe anzuerkennen. Er ſagt es ſeinen Landsleuten 
geradezu: 

„Ich glaube. es iſt die Pflicht des Negers, ſich in Bezug auf feine po— 
litiſchen Anſprüche zu beſcheiden und ſich darauf zu verlaſſen, daß der Beſitz 
von Eigentum, Intelligenz und Charakter ihm langſam aber ſicher zur vollen 
Anerkennung ſeiner politiſchen Rechte verhelfen wird“. 

Die ſog. „Rekonſtruktions-Politik“ !), obwohl fie weſentlich 


1) Im Jahre 1867 war nach leidenſchaftlichen Parteikämpfen die ſog. 


Rekonſtruktionsbill“ angenommen und den Südftaaten aufoktroyiert worden, 


nach der die Wiederaufnahme der ſüdlichen Repräſentanten in den Kongreß 


_ 


von der Einführung einer die völlige politifche und bürgerliche Gleichberechtigung 
aller, auch der Neger, enthaltenden Verfaſſung abhängig gemacht wurde. 
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ſeiner Raſſe zu Gute kam, beruhte nach ſeiner Meinung zum großen 
Teil auf falſcher Grundlage und war gekünſtelt und forciert. 

„Im Norden gab es Elemente, die die ihnen verhaßten Südſtaaten da⸗ 
durch zu ſtrafen ſuchten, daß ſie (eben auf Grund der Rekonſtruktionsbill) 
Neger über die Köpfe der Weißen weg in hohe Stellungen hineindrängten“. 
Auf diefe Weiſe gab es „Farbige, die Regierungsmitglieder und Staatsbeamte 
waren, aber zum Teil weder leſen noch ſchreiben konnten, und deren Moral 
ſo ſchwach war, wie ihre Bildung“. So konnte es geſchehen, daß Washington 
eines Tages von einem Baugerüſt herab einem Maurer, der Steine zutrug, 
zurufen hörte: „Heda Herr Gouverneur, mach ſchnell“. Der Maurergeſelle 
war tatſächlich „Lieutenant-Governor“ in einem der Südſtaaten geweſen, hatte 
nun aber nur noch den Spitznamen aus ſeiner hohen Stellung behalten. 

Nimmt man noch hinzu, daß unter dieſen Verhältniſſen der 
Weizen allerhand unlauterer, meiſt aus dem Norden kommender 
politiſcher Abenteurer, die durch Umſchmeichelung der Schwarzen 
einen Poſten für ſich ergattern wollten, der fog. carpetbaggers, blühte, 
dann iſt es nicht verwunderlich, daß der Weißen ſich eine tiefe Miß— 
ſtimmung bemächtigte und daß den Hauptſchaden davon die Neger 
ſelbſt haben mußten, gegen die ſich die ganze Wut richtete. Keinen 
Schaden bedauert aber Washington im Intereſſe ſeiner Raſſe mehr, 
als den, daß die Neger dadurch geradezu gezwungen wurden, ſich mit 
Politik zu beſchäftigen, anſtatt ſich vor allen Dingen erſt einmal eine 
ſolide wirtſchaftliche Exiſtenz zu ſichern. In Waſhington, 
der Bundeshauptſtadt, wimmelte es geradezu von Farbigen, die nur 
deshalb dorthin gekommen waren, weil ſie glaubten, dort ein be— 
quemeres Leben führen zu können, und auf Anſtellung durch die 
Union hofften. Die Neigung des Negers, mehr ſcheinen zu wollen, 
als er iſt, wurde dadurch nur unterſtützt. 

„Junge Neger, die nicht mehr als 4 Dollar in der Woche verdienten, 
gaben zwei oder mehr aus, um Wagen und Pferde zu mieten und Sonntags 
die Pennſylvania-Avenue' auf- und abzufahren, um die Welt glauben zu 
machen, daß ſie Tauſende wert ſeien. Andere, die von der Regierung ein 
monatliches Gehalt von 75— 100 Dollar bezogen, hatten am Ende jedes Monats 
Schulden“. 

Derſelbe Charakter der Neger zeigte ſich in der Art, wie ſie 
auf die „Jagd nach Bildung“ gingen, ſobald ſie frei waren. Auch 
hier waren leider gar keine Vorbereitungen getroffen; man überließ 
ſtaatlicherſeits die freigelaſſenen Sklaven ſich ſelbſt, nur daß vielleicht 
einige Weiße privatim ſich der Sache annahmen. Im Großen und 
Ganzen waren die Schwarzen auf Selbſthilfe angewieſen. Wo nun 
nur irgend ein junger Negerburſche auftauchte, der notdürftig leſen 
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konnte, da wurde ſofort eine Schule etabliert. Man kann an und 
für ſich an dieſem Bildungsdrang ſeine helle Freude haben. Es iſt 
rührend, wie Washington das ſchildert, wenn man auch ſeiner Be— 
geiſterung etwas zu Gute halten mag: 

„Das Schauſpiel, daß ein ganzes Volk plötzlich zum erſtenmal in die 
Schule geht, iſt wohl einer der intereſſanteſten Vorgänge in der Entwicklungs— 
geſchichte der Menſchheit. Wenige, die es nicht miterlebt haben, können ſich 
eine Vorſtellung von dem leidenſchaftlichen Bildungsdrang machen, der meine 
Stammesgenoſſen beſeelte. Wenige waren zu jung und niemand zu alt, um 
den Verſuch zu machen zu lernen. Sobald man ſich irgend eines Lehrers 
verſichern konnte, füllten ſich nicht nur die Tages- ſondern auch die Abend— 
ſchulen. Die älteren Leute hatten den Ehrgeiz, noch vor ihrem Tode die Bibel 
leſen zu können. Zu dieſem Zweck beſuchten oft Männer und Frauen von 
50—75 Jahren noch die Abendſchulen. Sonntagsſchulen entſtanden bald nach 
Aufhebung der Sklaverei; aber das Hauptbuch, das man auch in den Sonn 
tagsſchulen ſtudierte, war die Fibel. Tagesſchulen, Abendſchulen, Sonntags- 
ſchulen, alle waren fie gedrängt voll, und oft mußten viele Leute aus Raum⸗ 
mangel abgewieſen werden“. 

Aber nun hatte auch das eine Kehrſeite, auf die Washington 
gleichfalls hinweiſt. Die am wenigſten ſchlimmſte war noch, daß 
die jungen Neger, die ſich als Lehrer aufſpielten, oft recht ungebil— 
dete Geſellen waren, die den Beruf erwählten, um nach ihrer Meinung 
auf leichte Weiſe Geld zu verdienen. Es gab unter ihnen einige, 
die wenig mehr als ihren Namen ſchreiben konnten. Von einem 
andren erzählt Washington, daß er auf die Frage, welche Geſtalt 
die Erde habe, erklärte, er ſei für ſeine Perſon bereit zu lehren, 
daß ſie rund oder flach ſei, je nachdem es die Majorität verlange. 
Doch das mögen immerhin Ausnahmen geweſen ſein, die zu einem 
allgemein abſprechenden Urteil nicht berechtigen. Was ſie gelernt 
haben, muß gerade im Blick auf dieſe z. T. armſeligen Hilfsmittel 
billig anerkannt werden. Verhängnisvoller aber war und viel 
ſchlimmer, daß dieſer Bildungsdrang zum größten Teil in der Sucht 
begründet war, ſcheinen und glänzen zu wollen, und daß er ſo die 
lächerlichen und fratzenhaften Karrikaturen ſchuf, die ſo widerlich ſind. 

„Viele hatten gelehrte Bücher geleſen, und es war erſtaunlich, was für 
hochtrabende Sachen manche ftudiert haben wollten. Je dicker ein Buch und 
je länger der Name der Materie war, um ſo ſtolzer waren ſie auf ihre Leiſtungen“. 
Wenn einer ein paar Brocken lateiniſch oder griechiſch konnte, ſah er ſich ſelbſt 
als eine Art höhers Weſen an. Damit ſtand dann das Außere oft in einem 
grellen Widerſpruch. Washington erzählt von einem jungen Mann, der in 
vernachläſſigtem Anzuge in dem einzigen Zimmer einer Blockhütte ſaß und 
eine franzöſiſche Grammatik ſtudierte, während ſeine Umgebung vor Schmutz 
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ſtarrte und das Unkraut im Hof und Garten wucherte. „Sie konnten auf dem 
Globus zeigen, wo die Wüſte Sahara und die Hauptſtadt von China liegen, 
aber die Mädchen hatten keine Ahnung, wo die Meſſer und Gabeln auf dem 
Eßtiſch hingehören und wo man das Brot und Fleiſch hinſtellt“. — 

Solcher zur Verbildung führender Bildungsdrang hatte außer 
in einer lächerlichen Eitelkeit und Renommiſterei feinen letzten Grund 
in einem tiefgehenden Widerwillen gegen jede körperliche Arbeit, eine 
Reminiszenz aus der Sklavenzeit. Washington ſieht darin eine 
der ſchlimmſten Folgen der Sklaverei für ſeine Raſſe. Im Beſitz 
von „Bildung“ glaubten ſie ein für alle Mal körperlicher Arbeit 
überhoben zu ſein und bequem, leicht und anſtändig leben zu können. 
Und da galt neben der „politiſchen Tätigkeit“ kein Beruf für leichter 
und darum als begehrenswerter, als der eines Lehrers, vor allem 
der eines Predigers, eines „minister“. 

Als Charakteriſtikum dafür erzählt Washingtom von einem 8 
der an einem heißen Julitage ſeine Arbeit in einem Baumwollenfeld plötzlich 
unterbrach, zum Himmel blickte und in verderbtem Engliſch ausrief: „O, Herr, 
Baumwolle iſt ſo krautig — Arbeit iſt ſo ſchwer — Sonne iſt ſo heiß — 
armer Schwarzer iſt gewiß berufen zu predigen“. Koſtbar erzählt W., wie 
gewöhnlich eine ſolche „Berufung zu predigen“ erfolgte: „Gewöhnlich kam der 
„Ruf“, wenn das Individuum in der Kirche ſaß. Plötzlich fiel „der Berufene “, 
wie von einer Kugel getroffen, auf den Boden und lag da mehrere Stunden, 
ſprachlos und regungslos. Dann verbreitete ſich die Nachricht durch die ganze 
Nachbarſchaft, der und der habe einen „Ruf“ empfangen. War er etwa gar 
geneigt, dieſem „Rufe“ zu widerſtehen, ſo fiel er gewiß zum zweiten oder 
dritten male hin, und das Ende vom Liede war, daß er den „Ruf“ annahm“. 
Washington ſagt, daß er eine wahre Angſt gehabt habe, als er leſen und 
ſchreiben konnte, er könne auch einen ſolchen „Ruf“ erhalten. Er ſei aber 
merkwürdigerweiſe ausgeblieben. 

Die Folge war nicht nur ein Überfluß an Predigern — eine 
Gemeinde hatte z. B. bei 200 Gliedern 18 minister — ſondern eine 
Fülle von fragwürdigen Exiſtenzen innerhalb der ſchwarzen Geiſt⸗ 
lichkeit, die den ganzen Stand degenerierten. Noch vor ungefähr 
12 Jahren hat Washington einmal in dieſer Beziehung ſeinem Volke 
den Spiegel vorgehalten, als er in einem Blatt (Outlook) ſeine An⸗ 
ſichten über den geiſtigen und ſittlichen Zuſtand der farbigen Geiſt⸗ 
lichkeit niederlegte. Das Bild, das er entwarf, war ziemlich ſchwarz 
(„da ich ſelbſt ſchwarz bin, muß ich eigentlich jagen: weiß“, meint 
er ſcherzend). Er berichtet: f 

„Was ich geſagt hatte, drang bald bis zu jedem ſchwarzen Prediger im 
Lande, und ich erhielt nicht wenige entrüſtete Zuſchriften. Noch ein ganzes 
Jahr nach der Veröffentlichung dieſes Artikels tagte keine Verſammlung oder 
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Konferenz der ſchwarzen Geiſtlichkeit, ohne daß ſie eine Reſolution gegen mich 

faßte oder mich zum Widerruf aufforderte“. Vielleicht ift dieſes Urteil Washing— 

tons nicht unintereſſant angeſichts der bekannten „äthiopiſchen Bewegung“. 
II 

Auf dieſem Boden hat Washington ſeine Lehr- und Wander— 
jahre durchgemacht, und ſein beſter Lehrmeiſter iſt ohne Zweifel der 
ſcharfe Blick für dieſe eben geſchilderte Kehrſeite der Sklavenemanzi— 
pation geweſen. Die Gefahr, daß die Aufwärtsentwicklung ſeines 
von ihm ſo geliebten Volkes durch die erhaltene Freiheit nicht nur 
nicht gefördert, ſondern geradezu geſchädigt werden konnte, wurde 
von ihm um ſo klarer empfunden, als auch an ihn die gleichen 
Verſuchungen herantraten, die verkehrte Bahn einzuſchlagen. Er er— 
kannte es ſchon früh, daß es für die Neger weit nötiger ſei, ſich 
eine reelle gewerbliche und wirtſchaftliche Grundlage zu 
ſchaffen, als z. B. politiſch tätig zu ſein. Nur auf dieſe Weiſe 
könne ſich der Neger die Anerkennung erringen, die ihm zukomme. 

„Die Klügſten unter uns Schwarzen“, ſagt er, „verſtehen es auch, daß 
der Kampf um geſellſchaftliche Gleichſtellung eine Torheit iſt und daß dieſes 
Vorrecht nicht künſtlich erzwungen, ſondern in harter, unausgeſetzter Arbeit 
erworben werden muß“. Er hatte es mit eigenen Augen geſehen, daß die, 
die darnach handelten, wirklich „eine Rolle ſpielten“, nicht aber die, die es in 
der Politik und in der „Bildung“ zu tun meinten. „Fragt man in einer 
Stadt der Südſtaaten nach den führenden und zuverläſſigſten Schwarzen der 
Gemeinde, ſo wird man in zehn Fällen fünfmal an einen Neger gewieſen, 
der vielleicht noch als Sklave ein Handwerk gelernt hat“. 

Für ſich perſönlich zieht er aus alle dem die Lehre, daß er 
am meiſten dazu beitragen könne, die Grundlagen ſeines Volkes zu 
feſtigen, wenn er Hand, Kopf und Herz zugleich möglichſt gründlich 
ausbilde. Das ſind die Gedanken, die er dann in Tuskegee zu ver— 
wirklichen geſucht hat. 

Aber zunächſt mußte er ſelbſt lernen. Die Mutter war gleich 
nach der Freiheitserklärung mit ihren drei Kindern und ihrem Mann, 
der Sklave auf einer andren Plantage geweſen war, nach Weſt— 
virginien gezogen, wo der Mann bereits Arbeit in einer Salzſiederei 
gefunden hatte. Hier tut Washington, vielleicht achtjährig, den erſten 
Schritt in der Kunſt des Leſens, die Ziffer 18, die Kontrolnummer 
ſeines Stiefvaters, die der Werkführer jeden Abend auf ſeine Fäſſer 
malte. „Leſen lernen, koſte es, was es wolle“, iſt ſein Wunſch. 
Seine Mutter, der er ein rührendes Andenken bewahrt, verſchafft 
ihm eine Fibel, die er gierig verſchlingt. Da taucht einer jener 
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leſekundigen Negerburſchen auf, und ſofort wird eine Schule etabliert. 
Aber der Stiefvater hat entdeckt, daß Booker finanziell wertvoll iſt 
in der Salzſiederei; er darf die Schule nicht beſuchen und ſieht mit 
Neid von ſeiner Arbeitsſtelle aus die Kinder, die glücklicher ſind als 
er, jeden Morgen in die Schule gehen und Nachmittags wieder zu= 
rückkehren. Endlich erwirkt ihm die Mutter die Erlaubnis, wenig⸗ 
ſtens die Abendſchule zu beſuchen und nachher auch die Tagesſchule. 
Er empfängt bei der Gelegenheit noch eine kleine ſonderliche Lehre 
von ſeiner Mutter. Er hatte keinen Hut, und alle Schulkinder 
trugen runde, ſteife Hüte; das war damals ſo Mode. Aber die 
Mutter erklärte, ſie habe kein Geld, nahm zwei Stück ſelbſtgeſpon⸗ 
nenes Zeug, nähte ſie zuſammen und die Mütze war fertig. Er 
ſei manchmal gehänſelt worden wegen ſeiner Mütze, aber die Lehre 
habe ihn durch ſein ganzes Leben begleitet; es habe ihn immer mit 
Stolz erfüllt, daß ſeine Mutter Charakterſtärke genug beſaß, nicht 
anders ſcheinen zu wollen, als ſie war, nämlich zu arm, um einen 
Hut kaufen zu können. Da hört er eines Tages — er arbeitete 
jetzt in einem Kohlenbergwerk und hatte längſt wieder auf die Schule 
verzichten müſſen —, wie ſich zwei Bergleute über eine große Schule 
unterhielten, die irgendwo in Virginien für Farbige eingerichtet 
worden ſei. Es war das Normal- und Landwirtſchafts-Inſtitut in 
Hampton. Dorthin zu gelangen war fortan ſein heißeſter Wunſch. 
Doch das ging nicht ſo ſchnell. Aber um dem Bergwerk zu ent- 
rinnen, nimmt er eine Stelle als Dienſtjunge bei einer Dame an, 
die in dem Rufe ſtand, daß es bei ihr wenige länger aushielten, 
als 2—3 Wochen, weil fie zu ſtreng ſei. Er iſt aber faſt 2 Jahre 
bei ihr, begreift bald, was ſie verlangte: peinliche Sauberkeit, pünkt— 
liche und ſyſtematiſche Pflichterfüllung und vor allem abſolute Offen— 
heit und Ehrlichkeit. Er geſteht: 

„Das, was ich in dieſem Hauſe lernte, war mir eben ſo wertvoll, wie 
alle Schulbildung, die mir ſpäter zu teil geworden iſt. Noch heute ſehe ich 
kein Fetzchen Papier im Hauſe oder auf der Straße umherliegen, ohne daß 
ich es ſogleich aufheben möchte uſw.“ 

Aber ſo gut es ihm bei dieſer Frau Ruffner ging, er ließ den 
Plan, nach Hampton zu gelangen, nicht fallen. Im Herbſt 1872, 
14—15 Jahre alt, macht er ſich auf. Es iſt rührend, ihn auf feiner 
langen, 500 engliſche Meilen weiten Wanderung nach Hampton zu 
begleiten: wie ſein weniges Geld ſehr ſchnell auf die Neige ging; 
wie der Wirt eines ſchäbigen Gaſthauſes ihm ſtolz die Türe weiſt, 
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ſo daß es ihm zum erſten Mal klar wird, was es heiße, in einer 
ſchwarzen Haut zu ſtecken; wie er in Richmond unter dem etwas 
vorſpringenden Trottoir ſein Nachtquartier aufſchlägt und bei einem 
Kapitän einigen Verdienſt findet und wie er dann endlich mit genau 
50 Cents in der Taſche vor dem großen, dreiſtöckigen Schulhaus 
ſtand, ein Moment, der ihn „für alle Not belohnte, die er unter— 
wegs ausgeſtanden hatte“. Er meldete ſich bei der Vorſteherin; 
die hatte überhaupt keine Luſt, ſich mit ihm einzulaſſen; denn ſie 
mochte ihn für einen Landſtreicher halten. Nach einigen Stunden 
Wartens ſagte ſie zu ihm: „Der Vortragsſaal nebenan muß gefegt 
werden. Nimm einen Beſen und reinige ihn.“ Das war die Auf— 
nahmeprüfung. Daß er ſie in den Augen der geſtrengen Vorſteherin 
vorzüglich beſtand und die Zenſur lautete: „Du kannſt eintreten“, 
hatte er ſeiner Lehrzeit bei Frau Ruffner zu verdanken. 

So war Washington ein Zögling des Hamptoner Inſtituts 
geworden. Sein Begründer und damaliger Direktor war ein General 
Armſtrong, „ein Typus für jene echt chriſtlichen Männer und 
Frauen, die nach dem Kriege aus dem Norden nach dem Süden 
kamen, um der geiſtigen und ſittlichen Hebung der ſchwarzen Raſſe 
ihr Leben zu widmen.“ „Wenn dereinſt“, ſchreibt Washington, „die 
Geſchichte dieſes Landes dargeſtellt werden wird, ſo wird die Rolle, 
die dieſe Yankeelehrer unmittelbar nach dem Krieg bei der Erziehung 
der Neger ſpielten, eine der glänzendſten Partien in ihr ſein.“ In 
welcher Weiſe dieſe Philanthropen ihr Ziel zu erreichen ſuchten, geht 
am beſten aus dem hervor, was Washington bei verſchiedenen Ge— 
legenheiten als den Ertrag ſeiner Hamptoner Schulzeit für ſich ſelbſt 
bezeichnet: 

„Das Leben in Hampton war für mich eine beſtändige Offenbarung, 
eine beſtändige Einführung in eine ganz neue Welt. Daß man die Mahl— 
zeiten zu feſtgeſetzten Stunden einnahm, daß man von einem Tiſchtuch aß, 
der Gebrauch der Servietten, der Badewanne und der Zahnbürſte, ja der Bett— 
decken, alles war mir neu“. „Bis dahin hatte ich mehr oder weniger die da— 
mals unter den Schwarzen ziemlich verbreitete Anſicht geteilt, daß man ſich 
deshalb „Bildung“ anſchaffen müſſe, um ein bequemes, angenehmes Leben 
führen zu können, frei von allem Zwang zur körperlichen Arbeit In Hamp— 
ton lernte ich nicht nur, daß es keine Schande iſt zu arbeiten, ſondern ich 
lernte die Arbeit lieben, nicht nur um ihres finanziellen Wertes willen, ſon— 
dern auch um ihrer ſelbſt willen, um der Unabhängigkeit und des Selbſtver— 
trauens willen, das daraus erwächſt, daß man etwas leiſtet, was die Welt 
braucht“. „Seit jener Zeit habe ich keine Geduld mit den Erziehungsanſtalten 
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für Farbige in den Südſtaaten, die es unterlaſſen, ihren Schülern die Würde 
der körperlichen Arbeit zu lehren“. „Vielleicht die wertvollſte Erkenntnis, die 
mir in meinem zweiten Schuljahr zuteil wurde, war das Verſtändnis für die 
Bibel. Eine der Lehrerinnen, Frl. Natalie Lord, lehrte mich die Bibel ge⸗ 
brauchen und lieben. Früher hatte ich mich nicht ſehr um ſie bekümmert; 
jetzt aber lernte ich ſie ſchätzen nicht nur für die geiſtliche Hilfe, die ſie gibt, 
ſondern auch als Literatur. Das, was mir damals aufging, machte 
einen ſo tiefen Eindruck auf mich, daß ich bis heute, ich mag noch 
ſo viel zutun haben, es mir zur Regel mache, jeden Morgen vor 
Beginn der Arbeit einen Abſchnitt aus der heil. Schrift zu leſen“. 


Drei Jahre hat Washington in dieſer Anſtalt zugebracht. Sie 
waren nicht leicht. Denn Unterhalt und Ausbildung waren kei⸗ 
neswegs koſtenfrei, und er war vollkommen mittellos. Er mußte 
beides, ſo gut es ging, abverdienen. Er wurde Pförtner, mußte 
morgens um 4 Uhr aufſtehen, um die Zimmer zu reinigen, und 
Abends wieder bis ſpät in die Nacht hinein arbeiten; dazwiſchen 
lagen dann die Unterrichtsſtunden. In den Ferien, wo ſämtliche 
Schüler das Haus verlaſſen mußten, verdiente er ſich Geld als 
Dienſtbote in Reſtaurationen. Mehr als einmal glaubte er, er 
müſſe die Anſtalt ganz verlaſſen. Aber mit eiſerner Energie wurde 
er aller Schwierigkeiten Herr. Wo ſeine ſauer erarbeiteten Groſchen 
nicht ausreichten, halfen freundlich fremde Hände nach. Durch alles 
das hatte er ſich aber jo. ſehr das Vertrauen der Anſtaltsleiter er- 
worben, daß man ihm nach Abſolvierung feines Kurſus, nachdem er 
einige Zeit als Lehrer in ſeinem Heimatsort tätig geweſen war, eine 
neugegründete Stelle in Hampton antrug. Man hatte dort auch 
angefangen, junge Indianer in ähnlicher Weiſe wie die Schwarzen 
auszubilden. Ihr Hausvater ſo zu ſagen ſollte Waſhington werden. 
Er nahm mit Freuden an. Bald darauf wurde ihm auch die ſelb— 
ſtändige Leitung einer neugegründeten ſog. Abendſchule übertragen. 
Vielen farbigen Männern und Frauen fehlten nämlich die Mittel, 
um auch nur einen Teil ihres Unterhalts auf der Anſtalt zu be⸗ 
ſtreiten, und doch wollten ſie gern etwas lernen, Dieſe wurden 
dann aufgenommen unter der Bedingung, daß ſie 10 Stunden des 
Tages praktiſch arbeiteten, die Männer meiſtens in der Sägemühle, 
die Frauen am Waſchfaß und Plättbrett, und abends 2 Stunden 
die Schule beſuchten. Es war nicht leicht für ſie, und „doch habe 
ich an keinen Schülern größere Freude erlebt, als an dieſen“, ſagt 
Washington. 
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IV. 

In dieſer Stellung traf ihn nun der Ruf nach Tuskegee. 
Dort wollten einige wohlmeinende Leute ein Inſtitut für Schwarze 
nach Hamptoner Muſter einrichten. Sie hatten ſich an General 
Armſtrong um Empfehlung einer geeigneten Perſönlichkeit gewandt. 
Er antwortete ihnen, er könne zwar keine weiße Kraft vorſchlagen, 
wohl aber einen Schwarzen, Washington. Die Antwort erfolgte, 
er ſolle kommen. So ſiedelte Washington nach Tuskegee in Ala— 
bama über. Die Aufgabe, die ihm geſtellt war, war nicht leicht. Er 
ſollte geradezu aus dem Nichts etwas ſchaffen. Die Regierung des 
Staates Alabama hatte zwar jährlich 2000 Dollar bewilligt; aber 
das Geld durfte nur für Lehrergehälter verwandt werden. Für den 
Ankauf von Land, für Baulichkeiten und Lehrmittel war nichts vor— 
geſehen. Er befand ſich, wie er ſagte, in der Lage der Siraeliten, 
die Ziegel brennen ſollten und hatten kein Stroh. Nach einigem 
Suchen fand er eine ziemlich verfallene Blockhütte und daneben eine 
alte Kirche; beides konnte er billig mieten. Hier eröffnete er am 
4. Juli 1881 die Schule mit 30 Schülern. Es war alles armſelig 
genug. Wenn es regnete, mußte einer der ältern Schüler ſeine Ar— 
beit verlaſſen und einen Schirm über ihn halten, während er den 
andren die Aufgaben überhörte. Nicht minder troſtlos waren die 
Eindrücke, mit denen er von einer Rundreiſe zurückkehrte, auf der 
er die Lebensweiſe der Schwarzen ſeiner neuen Heimat ſtudiert 
hatte. Da machte er alle jene Beobachtungen in verſtärktem Maße, 
die oben als Kehrſeite der erhaltenen Freiheit geſchildert ſind. Dieſe 
Leute geiſtig, ſittlich und materiell zu heben und ſie in die richtige 
Bahn zu leiten, mußte faſt als Siſyphusarbeit erſcheinen. Aber ſo 
niederdrückend die Einblicke waren, ſo ſehr waren ſie eine Beſtäti— 
gung ſeines Erziehungsplanes, die jungen Leute wirklich reell ar— 
beiten zu lehren, nicht nur geiſtig, ſondern auch körperlich: 

„Wenn ein dauernder Einfluß auf ſie erzielt werden ſollte, dann genügte 
der rein theoretiſche Unterricht nicht. In der Umgebung, aus der fie kamen, 
hatter ſie nicht einmal Gelegenheit zu lernen, wie man ſeinen Körper pflegt. 
Jetzt ſollten ſie lernen, wie man ſich badet, wie man die Zähne putzt und 
ſeinen Anzug reinigt, was man ißt und wie man ißt und wie man ſeine 
Stube in Ordnung hält. Daneben ſollten ſie in einem beſtimmten Handwerk 
praktiſch unterrichtet werden und ſich dadurch zugleich an Fleiß und Sparſam— 
keit gewöhnen, ſo daß ſie ſpäter, wenn ſie uns verlaſſen hatten, imſtande wären, 
ſich eine Exiſtenz zu gründen. Sie ſollten ihr Wiſſen nicht bloß aus Büchern 
ſchöpfen, ſondern aus dem wirklichen Leben.“ 
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Von dieſen Grundſätzen ließ er ſich durch nichts abbringen, 
weder durch Außerungen ſeiner Schüler, wie die: „Ich bin nach 
Tuskegee gekommen, um mich zu bilden und nicht um zu arbeiten“, 
noch durch die mündlichen und ſchriftlichen Bitten der Eltern, man 
möchte ihre Kinder nur „theoretiſch“ unterrichten. Doch derartige 
Proteſte wurden mit der Zeit immer weniger. Er fand allmählich 
immer mehr Verſtändnis und mit dem Verſtändnis Unterſtützung 
nicht nur bei den Schwarzen, ſondern auch, was er beſonders aner- 
kennend hervorhebt, bei vielen Weißen. Keine Anerkennung hat 
ihn aber mehr gerührt, als in der Anfangszeit die einer Schwarzen: 

„Herr Washington,“ ſagte ſie in ſchlechtem Engliſch, „Gott weiß, ich bin 
die beſte Zeit meines Lebens Sklavin geweſen. Ich bin eine unwiſſende alte 
Frau. Aber ich verſtehe, was Sie wollen. Sie wollen die Kinder der ſchwarzen 
Leute zu beſſeren Menſchen machen. Geld habe ich nicht; aber hier ſind ſechs 
Eier, die ich zuſammengeſpart habe. Nehmen Sie dieſe Eier, und ſtecken Sie 
ſie in die Erziehung unſerer Kinder.“ 

Die Zahl der Schüler wuchs mit jedem Monat. Washington 
erhielt ſchon bald eine Kollegin, ein Frl. Davidſon, die ſpäter ſeine 
zweite Frau wurde. Eine Erweiterung war nötig. Da kam eine 
alte verlaſſene Pflanzung zum Verkauf, 15 Minuten von Tuskegee 
entfernt. Sie koſtete nur 500 Dollar; aber auch die hatte Was⸗ 
hington nicht. Doch das Geld, das angezahlt werden mußte, ward 
ihm geliehen. Die alten darauf ſtehenden Gebäude wurden herge— 
richtet; ein früherer Stall und ein ehemaliges Hühnerhaus wurden 
in Lehrzimmer umgewandelt, ein Teil des Grundſtückes gelichtet und 
umgegraben und Getreide eingejät. Das alles durch die Schüler 
ſelbſt. Sie hatten keine beſondre Luſt dazu gezeigt; ſie begriffen 
nicht recht den Zuſammenhang zwiſchen Bäumefällen und Schulbil⸗ 
dung. Zudem waren einige von ihnen „Schullehrer“ geweſen, und 
die Forderung erſchien ihnen mit ihrer „Bildung“ unvereinbar. 
Aber Washington nahm ſelbſt die Axt und den Spaten in die Hand. 
Das wirkte. Bald hielt auch ein altes blindes Pferd, das Geſchenk 
eines Weißen, als erſtes Tier ſeinen Einzug. Damit war der 
land wirtſchaftliche Zweig der Anſtalt eröffnet. 

Es folgten nun je nach Bedürfnis in den folgenden Jahren 
all die andren Betriebe. 

„Alle Induſtrien in Tuskegee haben ſich in logiſcher und natürlicher 
Reihenfolge aus den Bedürfniſſen einer gemeinſamen Anſiedlung heraus ent⸗ 


wickelt. Wir fingen mit der Landwirtſchaft an, weil wir etwas zu eſſen haben 
mußten,“ heißt es, „und jeder neue Arbeitszweig bedingte neue Gebäude. 
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Aber alle wurden von den Schülern ſelbſt errichtet.“ Es war eben Prinzip, 
keine fremden Arbeiter heranzuziehen, wo es nicht abſolut nötig war. Auch 
dadurch ſollten die jungen Neger „mit den modernſten techniſchen Methoden 
vertraut werden, damit nicht nur die Anſtalt Vorteil habe von ihrer Arbeit, 
ſondern damit ſie ſelbſt neben der Nützlichkeit der Arbeit auch ihre Schönheit 
und Würde anerkennen möchten“; ſie ſollten zugleich lernen, wie man „die 
Naturkräfte, Luft, Waſſer, Dampf, Elektrizität, Pferdekraft nutzbar machen kann.“ 

Ausführlicher ſpricht Washington davon, wie die Ziegelbrennerei 
entſtand. Nach mannigfachen Enttäuſchungen iſt die Ziegelfabrika— 
tion endlich eine ſo wichtige Induſtrie der Schule geworden, daß 
z. B. im Jahre 1900 1200000 Ziegel erſter Qualität hergeſtellt 
wurden, die ſich auf jedem Markt ſehen laſſen können. „Außerdem 
haben Dutzende von jungen Leuten das Handwerk erlernt, ſowohl 
den Hand- wie den Maſchinenbetrieb, und ſind jetzt in dieſer In— 
duſtrie in vielen Teilen des Südens tätig.“ Aehnlich iſt es mit 
der Stellmacherei gegangen. 

„Heute ſind auf unſerm Hof Dutzende von Fuhrwerken in Gebrauch, 
von denen jedes einzelne durch unſere Schüler erbaut wurde. Daneben ver— 
ſorgen wir den Markt mit dieſem Artikel. Einer, der in Tuskegee Wagen 
bauen und ausbeſſern gelernt hat, genießt überall, wo er hinkommt, das An— 
ſehen beider Raſſen.“ 

So wuchs ſich mit den Jahren die Anſtalt, die 1881 mit 20 
Schülern in einer elenden Blockhütte und mit einem blinden Pferd 
begonnen wurde, zu einem höchſt bedeutſamen und umfangreichen 
Unternehmen aus, das die Mutteranſtalt in Hampton weit über— 
flügelt hatte. Im Jahre 1900 beſaß die Anſtalt 2300 Morgen 
Land, von denen über 700 jährlich unter Kultur ſind, über 2000 
Pferde, Füllen, Mauleſel, Kühe, Kälber und Ochſen, und ungefähr 
700 Schweine, ſowie eine große Anzahl von Schafen und Ziegen. 
Es iſt alſo ein großer landwirtſchaftlicher Betrieb, in dem nicht nur 
die männlichen Schüler unterwieſen werden, ſondern auch eine Reihe 
von Mädchen, dieſe ſpeziell im Garten- und Obſtbau, in der Milch— 
wirtſchaft, in der Bienen- und Geflügelzucht. Auf dem Grund— 
ſtück ſtehen heute 40 größere und kleinere Gebäude, bis auf 4 alle 
faſt ganz von den Schülern errichtet. Neben dem theoretiſchen Unter— 
richt werden außer der Landwirtſchaft 27 verſchiedene Gewerbe gelehrt. 
Der Wert des geſamten Beſitztums beträgt heute 300000 Dollar, 
die jährlichen Ausgaben 80000 Dollar. Dabei iſt es ganz ſchulden— 
frei und urkundlich einem Kuratorium unterſtellt, das die Verwaltung 
der Anſtalt in Händen hat. Die Zahl der in der Anſtalt, meiſtens 
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in Internaten, wohnenden Schüler beträgt jetzt 1100, die aus 27 
Staaten Nordamerikas, daneben aber auch aus Afrika, Kuba, Ja⸗ 
maika und andern Ländern ſtammen. Das Lehrer- und Beamten⸗ 
perſonal beſteht aus 86 Perſonen. Mindeſtens 3000 Männer und 
Frauen haben bis jetzt die Anſtalt durchlaufen und ſind in den ver⸗ 
ſchiedenen Teilen des Südens beſchäftigt: 

„Männer und Frauen, die entweder durch ihr Vorbild oder durch ihre 
perſönliche Wirkſamkeit der großen Maſſe des ſchwarzen Volkes zeigen, wie 
ihre materielle, geiftige, ſittliche und religiböſe Lage gehoben werden kann. Was 
ebenſo wichtig iſt, ſie zeigen einen Grad von Gemeinſinn und Selbſtzucht 
(common sense and self-convol), der ein beſſeres Verhältnis zwiſchen den 
Raſſen herbeiführen und auch die Weißen des Südens allmählich davon über⸗ 
zeugen kann, daß es ſich der Mühe verlohnt, die Angehörigen der ſchwarzen 
Raſſe zu bilden.“ 

Doch wie iſt nun Waſhington in dem Beſitz aller der Mittel 
gekommen, die zu dieſem Werke nötig waren und ſind, ſoweit es 
ſich nicht ſelbſt unterhält, was trotz der Arbeit der Schüler bei dem 
ſehr geringen Koſtgeld, das ſie zu zahlen haben, nicht möglich iſt? 
Man kann die Kapitel, die er darüber ſeiner Biographie eingeflochten 
hat („Die erſte Zeit in Tuskegee,“ „Sorgenvolle Tage und ſchlaf— 
loſe Nächte,“ „Eine Aufgabe, härter als Ziegel machen ohne Stroh,“ 
„Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott“ (Making their beds before they 
could lie on them) nicht ohne innere Anteilnahme leſen. „Während 
der erſten Jahren in Tuskegee wälzte ich mich jede Nacht ſchlaflos 
auf meinem Lager, weil die beſtändigen Geldſorgen mir keine Ruhe 
ließen,“ geſteht er. Da iſt er denn ruhelos umhergereiſt im Süden 
und Norden, bei Schwarzen und Weißen, und es iſt wunderbar, 
wie ſich ihm eine Tür nach der andern auftat. Und je mehr die 
Anerkennung ſich verbreitete, die den Erfolgen ſeiner Arbeit gezollt 
wurde, um ſo mehr floſſen ihm auch größere Beiträge zu. Die ſtaat⸗ 
lichen Behörden erhöhten ihre Zuſchüſſe; in den Beitragsliſten glänz⸗ 
ten Namen wie die des bekannten Eiſenkönigs Carnegie und andere. 
Aber auch er machte die Erfahrung, daß der größte Teil der Gelder 
aus kleinen Beiträgen von wenig bemittelten Leuten kam. „Auf 
ſolche kleine Spenden, in denen ſich das Intereſſe von Hunderten 
von Gebern verkörpert, iſt jede gemeinnützige Unternehmung haupt⸗ 
ſächlich angewieſen . .. Die Groſchen und Pfennige aus 
den Sonntagsſchulen, chriſtlichen Vereinen und Miffions- 
geſellſchaften ſind es hauptſächlich geweſen, die der Ne— 
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gerraſſe ſo raſch emporgeholfen haben.“ Wir übergehen 
die höchſt intereſſanten und treffenden Bemerkungen, die er bei 
dieſer Gelegenheit über das „Geldſammeln“ und über „das Ge— 
heimnis des Erfolges beim öffentlichen Reden“ macht. Kurz, er 
erwarb ſich durch das, was er war und leiſtete, eine ſolche Aner— 
kennung, daß ihn z. B. die Harvard-Univerſität in Cambrigde (N.- 
A.) zu ihrem Ehrendoktor kreierte. Er erzählt: 

„Als ich mit dem Brief in der Hand auf meiner Veranda ſaß, traten 
mir die Tränen in die Augen. Mein ganzes früheres Leben: als Sklave auf 
der Pflanzung, als Arbeiter in der Kohlenmine, die Zeiten, in denen ich ge— 
froren und gehungert habe, dann der Kampf um eine Bildung, die ſchweren 
Anfangszeiten in Tuskegee, Zeiten, in denen ich nicht wußte, woher einige 
Dollar nehmen, um den Unterricht fortzuſetzen, die Verurteilung (ostracism) 
und zeitweilige Unterdrückung meiner Raſſe: das alles zog an mir vorüber 
und überwältigte mich faſt.“ 

Im Jahre 1899 ſetzten ihn einige Freunde in den Stand, eine 
Erholungsreiſe nach Europa zu machen. Er war in England, Hol— 
land und Frankreich, und weiß auch von dieſen Erlebniſſen ſehr 
hübſch zu berichten. 

Sachlich die größte Anerkennung, die ſeinem Lebenswerk wider— 
fuhr, war außer dem eingangs erwähnten Beſuch des Unionspräſi— 
denten Me. Kinley in Tuskegee die Aufforderung auf einer großen 
Induſtrieausſtellung in Atlanta in Georgien 1895 eine der Er— 
öffnungsreden zu halten. Eine beſondere Abteilung dieſer Aus— 
ſtellung war die Negerausſtellung, beſonders reichlich beſchickt von 
Hampton und Tuskegee. Sie machte der Leiſtungsfähigkeit der in 
richtige Bahnen geleiteten Neger alle Ehre und überraſchte am meiſten 
die Weißen der Südſtaaten. Eine Würdigung dieſer Tatſache war 
der ehrende Antrag an Washington, dem er mit Freuden Folge 
leiſtete. Er löſte ſeine Aufgabe glänzend, ſo glänzend, daß die an 
geſehenſten Zeitungen die — etwas amerikaniſch — überſchwänglich— 
ſten Artikel darüber brachten. Er wandte ſich in der Rede zunächſt 
an ſein eigenes Volk: 

„Bei dem großen Sprung von der Sklaverei in die Freiheit laufen wir 
Gefahr zu überſehen, daß die große Maſſe von uns von der Arbeit der Hände 
leben muß. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir nur in dem Verhältnis Er— 
folg haben können, in dem wir die Würde und Herrlichkeit jeder Arbeit be— 

greifen lernen, wenn wir verſtehen, die Grenze zu ziehen zwiſchen der Schale 

und dem Kern, zwiſchen dem äußeren Schmuck des Lebens und ſeinem wahren 

Inhalt. Wir müſſen von unten anfangen ſtatt von oben. Das Unrecht, das 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 3 


34 Kriele: Tuskegee 


wir erleiden, darf uns nicht blind machen gegen die Gelegenheiten, die uns ge= 
boten werden.“ 

Dann aber wandte er ſich an die Weißen, erinnerte ſie daran, 
daß ein Drittel der Bevölkerung in den Südſtaaten der Negerraſſe 
angehöre, und fuhr dann fort: 

„Entweder wir repräſentieren ein Drittel der Unwiſſenheit und des Ver- 
brechens der Südſtaaten oder ein Drittel der Intelligenz und des Fortſchritts. 
Entweder wir tragen ein Drittel zu der Geſchäftstüchtigkeit des Südens bei, 
oder wir ſind ein faulender Leichnam, den ihr mitſchleppen müßt, der alle eure 
Anſtrengungen, den Staatskörper zu fördern, vereitelt.“ 

So ward ihm die Ausſtellung in Atlanta eine willkommene Ge— 
legenheit, vor einer offiziellen und glänzenden Korona den Gedan— 
ken einen prägnanten Ausdruck zu geben, in deren Verwirklichung 
er die Aufgabe ſeines Lebens ſieht. Seinen eigenen Glauben an 
die Bildungsfähigkeit und Ebenbürtigkeit der Neger weiteren Kreiſen 
zu vermitteln und dieſer Raſſe durch unausgeſetzte Arbeit an ihr 
die Stelle innerhalb der Geſamtmenſchheit zu erringen, die ihr zu— 
kommt, darin ſieht er ſeine Lebensaufgabe. Dieſer Aufgabe dienen 
alle ſeine Reiſen und Reden in Amerika. Dieſer Aufgabe dient 
vornehmlich Tuskegee. Sie iſt der Mittel- und Ausgangspunkt aller 
ſeiner Beſtrebungen. So wird dort auch jährlich eine Negerkonferenz 
gehalten, auf der 800 bis 900 männliche und weibliche Vertreter 
der fchwarzen Raſſe ſich einen Tag lang damit beſchäftigen, die ma= 
terielle, geiſtige, ſittliche und religiöſe Lage der Schwarzen zu unter⸗ 
ſuchen und Beſſerungen anzubahnen. Bereits haben ſich aus dieſer 
General-Negerkonferenz zahlreiche Lokalkonferenzen entwickelt. Eine 
weitere Konferenz, gleichfalls in Tuskegee, vereinigt ſämtliche Be- 
amten und Lehrer, die an den größeren Erziehungsanſtalten des 
Südens tätig ſind. Auf feine Initiative iſt endlich auch die Grün⸗ 
dung eines Vereins ſchwarzer Kaufleute und Induſtrieller zurück⸗ 
zuführen. 

Zum Schluß nun noch einige kurze gelegentliche Ausſprüche 
Washingtons: 

„Mit Gottes Hilfe habe ich allen Groll gegen die Weißen der Suͤd— 
ſtaaten abgelegt wegen des Unrechtes, das ſie meinem Volke zugefügt haben. 
Ich diene jetzt mit derſelben Freudigkeit meinen weißen wie meinen ſchwarzen 
Brüdern und empfinde das tiefſte Mitleid mit jedem, der ſo unglücklich iſt, 
ſich von Raſſenvorurteilen beherrſchen zu laſſen.“ — „Der Prüfſtein, an dem 


man den echten Gentleman erkennt, iſt die Art, wie er mit einer ihm nicht 
gleichgeſtellten Raſſe umgeht.“ 
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„Wenn irgendwo Anſtrengungen gemacht werden, den Neger in ſeiner 
Entwickelung zu hemmen, ſo verſuche man ſtatt deſſen doch lieber ihn anzu— 
regen und zu ermutigen und ihn ſo zu einem nützlichen und intelligenten 
Bürger zu machen. Solcher Kraft- und Mittelaufwand wird tauſendfach Zinſen 
tragen; er wird zwiefachen Segen bringen dem, der gibt, und dem, der empfängt.“ 
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Oiſſionsrundſchau. 


Indien J. 
Von Julius Richter. 

Die letzte Rundſchau über Indien iſt in den erſten Heften des Jahr— 
gangs 1899 veröffentlicht; es iſt alſo ein halbes Jahrzehnt, deſſen wichtigſte 
Ereigniſſe wir jetzt kurz zuſammenſtellen ſollen. Eine Überficht, welche die 
Entwicklungen und Arbeiten von 1124 Miffionaren und 6783 Gemeinden, von 
193 Miſſionsärzten, 129 Miſſionshospitälern und 222 Polikliniken auf den 
Raum weniger Bogen zuſammendrängen ſoll, kann nicht mehr als ein chronik— 
artiger Bericht über die am meiſten in die Augen fallenden Ereigniſſe ſein. 
Wir verzichten deshalb darauf, eine geographiſche Wanderung durch alle wich— 
tigen Miſſionsgebiete anzutreten, wie es die letzte Rundſchau noch verſuchte— 

Zwei Züge treten beim Rückblick auf die letzten 5 Jahre mit erſchreck— 
licher Deutlichkeit in den Vordergrund, Hungersnot und Peſt. Der großen 
Hungersnot des Jahres 1897 folgte im Jahre 1900 eine zweite, viel um— 
faſſendere, ſchrecklichere, eine Notzeit, die ſich den furchtbarſten an die Seite 
ſtellt, deren ſich die leidensreiche Geſchichte Indiens erinnert. Hatte die Hungers— 
not von 1897 etwa 570000 qkm mit einer Bevölkerung von 80 Millionen 
betroffen, ſo dehnte ſich im Jahre 1900 das Notſtandsgebiet über mehr als 
600 000 qkm aus und 61 Millionen Menſchen waren ſehr ſtark in Mitleiden— 
ſchaft gezogen. Zur Zeit der höchſten Not litten nach Angabe der Regierung 
49 Millionen Menſchen Hunger, und 11/ Millionen!) find den Oualen des— 
ſelben oder dem Hungertyphus erlegen. Zwei Umſtände trugen dazu bei, die 
Not diesmal unerträglich zu machen. Einmal war Englands Kraft und 
Aufmerkſamkeit durch den gleichzeitigen Krieg mit den Burenrepubliken, der 
damals in feinem unglücklichſten Stadium war, ſtark in Anſpruch genommen. 
Immerhin hat die indiſche Staatskaſſe 15 Mill. M. zur Linderung der 
größten Not verwendet, zur Zeit der höchſten Not wieder 5 Mill. Menſchen 
an Notſtandswerken beſchäftigt oder unentgeltlich geſpeiſt; und Privatſamm— 
lungen, zumal aus den Kreiſen der Miſſionsfreunde, brachten die ungeheure 
Summe von 60 Mill. M. auf.?) Es handelte ſich diesmal nicht um einen 
einmaligen Ausfall des Monſun, ſondern wie ſich das Land von der Dürre 
des Jahres 1897 noch nicht erholt hatte und auch der Regenfall des 


1) Der Meth. Ep. Rep. 1900 zählt 1 Mill. Todesfälle allein in Radſch⸗ 
putana. Elders Rep. S. 25. 
5 2) Die C. M. S. ſpendete 240000 M., Rob. Arthington 180000 M., die 


amerik. Lutheraner 94000 M, u. ſ. w. 8 


36 Richter: 


Jahres 1899 ſchon unregelmäßig und ſchwach geweſen war, fo blieb auch 
im Jahre 1901 und in der erſten Hälfte des Jahres 1902 der Regen noch in 
weiten Gebieten aus, ſodaß es ſich um eine regenarme, den Boden von 
Grund ausdörrende Notzeit von 5, in manchen Gegenden 7 Jahren handelte. 
Erſt in der zweiten Hälfte des Jahres 1902 ſind in weitaus den meiſten Ge⸗ 
bieten reiche Regengüſſe gefallen, ſodaß die Winterernte des letzten Jahres 
vorzüglich geweſen iſt. Nur beſchränkte Gebiete wie etwa die Hälſte der 
Goßnerſchen Miſſion in Tſchutia Nagpur, der nordöſtliche Dekkan im Gebiete 
der amerikaniſchen lutheriſchen und baptiſtiſchen Miſſion und der Madras 
Landdiſtrikt der Leipziger leiden bis heute unter Waſſermangel und klagen 
über eine an die Grenze der Hungersnot gehende Teuerung. Sehr ſchlimm 
iſt es, daß ſelbſt eine vorzügliche Ernte die Spuren einer ſolchen Notzeit nicht 
zu verwiſchen vermag; zahlloſe kleine Beſitzer und Pächter find in den Not⸗ 
jahren in die Hände der Wucherer gefallen und ringen nun vergebens, ſich aus 
ihren Klauen wieder herauszuwinden, ſie nehmen ihnen die Ernte von den 
Feldern, um ihre Wucherzinſen zu decken. Hunderttauſende haben ſich ent⸗ 
weder über das Land hin zerſtreut oder ſind ausgewandert, ihre Dörfer bleiben 
öde und zerfallen. Noch viel mehr haben durch Entbehrung und ſchlechte 
Ernährung ſo ſchweren Schaden an ihrer Geſundheit genommen, daß ſie hilf— 
los dahin ſiechen und den Seuchen zur Beute fallen. 

Die Miſſionsgeſellſchaften haben in den Notjahren mit Hochdruck 
gearbeitet, und da ihnen tatkräftige Freunde die Hände reichlich füllten, konnten 
ſie mit Suppenküchen, Wege- und Kapellenbauten, improviſierten Induſtrien 
und anderen Mitteln der erfinderiſchen Liebe Zehntauſende über Waſſer halten. 
Wir erwähnen nur den unermüdlichen, tatkräftigen Redakteur des New-Vorker 
Christian Herald Dr. Klopſch, der von feinem Leſerkreis 1½ Mill. M. ſammelte, 
dann ein Schiff mit Mais und anderem Korn befrachtete und mit dieſen Vor⸗ 
räten nach Indien reiſte, um ſelbſt die Verteilung der Lebensmittel zu über⸗ 
wachen. Die engliſch-indiſche Regierung hat die großartige und ſelbſtloſe, 
von den Miſſionen geleiſtete Hilfe anerkannt. Mit dem in dieſer Notzeit neu 
gegründeten Kaiſar i Hindorden für öffentliche Verdienſte um Indien ſind 
auch eine ganze Reihe von Miſſionaren, von den Deutſchen Jul. Lohr in 
Bisrampur, ausgezeichnet worden.“) 

Am meiſten ließen es ſich die evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
angelegen ſein, die hilfloſen Witwen und Waiſen zu ſammeln. Die ſchon 
aus früheren Notzeiten vorhandenen Waiſenhäuſer wurden wieder bis auf 
den letzten Platz beſetzt, neue ſproßten wie die Pilze aus der Erde. Man hat 
berechnet, daß während der beiden Hungersnöte von 1897 und 1900 nicht 
weniger als 250002) Witwen und Waiſen von der Miſſion aufgenommen 


1) Dr. Neve, C. M.S.-Miſſionsarzt in Kaſchmir, und Dr. R. A. Hume, 
Miſſionar des A.B. in Ahmedabad erhielten 1900 die goldene Medaille, acht 
andere Miſſionare die ſilberne. Seither ſind noch einige weitere . 
und Miſſionsſchweſtern dekoriert. Proc. 1901, 301; 1903, 229. 

2) Pegg, der bekannte Leiter der großen Waiſenhäuſer des C. M. S. in 
Sikandra, rechnet 30 000 Waifen. Intell. 1903, 722. Ibidem 1902, S. 19 
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ſind. Ein beſonderer Zug dieſer Waiſenpflege find die „Glaubens-Waiſen⸗ 
häuſer“ (Faith. Orphanages) d. h. Häuſer, für welche die heimatliche Miſſions⸗ 
leitung Verantwortung und Koſten abgelehnt hatte, und die nun von tat— 
kräftigen Miſſionaren und Miſſiousſchweſtern auf eigene Verantwortung im 
Vertrauen auf die Hilfe chriſtlicher Freunde gegründet wurden. Weitaus die 
bedeutendſte und intereſſanteſte Gründung dieſer Art iſt die der Pandita Rama— 
bai, des Mukti bei Khedgaon im Mahratta Lande, in dem gegen 2000 hilf— 
loſe Witwen ein Heim fanden (f. 1901, ©. 486 ff). Ein ähnliches Witwen- 
Waiſendorf gründeten Herr und Frau Miſſionar Lawſon (M. E.) bei Aligarh 
in den Vereinigten Provinzen; ſie nahmen 1300 Witwen und Waiſen in ihre 
Pflege. Herr und Frau Miffionar Lee in Kalkutta (gleichfalls M. E.) 
gründeten ein Knaben- und Mädchen-Waiſenhaus mit zuſammen 280 Kindern!), 
der bekannte Freimiſſionar Norton ließ ſich in Dhond bei Khedgaon nieder 
und gründete ein Knabenwaiſenhaus mit 400 Kindern 2). 

Wenn früher große Notzeiten, zumal die von 1875—79, die Folge ge— 
habt hatten, daß große Scharen an die Pforten der chriſtlichen Kirche 
klopften und die Taufen ſich rapide mehrten, fo kann man von folchen 
Maſſentaufen im Anſchluß an die beiden letzten Hungersnöte nicht reden). 
Es war faſt ſtillſchweigende Verabredung der Miſſionare während der eigent— 
lichen Notzeit möglichſt wenige Taufbewerber anzunehmen, und möglichſt 
keine, die von der Miſſion Unterſtützung empfingen. Man wollte ſelbſt den 
Schein vermeiden, als lege man es auf Scharen von Reischriſten an. Als 
ich am Ende der ſchlimmſten Notzeit durch das Teluguland reiſte, hörte ich, 
wohl überall von größeren Tauffeiern, aber doch nur in Gebieten, wo längſt 


wird die Zahl genauer auf 24360 Kinder angegeben. Der erwähnte Dr. 
Klopſch allein hat den Unterhalt von 5000 Waiſen auf 5 Jahre über- 
nommen. 

1) Dies Waiſenwerk hat ſich inzwiſchen (1902) zu einer ſelbſtändigen 
Miſſion, der Industrial Evangelistic Mission (J. E. M.) mit dem Sitz in Lon⸗ 
don, entwickelt. Miss. Rev. 03, 758 ff. 

2) In demſelben Diſtrikte hat die AB. Ahmednagar-Miſſion 2945, 
die S. P. G. gegen 1000 Hungerwaiſen aufgenommen. Die Miffionare des A.B. 
haben außerdem an 24 665 Kleinbauern Saatreis ausgeteilt, weiteren 1514 
Unterſtützung zur Neubeſchaffung von Ochſen gegeben und 311 arbeitsun— 
fähige Erwachſene verpflegt. 

3) Einzelne Diſtrikte ſind ausgenommen. In dem Agra Mattra⸗ 
Adjmir Diſtrikt der M. E. wurden bereits im Notjahre 1900 etwa 3000, im: 
Jahre 1901 ſogar 3474 getauft, und auch aus dem Jahre 1902 wird von 
großen Tauffeiern berichtet. Auch die Gudſcherat Miſſion des M.E. hat ſich 
1902 um 30% (faſt 5000 Täuflinge) vermehrt, und noch warten 700 Tauf— 
bewerber auf die Taufe. Es iſt auffällig, daß gerade die M. E. es wieder 
find, die fo große Ernten einheimſen (vgl. unten sub. 4). Übrigens haben 
fi) auch die Am. Presb. im Kolhapur Diſtrikt in den Jahren 1901 und 1902: 
von 334, dem Geſamtertrag der dreißigjährigen Arbeit ſeit 1871, binnen 
12 Monaten auf 1150, alſo um 716 vermehrt. 
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vorher ſchon Bewegungen zum Chriſtentum im Gang waren. In Tſchutia 
Nagpur iſt die chriſtenfreundliche Bewegung trotz der Notjahre ungehindert 
fortgegangen; in den Telugu Miſſionen war die Mala-Bewegung während 
der Notzeit faſt ins Stocken geraten, um erſt nach Beendigung derſelben mit 
neuer Kraft wieder einzuſetzen (A. Bpt. Miss. Rep. 1903, 159). In Süd⸗ 
Indien iſt die Paria-Bewegung weithin unter dem Drucke der Not zum 
Stillſtand gekommen. 

Eine furchtbare Geißel für Indien iſt die Beulenpeſt, welche ſeit 
dem Herbſte 1896 das unglückliche Land mit unerbittlicher Heftigkeit heim⸗ 
ſucht. Von Bombay ausgegangen, ſetzt ſich die Seuche teils in einzelnen ver⸗ 
kehrsreichen Mittelpunkten bei Puna, Patna, Hubli u. ſ. w. feſt, wo ſie immer 
wieder auftritt, teils breitet ſie ſich langſam, aber ſicher fortſchreitend von 
Taluk zu Taluk, von Provinz zu Provinz aus, ſodaß man faſt auf den 
Monat vorausſagen kann, wann ſie eine beſtimmte Gegend erreichen wird; 
teils ſpringt ſie ſporadiſch und unberechenbar über weite Gebiete hinweg, um 
unvermutet in einer anderen Gegend aufzutauchen, überall Furcht und Ent⸗ 
ſetzen verbreitend und die vor Schreck faſt ſinnloſe Bevölkerung wie ein Sturm⸗ 
wind auseinander jagend. Nach der amtlichen Statiſtik, die bei der Furcht 
der Hindu vor der Anzeige und den dann folgenden Hausſuchungen, Desin⸗ 
fektionen und dgl. jedenfalls weit hinter der Wahrheit zurückbleibt, ſind im 
Jahre 1898: 118 000; 1899: 135 000; 1900: 193 000; 1901: 274 000; 1902: 
577 000; im erſten Vierteljahr 1903: 331000 Menſchen an der Seuche ge⸗ 
ſtorben. Ganz beſonders furchtbar wütete die Seuche im Gebiete von Bom⸗ 
bay und Puna einerſeits und im Pandſchab andererſeits. In letzterer Pro⸗ 
vinz ſtarben allein im Februar 1902 nicht weniger als 29 992 Perſonen, im 
Gudtſchranwala Diſtrikt ſtieg Monate lang die Peſtſterblichkeit auf 1000 in der 
Woche, im Lodiana Diſtrikt auf 2900 in der Woche, im Sialkot Diſtrikt ſtarben 
im Jahre 1902 allein 30000 Menſchen. Und die Peſt iſt heute ſtärker als je 
im letzten Jahrzehnt, zu einem Erlöſchen der Seuche iſt noch wenig Hoffnung. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß eine ſo verheerende Seuche das Volk auf 
das tiefſte erregte. Gerüchte aller Art über die Urſachen und den Zweck der⸗ 
ſelben durchſchwirren die Luft. Bald ſollten die Miſſionare Giftpulver in die 
Quellen und Brunnen ſtreuen, um die Heiden zu töten, bald die engliſche 
Königin oder der König eine allgemeine Vergiftung des Volkes befohlen haben. 
Auf der andern Seite war man geneigt, in der Seuche ein Strafgericht 
Gottes über die Sünden des Volkes und in der weitgehenden Verſchonung 
der Chriſten (der eingeborenen faſt in demſelben Maße als der engliſchen) 
eine gnädige Bewahrung Gottes, einen Sieg Chriſti zu erblicken (Proc. 03, 
206, 262; Un. Presb. Rep. 03, 48. 74 u. ſ. w.) ) Die Miſſionsarbeit wurde 
durch die Peſt auf mancherlei Weiſe geſtört, Baſarpredigt und Diſtriktsreiſen 


1) Z. B. in Bombay, der am ſchwerſten heimgeſuchten Stadt, ſtarben 
an der Peſt an den 5 Epidemien 1806—1901 91 Europäer und Euraſier, 308 
indiſche Katholiken, beſonders Goaneſen, aber nur 66 proteſtantiſche Indier (von 
2265) trotzdem die Proteſtanten zum Teil in geſundheitlich ſtark 3 N 
Bezirken wohnen. Int. 1902, 20. 
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wurden unterbrochen, Schulen geſprengt, Senana verſchloßen, die Bevölkerung 
ganzer Dörfer und Städte zerſtreut. Bei alledem haben wir Anlaß zu auf— 
richtiger Dankbarkeit dafür, daß die Chriſtengemeinden nur relativ ſehr geringe 
Verluſte erlitten haben; ihre weit größere Bereitwilligkeit, ſich der Peſtſerum— 
Impfung zu unterwerfen, ſchützte ſie. Und von den bei der ſelbſtverleugnen— 
den Liebesarbeit der Anſteckungsgefahr in hohem Maß ausgeſetzten Miſſions— 
perſonale ſind der Peſt nur ſehr wenige zum Opfer gefallen. In Puna ſtarb 
Mrs. Gilder daran. 

Daß im Gefolge der Hungersnot die Cholera verheerend durch das 
Land ziehen werde, ließ ſich leider erwarten. Sie hat beſonders im Telugu 
Lande und im Berglande von Radſchputana und in Kaſchmir gehauſt; zwei 
Miſſionare der Breklumer Miſſion in Jeypur, Timm und Kuhlmann, einer 
von der C. M. S. Thompſon unter den Bhils ſind von ihr dahin gerafft. Noch 
ſchmerzlicher war der plötzliche Tod von Miß Iſabella Thoburn, der Gründerin 
und langjährigen Leiterin des woman college in Lakhnau, gleichfalls an 
Cholera (1. Sept. 1901). 


Viel Unterſuchens und Fragens iſt im letzten halben Jahrzehnt über 
Reform des Schulweſens geweſen. Zunächſt ging Bengalen, welches das 
am höchſten geſchraubte Schulweſen hat, mit einer teilweiſen Umgeſtaltung 
desſelben vor (Jan. 1901) ); es handelt ſich dabei hauptſächlich um eine Zu— 
rückdrängung des Engliſchen zu Gunſten der einheimiſchen Sprache auf der 
Unter⸗ und Mittelſtufe: In den unterſten Klaſſen ſoll ausſchließlich die Mutter⸗ 
ſprache der Kinder Schulſprache ſein; in den Mittelklaſſen ſoll neben dem eng— 
liſchen Kurſus ein gleichberechtigter Parallelkurſus in der einheimiſchen Sprache 
eingerichtet werden; und neben das klaſſiſche Entrance-(Maturitäts) Examen, 
bei dem neben Engliſch die klaſſiſchen Sprachen des Oſtens und Weſtens 
maßgebend ſind, ſoll ein modernes Entrance mit Bevorzugung der realiſtiſchen 
Fächer und der Landesſprachen treten. — Viel weitgreifender und wichtiger 
für das ganze Miſſionsſchulweſen find die Vorſchläge der Univerſitäts-Unter⸗ 
ſuchungs⸗Kommiſſion, welche 1901 und 1902 getagt?) und umfaſſende Ab— 
änderungs Vorſchläge ausgearbeitet hat. Danach ſollen alle second grade 
Colleges (d. h. diejenigen, welche nur bis zum F. A. (first in Arts Examen) 
führen), aufhören zu exiſtieren. Colleges und High Schools ſollen fortan in 
verſchiedenen Gebäuden untergebracht werden und unter verſchiedener Oberleitung 
ſtehen. In jedem Taluk (Regierungsbezirk) ſoll die Regierung eine Muſter 
Primar Schule einrichten, an deren Spitze ein akademiſcher Lehrer (F. A.) 
ſtehen ſoll. Dieſe Anderungen würden, falls ſie alle Geſetz würden, den 
Schulbetrieb erheblich verteuern, und wenn ſchon jetzt in Miſſionskreiſen eine 
wachſende Neigung vorhanden iſt, das Heidenſchulweſen einzuſchränken und 


1) „A scheme for the remodelling of Vernacular education in Bengal.“ 
2 Januar 1901. (cf. Proc. 1902, 190). 

2) Sie eröffnete ihre Verhandlungen am 2. Sept. 1901 in Simla 
unter dem Vorſitz des Vizekönigs Lord Curzon, und bei dieſer Gelegenheit 
wurde an den Reſultaten des bisherigen Erziehungsſyſtems eine freimütige, 
ſcharfe Kritik geübt. Proc. 1902, 185. ff. 


40 Richter: 


ſich mit der Pflege des Chriſtenſchulweſens zu begnügen (Lond. Miss. Rep. 
03, 120), fo wü de dieſe Reform ein ſtarker Antrieb zu einer ſolchen Ande— 
rung der Miſſions Schulpolitik werden. (Leipz. Jahresb. 03, 49 f.) 


Stand die ganze Madraſſer Zehnjahrs-Konferenz (Dez. 1902) unter 


dem Zeichen der Kooperation, fo iſt das Bedürfnis des Zuſammenſchluſſes. 
beſonders ſtark in den presbyterianiſchen Kreiſen und hat hier bereits zu: 
greifbaren Reſultaten geführt. Im Januar 1901 tagte in Allahabad in Ber- 


bindung mit der Evangeliſchen Allianz eine Delegierten-Verſammlung der- 


12 presbyterianiſchen Miſſionen in Indien (nebſt Arabien), welche 7 Synoden, 
33 Presbyterien, 324 Geiſtliche mit 139 Hilfsgeiſtlichen und 52 426 erwachsenen 
Chriſten von den Abhängen des Himalaya im Norden bis nach Colombo int 
Süden vertraten. Der Kirchenkörper ſoll den Namen „presbyterianiſche Kirche 
Chriſti in Indien“ erhalten. Bereits haben die im Tamulen-Lande arbeiten- 
den presbyt. Miſſionen Schritte getan, in Arkot ein gemeinſames theologiſches. 
Seminar (Union College) zu errichten. 

Im anglikaniſchen Episkopat Indiens haben einige tiefgreifende 
Wechſel ſtattgefunden. Der ſehr hochkirchliche, aber von feurigem Miſſions—⸗ 
eifer beſeelte Biſchof Weldon, der Metropolitan Indiens, iſt feiner erſchütter⸗ 
ten Geſundheit wegen nach England zurückgekehrt und iſt Canon von Weſt— 
minſter geworden. Zu ſeinem Nachfolger in Kalkuta iſt der bisherige 
Biſchof von Kolombo, Copleſton, ernannt, ein ritualiſtiſcher Heißſporn, der 
durch feine Kontroverſe mit der C. M.S. (Warneck, Abriß S. 293) unliebſam 
bekannt geworden iſt. In Madras iſt an Stelle des nach 38 jährigem ge— 
ſegneten Episkopate in den Ruheſtand getretenen Gell der tüchtige Whitehead 
1899, in Lahore an Stelle des verſtorbenen Biſchofs Matthew der als Mohanı= 
medaner-Miſſionar hervorragende Lefroy (1899) ernannt, beides extreme Hoch- 
kirchler, aber durch und durch Miſſionsmänner. Zu den bereits vorhandenen. 
10 Biſchofſitzen iſt in Zentral-Indien ein neuer mit dem Vorort Nagpur ge— 
gründet, er umfaßt die Zentral-Provinzen, Radſchputana und Teile von 


Haidarabad. Außer einigen zerſtreuten Stationen des C. M.S. (Jabalpur, 


Ghond- und Bhil-Miſſion) giebt es freilich 3. Z. in dieſem Gebiete nur einige 
wenige Kapläne. Zum Biſchof iſt wieder ein ausgeſprochener Hochkirchler, 
Dr. Eyre Chatterton, bisher 9 Jahre lang Haupt der Dubliner Univerſitäten⸗ 
Miſſion in Hazaribagh, ernannt. Die anglikaniſche Kirche Indiens gerät: 


in immer extremer ritualiſtiſche Bahnen, und die Lage der evangelikalen C.M S. 


wird dadurch immer ſchwieriger. 


Eine überaus glänzende Entfaltung der engliſchen Macht in Indien 
brachte das Darbar von Delhi im Januar 1903, auf dem in Gegenwart fait 


ſämtlicher Radſchas und Maharadſchas König Eduard zum Kaiſer von In- 


dien proklamiert wurde. Die indiſchen Chriſten hatten bereits im Juni 1902 
bei der Königskrönung in Weſtminſter durch eine Deputation, an deren Spitze 


der evangeliſche Prinz Sir Harnam Singh, Radſcha von Kaparthala ſtand, 
eine Ergebenheitsadreſſe in einem überaus ſinnigen und künſtleriſchen Be⸗ 


hälter (ſiehe die Beſchreibung Proc. 03, 179) überreicht. Sie benutzten die ö 


Gelegenheit des Darbar, um eine Konferenz zu halten, in der fie über einen. 
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Zuſammenſchluß der indiſchen Kirchen zur Vertretung gemeinſamer, beſonders 
ſozialer Intereſſen berieten. 150 Abgeſandte waren zu dieſem Zwecke in 
Delhi zuſammengetreten. 

Gelegentlich der indiſchen Miſſionsſtatiſtik (1903 S. 527) wurde bereits 
darauf hingewieſen, daß ſich einzelne Zweige des indiſchen Mifſionsweſens 
wie die ärztliche und die Frauen Miſſion in einem beſonders erfreulichen Zu— 
ſtande des Aufſchwungs befinden. Wir haben hier noch einige ſolche Zweige 
zu beſprechen; zunächſt die Induſtrie Miſſion. Drei wichtige Antriebe 
weiſen auf ſie hin. Vor allem bietet ſie allein die Möglichkeit, die Zehntau— 
ſende von Waiſen, welche die Miſſion in den Notzeiten unter ihre Obhut ge— 
nommen hat, zu einem gewinnbringenden Lebensberufe zu erziehen. Zweitens 
wird und muß mit dem maſſenhaften Einſtrömen armer, vielfach bettel— 
hafter Kaſtenloſer in die Kirche, eine intenſive Arbeit auch an ihrer fozialen 
und materiellen Hebung hergehen, wenn die Maſſenbewegungen nicht mehr 
ein Schaden und eine Schande als eine Förderung für die Sache des Chriſten— 
tums werden ſollen. Drittens muß die Miſſion darauf bedacht ſein, zumal 
die illitteraten Scharen ihrer Chriſten zeitweiſe, entweder während des Kate— 
chumenats oder ſpäter, in ſpezielle Pflege zu nehmen und ſie zu dieſem 
Zwecke um ſich zu ſammeln; es iſt hocherwünſcht, daß dieſelben während, 
ſolcher Zeiten ſich ihr beſcheidenes tägliches Brot durch ihre Hände Arbeit 
verdienen. Unter dieſen drei Geſichtspunkten haben faſt alle indiſchen Miſ— 
ſionen, beſonders die nordindiſchen, intenſive Induſtrie-Arbeit in ihr Pro— 
gramm aufgenommen, haben Arbeitsſchulen gegründet, Werkſtätten eingerichtet 
u. ſ. w. Die beiden Hauptſchwierigkeiten ſind: 1) welche Berufsarten ermög— 
lichen es den außerhalb des Kaſtenverbands ſtehenden Chriſten eine ſelbſtändige 
Exiſtenz zu gründen? 2) wo iſt ein ausreichender Markt für die Produkte der 
Miſſionswerkſtätten? Die Lehrmeiſterin der indiſchen Geſellſchaften iſt die 
Basler Miſſion, deren induſtrielle Betriebe allgemein als muſtergiltig aner— 
kannt werden. Zur Förderung und Unterſtützung dieſer induſtriellen Be— 
ſtrebungen hat ſich von Schottland aus 1897 eine Induſtrie-Miſſions-Hilfs⸗ 
Geſellſchaft (Industrial Mission Aid Society, JM. A. S.) gebildet mit dem 
Sitz in Bombay. Ihr Zweck iſt, „die Arbeit der Miſſionen zu unterſtützen 
durch Einrichtung von Induſtrien, die in enger Verbindung mit den anderen 
Miſſionszweigen, aber finanziell getrennt davon betrieben werden.“ Sie 
unterhält eine eigene, gut eingerichtete Teppichweberei in Ahmednagar; vor 
allem will fie 1) ein Auskunftsbüreau fein, um allen Miſſionaren bei der Aus— 
wahl paſſender Induſtriezweige, der Beſchaffung des erforderlichen Handwerks— 
zeugs u. dgl. behilflich zu ſein, 2) ein Vermittlungsbüreau für den Verkauf 
der in den Werkſtätten hergeſtellten Produkte. Zu dieſem letzten Zweck hat 
ſie bereits in Bombay und London verſchiedene Läden und Geſchäfte einge— 
richtet. (Vgl. über dieſe ganze Frage den inſtuktiven Artikel von Pegg, Intell. 
1903, 722 ff. auch Miss. Rev. 1903, 756 ff.) Zu Anfang 1902 fand in Bont- 
bay eine Industrial Conference ſachkundiger Miſſionsleute ſtatt. Ein anderer 
Miſſionszweig, der ſich erfreulich entwickelt hat, iſt die Ausſätzigen Miſſion. 
Bei der ausführlichen Beſprechung dieſes Gebiets (Allg. M. Z. 1899, 49, 119, 164) 
konnten wir in der Statiſtik S. 174 nur 26 Aſyle aufzählen. Nach den 
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Tabellen des Miſſionszenſus von 1900 ſind es jetzt 41 Aſyle mit 4500 Pfleg⸗ 
lingen. Die ſelbſtverleugnende Arbeit gedeiht in der Pflege der ebenſo um- 
ſichtigen wie energiſchen Edinburger Ausſätzigen Geſellſchaft. 


Auf die ſoziale Lage der Chriſten wirft ein intereſſantes Licht eine 
Zuſammenſtellung, welche der Indier Modak in ſeinem 1900 veröffentlichten 
Adreßbuch (Directory) der indiſchen evangeliſchen Kirche gegeben hat. Danach 
ſind 1010 ordinierte Geiſtliche (nach der offiziellen Statiſtik nur 893, aber die 
Rubrik „ordinierte Geiſtliche“ geht bei manchen, zumal independenten Geſell⸗ 
ſchaften mit den andern „Katechiſten, Prediger ꝛc.“ durcheinander); 590 Arzte, 
1098 im Regierungsdienſt mit über 600 Rup. Gehalt (für indiſche Verhält⸗ 
niſſe ein beträchtliches Einkommen), 92 Anwälte, 15 Ingenieure, 33 000 
irgendwie als Angeſtellte im Dienſte der Miſſion, 39 000 Ackerbauer. 


Die weitaus bedeutendſte und einflußreichſte Miſſionsgeſellſchaft in In⸗ 
dien, die Church Miss. Soc. (in ihrem Dienſte ſtehen von den 976 Miſſionaren 
194, von den 893 ordinierten Indiern 164, von den 5855 Katechiſten ſogar 
2341) hat ſich im letzten halben Jahrzehnt eindringend mit den Fragen der 
künftigen Organiſation der indiſchen Kirche beſchäftigt. Die Verhandlungen 
über eine Reorganiſation ihrer Gemeindeordnung, das Church Council Syſtem, 
find noch nicht zum Abſchluß gekommen. Dagegen iſt über die Kirchenver— 
faſſung ein großes Promemoria „on the constitution of churches in the mission 
field“ (Proc. 1901, 531 ff; Intell. 1901, 241—270) veröffentlicht; danach ſollen 
im Prinzip Europäer und Hindu in Indien zu einer biſchöflich verfaßten 
Kirche zuſammengeſchloſſen und an die Spitze derſelben langſam erprobte Ein⸗ 
geborene geſtellt werden. (Vgl. dazu das intereſſante Votum des früheren 
Gouverneurs von Bengalen Sir Charles Eliott, Proc. 1901, 204). 


Viel gebetet und gearbeitet iſt in den letzten Jahren um eine offene 
Tür nach dem verſchloſſenen Tibet. Neben der Brüdergemeine, die ſeit 
einem halben Jahrhundert in Weſt Tibet auf Vorpoſten ſteht, hat die L. M.S. 
von Almora in Kamaon, die ME. von Nalni-Tal und in Gharwal, die ſkandina⸗ 
viſche Allianz Miſſion von Ghum bei Dardjiling und die Assam Frontier 
Pioneer Miſſion (Meſſes, Lorrain und Savidge) von Sadiya unter dem Abor⸗ 
Stamme in Oſt-Aſſam aus ihre Vorpoſten bis hart an die Grenze vorge⸗ 
ſchoben, und Miß A. Taylor hält auf ihrem einſamen, verlorenen Poſten in 
Yatong ein paar Stunden jenſeits der Grenze Wache. Durch den ruſſiſch— 
tibetiſchen Vertrag von 1903 ift die Ausſicht für die evangeliſche Miſſion un⸗ 
günſtiger als je. § 3 desſelben beginnt: „Volle Religionsfreiheit genießen 
in Tibet die ruſſiſche Orthodoxie und der Lamaismus; dagegen ſind alle 
andern religiöſen Lehren ſtreng verboten.“ Rußland will Tibet für ſich allein 
in Anſpruch nehmen, und man weiß, wie intolerant die ruſſiſche Orthodoxie 
ſpeziell gegen die evangeliſche Miſſion iſt. (Der Vertrag iſt abgedruckt. Miss. 
Rev. 1903, 554). 
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Im Chin. Rec. (1903, 148) ſchreibt der bekannte Dr. Martin (cf. 
A. M. Z. 1903, 439 f.) über den Miſſionsbiſchof Schereſchewsky und jeine chi⸗ 
neſiſche Bibelüberſetzung: „Geſtern überbrachte mir die Poſt ein vollſtändiges 
Exemplar dieſes bedeutenden Werkes, auf das wir ſeit vielen Jahren warteten. 
Im klaſſiſchen Chineſiſch geſchrieben, iſt es eine ausgezeichnete Frucht eines 
Baumes, der von Dr. Morriſon vor einem Jahrhundert gepflanzt worden iſt. 
In der Zwiſchenzeit haben Männer wie Medhurſt, Legge, Bridgmann, Goddard 
u. a. ihr Leben eingeſetzt, China mit einer vollkommenen überſetzung der heil. 
Schrift zu beſchenken. Keiner dieſer Überſetzer ermangelte guter Erfolge; aber 
keiner von ihnen erreichte das non plus ultra. Ich behaupte auch nicht, Schere— 
ſchewsky habe in ſeiner vorliegenden überſetzung abſolute Vollkommenheit er— 
reicht. Aber was ich für ihn in Anſpruch nehme — es iſt freilich ein ge— 
waltiger Anſpruch —, iſt das, daß er gleich dem hochſtrebenden Jüngling in 
Longfellows Excelſior eine Höhe erſtieg, auf der über ihn hinaus keine Fuß— 
ſpuren mehr vorhanden ſind. Zweierlei hat ihn für das Werk der Bibelüber— 
ſetzung beſonders befähigt: eine völlige Vertrautheit mit der hebräiſchen und 
der griechiſchen Sprache und eine ebenſo gründliche Kenntnis des klaſſiſchen 
Chineſiſch. In dem erſten übertraf Biſchof Schereſchewsky alle ſeine Vorgänger, 
und in dem zweiten ſteht er den beſten unter ihnen vollkommen gleich. Seine 
Lebensführung ſchien ihn in der Tat dafür prädeſtiniert zu haben, ein aus— 
erwähltes Rüſtzeug zu ſein, ein ſolches Unternehmen zur Ausführung zu 
bringen. Von jüdiſchen Eltern geboren und für das Amt eines Rabbi be— 
ſtimmt, las er das Hebräiſche von ſeiner Kindheit an und erlangte eine un— 
gewöhnliche Vertrautheit mit der Literatur des alten Teſtaments. Nachdem 
er ſich zum Chriſtentum bekehrt und einen Kurſus auf einem theologiſchen 
Seminar (in Amerika) abſolviert hatte, wo er ſich im Griechiſchen ſehr aus— 
gezeichnet hatte, lenkte irgend etwas ſeine Aufmerkſamkeit auf China, dieſes 
große Feld, auf dem alle dieſe Errungenſchaften ihre Verwendung finden 
ſollten. Um dieſelben wirkſam zu machen, eignete er ſich eine Kenntnis des 
Chineſiſchen an, die er ſich durch einen langen Aufenthalt in Peking erwarb. 
Schon damals lenkte er die Aufmerkſamkeit auf ſich. Seine erſte Arbeit als 
überſetzer war im Verein mit andern Miſſionaren eine Überſetzung des neuen 
Teſtaments in den Mandarindialekt. Darauf überſetzte er allein das alte 
Teſtament in dieſelbe Mundart. Es war das Werk von Jahren und iſt ſo 
vortrefflich gelungen, daß es nicht leicht, wenn überhaupt, übertroffen werden 
kann. Aber das alles war nur ein Vorſpiel zu der Aufgabe, deren Löſung 
ſein Leben krönt. Mandarin iſt die Umgangsſprache eines Teiles von China. 
Schereſchewsky aber war beſtimmt, eine chineſiſche Verſion der heil. Schrift 
in der Schriftſprache für das ganze Reich zu liefern. 

Eine Zeitlang war große Gefahr, daß er dieſer ſeiner Aufgabe entzogen 
werden möchte. Denn ſeine Begabung und ſeine Gelehrſamkeit führten zu ſeiner 
Wahl zum Bifchof der geſamten amerikaniſchen biſchöflichen Miſſion in China. Wie 
ſollte er da in dieſem ſo großen Wirkungskreis noch Zeit für Bibelüberſetzungen 
finden? Da aber verlor er infolge eines heftigen Fiebers den Gebrauch ſeiner 
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Hände und Füße und ſah ſich genötigt, ſein Biſchofsamt niederzulegen. Aber 
die Krankheit hatte ſeinen Geiſt ungeſchwächt gelaſſen, und ſo beſchloß er, den 
Reſt ſeiner Tage dem Werke der Bibelüberſetzung in die klaſſiſche Sprache 
Chinas zu widmen. Welch ein Bild: ſeine treffliche Frau beſorgte ſeine 
Korreſpondenz, eine liebevolle Tochter ſtand ihm hilfreich zur Seite und ein 
edelgeſinnter Sohn trug ihn auf ſeinen Schultern von der Studierſtube ins 
Eßzimmer! Nahezu 15 Jahre hat er unter dieſen erſchwerenden Umſtänden 
gearbeitet, und nun liegt das Ergebnis vor uns in dem herrlichen Bande. 
Seine noch übrigen Jahre, ob es wenige oder viele ſein mögen, werden eine 
angemeſſene Verwendung in der Reviſion nachfolgender Ausgaben des Werkes 
finden. Ohne Zweifel aber wird die „Biſchofsbibel“, um den bereits acceptier— 
ten Titel zu gebrauchen, ſofort als hohe Autorität anerkannt werden und im 
Lauf der Zeit alle andern Überſetzungen verdrängen Ich will mich nicht in 
eine detaillierte Kritik einlaſſen, noch irgendwelche Stellen, in denen der Biſchof 
ſeine Vorgänger übertroffen hat, hervorheben. Es möge genügen zu ſagen, 
es gibt kein Kapitel, in dem der aufmerkſame Leſer nicht überraſcht ſein dürfte 
durch Abweichungen von den bisherigen chineſiſchen Überſetzungen. Dieſe 
Anderungen ſind zum größten Teil nicht geradezu revolutionär, aber fie wer⸗ 
fen faſt immer ſo viel neues Licht auf den Text, daß die Überſetzung den Wert 
eines Kommentars gewinnt. Sie iſt in Japan für die amerikaniſche Bibel- 
geſellſchaft gedruckt worden.“ 
*. *. 
+ 

Wie die Method. Church of Australia Miss. Rev. (1903, Okt.) berichtet, 
iſt ſeitens der Sendboten der Auſtraliſchen Wesleyaniſchen Methodiſten die 
Überſetzung des neuen Teſtaments in die Sprache der Eingeborenen von Neu⸗ 
Pommern (früher Neubritannien) jüngſt vollendet und in Sydney gedruckt 
worden. Zwei fein gebundene Exemplare derſelben hat die Geſellſchaft dem 
deutſchen Kaiſer überreicht, von welchem durch Vermittlung des kaiſerl. Gou⸗ 
verneurs Hahl folgende Antwort eingegangen iſt: „Seine Majeſtät der Kaiſer 
und König hat von dem Vorſitzenden der Wesl. Meth. Miſſions-Geſellſchaft 
die 2 Exemplare des in die Eingeborenenſprache der Gazellenhalbinſel über- 
ſetzten Neuen Teſtaments gnädig angenommen und ſendet für dieſe Gabe 
ſeinen Dank. Mit dem größten Vergnügen habe ich auch mitzuteilen, daß 
Seine Majeſtät mich gnädigſt beauftragt hat, dem Vorſitzenden Rev. Fellmann 
den Königl. Kronenorden 4. Kl. zu überreichen, was geſchehen ſoll, ſobald der 
genannte Herr aus Deutſchland zurückgekehrt ſein wird.“ 

* * 


* 

In einer in Allahabad erſcheinenden viel geleſenen Hindu-Zeitung 
ſchreibt (nach Life and Work. The Ch. of Sc. Mag. and Miss. Rec. 1903. 
114) ein (auch engliſch) gebildeter Hindu über den Wert der Bibel als Lehr- 
buch in höheren Schulen: „Ich denke, daß unſre Schüler, auch ohne Gefahr 
zu laufen ſich der chriſtlichen Kirche anzuſchließen, von der Aufnahme der 
Bibel in ihren Studienplan großen Gewinn haben werden; fie werden ernſtere, 
nachdenkendere und beſſere Menſchen werden. Es iſt eine Tatſache, die nie- 
mand leugnen kann, daß die Schüler der Miſſions-Gymnaſien gewiſſenhaftere, 
wahrheitsliebendere, ehrenwertere und bezüglich ihres Betragens in jeder Be- 
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ziehung beſſere Menſchen find, als die unſerer Anſtalten. Ich kann Autori- 
täten zitieren; die kompetenteſten Richter ſtimmen dieſem Urteil zu. Ich bin 
kein Chriſt, aber ich denke, je Chriſtus-ähnlicher wir werden, deſto beſſer iſt es 
für unſer Land. Und um die Erreichung dieſes göttlichen Ziels zu ſichern, 
iſt nichts wirkungsvoller, als täglich und wiederholt vor den Geiſt unſrer 
Schüler das Ideal der Liebe, der Selbſtverleugnung und des Leidens für 
andere zu ſtellen, wie es die Evangelien uns zeigen. Welche Geſtalt unfrer 
alten Geſchichte erfüllt uns mit mehr Ehrfurcht, als die Radſcha Ram Tſchan— 
dra's? Aber die Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Lehren wird verunſtaltet 
durch ſchmutzige Ungereimtheiten und ihr Wert als eines Vorbildes dadurch 
verunziert. Wie einfach, wie unmittelbar, wie ſchmucklos iſt dagegen die evan— 
geliſche Geſchichte! Sie trägt das Gepräge der Wahrheit in ſich ſelbſt. Außere 
Beweiſe ſind nicht nötig. Eine halbe Stunde Bibelſtudium tut mehr einen 
Menſchen umzugeſtalten als ein ganzer Tag, der auf die Wiederholung der 
Verſe der Paranas oder der Gebete des Rig Veda verwendet wird.“ 
ik = * 

Aus der „Großen Kabylie“ berichtet D. Kurze auf Grund eigner An— 
ſchauung folgendes: Wohl der intereſſanteſte Zweig der über Nordafrika zer— 
ſtreuten Berber bevölkerung find die Kabylenſtämme Algeriens. Am 
reinſten von aller Beimiſchung arabiſcher Elemente haben ſich dieſelben in der 
ſogenannten „Großen Kabylie“, einem von dem Dſchurdſchura-Gebirge 
durchzogenen wildromantiſchen Berglande an der Grenze der Departements 
Algier und Konjtantine erhalten. Weder Rom noch Byzanz noch die arabiſche 
Invaſion vermochte den Unabhängigkeitsſinn dieſes tapferen Bergvolkes zu 
brechen; erſt als unter Marſchall Randon im Jahre 1857 die franzöſiſchen Ko— 
lonnen durch die Engpäſſe der Dſchurdſchura eindrangen, war es mit der 
Freiheit der Kabylen zu Ende; doch haben ihnen die Franzoſen, im Gegenſatz 
zu der arabiſchen Bevölkerung Algeriens, immer noch gewiſſe Sonderrechte 
und einen Reſt von Selbſtverwaltung gelaſſen. 

Schon die Tatſache, daß in der „Großen Kabylie“ auf einem Terrain, 
auf dem nur ca. 50000 Europäer ihren Lebensunterhalt finden würden, eine 
Viertelmillion Kabylen dem oft ſehr beſchwerlich zu bebauenden Gebirgsboden 
die nötige Nahrung abgewinnen, deutet darauf hin, daß der Kabyle im geraden 
Gegenſatz zu dem nomadiſierenden Araber ein fleißiger Ackerbauer iſt, der 
jedes Fleckchen fruchtbaren Landes benutzt, und wenn es auch nur gerade groß 
genug iſt, einen Feigen- oder Olbaum zu tragen. Wie Adlerhorſte ſind die 
Kabylendörfer hoch hinauf auf die Zacken und Grate der Dſchurdſchura-Berg— 
ketten gebaut, teils der Sicherheit wegen, teils um nichts von der koſtbaren 
Ackerkrume als Bauterrain verwenden zu müſſen. 

Haben die Kabylen auch ſeit langer Zeit die mohammedaniſche Reli— 
gion angenommen, ſo nehmen ſie doch dem Islam und beſonders ſeinen das 
tägliche Leben regelnden zeremoniellen Vorſchriften gegenüber einen viel freieren 
Standpunkt ein, als die Araber. Dieſer Unterſchied tritt auch in der freieren 
Stellung zutage, die bei den Kabylen das weibliche Geſchlecht einnimmt, das, von 
einzelnen vornehmen, beſonders Marabutfamilien abgeſehen, frei und unver— 
ſchleiert einhergehen darf. Immerhin iſt das Los der Frau auch bei den Kabylen 
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ein unwürdiges. Schon als 10—12jähriges Mädchen, wenn die Kabylin Spinnen 
und Weben, ſowie die Zubereitung des Kuskus, der Lieblingsſpeiſe des Berg⸗ 
bewohners, gelernt hat, muß ſie jeden Tag gewärtig ſein, an einen ungeliebten 
Gatten verkauft zu werden, der das Recht hat, ſich noch andre Frauen hinzu⸗ 
zukaufen und jede nach Belieben wieder zu verſtoßen. 

Bei der Nähe Algeriens konnte es nicht ausbleiben, daß die evan⸗ 
geliſche Miſſion auch das tapfere und fleißige Bergvolk der Kabylen in 
den Bereich ihrer Tätigkeit zog. Vor 22 Jahren ließen ſich die erſten Glau⸗ 
bensboten, ein franzöſiſcher Schweizer und zwei Eugländer, in dem Bergdorfe 
Dſchema⸗Sahridſch nieder, und jetzt wird in der Dſchurdſchura auf 6 Stationen 
von 4 verſchiedenen evangeliſchen Miſſionsvereinen unter den Kabylen Mif⸗ 
ſionsarbeit getrieben. Ich war, als ich im Herbſt 1903 die „Große Kabylie“ 
kreuz und quer durchſtreifte, erſtaunt über den tiefgehenden Einfluß, den die 
evangeliſche Miſſion auf die Eingeborenen ausübt. Die Predigt der Miſſio⸗ 
nare, denen bereits das von dem Schweizer Cuendet in die Kabylenſprache 
überſetzte Neue Teſtament und ein Liederbuch zur Verfügung ſteht, findet 
jetzt faſt überall freundliche Aufnahme, und ich hatte öfters Gelegenheit, die 
intelligenten Fragen zu bewundern, die die Zuhörer an den predigenden 
Miſſionar richteten. Einer großen Liebe und Anhänglichkeit erfreuen ſich auch 
die Frauen der Miſſionare und die Miffionslehrerinnen bei dem weiblichen Teile 
der Bevölkerung. Ebenſo bedeutſam iſt die ärztliche Hilfe, welche die evangeliſche 
Miſſion den von Krankheiten vielfach heimgeſuchten Kabylen zuteil werden läßt. 
Um ſo bedauerlicher iſt es, daß das zur Zeit von den Jeſuiten beeinflußte 
franzöſiſche Gouvernement in Algerien den evangeliſchen Miſſionaren alle mög⸗ 
lichen Hinderniſſe in den Weg legt. So dürfen letztere z. B. der Kabylenjugend 
weder Leſen noch Schreiben lehren, während dies den katholiſchen Miſſionaren 
natürlich unverwehrt iſt. Auch hat die franzöſiſche Gensdarmerie den ge— 
heimen Auftrag, jede Bewegung der evangeliſchen Miſſionare aufs genaueſte 
zu überwachen. 

2 D 9) 
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Frau Nijnhart, Dr. med.: „Wanderungen in Tibet“. Autorifierte 
Verdeutſchung mit Bildern und einer Karte. Calw. 1904. 2 Mk. Die er⸗ 
greifende Geſchichte des abenteuerlichen Verſuchs des freimiſſionariſchen Ehe- 
paares Rijnhart (er ein Holländer, fie eine Kanadierin), von China aus über 
Sining in Tibet einzudringen, um dieſes verſchloſſene Land dem Evangelio zu 
öffnen und womöglich in feiner Hauptſtadt Lhaſa ſich niederzulaſſen. Der kühne 
1896 unternommene Verſuch nahm ein tragiſches Ende: nur wenige Tage— 
reiſen von Lhaſa zur Umkehr gezwungen, verſchwand Rijnhart, als er nach 
einem räuberiſchen Überfall in einem Zeltlager Hilfe ſuchte, ſodaß die allein 
gelaſſene Frau nach vergeblichem Forſchen über ſeinen Verbleib auf einer 
langen, beſchwerlichen und gefahrvollen Reiſe nach Schanghai zurückkehren 
mußte, von wo fie in ihre Heimat ſich begab. Man muß den Heroismus 
dieſer glaubensſtarken Pioniere bewundern, aber er unternahm ein verfrühtes 
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Wagnis, für deſſen Gelingen von vornherein ſo gut wie keine Ausſicht vor— 
handen war. Was die Reiſenden erlebt und die tapfre Frau in feſſelnder 
Weiſe erzählt, iſt für unſre Kenntnis der tibetiſchen Zuſtände und namentlich 
der Lamas und der Buddhiſten-Klöſter ſehr lehrreich. 

L. Ohler: „Tamate. Aus dem Leben des Bahnbrechers und 
Märtyrers der Neuguinea-Miſſion James Chalmers“. Calw. 1904. 
2 Mk. Eine ſehr leſenswerte, auf Grund der engliſchen Quellen anſchaulich 
geſchriebene Biographie des unſern Leſern wohl bekannten Helden von Neu— 
guinea, der die romantiſche Miſſion der Londoner Geſellſchaft in dem engliſchen 
Protektorate (dem ſüdöſtlichen Teile) der Inſel neben Murray, Macfarlane 
und Lawes begründet hat und 1901 im Alter von 60 Jahren von einem wil— 
den Stamme auf der kleinen Inſel Garibari, dem er von Angeſicht und ſelbſt 
dem Namen nach noch unbekannt war, ermordet worden iſt. 


Spiecker: „Er führet mich auf rechter Straße. Im Kapland. 
Erlebniſſe und Erfahrungen beim Beſuch unſrer Miſſionsge— 
meinden.“ Gütersloh. 1903. 1, geb. 1.50 Mk. Die Schrift zerfällt in 2 
Teile. Der erſte enthält (S. 5—147) in 16 Abſchnitten Auszüge aus dem 
Tagebuche des Verfaſſers, der Ende Oktober 1902 eine Viſitationsreiſe in das 
ſüdafrikaniſche Arbeitsgebiet der Rheiniſchen M. G. antrat, aber infolge des 
plötzlichen Todes des Inſpektors Dr. Schreiber dieſelbe abbrach, nachdem er 
nur kurze Zeit im Hererolande verweilt und das Namaland, dem ſein Beſuch 
beſonders zugedacht war, gar nicht betreten hatte. So beſchränkt ſich der Viſi— 
tationsbericht weſentlich auf die Kapſchen Gemeinden, in die er uns einen 
lehrreichen Einblick tun läßt, der neben allerlei Schattenhaftem viel Lichtvolles 
uns ſehen läßt. Der zweite Teil behandelt (S 149-186) neben Charakte— 
riſtiken der ſittlich-religiöſen Zuſtände, der politiſchen, ſozialen und ökono— 
miſchen Lage der Kapſchen Gemeinden und einer Konferenz der dortigen Miſ— 
ſionare 4 miſſionstheoretiſche Fragen über die finanzielle Selbſtändigkeit, die 
eingebornenen Gehilfen, die Organiſation der Gemeinden und ihre Mitarbeit 
an dem Werke der Miſſion — nicht immer Neues, aber meiſt Zutreffendes 
bringend. 

Von den jetzt auch ſeitens der Leipziger M. G. herausgegebenen 
miſſionstheoretiſchen Studien verdienen weſentlich 2 von dem Miſſionar 
Zehme verfaßte Erwähnung und Empfehlung: 

1) „Die Lehre von der Seelenwanderung in ihrer Bedeutung 
für das religiös-ſittliche Leben des Inders.“ Nebſt einem Anhang: 
„Zwei Geſpräche mit einem Siwaiten über die Seelenwanderung“ und 

2) „Die tamuliſche Singpredigt.“ Nebſt einem Anhang: „Le— 
genden des Großen Purana, die in heidniſchen Singpredigten zum Vortrage 
kommen.“ Beide: Leipzig 1903, je 30 Pfg. 

Hanſen, S. V. D: „Miſſionskarte von Afrika nach der neuſten 
Ausgabe der Missiones Catholicae und andern authentiſchen Quellen.“ Ver— 
lag der Miſſionsdruckerei Steyl, poſtlagernd Kaldenkirchen (Rheinland). 1903. 
Preis? Die Anzeige dieſer großen (im Maßſtabe von 14 500 000), mit ſorg— 
fältigem Fleiß gearbeiteten, auch techniſch einwandfreien und überſichtlichen 
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Generalkarte von Afrika macht mir viel Freude, weil ſie — ſoweit meine 
Kenntnis reicht — zum erſten Male aus dem katholiſchen Lager ein Kartenbild 
bringt, welches auf Grund eingehenden Studiums mit ziemlicher Ausführ— 
lichkeit auch die evangeliſchen Miſſionen neben den katholiſchen einzeichnet. Es 
war eine bis dahin noch nicht gehörte Stimme, als im „Kath. Seelſorger“ XV. 
S. 456 P. Schwager gleichfalls S. V. D. (Steyler Miſſionshaus) in einem 
„Das Miſſionsweſen des deutſchen Proteſtantismus“ mit überraſchender Sach- 
kenntnis und Gerechtigkeit behandelnden Artikel ſchrieb: „In der fo oft ven⸗ 
tilierten Frage nach den Erfolgen der proteſtantiſchen Miſſion iſt unſre Ant⸗ 
wort eine andre als ſie noch manchmal gegeben wird. Geſtützt auf münd— 
liche und ſchriftliche Zeugniſſe katholiſcher Miſſionare aus den verſchiedenſten 
Miſſionen und Geſellſchaften ſowie auf das Studium zuverläſſiger Quellen 
müſſen wir es offen ausſprechen: die proteſtantiſche Miſſion iſt auch qualitativ 
nicht ſo erfolglos wie man oft annimmt, und es wäre an der Zeit mit der 
unterſchiedsloſen Verwendung des Schlagworts von der völligen Unfruchtbarkeit 
und Erfolgloſigkeit der proteſtantiſchen Miſſionen endlich einmal aufzuräumen)).“ 
Möchte es ein gutes Vorzeichen eines gegenſeitig freundlicher und gerechter 
werdenden Verhaltens ſein, daß nun auch P. Hanſen (St. Gabriel bei Wien) 
durch eine ziemlich korrekte kartographiſche Regiſtrierung der evangeliſchen Miſ— 
ſionen ihre tatſächliche große Ausdehnung konſtatiert. Natürlich treten auf 
feiner Karte die kath. Miſſionsgebiete und Miſſionsſtationen leuchtender hervor 
ſchon durch ihre farbige Bezeichnung, aber obgleich die evangeliſchen ſchwarz 
ſigniert ſind, ſo ſind doch die Geſellſchaften und Diſtrikte faſt lückenlos und 
die Stationen ziemlich zahlreich angegeben, nur find fie nicht immer unters 
ſtrichen. Bezüglich der kath. Miſſions-Geſellſchaften und Gebiete ſind uns 
ſehr wertvoll die beigegebenen Erklärungen wie die alphabetiſchen und nume⸗ 
riſchen Reihenfolgen. Die Lage der eingezeichneten evang. Miſſionsſtationen 
iſt freilich nicht immer richtig angegeben: z. B. die brüdergemeinlichen Statio⸗ 
men Rungwe und Utengule im Nordweſten des Njaſſa ſind ganz verzeichnet 
— aber darauf will ich nicht ſpeziell eingehen. Immer bleibt der Verſuch 
anerkennenswert, daß auf einer Karte der kath. Miſſionen Afrikas auch den 
evangeliſchen ein fo breiter Raum gegeben worden iſt. 

Von der neuen revidierten Jubiläumsausgabe des großen Brockhaus? 


ſchen Konverſationslexikons iſt jetzt mit dem 16. Bande der Schluß er⸗ 


ſchienen. Es iſt eine Freude, überall wo man nachſchlägt, ſo zuverläſſige, oft 
eingehende, immer gut orientierende Auskunft zu erhalten. Die Fülle von 
Belehrung auf allen Gebieten des Lebens iſt ſtaunenswert. Beſonders an 
Karten iſt ein wahrer Schatz vorhanden. Der Artikel „Miſſion“ (6 Spalten 
lang) iſt zwar nicht einwandfrei, aber im Ganzen befriedigend. Von meinem 
„Abriß iſt le leider nicht die 7. ſondern die 6. Auflage benutzt. 


a Früher war es im katholiſchen Lager eine häufige Phraſe: Der Er- 
folg der proteſtantiſchen Miſſion ſei faſt Null, gleich Null, ja unter Null. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 
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Die Bibel, das Buch der Menſchheit. 


Von D. M. Kähler. 

Die Miſſion erfüllt eine einfache Pflicht der Dankbarkeit, wenn 
ſie die Säkularfeier der „britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft“ mitbegeht. Freilich hat die ganze Kirche, ſo weit ſie evan— 
geliſch iſt, allen Grund das zu tun; doch gilt das von derjenigen ihrer 
Lebensäußerungen ſonderlich, die wir in der äußeren Miſſion pflegen. 
Seit 1804 hat dieſe Geſellſchaft Bibeln, Neue Teſtamente oder deren 
Stücke in 370 Sprachen und Dialekten hergeſtellt und dieſe ſind zum 
Teil in den Dienſt der Miſſion übergeführt. Dafür ſind wir alle ihr 
ſicherlich im Namen des uns Evangeliſchen allen befohlenen Dien— 
ſtes am Worte Dank ſchuldig. Schon vor dieſer Geſellſchaft hat 
es Anſtalten für billige Herſtellung von Volksbibeln, auch Vereini— 
gungen zu deren Verbreitung gegeben, wenn auch nicht viele; heute 
gibt es eine anſehnliche Anzahl ſolcher neben ihr. Indeß ſie dienen mit 
wenigen Ausnahmen bloß einem begrenzten Kreiſe, zumeiſt dem eignen 
Volke. Anders die britiſche Geſellſchaft. Als man dort vor hundert Jah— 
ren beriet, etwas für die Verſorgung von Wales mit wäliſchen Bibeln 
zu tun, fiel das Wort: „wenn für Wales, warum nicht für das ganze 
Land und für die ganze Welt.“ Dieſes Wort iſt das Samenkorn, aus 
dem der heute ſo gewaltige Baum aufwuchs. So groß die Leiſtung 
der am 7. März 1804 geſtifteten Geſellſchaft auch iſt: ihre Drucke 
in 370 verſchiedenen Sprachen und Dialekten; faſt wertvoller will 
uns dieſer Fingerzeig auf die ganze Welt bedünken, dieſes Bekennt— 
nis zu der weltumfaſſenden Sendung des geſchriebenen 
Gotteswortes, zumal es nun durch eine treue Arbeit eines Jahr— 
hunderts betätigt und von einer Vertretung der geſamten evangeli— 
ſchen Chriſtenheit getragen wird, von den Anglikanern bis zu den 
Quäkern, in der Tat unter jedem Geſichtspunkte ein weltumfaſſen— 
des Menſchheitswerk. Wir wollen uns alle von jenem Finger— 
zeige leiten laſſen. 

„Dieſes Buch gehört der Jugend“, ſo hat ein findiger Ver— 
faſſer oder Verleger eine Kinderſchrift betitelt. „Dieſes Buch ge— 
hört der Menſchheit.“ Dieſe Überſchrift ſetzt die Geſchichte auf 
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den Titel des Buches der Bücher. Sie wird durch eine nüchterne und 
aufmerkſame Erwägung feines Inhaltes erfordert und für die bibel- 
leſende Chriſtenheit ſchreibt ſie der heilige Geiſt mit leuchtenden 
Zügen darauf. 

Mit ihren Überſetzungen in 416 Sprachen) iſt ſie freilich 
noch nicht in dem Sinne Buch der Menſchheit, daß ſchon alle 
Völker und Stämme fie als Volksbuch beſäßen. Um das zu be⸗ 
weiſen, braucht man nicht erſt weiter daran zu erinnern, daß in 
den chriſtianiſierten Völkern Millionen fie kaum noch oder gar nicht 
mehr kennen, nicht beſſer als die Millionen der Völkermaſſen dort, 
wo die Miſſion eben erſt eindringt. Aber das darf man trotzdem 
kühnlich ſagen: 

I. 
Die Bibel wird das Buch der Menſchheit. 

Von ihren Anfängen her hat fie es werden ſollen. Die Pha— 
lanx des großen Alexander trug die griechiſche Sprache bis an die 
Grenzen Indiens und der eiſerne Tritt der römiſchen Legionen er— 
öffnete ihr das Abendland, jo weit nicht ſchon die kecken, helleniſchen 
Koloniſten ihre Pflöcke geſteckt hatten. Der alten Sage nach hat 
ein helleniſcher König von Agypten dafür ſorgen müſſen, daß die 
Bibel der Juden das neue Gewand der Weltſprache anzog; und 
Weltſprache war das Griechiſche damals verhältnismäßig mehr als 
heute das Engliſche. Jedenfalls gilt dieſes Werk des alexandrini— 
ſchen Judentumes „als erſter Verſuch, auf dem Gebiete der Mittel- 
meerkultur, von einer Sprache in die andere zu überſetzen.“ Hat ſie 
damals dem Proſelytismus dienen ſollen, ſo hat ſie ein dem Univer— 
ſalismus zugewendetes Antlitz. Und gewiß ergoß ſich in dieſen wohl⸗ 
bereiteten Kanal, in das Griechiſche der jüdiſchen Diaſpora, der klare 
Strom des Evangeliums, um den Befehl zu erfüllen: „machet zu 
Jüngern alle Nicht-Juden.“ Und dann iſt anderthalb Jahrhunderte 
nach Jeſu die zweiteilige griechiſche Bibel im Gebrauch; zweihun⸗ 
dert Jahre darauf trägt ſie allgemein den auszeichnenden Namen 
„die Bücher“, nachher „das Buch“. Sobald und ſoweit die grie— 
chiſche Weltſprache nicht mehr ausreicht, wird die Kunſt der Über- 
ſetzung an der Bibel fortgeübt. Zwei wichtige Erzeugniſſe derſelben 

1) Von den 40 veralteten abgeſehen. Außer der britiſchen und aus⸗ 


ländiſchen Bibelgeſellſchaft ſind auch noch von andren Bidelgeſen 557 
Anſtalten Drucke von Bibelüberſetzungen veranſtaltet worden. 
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tragen den vielſagenden Namen: „Die allgemein gebrauchte“. Die 
eine iſt die lateiniſche; ſie hat das Muſter für die einheitliche 
Kulturſprache bis gegen die Reformation hin gebildet. Auch die andre, 
die ſyriſche hat nicht bloß den Syrern gedient; man hat Exem— 
plare von ihr aus Agypten, aus Malabar und aus China erhalten. 

Drang das Chriſtentum in ein neues Sprachgebiet ein, ſo be— 
gann auch bald die Arbeit daran, dem Volke die Bibel zu ſchenken; 
ſchon in der älteren Zeit im Notfall zugleich mit dem Alphabet als 
Beginn einer Literatur überhaupt. Die nächſtliegende Probe bietet 
das Werk des Ulfila. „Er iſt uns Führer zu den Geheimniſſen 
der nationalen Urzeit; er hat ſein ganzes Volk überlebt. Die gothi— 
ſchen Lieder, welche einſt den Kern unſrer Heldenſagen ausmachten, 
ſind längſt verklungen: die gothiſche Bibel in ſtattlichen Bruch- 
ſtücken ſteht mitten in unſerer Wiſſenſchaft (der Germaniſtik) als 
Heiligtum aufgerichtet und verehrt, unvergangen, unvergänglich.““) 
Dieſes Heiligtum der Altertumsforſchung iſt nur das Morgenrot eines 
langen Arbeitstages, auf deſſen Höhe Luthers deutſche Volksbibel 
ſteht. Sie iſt gewiß die Frucht, erwachſen aus der ſeltenen geiſtigen 
Kraft und dem ehernen Fleiße dieſes einen Mannes, und erſt er hat 
uns Deutſchen die allen zugängliche Bibel geſchenkt. Aber Jahr— 
hunderte lang iſt zuvor daran gearbeitet worden, unſre Mutterſprache 
in ihren verſchiedenen Mundarten dazu fähig zu machen, um dem 
geiſtigen und geiſtlichen Inhalt der heiligen Schrift den entſprechen— 
den Ausdruck zu geben, der ihn deutſchen Ohren und Herzen ver— 
ſtändlich mitteilt. Schon im neunten Jahrhundert konnten die erſten 
Verſuche dazu gemacht werden; von da ab haben ſie im Ober- und 
Niederdeutſchen nicht aufgehört und ſchon vor Luther gab es 14 hoch— 
deutſche und 4 niederdeutſche vollſtändige Bibeln, 22 Pſalter und 12 
einzelne Bücher im Druck, die wir heute noch kennen. Dann ſind 
die Volksſchulen gekommen, die jeden lehrten, zumeiſt die Bibel zu 
leſen; dann die Kanſteiniſche Bibelanſtalt mit ihren billigen Stereo— 
typdrucken; dann die Bibelgeſellſchaften. So iſt die Bibel zum 
Volksbuche geworden. 

An dieſe großenteils bekannten Tatſachen ſei hier erinnert, um 
an dem uns zunächſt liegenden Beiſpiele zu zeigen, wie die Bibel 
das Buch der Menſchheit wird. Sie wird es zuerſt mit der Aus— 


1) Scheerer, Geſchichte der deutſchen Literatur. 1883. S. 36. 
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breitung des Chriſtentumes und dann mit der ſauerteigartigen Aus- 
wirkung des Evangeliums innerhalb der Kirchen. Beides will durch— 
aus zuſammengeſchaut ſein. Im einzelnen iſt der Hergang ein ſehr 
verſchiedener geweſen, aber überall war es das Ziel der miſſionie⸗ 
renden Kirche, jedem bekehrten Volke die Bibel in ſeiner Sprache zu 
geben und nur ſelten hat die Fähigkeit dazu ganz verſagt.!) Der 
Streit über die Bibeln in der Volksſprache ſeit Innocenz III. iſt 
nur ein Beleg dafür, daß das hierarchiſche Bibelverbot an die Laien 
ein Abfall von der Grundrichtung war. Wenn die Evangeliſchen 
dieſe Richtung grundſätzlich innehielten, ſo kam dem Eifer für die 


1) Wenn hier eine kurze Überſicht über die Bibelverbreitung nach 
Sprachen, mithin Überſetzungen gegeben wird (vgl. P. R. E. 3 3 S. If. E. Reuß, 
d. Gefch. der h. Schriften d. N. T. 6. A. 4. Buch), fo iſt es nicht auf eine 
Prahlerei mit Zahlen abgeſehen. So lange man dabei hauptſächlich an die 
ehrlichen Beſtrebungen der evangeliſchen Kirchen denkt, hat man den flei⸗ 
ßigen Bibelgebrauch der einzelnen Chriſten im Auge. Das konnte und kann 
für den erſten Anſatz vielfach gar nicht der Erfolg, nicht einmal die Abſicht ſein. 
Die überſetzungen dienen vorerſt dem Vorleſen und für dieſes kommt aus 
manchen Gründen felten Vollſtändigkeit in Betracht; daher gehören ſchon ſo⸗ 
genannte Lektionarien oder Vorleſebücher für den Gottesdienſt hierher. Wo 
ſich an die Leſung Beſprechungen anſchließen, kann auch die minder gelungene 
Überſetzung ihren Dienſt tun. Deshalb ſind hier nicht bloß vollſtändige Bibeln 
gemeint, auch nichts über den Wert der überſetzungen ausgeſprochen. Auch 
kommt es hier nicht auf den Unterſchied zwiſchen Übertragungen aus den Ur⸗ 
ſprachen oder aus einer überſetzung an; die meiſten während des Mittelalters 
geben die lateiniſche Kirchenbibel wieder. Ein unanfechtbarer Buchſtabe galt, 
trotz vorhandener Anwandlungen nicht; das beweiſt auf den entwickelteren 
Gebieten der Kirche die Fülle von Arbeiten nebeneinander und von Bearbei⸗ 
tungen der verbreiteten Texte. Nur das ſoll anſchaulich werden, daß inner⸗ 
halb der Kirche im Ganzen das Beſtreben herrſchte, die Bibel zum Eigen⸗ 
tum aller chriſtianiſierten Völker zu machen, ſamt ſeinem Erfolge, ſozuſagen 


in brutto. — Bei den Kirchenvätern finden ſich prahlende Verſicherungen einer 


Allſprachigkeit der Bibel zu ihren Zeiten. Sichere Spuren hat man aus dem 
3. Jahrhundert von dem Beginn der Arbeit unter den Syrern, die bis in 
das 7. eine Familie von Überſetzungen geſchaffen hat; in jene Zeit gehören 


vielleicht ſchon koptiſche Texte. Im 4. hat Hieronymus die älteren latei⸗ 


niſchen Texte, ſeien es verſchiedene, ſeien es verwilderte, in die Form der 
Vulgata gebracht, Ulfila den Gothen gewiß das Neue Teſtament, er oder 
andre wohl das alte Teſtament nach der griechiſchen überſetzung geliefert und 
iſt die ältefte äthiopiſche zu datieren, der noch im 14. eine Umarbeitung 
in das Amhariſche gefolgt iſt. In das 5. Jahrhundert ſetzt man die ar⸗ 


meniſche, in das 6. die Georgiſche. Unter der Herrſchaft des Islam ent 


ſtanden in Paläſtina aramäiſche Lektionarien, mancher Orts Weiterüberſetz⸗ f 


ie 
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Darbietung des Gotteswortes fortſchreitend die Gunſt der Vorbe— 
dingungen entgegen, die Entwickelung des Buchdruckes und Buchhandels 
und die Fortſchritte in der Sprachkunde. Sie ſind nun vollends in 
den Dienſt geſtellt, ſeit der neue Anſatz der umfaſſenden evangeliſchen 
Miſſion eintrat. Die Eingangs aufgeführten Zahlen beweiſen, daß 
die Bibel im Begriff iſt, durch den Dienſt der Miſſion Buch der 
Menſchheit zu werden, ſofern Volk für Volk, Stamm für Stamm 
die Bibel in ſeiner Sprache erhält. Ohne Zweifel hat die Kirche 
heute eine bedeutende Erleichterung für dieſe Aufgabe daran, wie 
ſich die Technik der Linguiſtik entwickelt hat. Man hat meiſtens die 


ungen in das Arabiſche und in der Blütezeit des Neu perſiſchen in dieſe 
Mundart. Im 9. Jahrhundert erhielten die Slaven durch Kyrill ihren Text, 
von dem ſich ihre Kirchenbibeln verzweigt haben. — Bei Germanen und Ro— 
manen beginnt mit der kirchlichen Bildung in verſchiedener Geſtalt die An— 
eignung des Gehaltes der Vulgata. Vor der Reformation gab es überſetz— 
ungen in das Katalaniſche, Kaſtilianiſche, Südfranzöſiſche (Wal— 
denſer), Italieniſche, Nordfranzöſiſche, Böhmiſche (vollſtändig vor Hus); 
Anſätze auch in Skandinavien. Die meiſten kamen auch noch zum Druck; 
nur die älteſte ganze Bibel in einer neueren Sprache, die engliſche Wyklefs 
konnte nicht dazu gelangen, hat aber trotzdem ihren Dienſt getan. Über 
Deutſchland ſiehe oben. — Mit der Reformation beginnt, unterſtützt von 
der humaniſtiſchen Bildung, eine neue Arbeit in allen evangeliſierten Gebieten 
mit gehobener Bildung. Manche Verſäumnis inbetreff eingeſprengter Volks— 
teile und der in den Geſichtskreis tretenden Heiden in den Kolonien fielen 
freilich erſt recht ſpät auf das Gewiſſen. Dann ſetzte im Ausgang des 18. 
Jahrhunderts die Entwickelung der evangeliſchen Heidenmiſſion ein und mit 
ihr bald die Arbeit der Bibelgeſellſchaften, im erſten Anlauf bis in die 
römiſche und ruſſiſche Kirche hinein. Die römiſche Kirche hat ſich auch weiter— 
hin dem Zuge nicht völlig verſchließen können; es gibt biſchöflich und päpſt⸗ 
lich approbierte überſetzungen, vielmals zugleich mit Auslegungen, gemäß dent 
tridentiniſchen Dekrete. Doch iſt das meiſtens nur für Gebildete und unter 
ihnen für Auserwählte. Das Ergebnis iſt im Text angedeutet. Das bri— 
tiſche Muſeum zählt ſeinen Beſitz an ganzen Bibeln in allen Sprachen auf 
244 Folioſpalten auf; der Katalog der Stücke iſt noch nicht erſchienen. Die 
370 Sprachen, in denen die britiſche und ausländiſche Bibel-Geſellſchaft die 
Bibel ganz oder teilweiſe gedruckt und verbreitet hat, verteilen ſich auf Eu— 
ropa: 77; Aſien: 133; Afrika: 84; Amerika: 28; Ozeanien: 48. In 
dieſen 370 Sprachen ſind ganze Bibeln 97, Neue Teſtamente 93, Bibel— 
teile 180; von ihnen kommen auf Europa: 36, 19, 22; auf Aſien: 35, 42, 
56; auf Afrika: 13, 20, 51; auf Amerika: 3, 4, 21; auf Ozeanien: 10, 8, 
30. — Es find die Hauptſprachen der Welt, in welche die Bibel bereits über— 
ſetzt iſt. Beinahe Dreivierteln der Menſchheit ift das Leſen der 
Bibel ermöglicht. 
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Kunſt des Überſetzens von Kind auf gelernt; ſie läßt ſich dann leichter 
auf immer neue Sprachen übertragen. Doch darf hier nicht über- 
ſehen werden, daß in vielen Fällen die Miſſionare der Linguiſtik 
mehr gedient haben als dieſe ihnen; nämlich dort, wo fie den Roh⸗ 
bruch zu betreiben hatten. Die unſäglich mühevollen Verſuche, wild⸗ 
gewachſene Sprachen erſt zu verſtehen, dann zu ſtammeln, endlich 
zu ſprechen, den gewonnenen Ausdruck dann in Laute aufzulöſen 
und in Schrift auszudrücken, um ihn endlich für die Überſetzung 
eines Evangeliums zu verwenden — dieſe Kunſt haben unſre Miſ⸗ 
ſionare zuerſt und wohl auch zumeiſt nicht bei Sprachforſchern ge— 
lernt, ſondern die Menſchenliebe hat ſie dieſe Kunſt erwerben laſſen 
und ſie hat hier und da dann ein ſchlummerndes Talent oder auch 
Genie erweckt. Nicht Berechnung, ſondern Menſchenliebe hat dazu 
getrieben, ſolche Arbeit auch für unverkennbar abſterbende Stämme 
oder Sprachen zu übernehmen. Die Liebe zur Menſchheit geht hier 
den entgegengeſetzten Weg als die Kultureroberung; während dieſe 
dahin zielt, der Bequemlichkeit des Verkehres eine einzige gleiche 
Kulturſprache zu Dienſt zu ſtellen, ſtrebt die Liebe Chriſti dahin, 
jeder gewachſenen Menſchenart das neue große Gut des Gottes— 
wortes auch in ihrer Sprache voll zu eigen zu geben. 

Kritiſch oder höhnend mag man auf die Unvollkommenheit 
mancher dieſer Überſetzungen der Bibel hinweiſen. Gewiß, der Eifer 
vergreift ſich; er läßt vielleicht voreilig die Unfähigkeit oder Unfertig⸗ 
keit überſehen. Um billig zu urteilen, dazu haben wir den gejchicht- 
lichen Rückblick. Dieſe Arbeiten der Neuzeit ſind beſtenfalls hundert 
Jahre im Gange, zumteil kaum Jahrzehnte; bis ſie zu vollkomm⸗ 
neren Leiſtungen führen, wird es gewiß nicht ſo lange dauern, wie 
von Ulfila, Otfried und Heliand bis auf Luther! Die Entwickelungen 
verlaufen jetzund raſcher. Ob dem Kappadokier Ulfila ſeine Her- 
kunft für die Behandlung ſeiner adoptierten gothiſchen Volksſprache 
hemmend oder fördernd geweſen, kann man ſchwerlich noch aus— 
machen. Gewiß wird niemand ſo wie Luther in eine andre als in 
ſeine Mutterſprache überſetzen; und die aufopfernden Männer, welche 
den Kulturvölkern, wie denen ohne Schrift und Literatur die erſten 
Bibeln in ihren Sprachen lieferten, werden ſich noch im Himmel 
freuen, wenn ihre Verſuche durch vollkommene Leiſtungen eingebo- 
rener Chriſten überboten werden. Wir ſehen freilich nur die An- 
fänge dazu, daß die Bibel Menſchheitsbuch wird; aber wir ſehen 
ſie und ſie verſprechen viel. 5 
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Sehen wir etwa zugleich, daß ſie aufhört es zu ſein? Deu— 
ten nicht manche Zeichen darauf, daß die europäiſche Menſchheit mit 
Leſſing beginnt, ſie als ein überwundenes Elementarleſebuch beiſeite 
zu ſchieben? Wir klagen doch über den Rückgang des Eifers im 
häuslichen Bibelleſen oder ſtreiten mit geſchichtlicher und ſachlicher 
Kritik über den Wert der Bibel. Dem Bildungsjanhagel iſt ſie zum 
Spott geworden. Die gebildeten Inder wiſſen das von unſern Bud— 
dhiſten; die Japaner und Chineſen hören es von unſern fortgeſchrit— 
tenen Theologen. Sieht das nicht nach verlöſchendem Abendrot aus? 
— Urteilen wir nicht allzu eilfertig nach der Mode! Die Dinge 
nehmen heutzutage leicht weite Maße an. Übrigens haben ſchon die 
jungen Promovenden der Sorbonne, wie römiſche Kardinäle im 15. 
und 16. Jahrhundert die Bibel als Fabelbuch verſpottet und Luther 
hörte von einem Erfurter Lehrſtuhl: „was Biblia! Biblia iſt ein 
Ketzerbuch.“ Darnach kam trotzdem die große Epoche der Bibel— 
kirchen. Das Werden der Menſchheit und ihrer Dinge mißt nach 
andern Maßen. Ganze Generationen können der Bibel entfremdet 
ſein und doch bleibt die Bibel Volksbuch. Wieder ſei an unſre Ge— 
ſchichte erinnert. Die Macht der Gewöhnung iſt ein zweiſchneidiges 
Schwert. Auf der einen Seite hält ſie zähe an einem vertrauten, 
auch an einem nicht ſelbſt erprobten Beſitz, auf der andern macht 
ſie die Dinge abſchmäckig. Auch bei der Gewöhnung an den Ge— 
brauch der Bibel läßt ſich das im Wechſel der Generationen be— 
obachten. Der durch Schule und Predigt gewiſſermaßen abgetretene 
Inhalt verliert das Feſſelnde. Aber wenn dieſe Bibel erſt in Ge— 
ringachtung, hinterher ſchier in Vergeſſenheit geraten iſt, und man 
kommt wieder in Berührung mit ihr, wie ergreift dieſes uralte Buch 
die Sinne und Herzen als ein ungeahntes Neue! Die Beiſpiele von 
einzelnen und von ganzen Geſchlechtern ſind dafür zur Hand. Dichter 
und Denker wie Chateaubriand, Hamann und Herder entdecken fie 
wie neu und werden zu ihren Propheten. Und dann kommen die 
Zeiten, wie im Anfange des vorigen Jahrhunderts, wo ſich die füh— 
renden Geiſter mit den Stillen im Lande berühren, denen dieſes Buch 
immer der höchſte Schatz geblieben war. 

In ſolchen Bewegungen kommt es eben zutage, wie tief dieſes 
eine Buch mit der ganzen geiſtigen Entwickelung chriſtiani— 
ſierter Völker verwachſen iſt. Die Sprache in ihren Ausdrücken 
und Anſchauungen iſt von bibliſchen Stoffen geſättigt. Wenn man 
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im Ernſt den Vorſchlag wagt, uns an Stelle des Chriſtentumes einen 
Goethekultus zu empfehlen, dann kommt man nicht aus ohne die 
Ausdrucksweiſen, die Paulus und Johannes der Chriſtenheit für ihr 
Verhältnis zu dem lebendigen Chriſtus geprägt haben. Ein be— 
rühmter Styliſt der Kunſtgeſchichte aus der römiſchen Kirche klagte 
einem Freunde: was habt ihr doch vor uns voraus, weil ihr von 
Kind auf an der Lutherbibel gebildet ſeid! Das ſind kleine Stich— 
proben; ſie können jeden auf zahlreiche und umfaſſende Beobachtungen 
führen. Was dankt Klopſtock, der Erneuerer unſrer Dichterſprache 
der Bibel! Was hat den Bändchen des Wandsbecker Boten ihre 
Dauerkraft neben den Schöpfungen der erſten Geiſter des 18. Jahr- 
hunderts verliehen als fein ſchlichter edler Biblicismus? Es wäre 
eine lohnende Arbeit, einmal herauszuſtellen, in welchem Umfange 
bibliſches Sprachgut, bibliſche Bilder, ja recht eigentlich bibliſche An— 
ſchauungen ſich bei Goethe und Schiller nachweiſen laſſen. Für den 
Sprüchwörterſchatz iſt das ſchon teilweis geleiſtet. Daran wird eben 
nur erinnert, um zu erweiſen: unſer Volk müßte ſich ſelbſt und ſeine 
Entwickelung vergeſſen, es müßte die Schatzkammer ſeiner edlen 
Sprache zur Bettlerin machen, wenn es die Verwachſung ſeines reichen 
Geiſteslebens mit der Bibel loswerden wollte. Daß dergleichen ver— 
ſucht und erſtrebt wird und noch heftiger verſucht werden mag, ſoll 
hier nicht im mindeſten verkannt und geleugnet werden. Es joll 
nur anſchaulich gemacht werden, daß das nur das Trennen am Ge— 
wande der Penelope ſei. Mag es für gewiſſe Kreiſe und Zeitab— 
ſchnitte gelingen; jedes ſich Beſinnen auf den Brunnen, aus dem 
unſer Geiſtesleben gefloſſen iſt, auf die Wurzeln, aus denen fein jaft- 
reicher Stamm aufſtieg, führt immer wieder auf die deutſche Volks- 
bibel von Ulfila bis Luther zurück. Das Gleiche gilt in andrer Art 
und in andern Maßen von den chriſtianiſierten Völkern insgeſamt. 

Aber auch weit über ſie hinaus. Und zwar iſt es eben das 
Buch, dem ſich für die Erweiſung und Geltendmachung ſeiner Uni— 
verſalität der Austauſch der Sprachen, die Preſſe und der Bildungs- 
durſt der vorandrängenden Menſchheit zu Dienſt ſtellen muß. Frei⸗ 
lich gibt es in der Miſſion ſeit den Zeiten des Irenäus Lagen und 
Zeiten, da greift das Chriſtentum und ſein mündliches Wort wie in 
den Tagen der Apoſtel über den Wirkungskreis der Bibel hinüber. 
Allein mit dem Eintreten oder Vorhandenſein entwickelterer Bildung 
ändert ſich dieſes Verhältnis bald. Durch den Buchhandel und die 
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Schule kommt die Bibel zu vielen, welche Berührungen mit Miſſio— 
naren entbehrten oder mieden. Und dabei iſt mehr im Spiel als 
die einfache Kenntnis vom Chriſtentum. Manche werden auf Chriſtus 
aufmerkſam und erhalten nachhaltige Eindrücke. Ferner hält dieſe an 
ſich ſtumme Bibel eine ſehr wichtige Verteidigungsrede. Kommen die 
Heiden ſoweit, die Chriſten mit ihrer Bibel zu vergleichen, dann kommt 
auch die Bibel bei ihnen in die Lage, ihnen zu zeigen, woran das Chriſten— 
tum bei den Chriſten nicht ſchuld iſt. Allerdings bietet dieſe Ver— 
gleichung anders gewendet auch wieder Anlaß zum Unglauben, näm— 
lich inbetreff der Macht des Evangeliums; doch hat hier die Lanze 
des Peliden auch die Heilkraft für die geſchlagene Wunde. Der auf— 
merkſame Leſer der Bibel wird von dem falſchen Idealismus geheilt, 
das Evangelium für eine unfehlbar wirkende Medizin zu achten; ſie 
erzählt ja die lange Geſchichte des Glaubens, aber auch die des Un— 
glaubens von Adams Fall bis zur Verſtockung Iſraels. 
Volksbücher hat man ſolche Schriften genannt, die eine Zeit 
lang in den Händen niederer Schichten fortlebten, ohne in die Höhe 
der Bildungsſchriftſtellerei hinaufzuſteigen. In dieſem Sinne iſt die 
Bibel auch nach der Reformation nicht alsbald Volksbuch gewor— 
den; ſie blieb zunächſt erklärlicherweiſe ein Buch der Gebildeten. 
Aber man darf auch in einem andern Sinne als dem herkömmlichen 
von einem Volksbuche reden. Goethes Dichtungen, ſelbſt nachdem 
ſie aufhörten, unmittelbar durchzuſchlagen, und ehe der unbedingte 
Goethekult begann, ſind doch Volksbücher geweſen, weil ſie durch den 
engeren Kreis ſeiner Leſer die Entwickelung des uns beherrſchenden 
Geiſtes tief und weit mitbeſtimmt haben. In dieſem Sinne war die. 
Bibel ſchon im Mittelalter etwas von einem deutſchen Volksbuche, 
und ſie wurde das in vollſtem Maße ſeit der Reformation; ſie bleibt 
das nach den obigen Ausführungen auch, mögen noch ſo viele Glie— 
der unſres Volkes ihrer unmittelbaren Einwirkung entzogen bleiben. 
In eben dieſem beſondern Sinne wird die Bibel das Buch der Menſch— 
heit. Begehen wir jetzt das Gedächtnis der bedeutendſten Bibelge— 
ſellſchaft, ſo kann uns ja freilich das Anliegen nicht fremd ſein, die 
Bibel womöglich in die Hand jedes Menſchen zu bringen. Doch bei 
einigem Beſinnen müſſen wir uns jagen, daß hier ein mechaniſches 
Zählen nicht am Platze ſei. Will London wie andre Geſellſchaften 
auch feine Bibeln an möglichſt viele Menſchen verteilen, jo muß es 
doch zu dem Ende vielfach zuerſt dafür ſorgen oder dazu helfen, daß, 
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die Bibel zum Buche ganzer Völker werden könne. Eben die Grenzen, 
welche die Sprachen ſetzen, bedingen dieſe Beſcheidung; dieſer Schranke 
gegenüber iſt ſchon der Anfang einer chriſtlichen Literatur ein er— 
rungener Sieg auf dem Zuge zur Eroberung der Menſchheit. Das 
aber iſt wieder nur ein Zug an der Geſchichtlichkeit, in der Gott 
ſein Heil nach ſeinem Ratſchluſſe darbietet. Vergeſſen wir dabei 
nicht, daß die Menſchheit ſelbſt erſt wird. Die Menſchheit iſt ja 
nicht nur die ausgezählte Summe aller zu allen Zeiten lebenden 
Menſchen; ja recht verſtanden, iſt ſie das überhaupt nicht. Die 
Menſchheit iſt vielmehr der neue einheitliche Wuchs, der die ver— 
weſenden Trümmer des natürlichen Stammes, indem er ſich aus 
ihnen erhebt, in ſich aufzehrt und die zerfallende Völkerwelt in ſich 
aufnimmt, um ſie neu zu geſtalten. Dieſe neue Menſchheit wächſt 
trotz aller Völkerſelbſtſucht unaufhaltſam empor unter der mächtigen 
Leitung der Vorſehung, aus ihren kleinſten, unerkennbaren und aus 
ihren größeſten, in die Augen ſpringenden Fügungen. Die eine 
große Epoche dieſer Entwickelung nennt die Bibel ſelbſt die Fülle 
der Zeiten. Eine zweite war die mittelalterliche Kirche in ihrer Um— 
ſpannung der werdenden modernen Völker. Eine dritte bildet der 
die Erde umſpannende Verkehr der modernen Kultur, vor dem ſich 
die ehernen Tore verholzter Sonderkulturen Schritt für Schritt wider— 
willig öffnen müſſen. Für die erſte Stufe hat Gott ſeine Bibel be— 
reit gehalten, damit ſie ihren Gang zugleich mit jenem äußeren 
Wachstume mache, in deſſen Innerem ſich die Menſchheit des andern 
Adam regt. Heute ſind Wiſſenſchaft, Technik und Weltverkehr in 
unverkennbarem Anbruche dabei, die alte Welt, wie es zuerſt der 
neuen Amerikas widerfahren iſt, trotz aller Völkerſelbſtſucht zum 
Miſchtopfe der Völker umzugeſtalten. Zugleich bieten ſie die Mittel 
dar, um in dieſen gewaltigen Scheffel Mehles den Sauerteig in der 
Geſtalt der Bibel zu miſchen. Dieſe bedeutſame Tatſache verkün— 
digt in unabweislicher Veranſchaulichung die Bibelſammlung der 
Londoner Geſellſchaft. 

So wird die Bibel das Buch der werdenden Menſchheit. 

Sagt uns nicht: „was iſt das Beſondres? Mit der werden— 
den Menſchheit wird die Weltliteratur, und in der Weltliteratur 
wird natürlich auch die alte Bibel der Chriſtenheit ein Buch der 
Menſchheit, wie alle großen Bücher, deren jedes ein großes Stück 
des Menſchheitsſchatzes bildet; wie namentlich die Religionsbücher 
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ſonſt, der Koran, die Veden, der Zendaweſta.“ Das iſt einfach nicht 
die Wirklichkeit. Was im Begriffe ſteht, die Bibel zum Menſch— 
heitsbuche zu machen, das iſt eben nicht die Weltliteratur. Wohin 
kein Strahl der Weltliteratur gedrungen war, haben unſere Miſſio— 
nare die Bibel gebracht. Sie iſt die Fackel, welche vieler Ecken und 
Enden der Weltliteratur den Weg zeigt, ja hundertfach ihr erſt den 
Weg öffnet und ebnet, indem in ihrem Dienſte Sprache und Schrift 
geregelt und geſchaffen wird. Auch bei den alten Kulturvölkern dankt 
die Bibel ihre Einfügung in das Schrifttum nicht dem Fortſchritte 
der Bildungserweiterung, ſondern dem Werben chriſtlicher Liebe um 
die Seelen, denn ſie folgt der Miſſion auf dem Fuße. Sie geht 
ihren eignen Weg vor und neben der Weltliteratur. Sieht man 
auf die andren Religionsbücher hinüber — vom Inhalte ſehen wir 
einſtweilen ab — ſo ſind ſie freilich der wachſenden einheitlichen 
Menſchheit bloß durch den Betrieb wiſſenſchaftlicher Forſchung bekannt 
gemacht. In ihren Spuren gehen die totgebornen Anſätze einer 
Propaganda der altorientaliſchen Religionen innerhalb der verwirrten 
und abgefallenen Schichten der europäiſchen Chriſtenheit. Der Islam 
hat allezeit die Völker nur zu Knechten des Koran in ſeinem unan— 
taſtbaren arabiſchen Wortlaute machen wollen; er hat nichts dazu 
getan, um ſein heiliges Buch zum Eigentum jedes Volkes in ſeiner 
eigenen Sprache und ſo zum Buche der Menſchheit zu machen. 
Noch vor 150, ja vor 100 Jahren mochte man über den 
Traum lächeln, die Bibel könne jedem Volke in ſeiner Sprache dar— 
geboten werden. Wer ſollte aller dieſer Sprachen Herr werden? 
Zum guten Teil wenig geſchulte Leute, ehemalige Handwerker und 
Landarbeiter haben es geleiſtet. Wo ſollte das Geld allein für den 
techniſchen Bedarf zu dieſem Ziele herkommen? Inzwiſchen hat ſich 
das Wort wieder bewährt: mein iſt beides, Silber und Gold. Und 
es hat nicht an denen gefehlt, die dem Aufrufe folgten: wen ſollen 
wir ſenden? Noch fehlt viel an der Ausführung bis ins einzelne. 
Aber über die Möglichkeit darf niemand bedenklich den Kopf ſchütteln 
(S. 9 N.) Mag auch etwa ein Zögern im Fortſchritt eintreten; mö— 
gen die Ausbrüche des Völkerhaſſes hemmen und zerſtören. Daß auch 
ſie dienen und fördern können, konnten die Mitlebenden an China 
lernen. Faſt alle Küſten ſind erobert; die Poſten ſind tief in das 
Innere der Kontinente und Inſeln vorgeſchoben. Ob in Aſien über 
die erſtorbenen Kirchen ein Auferſtehungsgeiſt kommen wird? ob in 
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der ruſſiſchen Kirche Stundismus oder Raskol den Frühling des 
Bibeleifers aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts wieder er— 
neuern wird? Ob die Londoner Geſellſchaft noch den Inneraſiaten 
ihre Bibeln drucken wird? Solche Fragen an die Zukunft müſſen 
verſtummen vor dem Rückblick auf den großen Ruck des 19. Jahr- 
hunderts. Was in dieſer Zeit der Herr der Kirche dem Glauben 
und der Liebe hat gelingen laſſen, das darf uns zum Unterpfande 
dafür gelten: die Bibel iſt nicht bloß ein bedeutendes Buch in der 
werdenden Weltliteratur, nein, ſie wird das Buch der werdenden 
Menſchheit. 

Nicht nur ein Menſchheitsbuch unter andern. Ob es ſonſt 
noch Menſchheitsbücher geben wird? Zweifellos geht mit dem Strome 
der einheitlichen Entwickelung ein literariſcher Gemeinbeſitz in die 
Dauer fort, und eben dadurch auch in die Breite. Schwerlich wird 
der Grundſtock der allgemeinen Bildung, die Antike, je ausgeſchaltet 
werden. Das Chriſtentum trägt das Seine dazu bei; was es einſt 
ſelbſt belebt hat, läßt es nicht leicht ſterben. Indes, ſchon heut iſt 
die Antike wirkſamer Beſitz doch nur für die führenden Schichten und 
ſelbſt für fie nur teilweiſe. Wir ſehen dabei ganz von individueller 
Wahl ab und halten uns an die durchherrſchende Sachlage. Wo 
man dagegen die Bibel in einen Lebenskreis hineinbringt, ſieht man 
es, mindeſtens im weiteren Verlauf, immer darauf ab, ſie unter— 
ſchiedlos zum Gemeinbeſitze zu machen. Denken wir nur an den 
Streit um die Schulbibel für die Volksſchule; das iſt Symptom. 
Der Chriſtenheit im Ganzen iſt und bleibt ſie das Buch. Und wenn 
man meint, einzelne Bücher um ihrer Verbreitung willen neben ſie ſtellen 
zu ſollen wie die Nachfolge Chriſti oder die Pilgerfahrt, ſo nimmt 
man einesteils den Standpunkt für die Abmeſſung in zu engen Kreis 
ſen und andernteils bringt man nicht in Anſchlag, daß ſolche Bücher 
ihr Beſtes aus der Bibel haben. 


* 2 
* 


Die Bibel wird — wir verfolgen das beobachtend durch die 
Jahrhunderte — das Buch der Menſchheit. Sie wird es durch einen 
vielteiligen ineinandergreifenden Vorgang. Halten wir einen Augen⸗ 
blick ſtill und überſehen einigermaßen ſeine Schritte. In dieſem 
Vorgange vollzieht ſich zum großen Teil der Dienſt am Worte, wie 
er in dem Miſſionsbefehl unſres Herrn gefordert und geordnet iſt. 
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Dazu gehören ſehr verſchiedene Tätigkeiten; ſie gehören zum Unter— 
richt oder dienen ihm, oder ſie ſind Stücke des öffentlichen Gottes— 
dienſtes. Mit dem Vorleſen, Überſetzen, Auslegen beginnt es. Dann 
folgt Abſchreiben, Drucklegung, Buchhandel, Vereinigungen zur Her— 
ſtellung und Verbreitung, Kolportage in verſchiedenen Formen. Alle 
Verkehrsmittel werden in Anſpruch genommen; die Wiſſenſchaft wird 
in verſchiedenſter Art in Dienſt geſtellt. Eine kurze Aufzählung — 
und welche Summen von Arbeit und Hingebung iſt nun durch ſiebzehn 
Jahrhunderte an die Löſung der Aufgaben verwendet, die unter dieſe 
dürren Überſchriften befaßt ſind. Wie würden manche ſtaunen, wenn 
ſie einen Einblick auch nur dahinein gewönnen, welcher „demantene“ 
Fleiß allein an die Erhaltung und Reinigung des Wortlautes bis 
in dieſe Stunde geſetzt werden mußte und geſetzt worden iſt! Ein 
gewaltiges Heer von Dienern hat dieſen langſam, aber ſtetig fort— 
ſchreitenden Siegeszug getragen. Wer hat es geworben, immer neu 
geſammelt, zweckdienlich geordnet und zur rechten Zeit an die rechten 
Plätze geführt? Im tiefſten Grunde die Begeiſterung für den Uni— 
verſalismus des Evangelium; das heißt doch: die Sendung, die 
Miſſion Jeſu. Was iſt denn eine tatkräftige Bibelgeſellſchaft anders 
als eine Schar von Freiwilligen, denen es zu Herzen gegangen iſt, 
was ſie ſelbſt ihrer Bibel danken und im Vergleiche mit den andern 
Menſchen ihr ſchulden und was ſie darum allen Menſchen gegen— 
über der Bibel ſchuldig ſind (vergl. Röm. 1, 14)? Wir glauben 
an das verborgene Walten unſres Herrn über ſeine Chriſtenheit; 
aber wir meinen doch nicht, daß es ſich lediglich durch beſondre Ein— 
gebung vollziehe; und unter den aufgezählten Arbeiten ſind eine 
ganze Reihe, die wohl am wenigſten den Zug der Abkunft aus un— 
mittelbarer Inſpiration an ſich tragen. Der Herr der Kirche wirkt 
auch hier im Anſchluß an ſein geſchichtliches Mittel; er wirkt 
den Dienſt an ſeiner Bibel durch eben dieſes „Buch, von Gott dem 
heiligen Geiſt ſeiner Kirche gegeben.“ Herrſcht unter uns des Meiſters 
Geiſt durch des Meiſters Bild, ſo kommt dieſes Bild zu uns, wird 
unter uns friſch und lauter erhalten, wirkt auf uns eben — ſei es 
unmittelbar, ſei es mittelbar — aus ſeiner Bibel heraus und durch 
fte. Die Bibel ſelbſt wirbt ſich das Heer ihrer Diener; denn fie 
ruft immer wieder den Eindruck hervor: dieſes Buch gehört der 
Menſchheit; es darf keinem ihrer Völker, keinem ihrer Glieder vor— 
enthalten werden. In der Geſchichte der Bibel kommt am Ende 
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nur zutage, was ſie ihrer Beſtimmung, was ſie auch erkennbarer 
Weiſe ihrer Beſchaffenheit, ihrem Inhalte nach iſt. 


IR 
Die Bibel ift das Buch der Menſchheit. 

Deshalb kann ſie das Buch der Menſchheit werden und wird 
es. Und ſie iſt das Buch der Menſchheit, weil ſie das jedermann 
verſtändliche Buch von der Menſchheit iſt. 

Voran: Der Bibel dankt die Menſchheit das Bewußtſein 
darum, eine Menſchheit zu ſein. 

Einem jeden Volke gelten die andern für Barbaren; über jie 
erhebt es ſich im Stolz auf ſeine Autochthonie oder auf ſeine ge— 
waltſam erworbene Vorherrſchaft. Als eine Volksherrlichkeit nach 
der andern verwelkte, als ſie ſchließlich unter das eherne Szepter 
Roms gebeugt waren, da zerfielen dieſe Völker vor dem eigenen 
Blick in eine Maſſe von ringenden Einzelnen, und vor dem Bewußt 
ſein der Denker erhob ſich die Menſchengleichheit und eine Ahnung 
von der Menſchenachtung. Längſt indes zuvor wußte ein, nach ſeiner 
eigenen Erinnerung junges Volk von einem einheitlichen Anfang 
alles Menſchenlebens, von ſeiner Zerſchlagung in Zungen und 
Stämme, von feiner Beſtimmung zu feiner Vereinigung. Nur Is— 
rael unter den alten Völkern kennt einen geſchichtlichen, lebendigen 
Univerſalismus des Menſchentumes. Und mit der Predigt von dem 
Meſſias der Juden geht die Bekundung der Einheit aller Menſchen 
hinaus in die Völkerwelt. Wohin keine philoſophiſchen Ideen drin⸗ 
gen, wo keine politiſchen Ideale die Herzen erfaſſen, wo die Kultur 
nur als Erdrückung des angeerbten Volkstumes empfunden wird, 
dahin trägt die Miſſion mit ihrer Bibel jene Kunde und prägt ſie 
in den Grundzügen einer umfaſſenden Geſchichte ein, anſchaulich für 
Unmündige und für Ungebildete, feſſelnd und Aufgaben ſtellend an 
die Kulturträger wie an Philoſophen. Nie hat ein unbefangener 
Sinn aus dieſem Buche Raſſenſtolz oder Raſſenhaß oder Partikularismus 
gelernt. Seine erſten Blätter erzählen von den gemeinſamen Eltern 
aller der Erde Entſtammenden; der erſte Vater der Menſchheit er- 
ſcheint, angeſehen von der Mitte ihrer Wege, von dem andern Adam 
aus, als das ſein Gegenbild fordernde Urbild (1. Kor. 15, 45. Röm. 5, 
14); und an den wiederkommenden Chriſtus iſt der Abſchluß der 
Geſchichte wie der Abſchluß jedes Menſchenlebens geknüpft. Dieſe 
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feſten Klammern halten die Bewegung der einen Menſchheit zu— 
ſammen. Wie oft auch Israel im Ganzen, ſeine Generationen oder 
viele einzelne unter ihnen, dem Heidentum und dem nicht minder 
fleiſchlichen Nationalſtolze verfallen ſein mögen, das Buch malt 
uns den Gang dieſes Volkes durchaus im Rahmen der Menſchheits— 
geſchichte. Als zweiteilige Bibel wird es zu der anſchaulichen Ver— 
kündigung der großen Gewißheit, mit der Paulus einſt zu den Athe— 
nern trat: „Gott hat gemacht, daß von Einem (Blute) jegliches Volk der 
Menſchen über alle Erdfläche hin wohne, unter Feſtſetzung beſtimmter 
Zeitpunkte und der Begrenzung ihrer Siedelung“ (Apoſtelg. 17, 26). 
Die univerſaliſtiſche Hoffnung der Propheten iſt zum klaren Grund— 
ſatze der apoſtoliſchen Miſſion geworden. So hat die Predigt der 
Propheten und Apoſtel in der Menſchheit das Bewußtſein ihrer Ein— 
heit geweckt, indem ſie die Chriſtenheit von ihrem Recht und ihrer Pflicht 
überführte, die Menſchheit zu umſpannen. Der Name des Humanis— 
mus, zuerſt für die Wiedergeburt des Heidentumes gebraucht, ſtammt 
von dem antiken Ariſtokratismus der Bildung auf dem Hintergrunde 
der Sklaverei; Herder aber, der begeiſterte Prophet der Humanitäts— 
idee im univerſaliſtiſchen Sinne, der Verkünder der Menſchheitsent— 
wickelung, iſt ein evangeliſcher Geiſtlicher geweſen. Gegen den „Hu— 
manitätsduſel“ tritt heute der naturaliſtiſch-heidniſche Volksegoismus 
in die Schranken. Die Anklage des Chriſtentumes auf Semitiſie— 
rung der Völker und ihres Eigenrechtes gilt zuletzt der kraftvollen 
Vertretung nicht nur der Internationalität, ſondern der übernatio— 
nalen Einheit der Menſchheit und ihrer Pflichtforderung. An dieſe 
Proben wird erinnert, weil es an ihnen handgreiflich wird, daß wir 
es der Bibel verdanken, wenn man das Chriſtentum nicht zum ver— 
knechtenden Mittel des ſelbſtiſchen Volkstumes hat herabdrücken 
können. Der Bibel und dem in ihr ſtrahlenden Lichte der Offen— 
barung, der Vorbereitung, Verheißung und Erfüllung verdanken wir 
das Menſchheitsbewußtſein; nirgend außerhalb ihres Leuchtkreiſes 
hat es ſich entfaltet. Über dem Wiedererzählen der bibliſchen Ge— 
ſchichte iſt der Chriſtenheit und ihr zuerſt der Gedanke einer Welt— 
geſchichte aufgegangen. Iſt uns dieſes Bewußtſein ein edler Schatz, 
ſo ſollen wir nicht vergeſſen, wem wir ihn danken. 
* * 


* 
Freilich, was heißt Menſchheitsbewußtſein? Es will eben doch 
mehr ſein als Anerkennung der gleichen Art innerhalb einer Weſens— 
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gattung. Soll es nur ein unbeſtimmt vor der Arbeit der Geſchlech— 
ter her ſchwebendes Strebeziel, ein ſchimmerndes Zukunftsbild ſein? 
Solche Loſungen entflammen und faſſen nur für begrenzte Bewe— 
gungen zuſammen; ſie haben nicht die Macht, ein dauerndes Be— 
wußtſein zu ſchaffen, aus dem man durch Jahrhunderte hin gemein— 
ſam lebt. Die Bibel könnte das Menſchheitsbewußtſein nicht wecken 
und nicht erhalten, wenn ſie den Menſchen nicht die Menſchheit 
zeigte. Weil ſie das Bild der Menſchheit iſt, darum macht ſie 
jenes Bewußtſein wirkſam auch dort, wo es zu keiner Klarheit des 
Gedankens erhoben wird. In der Bibel atmet das Kind und der 
einfachſte Menſch den Odem der Menſchheit, ohne deutlich darum zu 
wiſſen, wie er ja auch um fein Leben oder ſeinen Odem nicht deut- 
lich weiß. 

Jedem Bibelleſer wird es eindrücklich, es handle ſich nicht al- 
lein um das Verhältnis zwiſchen dem guten Hirten und dem 
verlorenen Schaf ohne Unterſchied der Hürde, aus der es lief. Er 
kennt eine Geſchichte des einheitlichen Geſchlechtes, und wenn er nur 
die erſten Blätter des alten Teſtamentes, Römer 5, 12—18 und 
die letzten Abſchnitte der Offenbarung aufſchlägt. An dieſe ſtarken 
Pflöcke hängt ſich ihm aber ein langes Gewinde von Tatſachen und 
Worten; und im Umgange mit ihnen wird er daran gewöhnt, an 
die Liebe Gottes zur Welt, an ihre Verſöhnung mit ihm, an 
ihre Vollendung in und mit dem Samen Adams durch den Samen 
Abrahams und Davids zu denken. Das iſt Anſchauungsunterricht. 
Ihr der Wirklichkeit entlehnter Anſchauungsſtoff gehört freilich allein 
der vergangenen alten Welt an. Aber der unter Auguſtus pazifi⸗ 
zierte Erdkreis, als er „in der Fülle der Zeiten“ den andern Adam 
aufnehmen durfte, bietet das Vorbild für jede Zuſammenfaſſung der 
Menſchheit in ſteigender Umfaſſung — auch für den Erdkreis, wie er 
eine durch Bildung und Verkehr wirklich einheitlich gewordene Mtenjch- 
heit tragen wird. Im Blick auf den Gang bis dahin gewinnen alle 
vorwärts greifenden Verbürgungen Glaubwürdigkeit und Lebens— 
farbe. — Von der Schöpfung bis zur Paruſie eine einzige, zuerſt 


zwar in Auseinanderlegung und Zerſplitterung, dann jedoch auch in 


der Vereinheitlichung begriffene Menſchheit; oder wenigſtens in jener 
natürlichen Menſchheit eine zweite am Werke, ſie in ſich aufzunehmen 
und von ſich aus innerlich umzugeſtalten. Solche umfaſſende Be⸗ 
trachtung iſt die Frucht ſchlichten bibliſchen Unterrichtes. Das iſt 
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mehr als der an ſich ſchätzbare Gedanke der Gleichheit unter den 
Menſchen. Es legt nicht nur die Forderung des Altruismus auf 
das Gewiſſen; es flicht jeden Chriſten in dieſe langlebende einheit— 
liche Menſchheit und ihr Geſchick hinein; ihn geht alles an, von 
„Adams Apfelbiß“ bis dahin, wann das Zeichen des Menſchen— 
ſohnes erſcheint. (Schluß folgt.) 


Der batakſche Ahnen⸗ und Geiſterkult. 
Von Johannes Warneck. 


1% 

Der Tod tritt ein, wenn die Seele definitiv den Leib verläßt. 
Wenn eben das Leben entflohen iſt, rufen die Angehörigen der Seele 
nach: „O, N. N., komm doch zurück zu deinem Leib.“ Von dem 
Augenblicke an heißt die Seele „begu“ und iſt nun ein ganz an— 
deres Weſen. Zunächſt fühlt ſie ſich ohne Leib ſehr unbehaglich; 
ſie ſucht ihre alte Umgebung immer wieder auf, ſitzt auf dem Grabe, 
kammt in's Dorf, hantiert mit den Sachen des Verſtorbenen herum 
und erſchreckt damit die Menſchen. Auch läßt ſie ſich auf allerlei 
Vögel nieder. Wenn ein ſolcher Vogel ſeine Stimme hören läßt, 
ſo rufen die Hinterbliebenen: „O N. N., ſei uns nicht bös, daß du 
gegangen biſt; wir haben dich ja nicht vertrieben, wir haben dich 
tadellos verpflegt; freiwillig haſt du uns verlaſſen.“ Nachts iſt es 
bei dem Hauſe des Verſtorbenen noch wochenlang nicht geheuer. 
Nach etwa 2—3 Wochen muß die Seele ihre alte Umgebung end— 
giltig verlaſſen und geht nun in's Totenreich. 

Dieſes iſt gedacht als unterirdiſch, oder auch an nicht geheuren 
Orten in dieſer Welt, bisweilen auch in den verſchiedenen Unter— 
himmeln. Es ſpielt ſich im Totenreich ganz dasſelbe Leben ab wie 
auf dieſer Erde: wer als Häuptling ſtarb, iſt dort wieder Häupt— 
ling, Sklaven ſind wieder Sklaven; der Zauberprieſter treibt dort 
ſein Gewerbe weiter. Wer auf dieſer Welt arm war, muß auch im 
Totenreich ein armes Leben friſten. Die Toten halten ihre Märkte, 
wie die Menſchen, veranſtalten Ratsverſammlungen, haben Streit, 
Krieg und Feſte. Sie eſſen den Duft der menſchlichen Speiſen, auch 

Miſſ⸗gtſchr. 1904. 5 
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von Opfern genießen ſie nur den Geruch. Sie wohnen familien- und 
geſchlechterweiſe zuſammen; ſobald geſtorbene Verwandte ankommen, 
werden fie in den Familienkreis aufgenommen. Je mehr Nach- 
kommen jemand hat, deſto angenehmer iſt er im Totenreich. Wenn 
jemand auch von Haus aus arm iſt, ſo kann ſein Anſehen doch 
wachſen, wenn ſeine Nachkommen an Reichtum und Ehre zunehmen. 
Er iſt alſo in feiner Stellung ganz abhängig von dem Ergehen und 
Benehmen ſeiner Nachkommenſchaft. Wenn die Menſchen ein Feſt 


feiern, jo ſtellen ſich die Geiſter in großen Scharen als ungeſehene— 


Zuſchauer ein. Die Sünden und Leidenſchaften der Menſchen herr— 
ſchen auch unter den begu, auch Krankheiten. All ihr Leben und 
Treiben ſpielt ſich des Nachts ab; tagsüber ruhen ſie. Alte Sagen 
berichten, wie es einzelnen Menſchen geglückt iſt, den Weg in die 
Unterwelt zu finden, und was ſie da geſehen haben. Dabei finden 
ſich ahnungsweiſe Vorſtellungen von einer gerechten Vergeltung: 
Leute, die ſich nicht belehren laſſen wollen, müſſen nach dem Tode 
lauter verkehrtes Zeug tun; Menſchen, die mit Mordplänen um— 
gingen, müſſen nach ihrem Tode immer auf Mord ſinnen; Spieler 
müſſen immerfort die Bitterkeiten des Spielens auskoſten; Schwätzer 
bekommen eine lange Zunge; Diebe halten die von ihnen früher ge— 
ſtohlenen Gegenſtände, daß alle es ſehen können. Doch ſind das 
nur vereinzelte Sagen; in der Volksvorſtellung lebt die Vergeltung 
nach dem Tode nicht. — Menſchen, die an entehrenden Krankheiten 
wie Ausſatz, Cholera ſtarben, werden im Totenreich Sklaven. Als 
höchſt entehrend gilt der Selbſtmord, denn er beweiſt, daß die Seele 
keine Neigung mehr hat, den Leib zu bewahren und ihn feige ver— 
läßt. Schmachvoll im höchſten Grade iſt der Tod im Wochenbett, 
auch Tod im Felde oder Wald und kinderloſes Ableben. Allen 


ſolchen Leuten iſt eine beſonders demütigende Stellung im Toten— | 


reich zugedacht. 


Man hat die Verſtorbenen in drei Klaſſen zu teilen: 1. „begu“ 


d. i. allgemein Seelen der Toten, teils gutartige, ſogar freundlich 
geſinnte, teils ſchlimme. Zu fürchten ſind ſie mehr oder weniger 
alle. 2. Aus den gewöhnlichen begu können mit der Zeit, wenn 
reichlich Nachkommen vorhanden ſind und dieſe ihnen die gehörige 
Ehre erweiſen, höhere Geiſter werden, welche im Totenreich eine 
angeſehene Stellung einnehmen, man nennt fie „sumangot“ d. h. 


zu verehrende Ahnen. 3. Über ihnen wiederum ſtehen die „som 
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baon“, das ſind die vornehmſten unter den Ahnen, Stammpäter 
größerer Gemeinſchaften, die mindeſtens ſchon 7 Geſchlechter unter 
ſich haben müſſen. Durch ein größeres Feſt werden die Ahnen 
feierlich in ihre Würde eingeſetzt. Man denkt ſie an irgend einem 
beſonderen Orte wohnend, in einem großen Baume oder in einer 
Höhle, im See oder auf hohem Berge. Die ganze Natur iſt darum 
mit ihnen bevölkert. Aber nicht die auffallenden Naturerſcheinungen 
als ſolche ſind heilig, ſondern nur inſofern ſie Wohnort eines Ur— 
ahns bilden. Auch ſie haben freundliche oder feindliche Beziehungen 
unter einander. . 

Hier ſtoßen wir nun auf eine eigentümliche Erſcheinung des 
batakſchen Ahnenkultus. Auf der einen Seite erwartet man von 
den Verſtorbenen, d. h. von denjenigen, mit welchen man verwandt 
iſt, daß ſie die Lebenden in jeder Weiſe unterſtützen, ihnen zu Reich— 
tum und Nachkommen verhelfen und Krankheiten, Mißwachs, Vieh— 
ſeuchen fern halten. Anderſeits aber hängt die Stellung der Ver— 
ſtorbenen gänzlich von dem Benehmen und Ergehen der Lebenden 
ab. Nur wenn die Hinterbliebenen die Toten ehren, und ſelbſt etwas 
bedeuten, nehmen dieſe hohe Stellungen im Totenreich ein. Der 
Tote iſt alſo ganz abhängig von der Gunſt und Stellung der Le— 
benden, d. h. ſeiner Nachkommen. Darum kennt der Batak kein 
größeres Unglück als ohne Nachkommen zu ſterben, denn er hat dann 
niemand, der ihn nach ſeinem Tode bedient und ehrt, und rangiert 
unter den armſeligſten Geiſtern. Der Tote verlangt mit dem In— 
ſtinkt der Selbſterhaltung, von den Lebenden geehrt zu werden, ſonſt 
zwingt er ſie dazu, indem er Unheil über ſie bringt. Nur darum 
ehrt man die Ahnen, weil man ſich von ihnen unheimlich abhängig 
fühlt und ihre Rache fürchtet. Aber auch die böſen Geiſter, die 
keinen Anſpruch auf einen geregelten Kult machen dürfen, weil ſie 
eines entehrenden Todes geſtorben, zwingen die Menſchen, ihnen 
Opfer darzubringen, denn ſie haben die Macht, alle Arten von Un— 
glück über die Menſchheit zu bringen. Gute wie böſe Geiſter ſind 
jedenfalls zu fürchten. Der geſamte Ahnendienſt entſpringt alſo nicht 
der Pietät ſondern der Furcht. Einen lebenden alten Vater oder 
Großvater ehrt man nicht, man behandelt ihn oft abſcheulich, denn 
man hat ihn ja nicht zu fürchten. Sobald er aber geſtorben, hat 
man ſich gut zu ihm zu ſtellen, rüſtet ihm ein pompöſes Leichen— 
begängnis, bringt Opfer oft über ſeine Kräfte, und ſetzt ihn ſchließ— 
lich feierlich zum Heroen ein. 
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Es fehlt alſo auch hier völlig das ſittliche Moment. Man 
verlangt von den Toten, daß ſie Feldfrüchte, Viehſtand und Fa⸗ 
milie ſegnen. Als Gegenleiſtung beanſprucht die Seele des Abge— 
ſchiedenen nicht Ehrfurcht oder ſonſt etwas Ideales, ſondern nur 
Opferfleiſch. Wer ſeine Ahnen gebührend ehrt, dient damit auch 
ſich ſelbſt, denn alle Welt ſieht und bewundert ſeinen Reichtum. 
Sehr oft dienen die Ahnenfeſte lediglich dazu, die Wohlhabenheit des 
Feſtgebers urbi et orbi bekannt zu geben. Der lebende Vater oder 
Großvater verlangt gar nicht danach, rückſichtsvoll behandelt zu 
werden, wenn ihm nur nach ſeinem Tode Ehre widerfährt, denn 
damit beſtimmt ſich ſeine Stellung im Geiſterreich. Natürlich ſind 
die Armen wieder die Betrogenen, denn ſie können ihren Ahnen 
nichts Anſehnliches opfern. Ihre Ahnen ſind alſo auch im Jenſeits 
zu Armut und Sklaverei verdammt. Man begreift, wie daher der 
Sinn des Batak auf Reichtum gerichtet ſein muß. Auf welchem 
Wege er dazu gelangt, iſt ganz gleichgiltig. Ehrlichkeit garantiert 
ihm keine höhere Stellung im Totenreich, und Schlechtigkeiten aller 
Art gelten dort nicht für entehrend. 

Trotz der oben ſkizierten Vorſtellungen vom Leben nach dem 
Tode kann man doch nicht ſagen, daß die Batak an die Unſterb— 
lichkeit der Seele glauben. Das ſchattenhafte Leben der Seelen 
hört allmählich auf. Man nimmt nicht geradezu an, daß die begu 
wieder ſterben, läßt ſie aber im Laufe der Jahre verſchwinden. 
Denn ſobald die Erinnerung an einen Ahn verblaßt, was ſelbſt bei 
den berühmteſten nach etwa 10 Generationen eintritt, dann hört 
unausgeſprochen ſeine Exiſtenz im Reiche der Seelen auf. Nach 
batakſcher Denkerweiſe iſt der Menſch unſterblich in feinen Nach- 
kommen; in ihnen lebt er gewiſſermaßen weiter. Sie erben, was 
ihm gehörte; er genießt mit, was ſie beſitzen. Die Familie iſt un⸗ 
ſterblich, d. h. wenn ſie nicht ausſtirbt, nicht aber der Einzelne. 
Willig geht das einzelne Individuum den Weg alles Fleiſches, wenn 
ein Sohn oder mehrere ſein Geſchlecht fortſetzen. Nur wer keine 
Söhne hat, ſtirbt wirklich. Das iſt für ſie ein grauenerregender 
Gedanke. Töchter zählen in dieſer Beziehung nicht mit, denn ſie 
heiraten in einen andern Stamm und find damit der Familie ver⸗ 
loren. — 

III. 

Wie geſtaltet ſich nun der Geiſterdienſt? Es handelt ſich 

dabei um zwei näher zu unterſuchende Gruppen: der Dienſt gegen⸗ 
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über den Geiſtern, die man in beſonderem Maße fürchten muß, den 
eigentlich böſen Geiſtern, und der Kult, den man den Ahnen 
leiſtet. 

Zunächſt iſt die Seele jedes Geſtorbenen furchtbar, denn ſo— 
bald die Seele den Leib verlaſſen hat, tritt ſie in feindlichen Gegen— 
ſatz zur lebenden Menſchheit. Vor den Seelen eben geſtorbener 
Menſchen muß man beſonders auf der Hut ſein. Zunächſt werden 
jammernde Klagegeſänge angeſtimmt, weniger aus aufrichtiger Trauer, 
als um der Seele des Abgeſchiedenen zu beweiſen, wie lieb man 
ſie gehabt, und ſo ihre Rache fern zu halten. Charakteriſtiſch iſt, 
daß man für dieſe Klagegeſänge eine eigene Sprache hat, die von 
dem gewöhnlichen Batakſch ſich beſonders dadurch unterſcheidet, daß 
man allen Dingen umſchriebene Namen gibt. Dem liegt offenbar 
weniger poetiſche Neigung als die Furcht zugrunde, daß der begu 
über die mit richtigem Namen genannten Dinge und Perſonen Un— 
heil bringen möchte.!) Gleich nach eingetretenem Tode muß die 
Leiche des Verſtorbenen gemeſſen werden, damit Sarg und Grab 
die richtige Länge haben. Dabei iſt zu beobachten, daß man vom 
Scheitel nach den Füßen zu mißt, ſonſt wird die Seele erſchrecklich 
in die Länge wachſen und ein böſer Geiſt werden. Damit die Seele 
des Toten die Hinterbliebenen nicht mehr beläſtigt, müſſen dieſe ein— 
mal über den Sarg hinſchreiten oder unter ihm durchkriechen, oder 
man ſpaltet ein Stück Rotang, behält die eine Hälfte für ſich und 
gibt ihm die andre Hälfte mit in den Sarg, zum Zeichen, daß man 
nun nichts mehr mit einander zu tun hat. Sobald der Sarg ins 
Haus gebracht iſt, muß der Tote hineingelegt und der Deckel ge— 
ſchloſſen werden, ſonſt kann leicht die Seele eines Lebenden mit 
hinein ſchlüpfen. Wer irgend kann, dreht ſich unterdes um, damit 
ſeine Seele nicht in die Verſuchung kommt, dem Toten zu folgen. 
Aus dem gleichen Grunde geht niemand dicht hinter dem Sarge. 
Bisweilen hängt ſich die Seele eines Lebenden an den Sarg, und 
die Träger fühlen dann ihre Laſt doppelt ſchwer. Der betreffende 
Menſch iſt damit dem Tode verfallen. Auch neben das Grab ſtellt 
man ſich nicht gern, weil die Seele gar zu leicht dem Toten folgt. 
Alle Seelen der Verſtorbenen haben ihre Freude daran, die Leben— 

1) Derſelbe Aberglaube fordert, daß man im Kriege, bei Krankheiten 


und bei beſtimmten Arbeiten, z. B. beim Kampferſuchen, die meiſten Dinge mit 
umſchriebenen, z. T. irreführenden, Namen bezeichnet. 
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den zu ſich zu ziehen, ſie zu erſchrecken, zu quälen, zu betrügen, 
beſonders auch ſchwangere Frauen zu ängſtigen. Im engeren Sinne 
ſind die Seelen aus andern Stämmen zu fürchten. Diejenigen 
Toten, die mit dem Lebenden eines Stammes ſind, können ſeine 
Genoſſen werden, wenn gebührend geehrt; die aus andern Stämmen 
ſind ſeine natürlichen Feinde, ganz wie in dieſer Welt. Die Feind⸗ 
ſchaften reichen auch über das Grab hinaus. 

Ganz beſonders ſchlim me Geiſter aber ſind folgende: die See— 
len aller derjenigen, welche ſterben, ohne Söhne zu hinterlaſſen; 
die Seelen von Menſchen, die Hungers geſtorben ſind, oder an Aus⸗ 
ſatz oder Cholera, denn ſie erwecken bei den Menſchen dieſelbe Krank— 
heit; die Seelen ganz armer Leute, denn fie machen krank; die See— 
len derjenigen, deren Leiche man nicht gleich nach dem Tode ge- 
meſſen; dieſe ſind beſonders den Schwangeren und Gebärenden ge— 
fährlich. Ihren Seelen dient niemand unter den Lebenden, und ſie 
rächen ſich damit, daß ſie den Menſchen Böſes antun, wo immer 
ſie können. Die Seele eines Selbſtmörders bleibt an dem Ort, wo 
dieſer ſich das Leben genommen, ſie darf nicht ins Totenreich und 
rächt ſich dafür an den Lebenden. Beſonders verächtlich iſt die Seele 
einer Frau, die über der Geburt ſtirbt, denn ſagt man, ſie hat das 
ihr anvertraute Kind nicht pflegen wollen und iſt davon geflohen. 
Sobald ſolch ein armes Weib geſtorben iſt, muß ihrer böſen Seele 
entgegengearbeitet werden: man ſtopft ihr Aſche in Mund, Ohren 
und Augen, damit ihre Seele nichts mehr wahrnimmt von der Men⸗ 
ſchenwelt, dann öffnet man die Bretter des Fußbodens und wirft 
ihren Leichnam unter Verwünſchungen unter das Haus und ver⸗ 
ſcharrt ihn daſelbſt, wo das Vieh zugleich ſeinen Stall hat. Ihre 
Seele darf mit andern Seelen keinen Verkehr haben. Sie ſinnt nun 
darauf, andere Weiber zu verderben und ihnen das gleiche Los zu 
bereiten. 5 

Man denkt ſich die ganze Welt bevölkert mit böſen Geiſtern, 
welche überall den Menſchen auflauern. Im Walde und in der 
Wildnis ſind ſie am zahlreichſten, da überfallen ſie die Lebenden 
und bringen über ſie Krankheiten und Wahnſinn. Nachts ſchleichen 
ſie um die Häuſer und ſpähen durch die Ritzen der Bretterwände, 
kommen auch in Menſchen- oder Tiergeſtalt ins Haus, und verlocken 
Einzelne, ihnen zu folgen. Bei Epidemieen kann man ſie bisweilen 
ſehen. Es gibt Menſchen, die ſpiritiſtiſch veranlagt ſind und die 
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Seelen ſehen. Dieſe wollen manchmal hinter dem Sarge den Geiſt 
des Verſtorbenen ſchreiten ſehen. 

Was tut man nun, um ſich gegen die böſen Geiſter zu 
ſchützen? In vielen Fällen ſucht man ſie zu befriedigen, indem 
man ihnen Speiſeopfer darbringt. Denn da es ihnen übel ergeht 
und die armen unter ihnen empfindlichen Mangel leiden, ſo begehren 
ſie von den Menſchen Nahrungsmittel. Gewährt man ihnen dieſe 
nicht, ſo verhängen ſie Unheil. Auf dieſer groben Vorſtellung baut 
ſich die Praxis der batakſchen Religion auf. Es iſt Arbeit des 
Zauberprieſters (datu), zu beſtimmen, wem und in welchem Falle 
und was man zu opfern hat. Das Opfer beſtimmt ſich nach der 
Art des begu und der Veranlaſſung; es hat ſich eine genaue Tra— 
dition darüber gebildet, was ein jeder begu zu bekommen hat. Ei⸗ 
nige bekommen Bananen und Siriblätter, andre müſſen Fleiſch, 
Eier oder Fiſche haben. Immer aber handelt es ſich um eßbare 
Dinge. Gegenüber dieſem auf Furcht baſierenden Geiſterkult tritt 
der eigentliche Gottesdienſt ganz zurück. Darum werden die Heiden 
im Gegenſatz zu Chriſten und Mohammedanern „Geiſteropferer“ 
oder „die an Geiſter Glaubenden“ genannt, nennen ſich auch ſelbſt ſo. 

Man erwehrt ſich ferner der Seelen der Geſtorbenen, indem 
man ſie hintergeht und betrügt. Der Zauberprieſter muß in allen 
Fällen Rat wiſſen, wie man das zu machen hat. Wir ſahen ſchon 
oben, wie man für einen Kranken einen Bananenſtamm oder ein 
roh gemachtes Menſchenbild hinausträgt, in der Hoffnung, daß der 
böſe Geiſt die Seele des Kranken loslöſt und das Bild für einen 
Menſchen anſieht, bezw. als Erſatz gelten läßt. Fährt man auf dem 
Tobaſee an einer Stelle vorbei, die als Sitz eines böſen Geiſtes 
gilt (Wirbel und Klippen), ſo täuſcht man dieſen über die Waren, 
die man im Bote mit ſich führt. Wird z. B. ein Büffel über den 
See gefahren, ſo rufen die Inſaſſen des Botes: „Es iſt eine Ziege, 
Großvater“ — und der dumme Teufel glaubt es. Wie der Batak 
kein größeres Vergnügen kennt, als einen lebenden Mitmenſchen zu 
betrügen, ebenſo gern hintergeht er die Seelen Toter. Beim Ernten 
muß man lautes Singen und Pfeifen vermeiden, damit die Geiſter 
nicht glauben, die Menſchen freuen ſich über eine reiche Ernte, und 
dann aus Neid ſich ihr Teil holen. Krankheiten nennt man mit 
euphemiſtiſchen Namen; iſt es beſſer mit dem Kranken, ſo hütet 
man ſich, das zu ſagen, ſondern umſchreibt es; damit hintergeht 
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man den böſen Geiſt. Alle Schutzmittel und Amulette haben den 
Zweck, die Geiſter zu täuſchen. 

Man bekämpft aber auch die bösartigen Seelen mit offener 
Waffengewalt. Bei Epidemieen wird gegen ſie geſchoſſen, man 
trommelt und macht „Heidenlärm“ durch Anſchlagen an die Holz— 
wände der Häuſer und Klappern mit Blechen und Brettern, damit 
die begu ſich fürchten und davonfliehen. Iſt eine Frau im Wochen⸗ 
bett geſtorben, ſo müſſen alle Männer in der Nachbarſchaft, deren 
Frauen ein Kind erwarten, gegen den Dorfeingang hin ſchießen, um 
dem gefährlichen Geiſt den Eingang zu wehren. Obgleich die Seelen 
leiblos ſind, ſcheinen ſie doch vor Schuß- und Stichwaffen Furcht zu 
haben. Aus dem gleichen Grunde wird bei Begräbniſſen furchtbar 
geſchoſſen. Während des Geburtsaktes muß ein Mann darauf achten, 
daß kein ſchlimmer Geiſt durch die Tür oder durch die Ritzen der 
Bretter ſich hineinſchleicht. Er vollführt zu dem Zwecke mit ſeinem 
Schwerte allerlei Fechterkunſtſtücke. Hunderte von Amuletten haben 
eine beſchützende Kraft, beſonders im Kriege. Gewiſſe Zeichen mit 
Kalk ans Haus geſchmiert verwehren den gefährlichen Gäſten den 
Zutritt; Stacheln der wilden Zitronen heftet man an die Haustreppe 
und ſtellt außerdem einen Trog voll Waſſer vor dieſelbe, damit der 
böſe Geiſt ſich verwundet und ſtutzt, denn das Waſſer ſcheinen ſie 
zu ſcheuen. 

Man vermag aber noch mehr über die böſen Geiſter; nicht nur 
daß man ihre böſen Einflüſſe wirkungslos machen kann, man kann 
ſogar ihre Verderbenskräfte ſich dienſtbar machen. Durch Behexen 
ſeiner Fußſpuren kann man ſchlimme Geiſter auf einen unbekannten 
Dieb hetzen, die ihn z. B. ausſätzig machen. Das ſchlimmſte dieſer 
Art, gleich grauenvoll in ſeiner Zubereitung wie in der Anwendung 
iſt ein Zaubermittel gegen Feinde, das gewonnen wird, indem man 
einen Menſchen tötet, deſſen Seele man ſich vorher willfährig ge— 
macht hat. Man verfährt dabei folgendermaßen: man fängt einen 
Knaben aus einem fremden Stamm, füttert ihn eine Zeit lang mit 
guten Leckerbiſſen, bis er ganz zutraulich geworden iſt. Dann wird 
er eines Tages hinausgeführt und ihm die Augen verbunden. Man 
gräbt eine Grube und ſtellt ihn da hinein. Darauf tritt der Zau⸗ 
berer zu dem Knaben hin und belehrt ihn (man möchte faſt ſagen: 
hypnotiſiert ihn): „Willſt du dahin gehen, wohin wir dich ſchicken?“ 
„Ja“, ſagt das ahnungsloſe Kind auf alle Fragen. „Willſt du uns 
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nur Gutes tun und unſern Feinden Böſes? Willſt du uns im 
Kriege ſchützen und die Feinde verderben? Und vor all ihren An— 
ſchlägen warnen? Willſt du die töten, welche wir dir ſ. Z. nennen 
werden? Auf alle dieſe und ähnliche Fragen ſagt der Knabe „ja“. 
Unterdes hat man Blei am Feuer flüſſig gemacht und gießt es ihm 
plötzlich in den Hals, worauf er ſtirbt. Der Leichnam wird ver— 
kohlt, Aſche und Fett aber ſorgſam geſammelt und aufgehoben. 
Dieſe Überreſte ſind nun eine koſtbare Zaubermedizin, denn durch 
ſie zwingt man den Geiſt des Verſtorbenen, alle jene Dienſte zu 
tun, die man dem Lebenden vorgeredet hatte. Indem man Teile 
davon dem Feinde appliziert, erreicht man, daß dieſer plötzlich ſtirbt 
oder wahnſinnig wird, oder Selbſtmord begeht, oder ſeine Frau im 
Wochenbett ſtirbt. Hier hat man alſo einen an ſich furchtbaren 
Geiſt ſich dienſtbar gemacht und zwingt ihn, alle ſeine Verderbens— 
kräfte gegen diejenigen loszulaſſen, die man ihm vorſchreibt.!) Die 
Seele eines jo gemordeten Menſchen läßt ſich manchmal auf ein 
Medium nieder und geberdet ſich dann fürchterlich: das Medium 
nimmt glühende Kohlen in den Mund oder haufenweiſe ſcharfen Pfeffer, 
trinkt große Mengen des ſchmierigſten Waſſers, ſucht ſich herumlie— 
gende Speiſereſte auf und verſchlingt ſie. Dann ſchreit der Geiſt: 
„Ich ſage es, ich ſage es, ich ſage es!“ Er will nämlich verraten, 
wer er früher war, woher er ſtammt und was man ihm angetan 
hat. Das muß aber verhütet werden, damit den Mördern nicht 
Ungelegenheiten entſtehen. Alles ſchreit darum: „Das darfſt du 
nicht, Großvater!“ Außerdem verkündet er, was die Einwohner des. 
Dorfes getan haben, um ſicher zu wohnen. Vorher muß man ihm 
aber Fiſche opfern. — Auch die Seele eines noch lebenden Feindes, 
kann ein geſchickter Zauberer zwingen, vor ihm zu erſcheinen, und 
erreicht damit, daß der betreffende im nächſten Gefecht ſterben muß. 

Weſentlich anders geſtaltet ſich der Dienſt, den man den Ah— 
nen leiſtet. Wir ſahen ſchon, daß auch hier die Furcht grundle— 
gend iſt, nicht die Pietät. Man leiſtet etwas, um vor Unheil be— 
wahrt zu bleiben, oder um eine Gegenleiſtung zu empfangen. Was. 
erwartet man von ihnen? Sie ſollen die Enkel ſegnen mit allem, 


1) Ahnliche Vorſtellungen liegen m. E. den grauenhaften „Kopfſchnellen“ 
auf Nias zugrunde: man ſcheidet einem fremden Menſchen den Kopf ab, um 
ſeine Seele ſich dienſtbar zu machen, und hat dieſe dann als Waffe gegen. 
ſeine Feinde in der Hand. 
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was einem batak'ſchen Herzen begehrenswert erſcheint: mit Nach— 
kommenſchaft, Geld und Gut, Viehſtand, Geſundheit. In Krank⸗ 
heitsfällen ſollen ſie den Krankheiten wehren, in jeder Not einen 
Ausweg finden, ſie ſollen alle Arten böſer Geiſter verjagen. Sofern 
ſie ſelbſt das Elend über die Menſchen bringen, wenn dieſe nämlich 
ihren Opferpflichten nicht genügen, ſo muß die Darreichung der ge— 
heiſchten Gaben die erſehnte Hilfe bringen. Darum glaubt man 
dem, was der Zauberprieſter oder das Medium über die Wünſche 
der Verſtorbenen berichtet, unbedingt und erfüllt es auf alle Fälle, 
ſelbſt wenn man darüber Schulden machen muß und arm wird, 
„denn es iſt beſſer der Menſchen Sklave zu werden als der Geiſter,“ 
ſagt ein Sprichwort. 

Da das Befinden der Toten ſo eng mit demjenigen der Le— 
benden verwoben iſt, ſo können die Seelen der Abgeſchiedenen mit 
den Menſchen in direkten Verkehr treten und ihnen ihre Wünſche 
äußeren. Ihre Seelen müſſen ſich zu dem Zweck auf geeignete Me— 
dien niederlaſſen, denn ein körperloſer Geiſt kann nicht mit Men⸗ 
ſchen reden, er muß ſich erſt eine Menſchengeſtalt leihen, eben die 
des Mediums. Hier ſtehen wir vor einer eigentümlichen und pjy- 
chologiſch rätſelhaften Begleiterſcheinung des Seelendienſtes. Fol⸗ 
gendermaßen iſt der Hergang beim Erſcheinen des Geiſtes: die ganze 
Stammesverwandtſchaft verſammelt ſich, um einen großen Ahn zu 
ehren und ihn über irgend etwas wichtiges zu fragen. Erſt wird 
lange mit den vier verſchiedenen Trommeln Muſik gemacht. Der 
Rythmus dieſer monotonen Inſtrumente, deren Melodie eigentlich 
nur im Takt beruht, hat etwas Faszinierendes. Plötzlich ſpringt 
ein Medium auf und wird ein andrer Menſch; er ſieht die Seele 
des Ahns in ihrer früheren Geſtalt zu ſich kommen; von ſeinem 
eigenen Körper weiß er nichts mehr, er fühlt ſich als der betreffende 
Verſtorbene, deſſen Seelenleben das ſeine völlig verdrängt; die an— 
weſenden Menſchen ſieht er klein und rötlich. Er beginnt zu ſprin⸗ 
gen und in raſendem Tempo unter Verzückungen zu tanzen, immer 
getragen von der dumpfen Muſik, bis ſich alles um ihn dreht und 
er endlich erſchöpft, ſchaumbedeckt, innehält. Man bringt ihm Palm⸗ 
wein und Betel und fragt ihn dann aus. Vorher aber verlangt er 
noch beſondere Weiſen der Trommelmuſik, welche immer die Be- 
dingung für das Erſcheinen des Geiſtes iſt. Man prüft aber zu⸗ 
nächſt das Medium, ob wirklich die Seele des betreffenden Ahns 


— 
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über ihn gekommen iſt, denn es gibt auch freche Betrüger; man fragt 
nach der Verwandtſchaft, erkundigt ſich nach gewiſſen Dingen, die 
nur wenige außer dem Verſtorbenen wußten. Hat er ſich durch 
richtige Antworten legitimiert, dann erklärt man ihm die Urſache, 
warum man ihn gerufen, man fragt, was geſchehen muß, um einen 
Kranken geſund zu machen, oder um einem kinderloſen Ehepaar zu 
Kinderſegen zu verhelfen, oder man wünſcht zu wiſſen, wo gewiſſe 
verlorene Gegenſtände oder verſchwundene Menſchen zu ſuchen ſeien. 
Nun äußert ſich der Verſtorbene über das, was man von ihm zu 
wiſſen begehrt, nennt die Opfer, die getan werden müſſen, um eine 
Krankheit abzuwehren oder zu vertreiben. Manchmal erzählt er auch 
Dinge, die ſich in Bälde ereignen werden, warnt vor einer Epide— 
mie, verkündet, daß jemand plötzlich ſterben werde und dergl. . 
Charakteriſtiſch iſt, daß das Medium von ſeiner Tätigkeit furchtbar 
angeſtrengt wird. Nicht ſelten wird es bald darauf krank und ſtirbt. 
Man ſagt, daß ſolche Leute nie alt werden. Sie gelten aber als 
ſehr angeſehen, gewiſſermaßen heilig, und man ſcheut ſich ihnen Un— 
recht zu tun oder ſie zu übervorteilen. 

Daß in vielen Fällen Betrug vorliegt, mag ſein. Aber da— 
mit allein kann man die Sache nicht erklären. Es läßt ſich wohl 
nicht leugnen, daß dämoniſche Mächte dabei irgendwie beteiligt ſind. 
Oft haben die Medien Dinge und Namen berichtet, die ſie unmög— 
lich ſelbſt wiſſen konnten. Kurz ehe die erſten Europäer ins Land 
kamen, haben verſchiedene Medien bis ins einzelſte vorausgeſagt, 
daß eine neue Zeit für die Bataklande anbräche, und was ihnen 
bevorſtünde. Chriſtliche Batak, die früher Medien geweſen waren, 
ſind bisweilen ganz wider ihren Willen durch den Klang der Trom— 
melmuſik wie bezaubert worden und haben wieder Geiſterbeſuch er— 
halten. Wieder zum Selbſtbewußtſein gekommen, waren ſie tief 
unglücklich, verſicherten, ſie ſeien wie gezwungen geweſen, und unter— 
zogen ſich willig jeder Kirchenſtrafe. 

Bedeutſam iſt es auch, daß der niederfahrende Geiſt ſich einer 
beſonderen Sprache bedient, die uns wie ganz altertümliches Batakſch 
anmutet. Die Worte dieſer Sonderſprache ſind (ähnlich wie die 
Klagelieder) teils vorſichtige Umſchreibungen, teils ganz fremdartig. 
Daß ein Medium vorher dieſen Wortſatz einübt, iſt wohl meiſtens 
ausgeſchloſſen. In der Regel muß erſt Trommelmuſik gemacht wer— 
den, damit die Seele eines Abgeſchiedenen kommt; in einzelnen 
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Fällen kommt fie indes auch ſpontan über einen Menſchen, zu einer 
Zeit wo niemand daran gedacht hat. Während der Geiſt über ihm 
iſt, verliert der betreffende Menſch das Selbſtbewußtſein und be— 
nimmt ſich genau wie der Verſtorbene. Es kommen dabei Fälle 
vor, daß das Medium den Menſchen, deſſen Seele in ihn fährt, 
gar nicht gekannt hat. Auch durch Träume geben die Vorfahren 
den Nachkommen ihren Willen kund. 

Wie verehrt man nun den Verſtorbenen? Man gibt ihm 
zunächſt möglichſt viel von ſeinem Schmuck mit ins Grab. Man 
läßt die Totentrommeln klingen, ſolange ſein Leib noch über der 
Erde iſt. Einen minderwertigen Toten begräbt man im Dorfe, einen 
angeſehenen draußen an weit ſichtbarer Stätte. Begräbniszeremo⸗ 
niell iſt wenig vorhanden. Um den Toten zu ehren, wird viel 
Fleiſch an die Gäſte verteilt. Bei Armen fällt jede Feierlichkeit 
weg. Drei Tage nach dem Begräbnis ſtellt man dem Dahingeſchie⸗ 
denen Speiſen aufs Grab, ſolche, die er bei Lebzeiten gern gegeſſen, 
auch ſeine Tabakstaſche und ſein Feuerzeug. Dieſe Speiſe bringt 
er den andern Seelen im Totenreich mit, damit ſie ihn freundlich 
aufnehmen, ganz ſo, wie es die Verwandten in dieſer Welt tun; 
wer bei ſeinen verheirateten Kindern oder Eltern oder Schwieger— 
eltern einen Beſuch macht, bringt gute Speiſen mit. Die armen 
Toten, die nichts mitbringen, finden unfreundliche Aufnahme unter 
den Geiſtern. Man ſtellt auch den kürzlich Verſtorbenen Speiſen 
und allerlei Gegenſtände aufs Grab, damit ſie dieſelben geliebten, 
ſchon früher verſtorbenen Verwandten mitnehmen, ſogar Geld. Weiter 
ehrt man die Toten durch lange Klagegeſänge, die ihre eigene alter— 
tümliche Sprache haben. Ob man mit dieſem Klagen, dem ſich 
niemand entzieht, eine beſondere Vorſtellung verknüpft, ob man ſie 
3. B. mit dem Geſchick der verſtorbenen Seelen in Verbindung 
bringt, das kann ich nicht feſtſtellen, vermute es aber. Man muß 
nämlich bedenken, daß, ſo gewiß alle diesbezüglichen Handlungen 
auf beſtimmten pſychologiſchen Vorſtellungen baſieren, doch die be— 
ſtimmten Vorſtellungen z. T. unbewußt geworden ſind, und es da— 
her oft ſchwer iſt, den eigentlichen Gründen gewiſſer Handlungen 
auf die Spur zu kommen. 

Das Grab wird geſchmückt mit den Knochen der beim Be— 
gräbnis geſchlachteten Tiere, ſpäter bei reichen Leuten auch mit 
Stein- oder Holzſchmuck verſehen. Roh geſchnitzte oder gemeißelte 
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Bilder ſtellen den verſtorbenen Häuptling dar. Vornehme Stam— 
meshäupter begräbt man zunächſt interimiſtiſch, gräbt nach Jahren 
die Knochen unter Trommelklang und Gewehrgeknatter wieder aus 
und veranſtaltet dabei ein großes Feſt zu Ehren der Toten, bei 
welchem der Feſtgeber ſeinen ganzen Reichtum entfalten muß. Es 
werden bis 15 Büffel und 100 Schweine geſchlachtet. An einem 
andern Ort werden die Knochen dann wieder beigeſetzt. Damit 
avanciert die Seele des Ahnen zugleich und wird ein höheres Weſen. 
Wahrſcheinlich will man mit dieſer Veranſtaltung den Beweis liefern, 
daß man den Verſtorbenen nicht vergeſſen hat und ihm dadurch zu 
einer höheren Stufe in der Unterwelt verhelfen; zugleich ehrt man 
aber ſich ſelbſt. Das iſt ſo die batakſche Weiſe, mit ſeinem Reich— 
tum zu renomieren. 

Ferner dient man den Seelen der Abgeſchiedenen durch Opfer— 


gaben. Bei hundert Gelegenheiten werden kleine Opfer aufgeſtellt, - -- 


im Hauſe, im Felde, im Walde, an Quellen, z. B. Eier, gekochter 
Reis, Bananen, Tabak. Es iſt darauf zu achten, daß man kürzlich 
Verſtorbenen ſolche Speiſen opfert, die ſie gern aßen. Man opfert 
eigentlich nur den Verwandten. Schlimme Geiſter, ſolche die durch 
Selbſtmord oder an Cholera und dergleichen endeten, haben keinen 
Anſpruch auf Opfer. Wird einem Ahn auf einem Feſt geopfert, ſo 
iſt genau darauf Rückſicht zu nehmen, daß er ſolche Speiſen bekommt, 
wie er ſie bei Lebzeiten gewöhnt war, andernfalls weiſt er ſie zu— 
rück. Wenn auch feine Nachkommen reich ſind, er ſelbſt aber ſ. 3. 
unvermögend war, ſo darf ihm nicht Fleiſch geopfert werden, ſon— 
dern Gemüſe oder höchſtens Fiſche. Das Opfer bedeutet alſo eine 
Gabe, mit der man den Toten ehrt, zugleich aber auch eine wirk— 
liche Hilfe für ihn, denn die Seelen der Abgeſchiedenen leiden Mangel 
an Speiſe und ſind darum für alle Hilfe ſeitens der Lebenden ſehr 
empfänglich. Von den Speiſen genießen ſie den Duft. 

Sind etwa ſieben Generationen ſeit dem Tode eines angeſehenen 
Mannes vergangen, ſo veranſtaltet man ein Feſt, um ihn zum 
„sumangot“ einzuſetzen. Damit erreicht er eine fürſtliche Stellung 
im Geiſterreich und gewinnt andrerſeits größeren Einfluß auf die 
Nachkommen, die er ſegnen und reich machen kann. Alſo auch hier 
do ut des. Wer aber sumangot werden will, muß zahlreiche und zwar 
wohlhabende Nachkommen haben. Während man einem gewöhn— 
lichen begu nur opfert, wenn er mahnt, jo feiert man dieſe höheren 
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Geiſter auch ohne zwingende Veranlaſſung, nur eben, um ſie zu 
ehren und durch ſie wieder geehrt zu werden. Nur Großvieh darf 
man ihnen opfern. Dieſer sumangot muß nun weiter geehrt werden. 
Wird die Nachkommenſchaft ſäumig in der Erfüllung ihrer Pflichten, 
ſo rächt er ſich durch allerlei Unheil, das er über ſie kommen läßt. 
Andrerſeits ſegnet er die, die ehrfürchtig feiner gedenken. Es gibt 
alte batakſche Erzählungen, welche berichten, wie Leute, die ſonſt 
nicht gerade ehrlich, aber treu waren in der Erfüllung ihrer Pflichten 
gegen die Ahnen, dadurch zu großem Reichtum und Ehren kamen. 
Bei den Opfern betet man direkt zu den Ahnen und iſt überzeugt, 
daß ſie das Gebet hören und ihm Folge geben. 

Die höchſte Stufe, die der Geiſt eines Verſtorbenen erklimmen 
kann, iſt „sombaon“. Alle, die einen Ahn haben, tun ſich zu- 
ſammen und veranſtalten ein großes Feſt, bei welchem die Seele 
des zu Verehrenden auf ein Medium ſich niederläßt. Durch dieſe 
höchſte Ehrung hat der Urahn nun aber die Pflicht übernommen, 
ſeine Nachkommen, d. h. den ganzen Stamm, nobel zu bedienen und 
ihnen für alles zu ſorgen, was ihnen heilſam und wünſchenswert iſt. 
Zu gleichen Zeiten kommt eine ganze Landſchaft zuſammen, um einem 
sombaon zu opfern. Man ſchlachtet ein Pferd oder Büffel oder eine 
Kuh. Auf dem gemeinſamen Marktplatz wird ihm eine Art kleiner 
Tempel gebaut. Dort wird das Opfer gebracht. Alle Familien⸗ 
häupter haben ſich gleicherweiſe, ohne Rückſicht auf ihr verſchiedenes 
Vermögen, an den Opferſteuern zu beteiligen. Beſonders feierlich 
iſt das Darbringen eines Pferdes. Dabei werden vier rohe Pferde— 
bilder benutzt, ähnlich einem Steckenpferd, auf die je ein Mann ſich 
ſetzt, um damit einen feierlichen Tanz aufzuführen. Das zu ſchlach⸗ 
tende Pferd wird in der Mitte des Marktplatzes angebunden und 
umtanzt. Das Blut wird in ein Loch geſammelt und gilt als eigent— 
liches Opfer. Das Fleiſch wird verteilt unter die Teilnehmer. Die 
Einladung zu dieſem Feſte darf niemand ausſchlagen. 

Der sombaon iſt ein Fürſt unter den Seelen der Toten. Von 
ihm ſagt man, daß er manchmal zu Gott im Himmel emporſteigt 
und da jahrelang bleibt. Er erwählt ſich eine Wohnung an un⸗ 
heimlichen Plätzen, auf hohen Bergen, dichten Wäldern, Schwefel- 
quellen und dergl. Seine Wohnung, die er ſich ſelbſt wählen kann, 
dürfen die Menſchen nicht betreten; führt einen der Weg in der 
Nähe vorbei, jo muß man höflich grüßen und ſagen: Entſchuldige 


— 


Der batakſche Ahnen- und Geiſterkult. 79 


Großvater, daß ich hier vorbei gehe. Es gehört zu den ſichtbaren 
Triumphen des Chriſtentums, daß dieſe heiligen Orte ihr Holz zu 
Kirchen und Schulen haben hergeben müſſen. Oft wohnt eine rieſige 
Schlange an der heiligen Stätte, in welcher man den Ahn verehrt. 
Ja dieſer nimmt manchmal geradezu Wohnung in einer Schlange. 
Darum dürfen die Tiere, welche an ſolchen heiligen Orten wohnen, 
nicht getötet werden. Nach Art von Halbgöttern miſchen ſich die 
sombaon hin und wieder unter die lebenden Menſchen, entführen 
ſchöne Mädchen, treiben allerlei Schabernack, beglücken auch uner— 
wartet dieſen und jenen mit reichen Gaben. Seinen Nachkommen 
aber iſt der sombaon ein Schutzgeiſt, ja gewiſſermaßen ihr Gott, 
deſſen Kult man eifrig und gewiſſenhaft treibt. Untereinander ſtehen 
dieſe Halbgötter im ſelben Verhältnis wie die Menſchen, ſie führen 
ſogar unter Umſtänden Krieg mit einander. An weſſen Wohnung 
zuerſt ein Stück Erde einſtürzt, der hat verloren. 

Dies etwa iſt der Vorſtellungskreis, in dem die batakſche Re— 
ligioſität ſich bewegt. Daneben haben die Götter und der Gottes— 
dienſt wenig Platz, man braucht ſie nicht, weder für dieſes Leben 
noch für das nach dem Tode. Aber wohl dem Manne, der ange— 
ſehene Ahnen hat, und wohl den Toten, die auf einflußreiche Nach— 
kommen herabſehen! Welche armſeligen Ideale! 
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überſetzt von Miffionar Genähr in China.!) 


Das Dorf, in dem ich geboren bin, liegt in der Provinz Kan— 
ton an den Ufern des Weſtfluſſes. Man nennt es zwar ein Dorf, 
in Wirklichkeit iſt es aber ſo groß, wie eine Stadt, denn es zählt 


1) Li Tſchiu ift der Typus eines chineſiſchen Geſchäftsmannes, der mit 
großer Energie die von ſeinen Landsleuten in Amerika allgemein gehegten 
Anſichten vertritt. Er wurde in Gegenwart eines rennomierten Dolmetſchers 
in New⸗Nork interviewt und die nachſtehende Biographie iſt das authentiſche 
Ergebnis dieſer Unterredung. Sie erſchien zuerſt im Independent (19.2. 1903) 
und dann im Chinese Recorder (Mai 1903). 
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ungefähr 5000 Männer, die über 18 Jahre alt ſind; Frauen und 
Kinder, ſelbſt Jünglinge unter 18 Jahren werden bekanntlich in un⸗ 
ſern Dörfern nicht mitgezählt. 

Alle Bewohner des Dorfes gehören dem Stamme Li an. Sie 
ſchließen keine wechſelſeitigen Heiraten untereinander, vielmehr ſuchen 
ſich die Männer in andern Dörfern ihre Weiber und bringen ſie in 
das elterliche Haus, und Männer von andern Dörfern, die Wus 
und Wings und Sings und Fungs u. ſ. w., heiraten die Mädchen 
aus unſerem Dorfe. 

So lange ich klein war, blieb ich Tag und Nacht zu Hauſe 
bei meiner Mutter; nachdem ich aber das ſechſte Jahr zurückgelegt 
hatte, mußte ich des Nachts mit andern Knaben des Dorfes, es 
mochten ihrer wohl 30 ſein, zuſammen in einem Hauſe ſchlafen. 
Die Mädchen wachſen in derſelben Weiſe auf. Man trennt ſie in 
demſelben Alter von den Eltern und läßt ſie in Gruppen von 30 
bis 40 in einem Hauſe zuſammenſchlafen. Ebenſo gibt es Witwen— 
häuſer, in denen beſonders jüngere Witwen zuſammen arbeiten und 
ſchlafen, während ſie ihre Mahlzeiten im elterlichen Hauſe einzu— 
nehmen pflegen. a 

Meines Vaters Haus war aus ſehr guten blaugrauen Ziegel— 
ſteinen gebaut, mit denen die Ziegel, die man in den Vereinigten 
Staaten zum Häuſerbau verwendet, keinen Vergleich aushalten kön⸗ 
nen. Es war einſtöckig, hatte rote Dachziegel, und war von einer 
Steinmauer umgeben, die auch den Hof in ſich ſchloß. Das Haus 
hat 4 Zimmer, ein großes Wohnzimmer, das zugleich als Empfangs- 
zimmer dient, und 3 Privatzimmer, von denen mein Großvater, eine 
ſehr alte und ehrwürdige Erſcheinung, eines bewohnte; meine Eltern 
wohnten in dem zweiten, und mein älteſter Bruder mit ſeiner Fa— 
milie bildeten die Inſaſſen des dritten. Fenſter hatten die Zimmer 
nicht, dagegen ſtanden die Türen Tag und Nacht offen. 

Von den Männern der Dorfes hat jeder ſein eigenes Gut, 
aber fie pflegen nicht auf ihren Gütern zu leben, wie das hierzu— 
lande (in Amerika) geſchieht. Sie leben vielmehr im Dorfe, be— 
wirtſchaften den Tag über ihr Gut und kommen am Abend wieder 
nach Hauſe. Mein Vater hatte ungefähr 10 Morgen Land, auf 
dem eine große Menge von Sachen gedieh — ſüße Kartoffeln, Reis, 
Bohnen, Erdnüſſe, Zuckerrohr, Bananen u. a. 

Es können darum ſo viele verſchiedene Sachen auf einem ſo 
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kleinen Gut gezogen werden, weil wir ein ſehr gutes Bewäſſerungs— 
ſyſtem haben. Ein Kanal bringt das Waſſer 30 Meilen weit von 
den Bergen, und jeder Bauer leitet durch Abzugskanäle dann ſo 
viel ab, wie er für ſein Feld nötig hat. So hat er für jede Ernte 
den nötigen Waſſervorrat. 

Dergleichen Arbeiten werden von der jungen Mannſchaft des 
Dorfes verrichtet. Die Regierung kümmert ſich nicht darum, wir 
bezahlen darum auch keinerlei Steuern mit Ausnahme einer gering— 
fügigen für Grund und Boden. Jedes Dorf hat ſeine eigene Re— 
gierung, die aus den Alteſten des Dorfes beſteht, den Reſpektsper— 
ſonen. Wenn ein Mann 60 Jahre alt wird, fängt man an, ihm 
Ehren zu erweiſeu; je älter er wird, deſto mehr ſteigt ſein Anſehen. 
Wir hatten einige Hundertjährige in unſerem Dorfe, aber nur ſehr 
wenige. 

Trotzdem chineſiſche Knaben wegen eines Fehlers von jeder— 
mann zurechtgewieſen werden können, verlebten wir doch im Gan— 
zen eine ſchöne Jugend und hatten reichlich Spielgelegenheit. Wir 
ſpielten mit Vorliebe Fußball, Fangen und andere Spiele. Unter 
unſeren Spielgefährten befanden ſich auch Hunde, vortreffliche Tiere, 
die chineſiſch verſtanden, ſo gut wie amerikaniſche Hunde amerika— 
niſch. Wir balgten uns mit ihnen herum, wir gingen auf den Fiſch— 
fang und waren ſo glücklich wie amerikaniſche Knaben, vielleicht 
noch glücklicher, weil wir zuſammen in einem Hauſe wohnten, ſozu— 
ſagen einen Knabenklub bildeten. Was wir taten, taten wir gemein— 
ſam; unſere Gegner waren die Knaben anderer Klubhäuſer, mit de— 
nen wir oft Wettkämpfe anſtellten. Alle unſere Spiele fanden aber 
am hellen Tage ſtatt, denn bei Nacht war es nicht ratſam auszu— 
gehen, der vielen Gräber und Dämonen wegen, denen man nach— 
ſagte, daß ſie bei Dunkelwerden den Gräbern entſtiegen und mit 
ihren flammenſprühenden Augen und Mäulern, und mit ihren lan— 
gen Krallen und Zähnen jedermann, der ihnen in den Weg kam, 
in Stücke zerriſſen. f 

Es drehte ſich bei uns Knaben aber doch nicht alles um das 
Spiel. Wir hatten auch zur Schule zu gehen, wo uns Leſen und 
Schreiben beigebracht wurde, und wo wir die weisheitsvollen Sprüche 
des Konfuzius und der andern Weiſen Chinas lernten. Hier machten 
wir auch die Bekanntſchaft der großen Kaiſer des Altertums, die mit 
göttlicher Weisheit das Reich regierten und der ganzen Welt das 
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Licht einer hohen Ziviliſation gaben, wie ſie in unſerer Literatur, 
die die Bewunderung aller Nationen bildet, niedergelegt iſt. 

Zu den Mahlzeiten begab ich mich in das Haus meiner Eltern, 
wobei ich mich meinem Großvater ehrfurchtsvoll, meinen Eltern mit 
Verehrung und meinem älteren Bruder mit Achtung näherte. Ich 
redete nur, wenn ich zuvor angeredet worden war; um fo aufmerf- 
ſamer hörte ich zu, wenn zu Hauſe von den rothaarigen fremden 
Teufeln mit grünen Augen und behaarten Geſichtern die Rede war. 
Sie wurden mir als wild, ungeſtüm und gottlos geſchildert, als 
Leute, die weder den Moralborſchriften des Konfuzius und andrer 
Weiſen folgten, noch den Ahnen die ſchuldige Verehrung zollten, ſich 
vielmehr weiſer dünkten, als ihre Väter und Großväter. Raub und 
Mord ſei bei ihnen an der Tagesordnung. In den Straßen Hong⸗ 
kongs könne man ſehen, wie fie vor Trunkenheit taumelnd, harm⸗ 
loſe Leute mit ihren Stöcken bearbeiteten. Ihre Sprache laute wie 
ein wildes Gebrüll, ähnlich der Stimme des Tigers oder des Büffels. 
Sie ſeien gekommen, um den Chineſen das Land wegzunehmen. 
Männer und Frauen lebten zuſammen wie die Tiere, ohne Heirat 
und Treue. Ihre Schamloſigkeit gehe ſo weit, daß man ſie ſogar 
am hellen Tage Arm in Arm auf den Straßen gehen ſehen könne! 
So erzählten die alten Leute. 

Alles das klang natürlich ſehr empörend in meinen Ohren, da 
bei uns Frauen ſehr ſelten auf der Straße zu ſehen waren (2), aus- 
genommen etwa des Abends, wenn ſie zum Brunnen gingen, um 
Waſſer zu ſchöpfen. Begegneten ſie bei dieſen Gängen einem Manne, 
ſo ſtanden ſie ſtill und wendeten ſich um, dem Hauſe zu (2), wäh⸗ 
rend er den Blick in die Ferne ſchweifen ließ (2). Ein Mann, der 
eine Frau auf der Straße in einem chineſiſchen Dorf anzureden wagt, 
läuft Gefahr, geſchlagen oder gar getötet zu werden (2h. 

Mein Großvater erzählte uns, wie die engliſchen fremden Teufel 
mit unſrem Kaiſer einen gottloſen Krieg angefangen, und mit Hilfe 
ihrer Zauberkünſte ſeine Armeen beſiegt und ihn gezwungen hätten, 
dem Opium freie Einfuhr zu geſtatten, ſodaß die Chineſen, die ſich 
dem Laſter des Opiumrauchens frei hingeben könnten, entnervt wür— 
den, und die fremden Teufel mit leichter Mühe ſie ihres Landes be— 
rauben könnten. Von meinem Großvater hörte ich auch, daß es 
weltbekannt ſei, daß die Chineſen ſtets die größte und weiſeſte Na- 
tion der Welt geweſen ſeien. Jede gute und nützliche Erfindung ſei 
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von ihnen ausgegangen. Darum müßten alle Dinge, die die fremden 
Teufel vor den Chineſen voraus hätten, vom Teufel fein. Einige 
dieſer Dinge ſeien höchſt wunderbar und ſetzten dieſe rothaarigen 
Wilden in den Stand, mit einander zu reden, obgleich ſie tauſende 
von Meilen von einander getrennt ſeien. Sie ſtellten Sonnen her, 
die die Dunkelheit der Nacht in Tageshelle verwandelten; ihre Schiffe 
ſchleppten Erdbeben und ſeuerſpeiende Berge mit ſich, die für ſie 
kämpften; in Häuſern von Stahl und Eiſen lebten Tauſende von 
Dämonen zuſammen, die Baumwolle und Seide zu ſpinnen ver— 
ſtänden, ihre Zeitungen druckten und alles mögliche für ſie täten. 
Ihre Mißachtung vor den Vorfahren legten ſie beſonders darin an 
den Tag, daß ſie beſtändig neues an Stelle des alten ſetzten. Von 
den amerikaniſchen fremden Teufeln hatte ich gehört, daß ſie falſch 
und unzuverläſſig ſeien. Zwiſchen China und Amerika war ein Ver— 
trag zuſtande gekommen, wonach Chineſen nach Belieben nach Amerika 
kommen konnten und umgekehrt. Nachdem China ſeine Tore den 
Amerikanern geöffnet hatte, brachen dieſe den Vertrag, um den ſie 
doch ſelber gebeten hatten, indem ſie den Chineſen ihr Reich ver— 
ſchloſſen. 

Zehn Jahre alt half ich ſchon meines Vaters Gut bewirtſchaften. 
Wir hatten kein Pferd, da niemand unter dem Rang eines Beam— 
ten in China ſich ein Pferd halten darf, und außerdem Pferde ſich 
auf den Farmen weniger brauchbar erweiſen. Darum ſind auch die 
Wege in China ſo ſchlecht. Für Straßen, wie man ſie hier hat, 
hat man in China keine Verwendung, und darum kümmert ſich nie— 
mand um Straßenbau. 


Bis zu meinem ſechzehnten Jahre arbeitete ich auf meines 
Vaters Farm. Zu jener Zeit kam ein Mann unſres Stammes von 
Amerika zurück. Er kaufte Land von dem Umfang von vier Block 
Häuſern und machte ein Paradies daraus. Er errichtete einen Palaſt 
und ein Sommerhaus nebſt zwanzig andern Gebäuden, ſowie wunder— 
volle Brücken über die Flußläufe und Wege. Eine hohe Steinmauer 
umgab dieſe ganze Beſitzung, in der ſeltene Bäume und Blumen zu 
finden waren, Singvögel, Waſſervögel und andre wunderbare Tiere 
ihr Daſein hatten. 


Der Mann war als ein armer Junge ausgewandert; ſteinreich 


kam er wieder zurück. Nach einer Reihe von erſtaunlichen Aben— 
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teuern wurde er ein Kaufmann in einer Stadt, die man Mott⸗Straße 
nannte; ſo wurde von ihm erzählt. 

Nachdem ſein ganzes Anweſen hergerichtet worden war, gab 
er dem Dorfe ein großes Feſt. Hundert gebratene Schweine wur— 
den zuſammen mit gebratenen Gänſen, Enten und Hühnern, ſowie 
einer ſolchen Unmenge von Leckerbiſſen aufgetragen, daß heute noch 
unſre Dorfbewohner, ſo oft ſie an dieſes Feſt zurückdenken, ſich die 
Finger lecken. Die beſten Schauſpieler von Hongkong hatte er ſich 
verſchrieben, und die Muſikanten der ganzen Umgegend ſpielten und 
ſangen bis in die ſpäte Nacht, die meilenweit durch zahlloſe Laternen 
erleuchtet war. 

Nachdem dieſer Mann ſich ein Vermögen unter den Barbaren 
erworben hatte, war er, chineſiſchen Grundſätzen getreu, wieder nach 
Hauſe zurückgekehrt, um es unter ſeinen Stammesgenoſſen mit offe⸗ 
nen Händen wieder auszugeben. Er lebt jetzt in unſerm Dorf ſehr 
glücklich, und iſt ein Pfeiler von Stärke für die Armen. 

Der Reichtum dieſes Mannes erfüllte meinen Kopf mit der 
Idee, daß es gar nicht ſo übel wäre, wenn ich auch einmal mein 
Glück unter den amerikaniſchen Hexenmeiſtern probierte. Mein 
Vater, der zuerſt dagegen war, gab endlich nach und entließ mich 
mit ſeinem Segen. Meine Mutter nahm unter Tränen von mir 
Abſchied, während mein Großvater ſeine Hand auf mein Haupt legte 
und mich ermahnte, auch im fremden Lande den Ermahnungen der 
Weiſen treu zu bleiben, Spiel, ſchlechte Frauenzimmer und Leute 
von zweifelhaftem Rufe zu meiden, überhaupt meinen Lebenswandel 
ſo einzurichten, daß, wenn ich zu ſterben hätte, meine Vorfahren in 
der Höhe ſich meiner Ankunft freuen könnten. 5 

Mein Vater gab mir 100 Dollars. In Begleitung von 5 
andern Knaben meines Dorfes reiſte ich nach Hongkong, wo wir für 
50 Dollars pro Kopf Paſſage auf einem Dampfer fanden. Alles, 
was ich ſah war neu für mich. Bis dahin war ich gewohnt geweſen, 
auf harten Bettplanken und hölzernen Kopfkiſſen zu ſchlafen, ich fand 
darum das weiche Bett höchſt unkomfortabel. Mit dem Eſſen konnte 
ich mich erſt recht nicht befreunden. Der Gedanke, daß es von den 
gottloſen Zauberkünſtlern des Schiffes zubereitet war, machte mich 
ſchon krank. Von der großen Macht dieſer Menſchen bekam ich genug 
zu ſehen. Die Maſchinen, die das Schiff in Bewegung ſetzten, waren 
einfach Ungetüme, ſtark genug, um Berge zu verſetzen. Als ich nach 
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San Franzisko kam, was noch vor dem Inkrafttreten der Aus— 
ſchließungsakte geſchah, war ich halb ausgehungert, weil ich auf der 
Reiſe nicht gewagt hatte, die Speiſen der Barbaren zu berühren; 
einige Tage im Chineſenquartier genügten aber, mich wieder ver— 
gnügt zu machen. Ich bekam bald Arbeit in dem Hauſe einer 
amerikaniſchen Familie als Diener, und ſo begann ich meinen Lauf 
wie faſt alle meine Landsleute in dieſem Lande. 

Der chineſiſche Waſchmann lernt ſein Handwerk nicht in China, 
wo es bekanntlich keine Wäſchereien gibt. Die Frauen beſorgen dort 
das Waſchen in Zubern und haben keine Waſch- und Bügelapparate. 
Alle chineſiſchen Wäſcher pflegen in der Regel zuerſt von amerikani- 
ſchen Frauen angelernt zu werden, geradeſo wie ich auch. 

Als ich meinen Dienſt in jener amerikaniſchen Familie antrat, 
konnte ich kein Wort Engliſch, auch hatte ich keine Ahnung von der 
Arbeit, die ich zu verrichten hatte. Die Familie beſtand aus Mann, 
Frau und zwei Kindern. Ich wurde ſehr gut behandelt und bekam 
für den Anfang 3,50 Dollars pro Woche, wovon ich drei Dollars 
als Erſparnis zurücklegen konnte. 

Ich verſtand, wie geſagt, nichts von der Arbeit, auch nicht, 
was die Dame des Hauſes zu mir ſprach. Aber ſie zeigte mir, wie 
ich zu kochen, zu waſchen, zu bügeln, zu kehren, abzuſtäuben, Betten 
zu machen, Fenſter zu putzen habe uſw., indem ſie mir alles vor— 
machte und mir dann zuſah, wie ich ihr alles nachzumachen mich 
bemühte. Ja, ſie nahm meine Hände und zeigte wie ichs machen 
mußte. Von ihr, ihrem Manne und den Kindern wurde ich an— 
fänglich oft ausgelacht, aber es war gutartig gemeint. Ich war 
nicht ans Haus gebunden, wie es die Diener hier ſind, ſondern 
durfte über meine Zeit frei verfügen, wenn ich meine Arbeit getan 
hatte. In Kalifornien ſind die Leute großmütiger, als hier (in New— 
Nord). 

Nach 6 Monaten hatte ich gelernt, meine häuslichen Arbeiten 
zur Zufriedenheit meiner Herrin zu verrichten. Ich bekam nun 5 
Dollars pro Woche und freie Koſt, ſodaß ich ungefähr 4,25 Dollars 
pro Woche erſparte. Ich hatte auch etwas Engliſch gelernt und da 
ich eine Sonntagsſchule beſuchte, erweiterte ſich bald mein Sprach— 
ſchatz, auch hörte ich dort von Jeſus, daß er ein großer Weiſer ge— 
weſen ſei, deſſen Vorſchriften denen des Konfuzius glichen. 

Ich war 20 Jahre alt, als ich in dieſes Land kam. Zwei 
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Jahre arbeitete ich als Diener und bekam zuletzt 35 Dollars pro 
Monat. Von meinen Erſparniſſen ſandte ich meinen Eltern zu 
ihrer Erleichterung hin und wieder etwas. Obgleich ich mich gut 
kleidete, gut lebte, und auch meine Vergnügungen hatte lich ging 
oft ins chineſiſche Theater und zu Eßgelagen in der Chineſenſtadt), 
gelang es mir doch in den erſten 6 Monaten 50 Dollars in den 
zweiten 90, in den dritten 120 und in den vierten 150 Dollars zu 
erſparen. So hatte ich am Ende von 2 Jahren 410 Dollars und 
ich war imſtande, ein Geſchäft anzufangen. 

Ich eröffnete eine Wäſcherei im Verein mit einem Teilhaber, 
der ſchon ſeit Jahren in dieſer Branche tätig geweſen war. Wir 
begaben uns landeinwärts zu einer Stadt, wo gerade eine Eiſen⸗ 
bahn gebaut wurde. Wir mieteten eine Baracke und arbeiteten für 
die Leute, die den Eiſenbahnbau betrieben. Für Miete bezahlten 
wir 10 Dollars per Monat, unſere Koſt kam uns auf 5 Dollars 
per Woche pro Mann, denn Nahrungsmittel waren teuer, und wir 
wollten von allem das beſte. Unſere Nahrung, die wir uns ſelber 
zubereiteten, beſtand aus Reis, Hühnern, Enten und Schweinefleiſch, 
Die Chineſen find geborene Köche. Für Möbel und ſonſtige Aus- 
rüſtung hatten wir etwa 50 Dollars Auslagen, trotzdem gelang es 
uns, 60 Dollars per Woche zurückzulegen, die wir uns teilten. Wir 
mußten uns viel dafür gefallen laſſen, denn nicht ſelten kam es vor, 
daß Leute kamen, die Pakete für ſich in Anſpruch nahmen, die ihnen 
garnicht gehörten, indem fie vorgaben, fie hätten ihre Scheine ber- 
loren. Hätten wir uns geweigert, ſie gutwillig herzugeben, ſo hätte 
es blutigen Kampf gegeben. Zuweilen hatten wir vor dem Ma— 
giſtrat zu erſcheinen, der uns für den Verluſt von Hemden, die wir 
nie geſehen hatten, zu einer Geldſtrafe verurteilte. Als die Bahn⸗ 
arbeiter ihren Wohnſitz verlegten, zogen wir mit ihnen. Die Leute 
waren roh und voll Vorurteil gegen uns, doch ging es uns ander⸗ 
wärts in den großen Städten des Oſtens nicht beſſer. Erſt ſeit 
kurzem iſt es dahin gekommen, daß die Chineſen in New-York die 
Gitter vor ihren Fenſtern haben entfernen können; bis auf den heu- 
tigen Tag machen ſich aber die Straßenjungen ein Vergnügen da⸗ 
raus, die Fenſter in den chineſiſchen Wäſchereien einzuſchlagen, und 
die Polizei ſcheint es für einen Scherz anzuſehen. 

Drei Jahre waren wir dem Bau der Bahn gefolgt, dann 
wandten wir uns den Minen zu, wo wir viel Geld in Goldſtaub 
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machten. Es war aber ſchwere Zeit für uns, da die Goldſucher 
rohe Leute waren, und Revolver mit ſich führten. Es kam vor, 
daß ſie betrunken in unſere Hütte kamen, wild um ſich ſchoſſen und 
Hemden verlangten, für die wir dann nachher aufzukommen hatten. 
Einer dieſer Leute verwundete ſeinen Kopf an einem Bügeleiſen, 
worauf die Goldſucher in corpore ſich einſtellten, unſere Wäſcherei 
demolierten und uns aus der Stadt jagten. Ja, ſie gingen mit dem 
Gedanken um, uns zu erhängen. Wir verloren unſer ſämtliches 
Eigentum und 365 Dollars in bar, die dem Mob in die Hände ge— 
fallen ſein müſſen. 

Zum Glück befanden ſich unſere Erſparniſſe in den Händen 
chineſiſcher Bankiers in San Franzisko. Ich zog 500 Dollars und 
wandte mich dem Oſten zu, nach Chicago, wo ich 3 Jahre lang 
eine Wäſcherei hatte, die mich in den Stand ſetzte mein Kapital bis 
zu 2500 Dollars zu vermehren. Hernach lebte ich 4 Jahre in 
Detroit. Im Jahre 1897 kehrte ich nach China zurück, aber nur 
für kurze Zeit, denn ſchon das folgende Jahr ſah mich in Buffallo, 
wo ich wieder eine Wäſcherei anfing. Das Geſchäft iſt aber nicht 
mehr, was es vor 10 Jahren war. Billiger Arbeitslohn in den 
Wäſchereien, die mit Dampf betrieben werden, hat uns das Geſchäft 
verdorben. So entſchloß ich mich, Kaufmann zu werden und reiſte mit 
dieſer Idee nach New-York, eröffnete im Chineſenviertel einen Laden 
und fing an mit Seide, Tee, Porzellan, Kleidern, Schuhen, Hüten und 
chineſiſchen Lebensmitteln, wie Haifiſchfloſſen, Schwalbenneſtern, Li— 
lienknollen, Lotoswurzeln und andern chineſiſchen Leckerbiſſen Handel 
zu treiben. Einen in China ſehr beliebten Handelsartikel, Ratten, konnte 
ich leider nicht auf Lager halten, da die Einfuhr von Ratten zu koſt— 
ſpielig iſt. Die Ratte, die von den Chineſen gegeſſen wird, iſt ein 
Feldtier, das von Reis, Korn und Zuckerrohr lebt und iſt eine Deli— 
kateſſe erſten Ranges. Viele Amerikaner, die Haifiſchfloſſen und 
Schwalbenneſter und Tigerlilienblumen verſucht haben, ſind ge— 
ſchworene Freunde der chineſiſchen Küche. Wenn ſie nur eine von 
unſeren feinen Ratten zu genießen bekämen, ſie würden augenblick— 
lich nach China reiſen, um dort zu leben, damit ſie ſich dieſen Ge— 
nuß beſtändig verſchaffen könnten! Amerikaner eſſen Meerſchwein— 
chen, die den chineſiſchen Ratten an Geſchmack gleich kommen; und 
eſſen ſie nicht eine Menge Sachen, die unſer eines nicht anrühren 
würde? Wer bei uns zu Tiſche geſeſſen hat, weiß es zur Genüge 
daß wir Feinſchmecker ſind. 


88 Li Tſchiu: 


Auch ſonſt weiß der Chineſe ſich das Leben ſo angenehm als 
möglich zu machen. Es wird hier viel geſpielt und Opium geraucht, 
aber bei weitem nicht ſo viel, wie die Amerikaner meinen. Nur 
wenige von den New Yorker Chineſen rauchen Opium. Das Laſter 
iſt ſehr allgemein in China, beſonders unter den Reichen und Man- 
darinen, weniger unter den Armen. Ich halte es für weniger jchäd- 
lich als den Schnaps, den die Amerikaner trinken. Es gibt nichts 
ſcheußlicheres als einen betrunkenen Menſchen. Opium macht doch 
die Leute wenigſtens nicht verrückt. 

Mit Vorliebe ſpielen die Chineſen Fan-Tan; es wird aber auch 
ſehr viel Hazard geſpielt. Dieſes haben die Chineſen von den Ameri— 
kanern gelernt, und ſpielen nicht ſchlecht. Domino und Würfelſpiel 
ſind ebenfalls gang und gäbe. Die Kämpfe unter den Chineſen 
und die Taten der Revolverhelden kommen alle vom Spielen her. 
Zeitungen berichten oft von Kämpfen zwiſchen den ſechs Geſellſchaf— 
ten, aber das iſt ein Irrtum. Die ſechs Geſellſchaften find Wohl— 
tätigkeitsgeſellſchaften, die ſich der Chineſen annehmen, wenn ſie 
wildfremd hier landen. Sie repräſentieren die ſechs ſüdlichen Pro— 
vinzen Chinas, von wo unſre meiſten Leute kommen, ähnlich den 
deutſchen, ſchwediſchen, engliſchen, indiſchen und italieniſchen Gejell- 
ſchaften, die den Auswanderern beiſtehen. Wenn ſich die Chineſen 
von den Spiel- und Opiumhöllen fern halten, ſo laufen ſie keinerlei 
Gefahr, den Revolverhelden und Gaunern in die Hände zu geraten. 

Von den New Porker Chineſen ſind etwa 500 Chriſten, die 
andern find Buddhiſten, Taoiſten, alles durcheinander. Dieſe feiern 
natürlich keinen Sonntag, pflegen aber am erſten und fünfzehnten 
Tag jedes Monats nach dem Tempel in der Mottſtraße zu gehen, 
um zu beten. Natürlich feiern ſie den Neujahrstag in gewohnter 
Weiſe. 

In ganz New York gibt es nur 34 chineſiſche Frauen, und es 
iſt unmöglich eine Chineſenfrau hierher zu bringen, es ſei denn, 
man reift nach China, heiratet fie dort und verſieht ſich vorſorglich 
mit einer Reihe von eidlich erhärteten Ausſagen, daß ſie auch wirk— 
lich ſeine Ehefrau iſt. Kaufleute betreten zuweilen dieſen Weg. 
Für einen Wäſcher exiſtiert gar keine Möglichkeit, ſeine Frau nach 
Amerika zu bringen, und ſelbſt die Damen von der chineſiſchen Ge— 
ſandſchaft hatten Schwierigkeit, Einlaß zu bekommen. 

Iſt es unter dieſen Umſtänden ein Wunder oder ein Be eis 
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für die Demoraliſation unſres Volkes, wenn es in der Chineſenſtadt 
einige weiße, nicht im beſten Rufe ſtehende Frauenzimmer gibt? 
Gibt es wohl eine andre Gruppe von Menſchen, die ſo iſoliert und 
ſo von einer fremden und argwöhniſchen Bevölkerung umgeben iſt, 
die ſich aber moraliſcher aufführte? Männer können nun einmal, 
wo immer ſie ſich auch befinden mögen, ohne Frauen nicht leben 
und unter den weißen Frauen der Chineſenſtadt gibt es nicht wenige 
ausgezeichnete Frauen und Mütter. In jüngſter Zeit hat ſich unter 
uns der orientaliſche Klub gebildet, der ſich aus den Einflußreichſten 
und Intelligenteſten unſres Volkes zuſammenſetzt. Wir erhoffen von 
ihm tiefgreifende Reformen in ſozialer Hinſicht, da in ſeinem Kreiſe 
Dinge zur Sprache kommen, die uns nahe angehen, und da er ung 
mit den Amerikanern in engere Fühlung bringen und gleichſam un— 
ſere offizielle Vertretung vor dem Forum der Offentlichkeit ſein wird. 

Man hat uns zum Vorwurf gemacht, daß wir ſo zäh an un— 
ſern Sitten und Gebräuchen hängen, beſonders was die Kleidung 
anbetrifft. Wir haben aber guten Grund dafür, denn wir finden 
amerikaniſche Kleidungsſtücke viel weniger komfortabel und minder— 
wertiger als unſre, auch weniger wärmend. Der chineſiſche Rock iſt 
viel dauerhafter, leicht und zugleich warm; wenn der Chineſe zu ar— 
beiten wünſcht, iſt der Rock im Nu ausgezogen, und ebenſo ſchnell 
kann er wieder angezogen werden. Unſre Schuhe und Hüte ſind 
ebenfalls beſſer für unſern Gebrauch als die amerikaniſchen. Die 
meiſten von uns haben ſchon Verſuche mit amerikaniſchen Kleidern 
gemacht, ſie hinterlaſſen aber das Gefühl, als ob wir im Stock ge— 
ſeſſen hätten. 

Während meines Weilens in dieſem Lande iſt mir klar ge— 
worden, daß ſehr viele Vorurteile der Chineſen gegen die Amerikaner 
unbegründet ſind, und ich habe längſt aufgehört, den tollen Geſchich— 
ten zu glauben, die man ſich in unſerm Dorſe erzählt, obgleich es 
Chineſen gibt, geſcheite Leute, die 20 Jahre und länger hier gelebt 
haben und doch feſt bei dem Glauben verharren, daß das Inſtitut 
der Ehe in dieſem Lande unbekannt ſei, und daß das Land von 
Dämonen wimmele, und daß das ganze Volk der Gottloſigkeit er— 
geben ſei. 

Ich weiß es beſſer. Die Amerikaner find nicht alle ſchlecht, 
nicht alle gottloſe Zauberkünſtler. Dennoch haben ſie ihre Fehler, und 
die Art und Weiſe, wie fie uns behandeln, iſt einfach himmelſchreiend. 
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Der Grund, warum ſich ſo viele Chineſen dem Wäſcherberuf 
zuwenden, iſt, weil wenig Kapital hierzu erforderlich iſt, und weil 
dieſer Beruf einer der wenigen iſt, die den Chineſen hier offen ſtehen. 
Andere Nationalitäten, die neidiſch auf die Chineſen geworden ſind, 
weil ſie treuere Arbeiter ſind als andere, haben gegen die chineſiſche 
billige Arbeit ein ſolches Geſchrei erhoben, daß fie von anderen Be- 
rufsarten wie Landwirtſchaft, Eiſenbahnbau, Straßen- und Kanal⸗ 
bauten uſw. einfach ausgeſchloſſen ſind. Ein Handwerk auszuüben 
iſt ihm ebenfalls unterſagt, und ſeine Gelegenheit, Handel zu treiben, 
iſt auf ſeine eigenen Landsleute beſchränkt. So bleibt ihm nichts 
anderes übrig, als eine Wäſcherei anzufangen, wenn er den Dienſt 
im Hauſe als Boy uſw. aufgegeben hat. 

Die Behandlung der Chineſen in dieſem Lande iſt ganz ber- 
kehrt und gemein. Man läßt keine Anderung eintreten, nur weil 
China ſich alles gefallen laſſen muß. Die Amerikaner würden es 
nicht wagen Deutjche, Engländer, Italiener oder ſelbſt Japaner jo 
zu behandeln, weil dieſe Nationen ſich zu wehren wiſſen. 

Es iſt gar nicht einzuſehen, warum man gerade gegen die 
Chineſen ſo voller Vorurteile iſt. Der Lärm um billige Arbeit war 
ja ſtets eine Lüge. Die Arbeit der Chineſen war nie billig, und 
iſt auch jetzt nicht billig. Was aber unſern Gegnern ein Dorn im 
Auge iſt, iſt der Umſtand, daß wir vorzügliche und zuverläſſige Ar— 
beiter ſind, ſodaß Arbeitgeber keine anderen haben wollen, als Chi— 
neſen, wenn ſie die Wahl haben. Wenn ſie Leuten zuſehen, die 
an der Straße arbeiten, ſo finden ſie in der Regel einen Aufſeher 
für 4 oder 5 von ihnen. Eine derartige Beaufſichtigung iſt bei 
Chineſen nicht nötig. Sie arbeiten unbeaufſichtigt eben ſo treu, als 
wenn man ſtets ein Auge auf ſie haben würde. 

Die Eiferſucht der Arbeiter anderer Nationalitäten, beſonders 
der Iren, haben dieſen Aufſchrei gegen die Chineſen veranlaßt. Es 
wird ja niemand einfallen, einen Irländer oder Deutſchen oder Eng= 
länder oder Italiener zu dingen, wenn er einen Chineſen haben 
kann, denn meine Landsleute ſind ehrlich, ausdauernd, fleißig, mäßig 
und unverdroſſen. Man hat die Chineſen verfolgt nicht wegen ihrer 
Laſter, ſondern wegen ihrer Tugenden. 

Und die Verfolgung nimmt noch immer kein Ende, weil die 
Amerikaner ein Gewerbe aus ihrer vielgerühmten Gerechtigkeitsliebe 
machen. Bei ihnen dreht ſich eben alles ums Geld, und da geht 
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Macht vor Recht. So lange es einem gut geht, behandeln ſie einen 
ganz freundlich, paſſiert einem aber ein Unglück, da iſt man für ſie 
einfach nicht da. Es iſt nichts ſolides in ihrer Freundſchaft. 

Wu⸗Ting⸗Fang hat den Amerikanern ganz deutlich die Wahr— 
heit über ihre ſchlechte Behandlung der Chineſen geſagt, es hat aber 
nichts genützt. 

Wir ſetzten unſere Hoffnung auf Rooſevelt, hielten ihn für 
einen mutigen und rechtlichen Mann, aber er läßt es geſchehen, daß 
die Ausſchließung unſerer Landsleute beſtehen bleibt, obgleich Ein— 
wanderer von allen Himmelsgegenden ſich über das Land ergießen 
dürfen — Irländer, Italiener, Juden, Polen, Griechen, Ungarn uſw. 
Me. Kinley hätte uns das nicht angetan, wenn er am Leben ge— 
blieben wäre. 

Irländer füllen die Armenhäuſer und Gefängniſſe und Waiſen— 
anſtalten. Italiener ſind die gefährlichſten Leute, die man ſich 
denken kann, und die Juden ſind ſchmutzig und unwiſſend. Und 
doch läßt man ſie alle herein, während die Chineſen, die nüchtern, 
ſauber und fleißig, dazu den Geſetzen untertan ſind, ausgeſchloſſen 
bleiben. In den Gefängniſſen wird man wenig Chineſen finden 
und in den Armenhäuſern keine. Chineſiſche Vagabunden und 
Trunkenbolde gibt es überhaupt nicht. Viele Chineſen ſind hier 
aufrichtige Chriſten geworden, obgleich ſie deswegen von ihren 
heidniſchen Landsleuten verfolgt worden ſind. Mehr als die Hälfte 
der in Amerika anſäſſigen Chineſen würden ſich hier ganz und gar 
einbürgern, wenn es ihnen geſtattet würde, und das Land hätte ge— 
wiß keinen Schaden davon. Aber ſo wie die Sachen liegen, iſt es 
ja ganz ausgeſchloſſen, daß ſie dieſes Land zu ihrer Heimat machten! 
Es iſt ihnen nicht geſtattet, ihre Frauen ins Land zu bringen, und 
wenn ſie amerikaniſche Frauen heiraten, dann erhebt ſich gleich ein 
Schrei der Entrüſtung im Lande. 

Alle Abgeordneten im Kongreß geben die Ungerechtigkeit, die 
man uns widerfahren läßt, zu und doch bleibt alles beim Alten. 
Sie haben eben kein Rückgrat. Wie kann ich unter ſolchen Um— 
ſtänden dieſes Land meine Heimat nennen? Und wer will es mir 
verargen, daß ich meine Erſparniſſe zuſammenraffe und wieder in 
mein Dorf am Sis⸗kiang zurückkehre? 
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Indien II. 
Von Julius Richter. 

Von den Miſſionen in Bengalen und Aſſam nimmt weitaus das 
meiſte Intereſſe die Goßnerſche Kolsmiſſion in Anſpruch; ſie hat im 
letzten halben Jahrzehnt einen Aufſchwung erlebt, wie nur noch zwei andre 
Miſſionen in Indien, und dem Anſchein nach auf ſoliderer Baſis als beide. 
Der Gemeindebeſtand war 


Getaufte. Katechumenen. Summa. 
Ende 1900 46 571 17087 53 658 
Ende 1901 50 850 25 592 76442 
Ende 1902 56389 26 201 82 590 


Der große Aufſchwung hat nur zum Teil ſeinen Grund darin, daß in dem 
Bereiche der alten Stationen, beſonders Rantſchi, Govindpur und Takarma, 
ſich neue, größere Scharen hinzugedrängt haben. Ein hoffnungsvolles Gebiet 
hat ſich unter den von den Jeſuiten angeregten, in Maſſen Getauften und 
dann vernachläſſigten Scharen im hochgelegenen Weſten von Tſchota Nagpur, 
im Bereich der Stationen Gumla und Chainpur (3499 und 2100 Chriſten) 
aufgetan. Noch wichtiger war es, dem Strome der Kols-Auswanderung nach 
dem Süden und Südweſten, in die Bezirke und Schutzſtaaten Biru, Gangpur 
und noch weiter im Süden nach Bannai zu folgen. Dieſe aus der alten 
Heimat und von ihren Geiſterhainen losgelöſten Scharen erwieſen ſich als be- 
ſonders zugänglich. Die in dieſem Gebiete begründeten Stationen Khutitoli 
1895 (6388 Getaufte und 7969 Katechumenen, Summa 14357), Kinkel 1898 
(2 796 Getaufte und 4462 Katechumenen, Summa 7258), Radſchgangpur⸗ 
Kumarkela 1900 (881 Getaufte und 8311 Katechumenen, Summa 9192) 
und Karimatti 1901 (1588 Getaufte und 767 Katechumenen, Summa 2355) 
haben ſich über alle Erwartung günſtig entwickelt; ſie enthalten mit 21409 
von im Ganzen 26 201 Katechumenen auch weitaus die größte Ausſicht auf 
ein weiteres ſchnelles Wachstum in der nächſten Zukunft. Die Unterweiſung 
ſo großer Katechumenen-Scharen erforderte außerordentliche Anſtrengungen; 
alle verfügbaren Miſſionare und irgendwie abkömmlichen Katechiſten find zeit⸗ 
weiſe nach Biru entfandt, um bei dieſer Arbeit zu helfen. Das größte Sta- 
tionsgebiet Khutitoli (mit 14357 Chriſten, von denen die Mehrzahl erſt Kate⸗ 
chumenen ſind) wird durch Anlegung einer neuen Station Plathpur (ungefähr 
gleich weit von Khutitoli, Kinkel und Radſchgangpur entfernt) entlaſtet werden. 
Der Fürſt von Gangpur hat, angeftachelt von den Hofbrahmanen, dem Eins 
dringen des Chriſtentums Schwierigkeiten bereitet und den in Kumarkela be— 
reits bauenden Bruder nebſt allen Katechiſten des Landes verwieſen; indeſſen 
iſt mit Hilfe der engliſchen Oberregierung die Wiederaufnahme und Fortſetzung 
der Miſſionsarbeit durchgeſetzt, trotzdem der Fürſt alle Mittel der Bedrückung 
und Verfolgung anwandte, um die Chriſten abzuſchrecken. Weit bedenklicher 
als dieſe Intriguen iſt der Aufſchwung der jeſuitiſchen Miſſion ſowohl im 
Gebiete der neuen weſtlichen wie der ſüdlichen Stationen; ſie haben bei Gumla 
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1902 eine ſtattliche Station erbaut und wollen füdlich davon eine zweite er— 
richten; ſie ſind in Gangpur von Biru her mit gefüllten Geldbeuteln einge— 
fallen und haben mit Liſt und Gewalt viele junge Chriſten abwendig gemacht, 
ſie haben der Goßnerſchen Miſſion im Ganzen im Jahre 1902 nicht weniger 
als 2375 Seelen abgenommen; ſie ſind alſo fur dieſelbe wieder zu einer akuten 
Geſahr geworden.!) Hoffentlich geht auch dieſer Sturm vorüber wie andere, 
gefährlicher erſcheinende. Der Sardarismus (die Umtriebe der ſozialpoli— 
ſchen Intriguanten) war im Jahre 1899 neu aufgelebt in dem falſchen Pro— 
pheten und Rebellen David Birſa, der beſonders um Weihnachten 1899 das 
mittlere Gebiet von Tſchota-Nagpur (das Stationsgebiet von Burdſchu und 
Takarma) mit Schrecken und Blutvergießen erfüllte. Es gelang den Eng— 
ländern ſchnell des Aufſtandes Herr zu werden; Birſa iſt am 9. Juni 1900 
in Rantſchi im Gefängnis an der Cholera geſtorben.?) Einen ſchweren Ver— 
luſt erlitt die Goßnerſche Miſſion in dem Tode des mehr als 70jährigen Miſ— 
ſionars Heinrich Uffmann, der am 11. Auguſt 1901 auf Urlaub in Biele- 
feld ſtarb; dieſer beſcheidene und demütige Mann hat in der ſelbſtverleugnen— 
den Pflege der Ausſätzigen hervorragendes geleiſtet und bei ſeiner Station 
Purulia das größte und beſteingerichtete Aſyl für ſie erbaut. Der bekannte 
Miſſionar Ferd. Hahn (bisher in Lohardagga) und ſein Sohn, ein auch zum 
Miſſionsarzt ausgebildeter Miſſionar, haben es übernommen, ſein Erbe weiter 
zu pflegen.) Eine weitere Station iſt noch halbwegs zwiſchen Purulia und 
Rantſchi in Tamar angelegt (1901) und zählt auch bereits 2355 Chriſten. 

Einen neuen Trieb hat die Goßnerſche Miſſion (1901) mit der Aus— 
dehnung ihrer Arbeit nach Oberaſſam angeſetzt. Mit der ſehr ſtarken, von 
rückſichtsloſen Kuliagenten mit Hochdruck betriebenen Auswanderung der Kols 
in die Theeplantagen von Aſſam (man zählt dort 188 000 Angehörige der 
Kols⸗ und der verwandten Stämme) wurden auch zahlreiche Chriſten und 
Katechumenen der Goßnerſchen Miſſion dorthin verſchlagen. Die dort arbeitende 
d. P. G. erſchwerte ihnen den kirchlichen Anſchluß durch ihre Forderung der biſchöf— 
lichen Konfirmation, die amerikaniſchen Baptiſten durch die ebenſo unbillige 
Forderung der Wiedertaufe. Zudem waren beide Miſſionen ſo ſchwach im 
Lande vertreten, daß ſie nur einen kleinen Teil der weit zerſtreuten und oft 
ſchwer auffindbaren Goßnerſchen Chriſten in Pflege nehmen konnten. Des— 
halb begründete die Goßnerſche Miſſion für ihre mehr als 4000 Anhänger 
1901 die Station Dſchorhat, ſüdlich vom Mittellaufe des Brahmaputra. Ob— 
gleich die Miſſionare durch das ungünſtige Klima, die Wegloſigkeit der Thee— 
diſtrikte, die Abhängigkeit der Kuli von den Beſitzern und Verwaltern der 
Plantagen u. a. vielfach behindert waren, haben fie bereits 1400 faſt aus— 


1) In Biru haben fie 3 neue Stationen gegründet, Rengarich, Sam— 
tolfi und Kurdega; doch zählen fie in Biru und Gangpur erſt 7500 Chriſten. 

2) über dieſen Aufſtand vergl. Evang. Miſſ. 1900, 193 ff. 

3) Im Jahre 1900 war Uffmanns Sohn Karl als Miſſionsarzt in 
Purulia eingetreten, verließ aber die Station bald, um in den Dienſt der 
ſtaatsſchottiſchen Miſſion in Kikuju (Britiſch-Oſt⸗Afrika) zu treten. Mithin iſt 
Hahn jun. der einzige Miſſionsarzt im Dienſt der Goßnerſchen Miſſion. 


94 Richter: 


nahmslos ſchon in Tſchota-Nagpur mit der Miſſion in Berührung geſtandene 
Chriſten geſammelt. Die Anlage einer zweiten Station iſt beſchloſſen. 

Für weitaus die meiſten Miſſionen in Bengalen und Aſſam iſt das 
letzte halbe Jahrzehnt eine Zeit langſamen Wachstums geweſen. Daß die Mif- 
ſion auch in dieſem Teile des Landes eine Macht iſt, hat der frühere Gouver⸗ 
neur der Provinz Sir Charles Elliott an einem intereffanten Rechenexempel 
bewieſen. Trotzdem die Bengalen einer der intellektuell begabteſten indiſchen 
Volksſtämme ſind, Hochſchulen und Kolleges aller Art zu höheren Studien 
einladen und den Graduierten glänzende Lebensſtellungen und Gehälter in 
Ausſicht ſtehen, gab es nach dem Zenſus von 1901 in Bengalen nur 150 000 
Eingeborene, die Engliſch verſtanden. Und trotzdem der Übertritt zur chriſt⸗ 
lichen Kirche den Ausſchluß aus der Kaſte, Verfolgungen und Zurückſetzungen 
aller Art im Gefolge hat, gab es dort gleichzeitig 168000 Chriſten (Proc. 1901, 
203 f.) 

Die Miſſion der ſchottiſchen Staatskirche in Kalimpreg hat ſich 
unter dem tatkräftigen Miſſionar Graham ſeit 1900 in größerem Umfang der 
arg vernachläſſigten Halbinder (Euraſier) angenommen. Bisher kümmerten 
ſich um fie außer den Römiſchen, zu denen die Mehrzahl derſelben — die Goa⸗ 
neſen — gehören, nur die anglikaniſche Staatskirche (hauptſächlich durch allerlei 
kleine Pöſtchen und Unterſtützungen) und die auf dieſem ſchwierigen Gebiete 
ſehr tätigen und erfolgreichen amerikaniſch-biſchöflichen Methodiſten (beſonders 
durch höheres Schulweſen). Miſſionar Graham hat die engliſchen und ſchotti⸗ 
ſchen Presbyterianer Kreiſe um ſich geſammelt und auf den ſchönen Bergen um 
Kalimpong im engliſchen Bhutan eine ſchnell wachſende Zahl von Colonial 
Homes gegründet, in welchen Knaben und Mädchen eine praktiſche, auf Stäh⸗ 
lung der Energie dieſes verweichlichten und charakterloſen Geſchlechts gerichtete Er⸗ 
ziehung zu teil wird. — Die in Ghum bei Dardjiling anſäſſige ſkandinaviſche 
Allianzmiſſion verlor 1900 ihren Führer Frederickſen, einen ſprachbegabten 
Mann, der ſich eine tüchtige Fertigkeit im Umgangs-Tibetiſch angeeignet hatte 
und auch von der britiſchen Bibelgeſellſchaft zur Reviſion der Jäſchkeſchen 
Bibelüberſetzung herangezogen war. In Aſſam hat der Baptiſten⸗Miſſionar 
Gurney nach faſt dreißigjähriger Arbeit (ſeit 1874) eine ſorgfältige Über⸗ 
ſetzung des ganzen Alten Teſtaments aus dem Hebräiſchen in gutes Aſſa⸗ 
meſiſch vollendet und ſorgfältig revidiert, ſodaß nun mit Hinzunahme der älteren 
Brownſchen Überſetzung des Neuen Teſtaments auch in dieſer Sprache die ganze 
Bibel revidiert vorliegt. — Die auf den ſüdlichen Waldgebirgen Aſſams unter den 
Khaſſia und Djaintia-Stämmen mit großem Erfolg arbeitenden Wales ſchen 
Methodiſten find durch eine hochherzige Gabe von 3 Millionen Mark (von dem 
GroßInduſtriellen Robert Davies aus Menai Bridge) zu einer beträchtlichen 
Ausdehnung ihrer Arbeit inſtand geſetzt. — Die C. M. S. hat an der Stelle, 
wo die Bahn von Kalkutta nach Dardjiling den Unterlauf des Ganges kreuzt. 
bei Kuſchtia eine neue Miſſionsſtation eröffnet, von wo beſonders unter der 
verwahrloſten mohammedaniſchen bäuerlichen Bevölkerung dieſer Gegend ge⸗ 
arbeitet wird. — Die engliſchen Baptiſten haben von ihren zahlreichen 
Miſſionspoſten im öſtlichen Bengalen aus ihr Stationen⸗Netz über Tſchittagong 
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(Islamabad) hinaus nach dem Süd Luſchai Diſtrikt ausgedehnt und dort in 
Fort Lungleigh einen neuen Poſten in wildem Dſchangelgebiet gegründet. 
Von ihrer Oriſſa Miſſion berichten ſie, daß von dem landeinwärts vorge— 
ſchobenen Poſten Sambalpur aus ſich unter der kaſtenloſen Weberbevölkerung 
eine hoffnungsreiche Bewegung anſpinne. — In Kalkutta ſtarb am 31. Juli 
1903 nach 41jährigem Miſſions dienſt der freiſchottiſche Miſſionar D. Dr. K. S. 
Macdonald, einer der wiſſenſchaftlich tüchtigſten nordindiſchen Miſſionare 
und langjähriger Herausgeber der tüchtig redigierten (wenn auch leider auf 
einen ſehr kleinen Abonnentenkreis beſchränkten) Indian evangel. Review. 


Die früheren Nordweſtprovinzen ſind offiziell in die „Vereinigten 
Provinzen von Agra und Audh“ umgenannt worden (1901) und gehen 
ſeitdem auch in der einſchlägigen Miſſionsliteratur lediglich unter dieſen Na— 
men. (Irrtümlich iſt ſowohl Gundert in der neuen Auflage wie von 
Grundemanns Atlas noch die alte Bezeichnung beibehalten.) Weitaus die 
intereſſanteſte, freilich auch umſtrittenſte Arbeit iſt die der amerikaniſch— 
biſchöflichen Methodiſten (M. S.). Zu ihr gehören in Audh von 6676 
Chriſten 4637, alſo mehr als /; im Weſten der Vereinigten Provinzen von 
94752 Chriſten ſogar 89699, alſo 94%. Dabei hatte in dem letzteren Diſtrikte 
dieſe Miſſion 1861 erſt 157, 1871: 1453, 1881: 4812, 1890: 17982 Chriſten; 
die Zahl derſelben hat fi im Jahrzehnt 1881—1890 vervierfacht, in dem 
Jahrzehnt 1890—1900 verfünffacht. Wir befinden uns hier im Bereich der um⸗ 
faſſendſten Maſſenbewegung zum Chriſtentum, welche in dieſem weiten und 
dichtbevölkerten Gebiete bisher vorgekommen iſt. Dieſe Rundſchau iſt nicht der 
Ort, weder die Geſchichte der Bewegung zu erzählen, noch ihren miſſiononi— 
ſchen Charakter abzuwägen. Sie wird außerordentlich verſchieden beurteilt, und 
trotzdem ich an Ort und Stelle von den verſchiedenſten Augenzeugen Nach— 
richten einzog und auf einer ganzen Reihe ihrer Stationen ſelbſt Beobach— 
tungen machte, wage ich ein abſchließendes Urteil nicht abzugeben. Während 
die einen ſie als den größten miſſionariſchen Humbug unſrer Zeit verdammen, 
ſehen andre in ihr ein neues Pfingſten, einen Geiſtesfrühling für Nordindien. 
Jedenfalls überſieht auch die in dieſer Zeitſchrift 1899, 223 ff. gegebene Cha⸗ 
rakteriſtik der Bewegung weſentliche Momente derſelben. Wie in allen derar— 
ligen Bewegungen handelt es ſich zwar nicht ausſchließlich, aber ganz vor— 
wiegend um Angehörige der niederſten Kaſten, und zwar in verſchiedenen Land— 
ſtrichen andrer, der Mehtar (Feger, Sweeper), der Tſchamar (Sakkili, Chuckler), 
der Lal Begi und zum Teil der Sikh.!) Nun iſt den Miſſionsfreunden be— 
kannt, daß auch in andern Miſſionen und andern Teilen Nord-Indiens dieſe 
Kaſten für das Chriſtentum ſich als relativ zugänglich erwieſen haben; S. P. G., 
engliſche Baptiſten und amerikaniſche Presbyterianer haben in und um Delhi Er— 
folge unter den Tſchamar erzielt; die C. M. S. und die amerikaniſchen Pres— 
byterianer haben in der Gegend von Mirat und Dehra Eingang unter den Lal 


1) Eine verſprengte Gruppe aus dem Pandſchab eingewanderter Ma— 
zhabi Sikhs war der erſte Volksſtamm, unter dem in dieſer Gegend ohilkand) 
elne Bewegung zum Chriſtentum entſtand. Sie find faſt ganz chriſtianiſiert. 
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Begi gefunden, unter denen auch der Islam eine bedenkliche Propaganda 
betreibt. 5 
Die biſchöflichen Methodiſten haben verſucht, dieſe unter den niederſten 
Kaſten weithin vorhandene Geneigtheit zum Religionswechſel ſich ausgibig zu 
nutze zu machen. Nun haben ſie zweifellos eine ſelbſt von linksſtehenden 
Miſſionaren abfällig beurteilte, in ungenügenden dogmatiſchen Anſchauungen 
wurzelnde Taufpraxis; ſie ſind ſtets bereit, zu taufen, wo ſich nur erſt eine 
Bereitwilligkeit zum Anſchluß an die chriſtliche Kirche zeigt, teils ohne voran⸗ 
gegangenen, teils nach durchaus ungenügendem Taufunterricht; ſie ſtellen in der 
Hauptſache die Taufe an den Anfang, nicht wie alle übrigen Miſſionen an 
den Schluß des Katechumenats. Sie bekommen dadurch ſchnell große Maſſen 
unter ihren Einfluß und legen nun den Schwerpunkt in eine möglichſt inten⸗ 
five Beeinfluſſung dieſer Namenchriſten, wobei zwar die faſt grenzenloſe Ber- 
ſtreuung der Chriſtenhäuflein ein ſchwer überwindliches Hindernis, aber die 
ſtraffe Organiſation und der ebenſo vielſeitige wie gut beaufſichtigte Helferſtab 
ein großer Vorteil ſind. Z. B. im Bareilli-Diſtrikt leben 6199 Chriſten in 576 
Dörfern zerſtreut; das Beſtreben der Miſſion iſt es, in jedem dieſer Dörfer die 
Angehörigen der vereinzelten Chriſtenfamilien durch möglichſt baldige Taufe 
jo weit an ſich zu ziehen, daß das Dorfviertel der betreffenden Kaſtengruppe 
möglichſt chriſtaniſiert, dann zunächſt erſt einmal der grobe Götzendienſt durch Ge— 
meindebeſchluß beſeitigt und die armſelige Lehmhütte mit den Götzenbildern 
vernichtet werde. Selbſt wo ſie dieſes Ziel erreicht, hat ſie aber keineswegs 
geſchloſſene chriſtliche Dörfer, ſondern es hat ſich ihr nur überall ein relativ 
kleines, in ſich abgeſchloſſenes, von den anſehnlicheren Dorfbewohnern durch 
die Schranke der Kaſte getrenntes Dorfviertel der Tagelöhner und Bettler 
angeſchloſſen, von dem eine miſſionierende Wirkung auf die übrigen Dorfbe- 
wohner nur in ſeltenen Fällen ausgeht. Das religiös-ſittliche Niveau dieſer 
Chriſtenhäuflein iſt begreiflicher Weiſe ſehr niedrig; ihnen auch nur die zehn 
Gebote und das Vaterunſer einzuprägen, macht große Schwierigkeiten; nicht 
einmal die elementarſten Dorfſchulen laſſen ſich überall aufrecht erhalten, weil 
den Eltern jedes Verſtändnis für den Wert der Bildung fehlt; die Einführung 
chriſtlicher Eheſchließzungen und Begräbniſſe erfordert beſtändige Aufſicht und 
Vermahnung, Rückfälle in Götzendienſt und Abfälle vom Chriſtentum ſind 
bedauerlich häufig. Es iſt ein Elementarchriſtentum ſo niederer Art, daß ſelbſt 
viele Miſſionare zweifelhaft ſind, ob es überhaupt von irgendwelchem Wert 
ſei. Dabei iſt ein Fortſchreiten an innerem Gehalt auch bei den nur ein Jahr⸗ 
zehnt alten Gemeinden, noch mehr bei denen der zweiten Generation unver⸗ 
kennbar, und die Miſſion pflegt das mittlere und höhere Schulweſen, ſowie die 
Schulung und Pflege eines Lehrſtandes niedern und höhern Grades mit einem 
hoch anzuerkennenden Eifer. Ihr Reid College für Schüler und das Women's 
College für Schülerinnen, beide in Lakhnau, gehören zu den beſten Schulin⸗ 
ſtituten von Audh, und der Leiter des Theologiſchen Seminars in Bareilli 
Dr. Scott genießt in Indien wegen ſeiner gründlichen Gelehrſamkeit und ſei⸗ 
nes reifen Urteils hohes Anſehen. An dem erwähnten Women's College iſt 
es verfehlt, daß die von dieſer Miſſion mit Eifer gepflegte Arbeit an den 


Euraſiern mit der an den indiſchen Chriſtinnen fo verbunden ift, daß die Mäd- 
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chen beiderlei Herkunft in den Klaſſen und in den Koſthäuſern durcheinander 
wohnen und ſitzen. Die begabte Gründerin und langjährige Leiterin dieſer 
höchſten chriſtlichen Mädchenanſtalt in Nordindien, Miß Iſabella Thoburn, ift 
leider am 1. September 1901 von der Cholera weggerafft. Sie war die 
Schweſter des bekannten Biſchofs Thoburn, des Leiters und spiritus rector 
der biſchöflich-methodiſtiſchen Miſſion in Indien. Dieſer war der Vorkämpfer 
für die von ſeiner Miſſion geübte laxe Taufpraxis. Er hatte ſich wegen ſeiner 
erſchütterten Geſundheit und wegen der fortgeſetzten heftigen Angriffe auf ſeine 
Miſſionspraxis im Jahre 1900 nach Nordamerika zurückgezogen, und an ſeine 
Stelle waren in Indien zwei neue Biſchöfe, Frank Warne und Parker, erwählt. 
Während der erſte, bislang Paſtor einer vorwiegend euraſiſchen Gemeinde in 
Kalkutta, in der Miſſion homo novus war, ſetzte man auf Parker, einen alten 
und erfahrenen Miſſionar, große Hoffnungen. Allein er erkrankte bald nach 
ſeiner Konſekration und ſtarb ſchon 1901. In Folge deſſen hat ſich Thoburn 
doch wieder entſchloſſen, wenigſtens zeitweilig nach Indien zurückzukehren, wo 
er 1902 und 1903 wieder ſehr zahlreiche Taufen vollzogen hat. 

Von den andern Miſſionen auf dieſem Gebiete nur einige Notizen! 
Das St. John's College der C. M.S in Agra, eine der führenden Hochſchulen 
im Vereich der Allababad Univerſität, iſt durch Angliederung einer Handels— 
ſchule erweitert. — Der bekannte Miſſionsarzt Dr. Valentine, der Leiter des 
miſſionsärztlichen Inſtituts in Agra, hat ſich wegen ſeines hohen Alters (1902) 
nach Edinburg zurückgezogen, ſein Nachfolger iſt der Miſſionar und Arzt Dr. 
Huntley. — In Allahabad hat die C. M. S. in Verbindung mit dem ſtaatlichen 
Muir College ein großes Koſthaus (Hostel) eingerichtet, um auf die Studen— 
tenwelt Einfluß zu gewinnen. Die Regierung hat dazu einen Grant von 30000 
Rup. gewährt. — Am 15. Dezember 1902 ſtarb in Itawah Schweſter Chri— 
ſtine Belz, die, von dem Morgenländiſchen Frauenverein ausgeſandt, 31 Jahre 
im Dienſte der Amer. Presb. Miſſion treu gearbeitet hat und in ihrer Miſſion 
in hohem Anſehen ſtand. — In Allahabad haben die Am. Presb. ihre high 
school zu einem vollen College ausgebaut, welches an die Univerſität der 
gleichen Stadt affiliiert iſt. — In Benares hat die bekannte Mrs. A. Beſant 
mit ihrem Schildknappen Dr. Richardſon der ohnehin dort ſo ſchwierigen Miſ— 
ſion einen neuen Stein des Anſtoßes in den Weg gelegt durch die Gründung 
eines Hindu Theoſophiſchen College 1901, des ſog. „Central Hindu College“, 
in dem die Bhagavatgita die Stelle der Bibel vertritt, der indiſche Pantheis— 
mus verherrlicht und der vulgäre indiſche Götzendienſt idealiſiert und vertei— 
digt wird. — Um die ſoziale Stellung der Chriſten zu heben, fand 1898 in 
Kahnpur eine erſte, im Februar 1902 in Lakhnau eine zweite chriſtliche Indu— 
ſtrie-Ausſtellung ſtatt (vgl. darüber A. M. Z. 1903, 49; eine dritte fand im 
Dezember 1902 in Madras ſtatt). 

Im Nordweſten Indiens iſt vom Pandſchab eine neue Provinz 
unter dem Namen „Trans Indus.-Provinz abgezweigt, hauptſächlich die Gebiete 
von Dera Ismael Khan im Süden bis Tſchitral im Norden mit dem Vororte 
Peſchawar (Proc. 1901, 271; weitere militäriſche und adminiſtrative Ande⸗ 
rungen Intell. 1903, 680). Die Miſſion im Pandſchab hat ſchwere Verluſte 
erlitten durch den Heimgang des hervorragenden Pioniers Dr. 955 Clark 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1904, 
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am 16. Mai 1900, der faſt 50 Jahre lang (ſeit Auguſt 1852) die Säule der 
C. M. S. Pandſchab⸗Miſſion geweſen (ein ſchöner Nachruf für ihn ſteht A. M. Z. 
1903, 91), und des bekannten Imaduddin am 28. Auguſt 1900 (fein Lebensbild 
A. M. Z. 1903, 10 ff.). Obgleich das Pandſchab ſowohl von den beiden Hun- 
gersnöten als auch von der Peſt ſchwer und dauernd heimgeſucht iſt, geht es 
mit der Miſſion langſam, aber ſicher voran, und zwar iſt dies das Hoffnungsvolle, 
daß faſt alle Geſellſchaften an dem Wachstum gleichmäßig beteiligt find: weit- 
aus die wichtigſten find die C.M.S., die Am. Presbyt, und die beiden Schulter 
an Schulter arbeitenden: die Am. unirten Presb. und die ſchottiſche Staats⸗ 
kirche. Der Zuwachs erfolgt auch hier faſt ausſchließlich aus den niederen Volks- 
klaſſen, den Mehtar, den Tſchamar und den Tſchuhra. Infolgedeſſen werden 
von dem religiös-ſittlichen Niveau zumal der Landgemeinden vielfach ſehr 
trübe Bilder gezeichnet. — Um dem ſozialen Elend der durch verſchuldete 
und unverſchuldete Not verarmenden Landbevölkerung zu ſteuern, hat die Re— 
gierung eine „Landbill“ erlaſſen, welche den Kleinbauern ihren Landbeſitz er- 
halten und die Verſchleuderung desſelben an Wucherer und Großgrundbeſitzer 
verhindern ſoll (Proc. 1901, 271). Noch wichtiger iſt die Bemühung der Re⸗ 
gierung, die ungeheuren Waſſermaſſen des Fünfſtrom-Landes durch ausge⸗ 
dehnte Kanalnetze zur Urbarmachung der in dieſer Provinz beſonders ausge— 
dehnten Odländereien zu verwerten. Im Oktober 1901 wurde der Djilam⸗ 
Kanal eröffnet, der von Pind Dadan Khan abwärts das Doab (Zwiſchenſtromland) 
zwiſchen Djilam und Tſchinab, ca. 3542 qkm bewäſſert. Im Laufe des Jahres 1902 
iſt das noch größere Kanalſyſtem von Dſchang Bar, dem Doab zwiſchen Tſchiuab 
und Ravi, fertig geworden, das jetzt bereits 1353000 acres Wüſte in Reis- 
land verwandelt. Allein dies letztere Kanalſyſtem umfaßt 858 km Haupt⸗ 
und Neben- und 3844 km Zweigkanäle, abgeſehen von den zahlloſen Gräben, 
welche ſich die Anwohner angelegt haben (Intell. 1902, 596 f.; Proc. 1901, 
290). Dieſe rieſigen Meliorationsanlagen haben auch für die Miffion Bedeu- 
tung; nicht nur daß auch zahlreiche Chriſten in die neu erſchloſſenen Diſtrikte 
ſtrömen, um ſich dort anzuſiedeln; die Regierung hat auch direkt den Miſſionen, 
beſ. der C. M, S. größere Landſtriche zu dem Zwecke angeboten, fie mit zuver— 
läſſigen chriſtlichen Kleinbauern zu koloniſieren. So find die Chriſtendörfer 
Mongomerywala und Iſapur entſtanden. Auch ſonſt wird an der ſozialen 
und wirtſchaftlichen Hebung der Pandſchab-Chriſten fleißig gearbeitet. Der 
vornehmſte Chriſt der Provinz und überhaupt von Indien, der Radſcha von 
Kaparthala Sir Harnam Singh, der in den letzten Jahren mehrfach her⸗ 
vorgetreten und auch von der engliſchen Regierung ausgezeichnet iſt, hat den 
Chriſten des Pandſchab 50000 Rupies geſchenkt als einen Fonds zur Beför⸗ 
derung von Handwerken und induſtriellen Betrieben. In dieſer Provinz haben 
auch die neuerdings hervortretenden induſtriellen Beſtrebungen der Miſſion 
ihren Anfang genommen. Das geiſtige Leben der nichtchriſtlichen Bevöl⸗ 
kerung iſt von eigentümlichen Gegenſätzen durchzogen: hier iſt der Hauptſitz 
des Arya Samaſch und die Heimat des wunderlichen Mirza Ghulam von 
Qadian, an der Grenze der Provinz liegt die Madraſa i ilm arabi in Deo— 
band, die orthodoxe Hochſchule der altgläubigen mohammedaniſchen Partei. Eine 
merkwürdig neuere Sekte ift die des Tſchet Ram; er ſteht fo ſtark unter chriſtli⸗ 
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chen Einflüſſen, daß er Jeſum Chriſtum als den Sohn Gottes und den Heiland 
der Welt verkündigt und ſeinen Anhängern den Beſitz des Neuen Teſtaments 
obligatoriſch macht; ſein Glaubensbekenntnis lautet: „Ich glaube an Jeſus 
Chriſtus, den Sohn der Maria, und an den heiligen Geiſt und an Gott, zu 
dem man beten ſoll, und an das Leſen der Bibel und das Evangelium, um 
Heil zu erlangen.“ Aber von Taufe und Anſchluß an die chriſtliche Kirche 
will er nichts wiſſen und meint, man könne göttliche Offenbarung zur Predigt 
nur durch den reichlichen Genuß geiſtiger Getränke erlangen. Proc. 1901, 291f. 

Von der Erkenntnis ausgehend, daß der gemeinſame Beſuch männlicher 
und weiblicher Schüler an ärztlichen Hochſchulen für die Studentinnen, (die vor 
läufig in Indien noch faſt ausſchließlich Chriſtinnen ſind, während unter den 
Studenten die Hindu und Mohammedaner überwiegen) ſeelengefährlich und ſitten— 
verderblich ſei, iſt in Ludhiana eine eigene chriſtliche Frauenärzte-Hoch— 
ſchule gegründet, welche unter einem beſonderen Komitee ſteht. Jedoch ſträubt 
ſich die Univerſität Lahore noch, dieſes gut geleitete Inſtitut als vollakademiſch 
anzuerkennen und feine Zöglinge zu den höheren akademiſchen Graden (eines 
BA und MA) zuzulaſſen. “) 

Für die Himalaya-Miſſion der Brüdergemeine war bedeutungsvoll 
die Viſitationsreiſe, die Miſſionsdirektor Latrobe im Jahre 1901 ausgeführt 
hat, die erſte ſeit dem Beginn dieſer Miſſion. In Simla iſt eine neue Station 
als Stützpunkt für die ſchwerereichbaren Stationen in den abgelegenen Berg— 
tälern gegründet. Im Übrigen hat die Brüdergemeine trotz mancher ſich bie— 
tenden günſtigen Gelegenheiten von einer Ausdehnung dieſer Miſſion in An— 
betracht ihrer derzeitigen Unfruchtbarkeit und ihrer bedrängten Finanzlage ab— 
geſehen. 

In Dſchodhpur, der Hauptſtadt von Merwar, einem der vielen kleinen 
Radſchupten⸗Staaten am Rande der Tharr-Wüſte, haben die vorwiegend mo— 
hammedaniſchen Bewohner 40000 Mk. zum Bau eines Miſſionshospitals für 
die vereinigte ſchottiſche Freikirche aufgebracht; der Radſcha ſelbſt ſpendete 
16851 Rup. Die langjährige treue Arbeit des ſchottiſchen Miſſionsarztes Dr. 
Somerville hatte dieſen ſchönen Erfolg zu Wege gebracht. 
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Ein Brief des Vizekönigs Tſ'en an die evangeliſchen Miſſionare. Ge— 
legentlich ſeiner Verſetzung in die Provinz Kanton hatten die evangeliſchen 
Miſſionare der Provinz Sitſchuen mit einem Exemplare der Bibel für ſeine 
freundliche Haltung den Chriſten gegenüber und überhaupt für ſeine gerechte 


) In Katſcha Kuh bei Multan ſtarb am 27. Februar 1901 ein eigen- 
tümlicher Freimiſſionar, der Generalmajor Montague Millett. Er hatte 1887 
ſeinen Abſchied genommen und ſich ſeitdem in die heißen Dſchungel des Mul— 
tan⸗Gebietes zurückgezogen, um nur noch der Miſſion zu dienen. Leider ſchloß 
er ſich keiner Miſſions⸗Geſellſchaft an, ſondern begann eine unabhängige 
Arbeit, die ſchwerlich über feinen Tod hinaus Beſtand haben wird. (Intell. 
1902, 41.) * 
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Verwaltung ein Dankſchreiben an den Vizekönig dieſer Provinz, Tſ'en, gerichtet, 
auf welches derſelbe u. a. folgendes antwortete: „Die Beamten Chinas eignen 
ſich nach und nach eine Kenntnis der großen Prinzipien der Religionen Eu— 
ropas und Amerikas an, und auch die Kirchen arbeiten Tag und Nacht daran, 
dem Publikum ihre Ziele in der Ausbreitung der Religion bekannt zu machen. 
Die Folge iſt, daß die Chineſen und die Fremden in immer herzlichere Be— 
ziehungen zu einander treten und das Land ſich eines dauernden Friedens 
erfreut. Aber die ganze Provinz Sitſchuen liegt außerhalb des Verkehrs und 
das unwiſſende Volk iſt ſehr zahlreich. Meine Hoffnung iſt, daß die Lehrer 
beider Länder das Evangelium immer weiter ausbreiten, daß der Haß ver— 
tilgt, jedes Mißverſtändnis beſeitigt und durch den Einfluß des Evange— 
liums das Glück meines Volkes in China vermehrt werde. Und werde ich 
der einzige bleiben, der Ihnen für die Initiative in dieſem guten Werke 
dankt?“ (Chinas Millions 1903, 154.) 


K *. 
. 


Um das Andenken an die Schar von evang. Märtyrern ſowohl aus dem 
fremdländiſchen Miſſionsperſonale (vor 1899 20, ſeit 1899 192) wie aus der 
chineſiſchen Heidenchriſtenheit (ca. 4000) dauernd lebendig zu erhalten, haben 
Vertreter aller evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften beſchloſſen, an der wichtigſten 
Eingangspforte Chinas, in Schanghai, eine Märtyrer-Gedächtnis⸗Halle für 
China zu erbauen, die nach Art der Exeter-Hall in London nicht blos einen 
großen Verſammlungsſaal, ſondern auch ſonſtige Räume allerlei Art zum Ge— 
brauch für die verſchiedenſten in China tätigen Miffions-Hilfsgefellichaften ent⸗ 
halten ſoll. Das Gebäude ſoll als eine Zentral-Arbeitsſtätte für alle auf 
ganz China ſich ausdehnenden chriſtlichen Beſtrebungen zugleich die Einheit 
aller evangelifchen Kirchengemeinſchaften ſichtbar zum Ausdruck bringen. Bei 
den teuren Bauverhältniſſen Schanghais und bei der Größe des Unternehmens 
find als Baukoſten eine Million Mark in Ausſicht genommen. Der General- 
ſekretär des Komitees, Rev. Mac. Gillivray bereiſt bereits England und Ame— 
rika, um Gaben zu ſammeln. Vielleicht finden ſich auch in Deutſchland reiche 
Miſſionsfreunde, welche für dieſes großartige Unternehmen beizuſteuern bereit 
ſind. Zum Empfang und zur Beförderung von Gaben iſt der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift gern bereit. | 

* * 

Auf der zentral-chineſiſchen Erholungsſtation Kuling hat eine 19 ver⸗ 
ſchiedene Miſſionsgeſellſchaften vertretende Anzahl von 200 Miſſionaren unter 
der Führung des wesleyaniſchen Rev. Warren und des alten Dr. Griffith John 
von der Londoner Miſſion beſchloſſen, eine ſogenannte Drei-Jahres⸗Unterneh⸗ 
mung für China ins Werk zu ſetzen, um bis 1907, wo man den hundert⸗ 
jährigen Gedächtnistag der Ausſendung Robert Morriſons, des erſten evan— 
geliſchen Miſſionars für China, zu begehen gedenkt, eine Verdoppelung der 
Zahl der chineſiſchen Miſſionare zu erzielen. Ein betreffender womöglich von 
allen in China tätigen Miſſionsgeſellſchaften unterzeichneter Aufruf ſoll dem⸗ 
nächſt an die alte Chriſtenhett erlaſſen werden. Gewiß iſt angeſichts der augen⸗ 
blicklichen günſtigen Ausſichten für die⸗Miſſion in China eine Vermehrung des 
dortigen renn wünschenswert, aber für 3 Jahre eine Ver⸗ 
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doppelung zu verlangen, erſcheint mir doch bedenklich. Ich werde ſpäter auf 
die Sache zurückkommen; N verweiſe ich auf meine Bemerkungen A. 
M. 3. 1903, 406 f. . 

In Japan iſt einer der i Chriſten, der jetzige Präſident 
der Doſchiſcha, Kataola, am 31. Oktober des vorigen Jahres geſtorben. Er 
war Mitglied des erſten Parlaments in Japan und in den ſpäteren Miſſionen 
Präſes desſelben. Als man, um ihn mit dieſer Würde zu bekleiden, ihm nahe 
legte, ſein Amt als Presbyter niederzulegen, erklärte er, daß er dann ſein 
kirchliches Amt des ane Nerziche würde. 


Daß in Indien noch immer Kinderopfer vorkommen, berichtet der frei— 
ſchottiſche Miſſionsarzt Dr. Macnicol aus Kalna (etwa 50 km nordöſtlich von 
Kalkutta) unter dem 15. Juli 1903: „Dieſes Jahr opferte eine Mutter ihr 
ſiebentes Kind der Göttin. Haufen von Menſchen waren gegenwärtig, denen 
ſie, wie es ſchien, ihre Abſicht mitgeteilt hatte. Als einige ihr Vorhaben ihr 
auszureden ſuchten, beſtand ſie darauf, da ſie ein Gelübde getan habe, das ſie 
halten müſſe. Sie hätte nämlich gelobt, wenn die Göttin ſie mit ſieben Kin— 
dern ſegnen würde, wollte ſie ihr eins opfern. Die ſieben Kinder hatte ſie 
bekommen und aus Furcht, daß die erzürnte Göttin ihr alle Kinder nehmen 
würde, wenn ſie das gelobte Opfer nicht brächte, warf ſie das jüngſte, etwa 
ein Jahr alte, in den rauſchenden Strom. Die Zuſchauer, unter denen ſich 
auch Diener der Obrigkeit befanden, fanden die Tat durch das Gelübde ent— 
ſchuldigt und ließen nach der erſten ſchwachen Widerrede die Frau ihren Weg 
gehen. (Unit. Free Ch. Miss. Rec. 1903, 453.) 

* 

Furchtbar ſind die Verheerungen, welche die geheimnisvolle Schlafkrankheit 
in Uganda und den angrenzenden Reichen angerichtet hat und noch inmer ans 
richtet. Nach einer Mitteilung des mit der Erforſchung der Urſache dieſer (auch 
am Kongo graſſierenden) Krankheit beſchäftigten Arztes Dr. Cook beläuft ſich die 
Zahl der Todesfälle allein in Uganda und Buſoga auf 68000, auf 10000 
innerhalb der letzten 4 Monate. (Int. 1903, 917). 


Die ſich von Jahr zu Jahr ausdehnende Ugandamiſſion hat jetzt die myſte— 
riöſe Zwergbevölkerung weſtlich vom Ruwenzori-Gebirge erreicht und nachdem 
ſie ſchon mit einigen verwandten Stämmen Beziehungen angeknüpft, eine erſte 
Station unter ihnen angelegt. Dieſe „Zwerge“ gehören zu den auf tiefſter 
Ziviliſationsſtufe ſtehenden afrikaniſchen Völkern; trotzdem iſt es gelungen, 
Erſtlinge aus ihnen zu gewinnen. (Int. 1903, 678.) 

In der freiſchottiſchen Njaſſa⸗Miſſion zieht jetzt Hand in Hand mit einer 
machtvollen geiſtlichen Erweckung unter den getauften Chriſten namentlich auf 
der und um die Hauptſtation Bandawe eine neue energiiſche Bewegung zur 
Ausbreitung des Chriſtentums, die we von den Eingeborenen getragen 
wird. Auch wird als ein beſonders. bemerlens es Ereignis berichtet, daß 
nach ſorgfältiger Ausbildung Prüfung der dr hie eingeborene Theologe, 
ein Schüler und dann ein Lehrer derßeipgigſtonia⸗ ⸗Aßfſtalt, zum Paſtor ordi— 
niert worden iſt. (Unit. Fre 0 1903, N 57). 

rkeley, 
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Am 1. Oktober 1903 ift der erſte Eiſenbahnzug in Kumaſe eingetrof⸗ 
fen. Welch eine Wandlung, ſeitdem die beiden Miſſionare Ramſeyer und Kühn 
4 Jahre als Gefangene hier weilten und welch eine freundliche Fügung Got⸗ 
tes, daß der jetzt greiſe Ramſeyer, der Pionier der Aſante Miſſion, ſie noch 
erlebt hat. An der 270 km langen Bahn iſt mit Unterbrechungen von durch⸗ 
ſchnittlich 18000 Arbeitern ſeit 1898 gearbeitet worden. Ihre Koſten belaufen 
ſich auf ca. 32 Millionen Mk. (Ev. Miſſ.⸗Mag. 1904, 47.) 

* . 


*. 

Im Hinterlande von Kamerun, in der weit abgelegenen Landſchaft 
Garua, beebſichtigen 2 deutſche Freimiſſionare auf eigne Hand eine Miſſion 
zu beginnen. Wir hätten gewünſcht, daß die wenig erfahrenen und verband— 
loſen Männer ſich lieber an die Basler Miſſion angeſchloſſen hätten. Schmerz- 
liches Lehrgeld wird nicht ausbleiben. Die Fülle von Miſſionsorganen, die 
wir jetzt auch in Deutſchland haben, ſollte uns vor dem independenten, ro⸗ 
mantiſchen und nach dem Zeugnis der Erfahrung wenig fruchtbaren Freis 
miſſionartum bewahren. (Ev. Miſſionen 1903, 287). 

EA * 


* 

Der Direktor der Vaterlandsſtiftung in Stockholm, Kolmodin, 
iſt zum außerordentlichen Profeſſor in Upſala berufen worden, verbleibt aber 
— wenigſtens zunächſt — noch in Verbindung mit der Geſellſchaft. Sein 
Nachfolger als Direktor des Miſſionsinſtituts in Johannalund iſt der bisherige 
Lehrer an demſelben, Paſtor Lindgren, geworden. 

* *. 

In der Norwegiſchen Miſſions-Geſellſchaft, deren Direktor Dahle von 
ſeiner Viſitationsreiſe in Madagaskar jüngſt zurückgekehrt iſt, geht zur Zeit eine 
Bewegung vor ſich zugunſten der Frauen, die der Geſellſchaft angehören und 
mit ihren ca. 3000 Vereinen einen ſehr erheblichen Teil der Arbeit leiſten, daß 
ſie auch bei der Verwaltung beteiligt werden ſollen, indem ſie Stimmrecht er— 
halten und in die Vorſtände der Vereine und Vereinsorganiſationen oder zu 
Deputierten zu Kreis- und Generalverſammlungen gewählt werden können. 
Die Kreisverſammlungen dieſes Jahres haben die Frage bereits behandelt. 
Im nächſten Jahre wird die Sache auf Grund dieſer Verhandlungen der Ge— 
neralverſammlung vorgelegt werden, deren Beſchluß entſcheidet. In dieſe 
Sache ſpielen ja die norwegiſchen demokratiſchen Anſchauungen ſtark mit 
hinein. Nach Abhaltung der Generalverſammlung werden wir eingehend über 
den Gegenſtand berichten. (Privatmitteilung). Warneck. 
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Stoſch: „Das Heidentum als religiöſes Problem in miſſions⸗ 
wiſſenſchaftlichen Umriſſen.“ Gütersloh. 1903. 2,40 geb. 3 Mk. 
Dieſes 155 S. ſtarke Schriftchen iſt die Überarbeitung einer Vorleſung die 
P. Stoſch an der Berliner Univerſität, an der er als Privatdozent ſpeziell für 

Miſſionswiſſenſchaft ſich habilitiert hat, gehalten. In einem Einleitungskapitel 
wird zunächſt die Aufgabe beſtimmt und begrenzt, die er ſich geſtellt hat, nämlich 
nicht eine ethnographiſch gehaltene Beſchreibung der Volksreligionen und 
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religiöjen Volksſitten zu geben, ſondern das Heidentum nach feinem Weſen 
und ſeiner Entſtehung darzuſtellen und die Religionen nach inneren Gründen 
und allgemeinen Maßſtäben zu kritiſieren, ausgehend von der Vorausſetzung 
der Abſolutheit der aus der altteſtamentlichen erwachſenen chriſtlichen Religion 
als der einzigen Offenbarungsreligion. In dieſer Begrenzung der Aufgabe 
liegt, um das hier ſofort zu bemerken, eine gewiſſe Schwäche oder richtiger 
ein Mangel in der Behandlung des Gegenſtandes. uber der ja durchaus 
berechtigten prinzipiellen Auffaſſung der Aufgabe tritt die geſchichtliche 
und die empiriſche Seite doch in einer Weiſe zurück, die der prinzipiellen viel 
von ihrer Beweiskraft raubt. Wuchtiger als die oft geiſtreichen Reſlexi— 
onen, Abſtraktionen und Generaliſationen würden religionsgeſchichtliche con— 
ereta gewirkt haben, ohne welche, wie die Dinge heute liegen, auch die ſcharf— 
ſinnigſten prinzipiellen Argumentationen nicht recht durchſchlagen. Der prin— 
zipiellen Beweisführung ſelbſt ſtimme ich in ihren weſentlichen Grundzügen 
bei, vergl. meine Evang. Miſſionslehre Kap. 29: Religiöſe Beſchaffenheit des 
Miſſionsgebiets, ſpeziell den ausführlichen Paſſus: „die große religionswiſſen— 
ſchaftliche Prinzipienfrage über Urſprung und Entwickelung der Religion, 
Schriftlehre und Vergleichung derſelben mit der Religionsgeſchichte und den 
religionswiſſenſchaftlichen Theorien“ — nur gegen die Begrenzung der 
Aufgabe ausſchließlich auf die prinzipielle Seite geht meine Beanſtandung. 
Dagegen bin ich ſehr einverſtanden mit der Begrenzung auf die lebenden 
Religionen, welche zur Zeit Objekt der Miſſion ſind und ebenſo damit, daß 
dieſe Religionen für die miſſionswiſſenſchaftliche Betrachtung weſentlich in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt in Betracht kommen. 

Der eigentliche Inhalt der Schrift bilden 4 verſchieden lange Hauptab— 
ſchnitte: 1. der bibliſch-theologiſche Begriff des Heidenentums (S. 7—15): 
„das Heidentum iſt eine gegen alle Stufen der Offenbarung gegenſätzliche 
Erſcheinung, zugleich aber in wachſendem Maße ein Objekt umgeſtaltender 
göttlicher Kräfte“. 2. Weſen und Entſtehung des Heidentums (S. 16-107). 
Die Unterabteilungen laſſen die Antwort des Verf. klar erkennen: Das Weſen 
der wahren Religion; die Naturoffenbarung; der Abfall von der Gottesoffen— 
barung in der Natur; die Uroffenbarung; der Abfall von der Uroffenbarung: 
der Monotheismus am Anfange der völkermäßigen Entwicklung; das reli— 
giöſe Gewiſſen ein Reflex der Uroffenbarung; das Sinken der Religionen. 
3. Der gegenwärtige Beſtand des Heidentums (S. 108128) behandelt viel 
zu kurz und allgemein das indiſche Heidentum, das noch den weiteſten Raum 
einnimmt, das Heidentum in China, das japaniſche Heidentum, das Heidentum 
der kulturloſen Völker. 4) Die Probleme, die der Miſſion aus dem 
religiöſen Stande der Heidenwelt ſich ergeben und ihre Macht, ſie zu löſen 
(S. 129—155). Wo in den beiden erſten von den ſieben Unterabteilungen 
dieſes Abſchnitts (Offenbarung und Wahrheit und: die Wahrheit und das Ge— 
wiſſen) der Verfaſſer ins Konkrete geht, da ſagt er viel Treffendes, namentlich 
bezüglich der Verbindung der evangeliſchen Heilsverkündigung mit der An— 
knüpfung und Appellation ans Gewiſſen, aber auch bezüglich der Hauptſtücke 
dieſer Verkündigung und der Macht des menſchlichen Jeſusbildes. Auch be⸗ 
treffs der ſpeziellen Probleme in Indien, China, Japan und unter den Natur⸗ 
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völkern findet ſich manche feine Bemerkung; nur iſt in dieſen Kapiteln der In⸗ 
halt zu ſummariſch und daher vieles wieder zu generell, auch die Angabe der 
Probleme ſelbſt keineswegs erſchöpfend. Voll Glaubenszuverſicht zur Macht 
der evangeliſchen Wahrheit als der Siegesmacht unter den Völkern iſt das 
bei aller Kürze inhaltreiche und feine Schlußkapitel. 

Ninck: „Auf bibliſchen Pfaden. Reiſebilder aus Agypten, Palä⸗ 
ſtina, Syrien, Kleinaſien, Griechenland und der Türkei.“ Sechſte vermehrte 
und verbeſſerte Auflage (26. — 35. Tauſend). Mit über 400 Illuſtrationen 
und 3 Karten. Eleganter Prachtband. Mk. 10. Leipzig, Verlag des deutſchen 
Kinderfreundes. 1903. Vor ca. 20 Jahren erſchien dieſes Buch in erſter Auf— 
lage und jetzt tritt es ſeinen ſechſten Gang an — das iſt für ein Reiſewerk 
eine beredte Empfehlung, die hier um fo mehr ins Gewicht fällt, als unter⸗ 
des die Paläſtina-Literatur ſich ſehr vermehrt hat. Aber es iſt auch ein köſt⸗ 
liches Buch. Der leider ſchon 1887 heimgegangene werte Verfaſſer war ein 
Meiſter im Erzählen; er verſtand nicht blos anſchaulich darzuſtellen, ſondern 
er legte auch ſein warmes Herz in die Erzählung und in die Schilderung. 
Unter ſeiner Feder lebte alles und trat dem Leſer alles nah. Und da er die 
Leſer an die heiligſten Stätten der Chriſtenheit führte und die mit dieſen 
Stätten verwachſene Geſchichte vor ihnen in einer Weiſe aufleben ließ, wie we— 
nige unter den Paläſtina-Schriftſtellern es vermochten, ſo gab auch der behandelte 
Gegenſtand dem Buche die bis heute unveränderte große Anziehungskraft. 
4 Auflagen ſind nach dem Tode des Verfaſſers von ſeinem Sohne veranſtaltet 
worden, unter ihnen am meiſten verbeſſert und vermehrt die vorliegende ſechſte. 
Namentlich ſind die Mitteilungen über die Arbeiten und Anſtalten der evan— 
geliſchen Kirche, ſpeziell der Deutſchlands, und uͤber die Miſſion im heiligen 
Lande bis in die Gegenwart fortgeführt, ſodaß dem Buche auch in der Miſ— 
ſionsliteratur ein Platz gebührt. Unter den ſehr zahlreichen Illuſtrationen 
ſind nur wenige minderwertig, viele künſtleriſch ſchön, beſonders aus der Reihe 
der neu hinzugekommenen. Von den 3 Karten iſt die von Paläſtina und 
das Panorama von Jeruſalem eine wertvolle Beigabe. Bei der prachtvollen 
Ausſtattung iſt der Preis für das 416 Seiten in Großquart umfaſſende Buch 
ſehr billig. 

„Afrika in Wort und Bild mit beſonderer Berückſichtigung 
der evangeliſchen Miſſionsarbeit“. Calw. 1904. Geb. 7 Mk. Altes 
und Neues aus dem Schatze des rührigen Calwer Verlagsvereins. Manches 
iſt den bekannten „Miſſionsbildern“ entnommen, verbeſſert und ergänzt, an— 
deres völlig neu. Für Gelehrte iſt das anſehnliche Buch nicht beſtimmt, wie 
das Vorwort ſagt, und auf Vollſtändigkeit und Gleichmäßigkeit macht es keinen 
Anſpruch. Aber als eine Auswahl aus dem über Afrika Wiſſenswerten iſt 
es als Volksbuch empfehlenswert. Der erſte Teil (S. 7-166) behandelt Land 
und Leute, der zweite umfangreichere (S. 167—414) die evangeliſche Miſſion 
in Afrika — beide Teile mit reichlichen Zitaten, die die Schilderung und Er⸗ 
zählung beleben. Was die 215 Abbildungen betrifft, ſo befinden ſich unter 
ihnen viele neue und ſchöne, aber unter den alten hätte noch etwas mehr 
aufgeräumt werden können. Die Völkerkarte iſt eine willkommene Beigabe. 

Warneck. 
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Von D. M. Kähler. 
(Schluß). 

Trotzdem bleibt dieſe Vorſtellung leicht ein leeres Geſpenſt. 
Nicht bloß wiſſen muß die Menſchheit um ſich, um ihr einheitliches 
Werden und Geſchick. Der Menſch in ſeiner Menſchheit oder ſeinem 
Menſchentum und die Fülle der Menſchen in ihrer Zuſammenge— 
hörigkeit müſſen ſich in dieſem Bilde wiederfinden, um ſich von 
der Verläßlichkeit jener großen Umriſſe, ihrer Beleuchtungen und Ver— 
heißungen überführen zu laſſen. Auch an dieſem Anſchauungsunter— 
richt fehlt es nicht. 

Dieſes Buch beſteht aus vielen Büchern; und dieſe Bücher ſind 
zum Teil aus andern zuſammengefügt. Ihre Abfaſſungszeit erſtreckt 
ſich nach kritiſchem Urteile von 1250 vor bis etwa 100 nach Chriſtus; 
berückſichtigt man die neuen Entdeckungen alter aſiatiſchen Kulturen, 
ſo mögen leichtlich noch Jahrhunderte hinzutreten. Jedenfalls iſt 
das ein Zeitraum, wie der ſeit der Völkerwanderung verſtrichene. 
Sein Inhalt hat ſich in dieſer Literatur abgeprägt; ihre Erinnerungen 
aber greifen darüber hinauf in das Gebiet der Sage; alle Anfänge 
menſchlicher Geſchichte tauchen ja dort hinab. Der Inhalt dieſes 
langen Zeitraumes prägt ſich vielfach mit voller Friſche des Erlebens 
in dieſen Schriftſtücken ab. Erwägen wir zunächſt den Weg von 
dem Nomadenleben Abrahams inmitten der großen Kulturvölker, 
durch die Knechtſchaft in Agypten, durch die Einwanderung ins ge— 
lobte Land, die Königreiche, das babyloniſche Elend, die Zeiten des 
Ringens Judas mit den Seleukiden bis zu dem vernichtenden Zu— 
ſammenſtoße mit dem weltherrſchenden römiſchen Kaiſertume — welch 
ein Gang der Kulturentwickelung vor den Augen des aufmerkſamen 
Leſers und welch ein Reichtum von Zuſtänden und Umſtänden des 
Lebens wie von wirtſchaftlichen und geſchichtlichen Wandlungen! In 
den Umfang dieſes Geſchehens treten die großen Kulturmächte der 
einheitlichen antiken Geſchichte hinein, eine nach der andern, und bis 
zu dem Titlos am Kreuze Jeſu legt ſich die lebendigſte Wechſelwir— 
kung zwiſchen dem im Mittelpunkte ſtehenden Volke Israel und den 
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andern geſchichtlichen Größen dar. Hier fehlt keine Erſcheinung; aus 
den Felſengräbern und dem Wüſtenſande iſt noch keine Kultur auf⸗ 
geſtanden, die ihre Spuren nicht in die Bibel eingezeichnet hätte. 
Die großen vorſemitiſchen und ſemitiſchen Landmächte Vorderaſiens, 
das uralte Nilreich, die phönikiſchen Weltkoloniſatoren und die Licht⸗ 
geſtalt des Indogermanen Koreſch, die makedoniſchen Diadochen und 
die römiſchen Imperatoren, alle ſind im Geſichtskreiſe. Wer 
das überlegt, wird wohl eingeſtehen, daß der Verſuch vergeblich blei— 
ben müſſe, aus andern erhaltenen Quellen einen gleich einheitlichen 
und vielſeitigen Auszug aus den Denkmälern des Werdens der Menſch— 
heit bis zum vollen Aufbrechen des Menſchheitsbewußtſeins in der 
chriſtlichen Ara zuſammenzubringen. Und dieſer Auszug iſt nicht 
abſichtvoll unter dieſem Geſichtspunkt zurecht gemacht, ſondern von 
ſelbſt gewachſen. 

Wollte aber einer ſagen: Das iſt für uns nur die Abmalung 
einer Leiche; wie ſoll uns dieſe vergangene Geſchichte unſre mo— 
derne Menſchheit kennen und verſtehen lehren! Hat doch der Ro— 
manſchreiber in die Gewänder von Perſern, Agyptern und Römern 
moderne Herzen und Seelen ſtecken müſſen, um uns zu feſſeln und 
zugleich zu täuſchen. Dann überſieht man den entſcheidenden Vor⸗ 
teil dieſer Sachlage. Bei dem uns Naheliegenden ſind wir beteiligt 
mit unſern Leidenſchaften, Neigungen, Vorurteilen. In der Bibel 
liegt eine abgeſchloſſene Geſchichte vor uns, fremd genug für uns, 
um ruhige Betrachtung zu geſtatten; ſie fordert ein unparteiiſches 
Urteil wie von ſelbſt ein. Und das iſt nicht ein beliebiger Ausſchnitt 
aus den Geſchicken eines Menſchheitteiles; nein es iſt die Einleitung 
zu der einheitlichen Entwickelung während unſrer Zeitrechnung. Wel⸗ 
ches Volk auch, und zu welcher Zeit es in die einheitliche Entwicke— 
lung hineingezogen wird, hier muß es die Wurzel des Wachstums 
ſuchen, dem es ſich einfügt. Wie den Romanen und Deutſchen wird 
auch ihm dieſer Prolog der Menſchheitsgeſchichte unabweislich an 
Stelle ſeiner einſamen Anfänge zur Geiſtesheimat. 

Malt ſich jo der geſchichtliche Aufſtieg des Menſchenlebens 
mit ſeinen uns, den ſpäten Nachkommen, unvorſtellbaren und un⸗ 
beurteilbaren Urſprüngen auf dieſen Blättern ab, jo faltet ſich zu⸗ 
gleich das Menſchenleben nach allen Richtungen vor dem Be— 
trachter auseinander. Ein Volksleben in ſeinen Fortſchritten durch 
Jahrhunderte und in ſeinen Wechſelwirkungen mit ſeinen Nachbarn 
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umſpannt gewiß am eheſten die Fülle menſchlicher Lebensformen und 
Beziehungen. Mag eine ſchematiſche Überſicht von Sammelnamen 
noch das eine oder andre zur Vervollſtändigung herzubringen; dafür 
fehlt ihr die Anſchaulichkeit des Lebens. Und hier liegt nicht eine 
beſchreibende Archäologie vor uns, ſondern der eigentümlich geartete 
und wahrlich nicht ſpärliche Reſt einer ganzen Volksliteratur, und 
in ihr hat ſich das Volksleben ſelbſt in aller Unbefangenheit abge— 
zeichnet. Der Bibelleſer lebt das Handeln und die Geſchicke dieſes 
Teiles der Menſchheit mit durch, und dieſe ſich ſelbſt abmalende 
Menſchengruppe darf zu ihm ſprechen: ich achte nichts Menſchliches 
mir fremd. 

Allerdings iſt es eine religiöſe Schriftenſammlung. Jedoch 
ſie unterſcheidet ſich bemerkenswert von den andern uns bekannten. 
Solche enthalten Kultusordnungen, kultiſche Geſänge oder Reden, in 
dieſen daneben mythiſche Einzelberichte, auch wohl Beſchreibungen 
der Gottheit in bildlicher Rede verkündet. Die kultiſchen Ordnungen 
ſchließen dann Sittliches oder Volkstümliches und Staatliches mit 
ein. Es fehlt in unſrer Bibel an etwa Entſprechendem nicht. Das 
find ja auch durchaus zum Menſchenweſen gehörende Dinge. Indes 
kein chriſtlicher Bibelleſer hat den Eindruck, daß das die Haupt— 
ſachen in ſeiner Bibel und für ſie ſelbſt ſeien. Er hat den Inhalt 
zuerſt als bibliſche Geſchichte und als Katechismus kennen gelernt. 
Er findet nachher die Bibel viel reicher, indes er findet jene Aus— 
wahl durchaus kennzeichnend. Das große Stück des altteſtament— 
lichen Grundbuches voll gottesdienſtlicher und die Sitten beſtimmen— 
der Satzungen heißt in der Bibel ſelbſt veraltet und erſetzt durch das 
Evangelium vom Reiche Gottes (Hebr. 8, 13). Und hier ſind alle 
Satzungen beſeitigt. Man hat Mühe, aus den neuteſtamentlichen 
Zeugniſſen ſich ein Bild des urchriſtlichen Kultus zu machen, ſo ſehr 
tritt das zurück. Und eben durch dieſe Verknüpfung der zwei ſo ver— 
ſchiedenen Stufen des religiöſen Lebens heben ſich in dem vorderen 
umfänglicheren Teile der Sammlung für den gelehrigen Leſer drei 
eigenartige Erſcheinungen heraus: die zuſammenhängende Geſchichte 
des Volkes unter der Erziehung ſeines Gottes; die eigenartigen Ge— 
ſtalten der Propheten, deren Reden alles unter den ſittlichen Maß— 
ſtab und in das Licht einer zuverſichtlichen Hoffnung auf die menſch— 
heitliche Zukunftsgeſchichte ſtellen; und der reiche individuelle Ausdruck 
eines auf Gott unter dieſen beſtimmenden Geſichtspunkten bezogenen 
8* 
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Sinnens, Strebens und Ringens. Um dieſe großen Grundzüge reihen 
ſich die mannigfaltigſten Bilder unſres Lebens. In voller Friſche 
der Wirklichkeit ſind die Vorgänge in den engſten Kreiſen mit denen 
von umfaſſendſter Wirkung verſchlungen. Hier die Familie; man 
denke an P. Gerhards Eheſtandslied, um einen Überblick zu gewin⸗ 
nen. Ihre letzte Wurzel in „den Liedern der Liebe, den älteſten 
und ſchönſten aus dem Morgenlande“ nach Herder; die Entwickelung 
der Monogamie aus der Polygamie; die Erhebung des Weibes, bis 
Chriſtus ſie in das volle Gleichrecht einſetzt: die Entartungen und 
ihre Schäden; wer gedächte nicht des Weibes des Urias; aber auch 
das unſterbliche Wort der Ruth und das Lob des tugendſamen Wei— 
bes im Spruchbuche ſei ſo wenig vergeſſen, wie die Witwen mit 
ihrem Leid und ihrem Opferſinn oder die Mütter in ihren opfer⸗ 
freudigen Mühen, Verſuchungen und Verluſten bis hin zu der Maria 
unter dem Kreuze. Hier die nie verklungene Klage Davids um ſeinen 
treuen Freund und das Selbſtzeugnis des Jüngers, der in Jeſu Schoße 
lag mitten in dem Kreiſe derer, die der Menſchenfreund ſeine Freunde 
genannt hat. Dort wiederum die weltgeſchichtlichen Wetter, deren Na— 
hen in den Prophetenworten grollt und deren Entladungen in ihnen 
nachhallen. Volkshelden, von Simſon, dem ſagenumwobenen Naſiräer 
bis zu den tatkräftigen und klugen Heerführern, die ſich mit den ge— 
ſchulten Truppen der Weltmächte meſſen. Strahlende Geſtalten des 
Volksbegründers und Geſetzgebers, neben deſſen Nachwirkung Solon 


und Lykurg verbleichen, des ſiegreichen Kriegesfürſten und des an 


Bildung und Verkehrsſchätzen reichen Friedensfürſten. Dann wieder 
Elend der Zerriſſenheit und des Niederganges unter ihren Nachfolgern. 
Eine Fülle hervorragender Männer, aber auch Weiber — und dieſe 
viel zahlreicher und wirkſamer als ſonſt im Altertume — mit ihren 
Taten und Geſchicken; daneben die breiten Maſſen mit ihren Trieben 
und kaum bewußten Bewegungen. Endlich, was etwas ganz be— 
ſondres bedünkt, eine nicht geringe Anzahl für andre und das Ganze 
erſichtlich kaum etwas bedeutender Menſchen; aber die Erlebniſſe und 
der Ausdruck des inneren Lebens dieſer „Namenloſen“ oder doch „Un⸗ 
bedeutenden“ ſpiegelt das Daſein der ſogenannten „Zähler“ im 
Ganzen ihrer Lebenskreiſe deutlich ab. Namentlich um die herrſchende 
Geſtalt dieſes Buches, um den Heiland, ſammeln ſich dieſe Augen— 
blicksbilder. Es iſt ein tiefer Blick in dieſen Zug, wenn ein Jeſus⸗ 
liebender Künſtler den Schächer, die Syrerin, den Zöllner von Jericho 
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und die groge Sünderin als die evangeliſchen Heiligen gemalt hat. 
Der Menſchenſohn, dieſer Liebhaber der Menſchheit, erhellt mit ſei— 
nem Ewigkeitslichte in ſeinem unermüdlichen Verkehr und in ſeiner 
gleichnisreichen Rede verheißend die Breiten und die Niederungen des 
Menſchenlebens. 

Das ſind nur herausgegriffene Proben. Im erbaulichen Bibel— 
leſen iſt man in Gefahr, den Wald vor lauter Bäumen zu über— 
ſehen, über der fleißigen Anwendung der bibliſchen Geſchichten den 
Blick für das umfaſſende und bis in das Kleinſte hinein reiche leben— 
dige Menſchheitbild zu verlieren. Indes dieſes Bild wirkt, ohne 
daß es mit Bewußtſein als ſolches erfaßt würde. Wenn man beob— 
achtet hat, daß ſonſt ungeſchulte eifrige Bibelleſer ein auffallend reifes 
Urteil ausſprechen, wenn Bauerngemeinden ſich an Davids Geſchichte 
in Zeiten politiſcher Umwälzung zurechtfanden, ſo ſind das Belege 
dafür, in welchem Maße die Bibel eben die Menſchheit und ihr 
Leben kennen lehrt. Wohl am meiſten könnten davon die Miſſio— 
nare Zeugnis ablegen, zumal die älteſten, weil ihnen keine Samm— 
lung von den Erfahrungen ihrer Vorgänger den Weg unter über— 
raſchenden neuen Verhältniſſen im voraus zeigen konnten. Im Um— 
gange mit dieſem reichen Bilde der Menſchheit hat es ihnen nicht 
an den Mitteln gefehlt, um ſich in ihren Verlegenheiten zurecht zu 
finden. 

Ehe wir nun denjenigen beſondern Zug an der bibliſchen Schil— 
derung der Menſchheit herausheben, der ſie unvergleichlich und zur 
verläßlichen Führerin macht, nämlich ihr unbeſtechliches Urteil, 
muß ihr Reichtum noch in einer andern Richtung herausgehoben 
werden. Man hat Luthers Überſetzung auch darum bewundert, weil 
er imſtande war, ſo ſehr verſchiedene Ausdrucksweiſen ent— 
ſprechend wiederzugeben. Dieſe Aufgabe hat ihm doch der Reichtum 
an Ausdrucksweiſen ſowohl verſchiedener Schriftgattungen als ver— 
ſchiedener Zeitſtimmungen geſtellt. Da wird unbefangen ausmalend 
berichtet, was von den Vätern her erzählt war; da wird aus vor— 
liegenden Urkunden oder Tagebüchern unter beſtimmtem Geſichts— 
punkte Auswahl getroffen; da werden in notdürftiger Zuſammen— 
fügung Urkunden zuſammengeſtellt. Neben der trockenen Ausführ— 
lichkeit von Rechtsſatzungen ſteht die ſtark und tief erregte, in der 
vollen Bilderpracht des Morgenlandes erglänzende Rede des Pro— 
pheten. Spruchdichtung und Spruchweisheit breitet ſich aus, bis ſie 
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ihre höchſte Vollendung zugleich mit der prophetiſchen Rede im Munde 
des Meiſters aus Nazaret findet. Das Lied durchläuft alle Töne 
des menſchlichen Herzens von dem unmittelbarſten Erguß über die 
verborgenſten Erlebniſſe der Seele bis zum Chorgeſang der Gemeinde, 
zu dem Mitfühlen der Volkserlebniſſe und der anbetenden Betrach- 
tung von Natur und Geſchichte. Der leuchtende Morgen und Mit- 
tag der Prophetie wirft im Buche Daniel und den Johanneiſchen 
Geſichten den Abendſchein einer Geſchichtsphiloſophie, die ſich in 
bedeutſame Bilder kleidet. Man hat daran erinnert, daß auch eine 
Fabel nicht fehlt, und darüber geſtritten, ob man in der tiefſinnigen 
und prächtigen Dichtung von Hiob ein Drama zu ſehen habe; ein 
geiſtreicher Philoſoph hat ſie mit der göttlichen Komödie und dem 
Fauſt aus dem Schema der Dichtungs-Gattungen herausgeſtellt und 
inkommenſurabel genannt. Wichtiger iſt es, auf die eigentümliche 
Ausbildung hinzuweiſen, welche das Charakterbild in den Evange— 
lien und der Brief in den Zuſchriften der neuteſtamentlichen Ge— 
meinde- und Seelenhirten findet. Hat Herder Stimmen der Völker 
geſammelt; hier hört man die Stimmen der Menſchheit in einer 
ſchier unendlichen Abwandlung durcheinanderklingen. Wer es ſich 
zur Aufgabe macht, ſie vor den Ohren ſpäter Geſchlechter wieder 
vernehmlich zu machen, wird nicht der Gefahr erliegen, eintönig zu 
werden. 
aK = 

Freilich, was frommte ein Bild, wenn es ſich in einem ber- 
zerrenden Glaſe ſpiegelt? Und iſt das hier nicht der Fall? Wir 
ſehen ja hier mit ſemitiſchen Augen. Die Sage, und der fromme, 
dogmatiſierende Wahn ſoll ja ſelbſt das Bild der eigentlichen Haupt⸗ 
geſtalt mitten in einer geſchichtlichen hell beleuchteten Zeit faſt bis 
zur Unkenntlichkeit gewandelt haben. Wir dürfen dieſe peinlichen 
Unterſuchungen hier beiſeite ſchieben. Es handelt ſich im Augen- 
blick nicht um die geſchichtliche Verläßlichkeit der einzelnen Berichte, 
ſondern nur um ein treues Bild unſres Lebens, wie es ſich 
zum Leben der Menſchheit entfaltet. Da hat nun kein geringerer 
als der Geſchichtsphiloſoph Th. Carlyle auf die unerbittliche Wahr— 
haftigkeit der Bibel unter dem ſittlichen Geſichtspunkt aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Sie mißt nicht bloß quantitativ; darum ſteigert ſie 
die Unſittlichkeit nie ins Titaniſche, auch in einem Iſchariot nicht. 
Sie verhüllt nicht und erſpart keiner ihrer Geſtalten das Selbſtgericht. 
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Mit herbem Spotte haben Schriftſteller die großen Geſtalten der Patri— 
archen und Davids übergoſſen, weil eine irrende Pietät ſie unbedingt zu 
Muſtern ſtempeln wollte; die Bibel iſt an beiden Mißgriffen ſo 
wenig ſchuld wie an der Heiligſprechung eines Petrus und ſeiner 
Genoſſen. Sie hat der Gelegenheiten genug, um dem einzelnen 
Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft die ganze Stufenleiter 
und Verzweigung der Unſittlichkeit vor den Blick zu ſtellen. Soll 
uns das einzige ihrer Bilder, weil es keinen Flecken zeigt, weil es 
ungleichartig „aus dem Schwarm ragt“, an dem hier waltenden Ur— 
teil und ſeiner Unbeſtechlichkeit irre machen? Das iſt jenem eng— 
liſchen Propheten der in der Geſchichte waltenden Gerechtigkeit nicht 
widerfahren. Was mehr ſagen will: das iſt nun fünfzig Geſchlech— 
tern der Menſchheit, ſo weit ſie mit dieſem Bilde in Berührung 
kamen, nicht widerfahren. Stünde nicht dieſer Einzige mit ſeiner 
Unanfechtbarkeit an dem beherrſchenden Platze dieſes Menſchheitsge— 
mäldes, man würde, von den Weltpropheten einer echt-menſchlichen 
oder übermenſchlichen Sittlichkeit unterrichtet, das ſittliche Urteil der 
Bibel, wie aufrichtig es abgegeben werde, nicht für maßgebend und 
nicht für anwendbar achten. Nur von der lebensvollen Wirklichkeit 
dieſes unſündlichen Bildes überführt beugt man ſich unter den her— 
ben Ernſt des kategoriſchen Imperatives, wie er ſich in ſteigender 
Klarheit auf dieſen Blättern geltend macht und wie ihm das Ge— 
wiſſen der Heiden, die Gottes offenbartes Geſetz nicht kennen, Zeug— 
nis gibt. 

Und was iſts im Tiefſten, weshalb jegliches Gewiſſen der 
Menſchen eigentlich ſo urteilen muß? Hier „rumort kein idealiſti— 
ſcher Peſſimismus mit ſeinen moraliſchen Maximen in der Weltge— 
ſchichte umher“ und kappt ihre Mohnköpfe. Das herbe Urteil der 
Gerechtigkeit wird getragen — und dafür hatte leider Carlyle keinen 
Sinn — von einer Zuverſicht zum Menſchen und zur Menſchheit; 
und dieſe bedarf keiner Verblendung über unſre Wirklichkeit, denn 
ſie fließt aus dem Glauben an die Menſchenfreundlichkeit Gottes 
unſres Heilandes. 

Schon in die Verbannung der erſten Eltern flicht ſich ein Licht— 
ſtrahl und die Bibelleſer haben ihn nie überſehen. Die Verheißung 
iſt älter als das Geſetz; das wird Paulus nicht müde an Abraham 
aufzuzeigen. Die Fülle eines uns Menſchenkindern durch unſre Sünde 
nicht entfremdeten Herzens befaßt die Selbſtverkündigung Gottes 
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an Moſe (1. Moſe 34, 6 f.). Welche bewegenden Töne ſchlagen 
die Propheten bei dieſem Thema an! Wie rechten und ringen die 
Beter, zumal die ſingenden, ebenſo ſehnlich wie getroſt mit dieſem 
ihm bekannten Gottesherzen! Bis dann endlich vorgemalt und 
angeprieſen wird: alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen 
eingeborenen Sohn gab; in ihm hat er die Menſchheit und ihre Welt 
mit ſich verſöhnt, denn dieſer lebendige Gekreuzigte iſt die Ver— 
ſöhnung für aller Welt Sünden. (1. Joh. 2, 2). — Hier iſt nichts 
von idealiſtiſcher Einſeitigkeit, kein Menſchheitshaß gegen cette mau- 
dite race, keine Menſchenverachtung. Hier macht ſich der Unſünd⸗ 
liche zu der Zöllner und Huren Geſellen und ihm iſt der verlogene 
Verräter noch den freundlichen, mahnenden Gruß wert. 

Das erſchöpfende Bild der Menſchheit iſt auch ein 
wahres und wahrhaftiges, ein gerechtes Bild. Es lehrt die 
wirkliche Menſchheit in den Grundzügen wie in dem Reichtum ihres 
Weſens kennen und ſchätzen. 

Von einem Bilde reden wir. Man ſieht die Dinge nicht ohne 
das Licht; es macht ſie zugleich ſichtbar und zeigt dem auffaſſenden 
Auge ihre Geſtalt durch den Unterſchied von Licht und Schatten; es 
läßt die vor uns liegende Landſchaft durch die wechſelnde Beleuch— 
tung das Herz bewegen. „Am farbigen Abglanz haben wir das 
Leben“ (Goethe). So entſteht auch in der Bibel das Bild der 
Menſchheit durch die Beleuchtung. Dieſe Beleuchtung beſteht in der 
Selbſtoffenbarung Gottes, unter deren eindringendes Verſtänd— 
nis und unabwendliches Urteil alles geſtellt wird. Man ſagt ge— 
meinhin: es dreht ſich hier alles um das religiöſe Leben. Aller— 
dings. Doch von Eintönigkeit und Einfarbigkeit iſt keine Rede. 
Man braucht ja nicht das junge Volk Israel die Stufen der reli— 
giöſen Bildungen vom Fetiſch und Tabu bis zum Glauben an den 
Dreifaltigen durchlaufen zu laſſen. Man kann gegen dieſe Ent— 
deckungen ſeine Zweifel behaupten und wird doch ſagen dürfen und 
müſſen, daß ſich an dem hier ſich abprägenden Gange die verſchie— 
denſten Arten des Götzendienſtes in reicher Abfolge darſtellen, von 
Malſteinen und Aſcheren bis zu dem auch innerhalb des neuen 
Teſtamentes noch zu bekämpfenden Götzendienſte, dem gegen 
den Mammon. Die mehr oder minder harmloſen Irrgänge 
der Frömmigkeit, ihre groben Entartungen, ihre feinſten giftigen 
Berfehrungen, Prophetenmund hat ſie aufgedeckt und verurteilt von 
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der Zerſtörung des Stierbildes in der Wüſte bis zu dem großen 
Wehe Jeſu vor ſeiner Abſchiedsweisſagung und bis zu dem Aus— 
blick ſeiner Apoſtel auf die, ſo die Jünger abwendig machen hinter 
ihnen her (Apoſtelg. 20, 30). Die kindliche Gottesverehrung der 
Erzväter; der prächtig ſich entfaltende Sühnkultus der beiden Tem— 
pel; die Verödung in einem Fanatismus, dem das religiöſe Vor— 
recht des Volkes dazu gereicht, daß es Gott ſelbſt aus Sinn und— 
Rede verliert (Eſther); ein mit der Weltbildung liebäugelndes po— 
litiſches Prieſtertum (Kaiphas und die Sadduzäer) und eine in ihrer 
Abſonderung ebenſo einflußreiche als ſich hoffärtig verſtockende reli— 
giöſe Partei (Phariſäer); der asketiſche Prophet und der in das Ver— 
kehrsleben hineintretende Volkslehrer, der freie Verein der Chriſtus— 
anrufer mit ſeiner Sparſamkeit an zuſammenfaſſenden Bräuchen und 
in ſeiner alle Welt mit ſeinem Blick umſpannenden Werbekraft, das 
alles greift man hier mit Händen. Und unter dieſen wechſelnden 
Erſcheinungen ſetzt ſich der Zweck Gottes durch, immer im voraus— 
greifenden Bewußtſein der Zeugen noch feſtgehalten, bis er in ſeinem 
ſcheinbaren Scheitern ſich vor den gehaltenen Augen verwirklicht, um 
die neue eine Menſchheit inmitten der zerriſſenen alten als Menſch— 
heit von Gottesmenſchen zu begründen. 

Es bedarf kaum mehr der Erinnerung, daß das ſich nicht Hinter 
Tempelmauern oder in Schulen und Klöſtern vollzieht. Nein, in 
voller Wechſelwirkung mit den Religionen, den Kulturen, den poli— 
tiſchen Unternehmungen jenes Jahrtauſends. Die Offenbarungsre— 
ligion ſetzt ſich unaufhörlich mit dieſen Kräften und Bildungen aus— 
einander, und man wird jeden ihrer Grundzüge und jede ihrer 
Grundgeſtalten von den Zeugen Gottes oder durch die geſchichtlichen 
Fügungen in dem hellen Lichte der Erkenntnis Gottes ſcharf gekenn— 
zeichnet und beurteilt finden. Worauf man heute wieder einmal 
den Finger legt, um den bloß menſchlichen Urſprung des Chriſten— 
tumes zu beweiſen, das iſt vielmehr ein neuer Beleg ihrer Menſch— 
heitlichkeit. Die hier ſich abprägende Entwickelung hat freilich von 
allen Seiten tiefe Einwirkungen empfangen, hemmende und fördernde; 
nur wenige große Errungenſchaften haben fie unberührt gelaſſen. 
Was ſie aber aufnimmt, ſetzt ſie in ihr Eigentum um; alles muß 
ihr dienen, ihr Eigenſtes zur vollen Ausgeſtaltung zu bringen. Und 
dieſes Eigenſte iſt die Vertretung des Einheitlich-Menſchlichen. 
Hat ein Renan an Jeſu von Nazareth den Mangel gerügt, daß, 
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ihm der Sinn für die Erzeugniſſe und Genüſſe der helleniſch-römi⸗ 
ſchen Kultur abgegangen ſei, — gibt es ein klareres Urteil über die 
Bildungswelt in den Tagen der Julier als den Gang dieſes Men- 
ſchenfreundes, wenn er ſich begnügt ihre Opfer erbarmend an ſich 
zu ziehen, um an dem Verſagen ihrer ſtolzen Rechtspflege ſeinen 
Untergang zu finden! So vielgeſtaltig tritt alles Menſchenleben in 
dieſen ſcharf religiös beleuchteten Kreis hinein, daß man wahrlich 
nicht ſelten in der Chriſtenheit der Verſuchung erlegen iſt, in der 
Bibel ſtatt der anſchaulichen Kritik der Erſcheinungen vielmehr die 
Muſter für die Geſtaltung der Verhältniſſe zu ſuchen und, um mit 
Luther zu reden, „der Juden Sachſenſpiegel“ zum anwendbaren Ur⸗ 
bilde des geſellſchaftlichen Lebens zu machen. Solchen Mißgriff ver— 
anlaßt unſre eingewurzelte Neigung, immer nur auf uns und unſer 
Treiben zu ſchauen, deshalb auch eifriger nach der Religion zu for— 
ſchen, als nach dem, den ſie allein meint, und nach ſeiner Offen— 
barung. Dieſer Hintergrund aber iſt es doch, auf dem ſich die Er— 
kenntnis von der Einheit der Menſchheit erhebt; die Ewigkeitsbe— 
ziehung gibt mit dem bleibenden Inhalte den Jahrtauſende durch— 
dauernden Zuſammenhang. Am Lichte der Selbſtoffenbarung Gottes 
entzündet ſich das Menſchheitsbewußtſein und in ihrer Beleuch- 
tung die glaubensvolle Erkenntnis einer Weltgeſchichte. Nur 
hierher ſtammt der Tiefblick, der L. Ranke ſeine Weltgeſchichte mit 
dem Kapitel beginnen läßt: Amon-Ro, Baal und Jehovah. 

Man denkt hierbei leicht vornehmlich an die Formen, in die 
ſich das religiöſe Leben gefaßt hat. Indes der Fortſchritt einer po— 
fitiven Religion vom nationalen Partikularismus mit fernſchim⸗ 
merndem univerſalem Horizont zu der an keine geſchichtliche Form 
gebundenen, geiſtlichen Miſſionsreligion iſt nicht das Ganze. Zu— 
gleich folgt man der Geſchichte des Glaubens. Er hat ſich durch 
die Aufgaben und die rauhen Tatſachen der Geſchichte hindurch zu 
behaupten; er ringt aber auch mit der ſinnenden Beobachtung und 
dem forſchenden Gedanken, mit dem das innerſte Leben erſchüttern⸗ 
den Zweifel. „Gottes Furcht der Weisheit Anfang“, dabei beſcheidet 
ſich verzichtend ein prüfendes Nachdenken, dem alles eitel geworden 
iſt. Um die Zuverſicht zu einem gerechten Gott ringen die tief— 
ſinnigen Dichter. Und der unlösbar geſchürzte Knoten in dem Ver— 
hältniſſe zwiſchen Verheißung und Erfüllung, Patikularismus und 
Univerſalismus, ſich kreuzend in dem Tode des Meſſias Iſraels durch 
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die Verſtockung ſeines Volkes, ruft die kühnſten Gedankengänge des 
Heidenapoſtels hervor, die ihm in aller ihrer Bruchſtück-Art doch zu 
triumphierendem Lobpſalm führen. Soll hier noch einmal an den 
Reichtum der Entfaltung des betenden Glaubens in den Reden der 
Propheten und in den Pſalmen wie des bekennenden, werbenden, zu— 
rechtweiſenden, Licht ſpendenden Glaubens in den Epiſteln erinnert 
werden? Daneben hat dieſer Glaube es doch auch auf den ver— 
ſchiedenen Stufen aufſteigender Entwickelung verſtanden, ſich in 
dieſer Welt zurechtzufinden, ſei es mit dem niedereren Geſichtskreiſe 
der „Weisheit auf der Gaſſe“, ſei es mit dem Scharfblick des 
Sehers wenn er für die Heiden und ihr Unvermögen dazu, Natür— 
liches und Perſönliches recht zu teilen, in den Haustafeln die erſten 
Grundlinien zu einer chriſtlichen Geſellſchaftslehre zieht. Die Kehr— 
ſeite der Geſchichte des Glaubens — es kann nicht anders ſein — 
iſt die Geſchichte des Unglaubens, die Geſchichte der Sünde; 
denn ihre Wurzeln ſind Betrug oder Lüge und Zweifel an der 
Wahrheit; das ſind die Ketten, von denen allein der Sohn frei 
macht. Auf die zwei Worte: Ungehorſam und Gehorſam bringt der 
Apoſtel des Glaubens das ganze Rätſel der Menſchheitsgeſchichte 
zurück. Umſonſt ringt der Idealismus mit der Obmacht des Böſen, 
wo den Menſchen nicht die Vollmacht geſchenkt wird, „ſich tot für 
die Sünde zu achten, und lebendig für Gott“ (Röm. 6, 11). Gott— 
loſigkeit die fruchtbare Wurzel der Sünde in ihrer unendlichen 
Abgeſtaltung des Selbſtiſchen, das ſtellt dieſes Buch Blatt für Blatt 
unerbittlich dar. Heute beginnt man wohl wieder zu verſtehen, 
warum ein Paulus die Gottloſigkeit an der Selbſtentwürdigung 
jener Laſter aufzeigt, in denen beide Geſchlechter „wider den eigenen 
Leib ſündigen“ (Röm. 1, 25 f. 1. Kor. 6, 18). 

Sünde und Tod im Ungehorſam ſelbſtiſchen, irdiſchen 
Sinnes, Gerechtigkeit und Leben im Glauben aus der Gnade 
des lebendigen Gottes, das iſt das tiefſte Thema der 
Menſchheits- oder Weltgeſchichte. Das kann und ſoll jeder 
aus der Bibel lernen. Sie ſpricht das in voller Beſtimmtheit und 
Nacktheit des Urteiles aus. Allein dieſes Verdikt prangt weder als 
Titel, noch als Schlußwort; es will gefunden ſein. Der Leſer ſoll 
es als Löſung der ihn beunruhigenden Rätſel finden, nachdem er 
dafür vorbereitet iſt durch die Anſchauung des Menſchheitbildes in 
der klaren Beleuchtung des göttlichen Urteiles unter Vergleichung 
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mit allem, wes er unter ſolcher Beſchäftigung im eignen Herzen ge— 
denken muß oder was er auch erſt dabei in ihm entdeckt. Denn 
jenes Thema ſpricht ihn an aus den großen Zügen eines in ſich 
geſchloſſenen Vorganges von da ab, als der irdiſche Menſch eine 
lebendige Seele ward, bis der himmliſche Menſch ſich lebendig er— 
wies, um verkündigt zu werden und den Glauben zu erwecken; es 
ſpricht ihn an in tauſend einzelnen Erlebniſſen verſchiedenſter Kreiſe 
und Menſchen von den Schilderungen des Paradieſes bis zu den 
Geſichten von dem zur Erde niederſteigenden Jeruſalem. Was jene 
vielartigen und bruchſtückweiſen Berichte auch im Sinn ihrer Auf— 
zeichner zunächſt bezweckt haben mögen — wie ſie uns vorliegen, 
fügen fie ſich zuſammen wie die Variationen einer Symphonie; ſie 
ſcheinen dem Ungeübten ein willkürliches Spiel, dort von beſtricken— 
der Anmut, hier befremdend oder abſtoßend; wer es verſteht, das 
Thema durch die ganze Kompoſition hindurch zu verfolgen, dem entfal— 
tet es ſich in ſeinem eigentümlichen Leben und in ſeiner Ergiebigkeit. Und 
in der Bibel werden die Akkorde des Thema oft und ſtark genug ange— 
ſchlagen, um nicht leicht überhört zu werden. Immer nur wenigen unter 
uns iſt es gegeben, die Lebensregungen in allgemeine Formeln zu faſſen 
und in dieſen entfärbten Begriffen zugleich von dieſem Leben noch 
das Weſentliche anzuſchauen; den meiſten ſind jene abgezogenen Ge— 
danken erſt zugänglich, wenn ſie als Beleuchtung die wirklichen Dinge 
in ihrer Eigentümlichkeit und ihrem Werte für uns erſcheinen laſſen. 
So „deutet die Muſe aus, was da lebet im Ringe“. Mit ſicherem 
Griffe ſind die menſchlichen Dinge in dieſem Buche der Bücher 
ſo behandelt. Das eben iſt es, was man inne ward und ihm einen 
Ausdruck gab, wenn man den heiligen Geiſt ſeinen erſten und 
eigentlichen Urheber nannte. Man braucht den Ausdruck, ja den — 
immer abſtrakten — Begriff der Menſchheit nicht zu kennen und lernt 
doch die ſo benannte Tatſache kennen, ſobald man lernt, das Bild 
Gottes in jedem Erdgeborenen zu achten, den Menſchenſohn zu lieben, 
„jedes Menſchenherz als eine Feſtung anzuſehen, die man für ihn 
erobern müſſe“ und dafür zu brennen, daß das Geheimnis: „der 
Meſſias unter den Heiden, die Hoffnung der Herrlichkeit“ durch den 
Dienſt der Heidenboten offenbar werde „bis an die Enden der Erde“. 
* En 

So lehrt die Bibel die Menſchen und in ihnen die Menſch— 

heit ſich ſelbſt erkennen. Sich ſelbſt erkennen lehren, das heißt: 
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dahin führen, daß man ſeine Fähigkeiten und ſeine Beſtimmung, 
ſeinen Selbſtwert und ſeine Bedingtheit durch und für das Gemein— 
ſchaftsleben erkenne. Sich ſelbſt erkennen lehren, nicht bloß und nicht 
zuerſt mit Vorſchriften allgemeiner Währung, ſondern durch leben— 
diges Vorbild und Übung von Fall zu Fall, das heißt erziehen. So 
iſt die Bibel das zweckmäßigſte Erziehungsbuch zur Menſchheit, 
d. h. zum wahren Menſchſein und zum Sinne für den Dienſt an 
der Einheit aller Menſchen und ihrer Geſchichte. 

Dazu gehört nun freilich, daß man lerne, neben der Wirklich— 
keit des Menſchen und der Menſchheit auch noch die Wahrheit der 
Menſchheit zu erfaſſen. Daß die Bibel eben dieſes leiſte, iſt frei— 
lich ſchon unter der Hand zur Darſtellung gebracht. Indes es muß 
auch ſonderlich herausgehoben werden. Es hat alle Zeit Leute ge— 
geben, und heute ſind ſie wieder beſonders eifrig an der Arbeit, die 
es nicht ertragen können, daß irgendwo die Wahrheit aufhören könne, 
der Menſchen Strebeziel oder Ideal zu ſein, daß ſie irgendwo auch 
wirklich geworden ſei. Mit der verſchiebbaren Steigerung des ge— 
mein Wirklichen im Superlativ ſind ſie überaus freigebig im Kultus 
des Genius oder des Heros; aber den einfachen Poſitiv des wirkli— 
chen Guten im Gegenſatz zu der allgemeinen Wirklichkeit des Böſen 
gelten zu laſſen, gewinnen ſie nicht über ſich. Vor dieſes Entweder— 
Oder führt aber die Bibel unweigerlich. Ihre letzte Hälfte iſt ja 
das Zeugnis von dem Wirklichgewordenſein des wahren Menſchen, 
um die wirklichen Menſchen auch wirklich zu wahren Menſchen zu 
machen. „Ich bin die Wahrheit“, die Wahrheit Gottes und die 
Wahrheit des und der Menſchen. Die Antwort lautet immer wie— 
der: „Was machſt du aus dir ſelbſt!“ Er hat dafür ſterben müſſen 
und ſoll dafür immer wieder als Tyrann der Geiſter vom Thron 
der Weltgeſchichte geſtoßen werden. Aber er iſt wirklich und bleibt 
der Herr der Geiſter. Nicht der Übermenſch, der öde Superlativ 
ſelbſtiſchen Weſens, ſondern der Menſchenſohn, der zu nichts an— 
derm gekommen iſt, als um zu dienen, zeigt in dem wahren Menſchen 
zugleich die ganze Menſchheit, weil ihm weder der Säugling an der 
Mutterbruſt, ob er auch alsbald dahinwelken ſollte, noch der Krüp— 
pel und der unheilbar Kranke, der doch nur eine Laſt der Geſellſchaft 
iſt, noch der Entartete in ſeiner Sterbeſtunde ferner ſteht als „die 
Geſunden“, ſintemal jedes von ihnen, und, wer ſonſt noch, „auch 
Abrahams Kind“ iſt, denn „wer Chriſti iſt, iſt auch Abrahams 
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Same.“ Wahres Weſen des Menſchen und Weſenseinheit aller 
Menſchen, Menſchheit als Weſensbeſtimmung und als Sam— 
melname, beides in ſeinen uns ſo oft ſtoßenden ſcheinbaren Wider— 
ſprüchen ſtellen uns die kurzen Jahre vom Jordan bis auf Golgatha 
und den Olberg dar. Ein grauſames Buch wäre dieſe Bibel mit 
ihrem unerbittlichen Gericht über die Sünde und ihrem ſchwermüti— 
gen Gemälde davon, daß alles Fleiſch wie Heu und alle Herrlichkeit 
der Menſchen wie des Graſes Blume iſt, wenn ſie ohne ihr Schluß— 
ſtück bliebe oder wenn es gewiſſen Gelehrten gelänge, für enge oder 
weite Kreiſe dieſes Schlußſtück in ein wirres Traumbild einer ſchwär— 
meriſchen Sekte zu wandeln. Vielmehr iſt dieſe Bibel vom erſten 
bis zum letzten Blatt die Predigt: „Herr Herr Gott, barmherzig und 
gnädig und geduldig und von großer Gnade und Treue, der da be— 
wahret Gnade in tauſend Glieder und vergibt Miſſetat, Sünde und 
Übertretung und vor welchem niemand unſchuldig iſt; der da die 
Miſſetat der Väter heimſuchet auf Kinder und Kindeskinder bis ins 
dritte und vierte Glied.“ Die Bibel iſt die Predigt von dieſer ern— 
ſten, züchtigenden Gnade, weil ſie ihr Schlußſtück hat; denn aus der 
Zuſage dieſer Gnade iſt eben in ihm atmende, wirkende, unwider— 
ſtehlich die Herzen erobernde Wirklichkeit inmitten der Menſchheit 
geworden. Da lieſt, da ſchaut man es: das Wort, das bei Gott 
war, iſt Fleiſch, iſt Menſch geworden, um uns von der Menſchheit 
abgefallene Menſchenkinder dadurch zu uns ſelbſt zu bringen, daß 
es uns zu Gott hinführt und uns den Zugang zum Vater eröffnet, 
ſelbſt der lebendige Weg zu ihm. Nichts als Menſchenſohn und 
doch der einzige dieſes Namens Würdige; geboren und geworden in 
der Menſchheit wie wir alle und doch der „neue Menſch“; der Aus— 
geſtoßene — aber in der Zugehörigkeit zu ihm nehmen wir alle die 
neue Art eines Gottesmenſchen an, die alle natürlichen und ge— 
ſchichtlichen Unterſchiede zu dienenden Mitteln herabſetzt, damit das 
Haupt aus den Millionen einen gegliederten Leib gegenſeitigen Dienſtes 
herausbilde, die Menſchheit Gottes, jene Stadt, darinnen Gott und 
das Lamm Tempel, Sonne und Mond ſind. 

Von dem Sündenfall ab bis an den Sinai; von den zehn Wor⸗ 
ten auf den ſteinernen Tafeln weiter durch die Propheten in ihren 
Reden und ihrer im Glauben beurteilenden Berichterſtattung bis zum 
Täufer erzieht die Bibel ſich ihre Leſer, damit ihr inneres Auge fähig 
werde, die Herrlichkeit Gottes auf dem Antlitze Chriſti, die reine, 
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im Gehorſam ſich vollendende Menſchheit in ſeinem Leben zu erken— 
nen und demgegenüber die Stimme des Gewiſſens lauter, ſtetig und 
durchſchlagend zu machen. Wird uns ſein Bild dann im Glauben 
gewiß und durch den Geiſt von Tage zu Tage durchſichtiger und 
ſtrahlender, während wir durch das Hineinſchauen in dieſes Bild von 
Tage zu Tage von einer Klarheit zur andern geführt werden (Joh. 
16, 14. 14, 9. 2. Kor. 4, 4. 6. 3, 17. 18) dann fällt ſein Licht 
zurück auf den langen und breiten Prolog ſeines Lebens im alten 
Teſtamente, beſtätigend, verſtändigend und ſichtend. 

Nicht die Bibel und das allzuſtarke Vertrauen auf ihren Wert 
iſt daran ſchuld, wenn man ſtarke und gefährliche Irrtümer aus ihr 
ſtärkte und beſchönigte. Die das getan, wußten eben noch nicht, wes 
Geiſtes Kinder ſie ſein ſollten und ſein konnten (Luk. 9, 53). Wenn 
man immer ernſtlich und geduldig zuerſt bei dem in die Schule gegan— 
gen wäre, in dem Gott zuletzt in dieſer Zeit geſprochen hat, und ſich an 
ſeine Verklärung durch den Tröſter hingegeben hätte, dann hätte man 
auch nicht einen Fetzen von dem ungenähten Rock zerriſſen, der um die 
Geſtalt des treuen Zeugen wallt. Wenn wir aus der Wahrheit ſind und 
ſoweit es uns gelingt, wider unſern alten Adam aus der Wahrheit 
zu ſein, hören wir ſeine Stimme, ſonſt immer noch den alten Eigen— 

ſinn. Das Buch von der Barmherzigkeit und Menſchenfreundlichkeit 
Gottes iſt nicht der Quell von Hader, Geſetzesjoch, Haß und Mord. 
Werden auch alle dieſe Stimmen in ihm laut — es iſt ja das Buch 
von der Wirklichkeit der Menſchheit; doch über ſie alle hin tönt die 
Stimme der Seligpreiſungen, und die Wahrheit iſt dieſes Buch eben 
nur ſo, wie es das Buch für den und von dem iſt, der dieſe Selig— 
preiſungen geſprochen, ſie bis in Tod und Auferſtehung betätigt und 
ihnen die Macht über Millionen von Herzen gegeben hat. Iſt er 
uns zum Herrn geworden, ſo können und ſollen wir eben lernen, 
ſeine Bibel zu leſen, wie er ſie geleſen und gebraucht hat 
bis an das Kreuz. 

So dürfen wir denn das alte Teſtament ein Vermächtnis von 
ihm an die Chriſtenheit nennen; das neue Teſtament aber iſt der 
einzige unveränderliche Abdruck ſeines geſchichtlichen Vermächtniſſes. 
So nahe man an den, von dem der Tröſter alles nimmt, heran— 
kommen kann, kommt man an ihn heran in ſeiner Bibel. So hat 
es ſein ſollen für alle einzelnen, für alle Völker, für alle Zeiten. 
Sie brauchen ſich nicht zu begnügen mit einem konfeſſionellen, mit 
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einem nationalen, mit einem antiken oder einem modernen Chriſtus. 
Sie können zunächſt durch den Dienſt der Glieder ſeines Leibes und 
ohne ihn kaum, aber ſie können, nachdem ſie dieſen Dienſt erfahren 
haben, an das Haupt und ſeine belebende, ordnende, reinigende Kraft 
heran. Sie ſpüren das, und wenn ſie ihrer ſelbſt mächtig werden 
fordern ſie das auch. Wenn man den Menſchenſohn in ſeiner Ein— 
zigkeit und ſeine herrſchende Stellung in ſeinem Buche nicht erfaßt, 
dann mag man, auf der Suche nach einem deutſchen oder chineſiſchen 
Gott ſich durch die Bibel gehemmt und beengt fühlen. Dieſe Un— 
behaglichkeit wird bei mangelnder Reife durch das an ſich berechtigte 
Bemühen gemehrt, die Einzelnheiten der Bibel „zeitgeſchichtlich“ zu 
verſtehen. Das iſt lediglich Sache geſchichtlichen Forſchertriebes und 
wird nur denen dienlich, die gewohnt ſind, alle Vermittelungen wiſſen— 
ſchaftlicher Auffaſſung zu durchlaufen und dann für das Ergebnis 
wieder zu beſeitigen. Es gibt ein unvermitteltes geiſtliches Ver— 
ſtändnis, dem der geſchichtlich lebensvolle, bildliche Ausdruck manch— 
mal deutlicher und ergreifender iſt, als der ſeiner zeitlichen Darbie— 
tung entkleidete Gedanke. Der altteſtamentliche Bilder-Vorrat ſteht 
den ſogenannten Wilden oft näher als unſre Katechismen und Dog— 
matiken. Ein Negerweib fand bei ſeinem Sinnen über Jeſaja 11, 
das dunkle Wort vom Pardel und Lamm mahne ſie ſelbſt daran, 
wie ſie einſt mit ihrem Manne wie eine wilde Beſtie gelebt, nun 
aber zu Menſchen geworden ſeien. Es iſt der durch alle Menſchen— 
zungen redende Gott, deſſen Ernſt und Barmherzigkeit von dem Men— 
ſchenherzen immer herausgehört wird. Die Bibel iſt Gotteswort 
durch Menſchen an den Menſchen und darum an und für die Menſchheit. 
* . 
* 

Endlich wagen wir zu behaupten, die Bibel ſei das in der 
Chriſtenheit fortdauernde Pfingſtwunder. Die Apoſtelgeſchichte 
berichtet nicht von einer neuen einheitlichen Sprache, ſondern von 
vielen Zungen und gleichem Verſtändniſſe der Zuhörer. Zuerſt ſind 
das Hebräiſche und das Helleniſtiſche durch die geiſtliche Arbeit der 
berufenen Zeugen zum durchſichtigen Gefäße für das geworden, „was 
kein Auge geſchaut, kein Ohr gehört, und in keines Menſchen Herz ge— 
kommen iſt.“ Der Vorgang wiederholt ſich unaufhörlich. Die Bibel 
kommt zu allen Völkern in ihrer Sprache als ein Geſchenk chriſtlicher 
Liebe und dergeſtalt als ein Geſchenk deſſen, von dem fie ſtammt. 
Danach will dieſes fremdartige Buch von dem Volke angeeignet ſein, 


r 


Die Bibel, das Buch der Menfchheit. 121 


bis es als nationale Bibel wie aus langer Arbeit neu ge— 
boren iſt. Das iſt Menſchenleben: Gegebenes aneignen, um es 
dann zu eigen und als Schatz zu beſitzen und zu nutzen. Über jener 
Arbeit der Umſetzung einer geſchenkten, vorläufigen, in eine endgil— 
tige, ſelbſt erarbeitete Volksbibel geht eine mächtige Erziehung der 
Geiſter vor ſich. Damit die Sprache des Bibelwortes mächtig werde, 
müſſen die Geiſter ſeines Inhaltes, ſeiner Wahrheit mächtig geworden 
ſein. Jedesmal lernt die Kirche Chriſti eine neue Sprache reden 
und ſchreiben, damit dieſe Mutterſprache ihre Kinder chriſtlich denken, 
glauben und beten lehre. Eine reiche Fülle neuer Anſchauungen, 
eine entſcheidende Grundanſchauung und eine ihr entſprechende An— 
ſchauungsweiſe hat ſich entwickeln müſſen. Die nationale Bibel hat 
der Nation eine neue Anſchauungsſprache geſchenkt. Die hat ſie aber 
allen bisher geſchenkt und ſchenkt ſie immer weiter. So werden die 
— wie Homer ſie nennt — „redenden Menſchen“ für das Evan— 
gelium erobert und gewinnt die wachſende eine Menſchheit eine ge— 
meinſame Anſchauungsſprache. Wenn du die Sprache der Fremde 
kaum ſtammelſt und im Geſpräche noch mit dem Verſtändnis ringſt, 
gehe in die Kirche, und Predigt wie Gebet wird dir mühelos ver— 
ſtändlich ſein; du hörſt ja den Mutterlaut der Bibel. Bibelfeſte 
Chriſten haben ſich verſtändigen können, indem ſie einander Stellen 
in der Bibel je des andern aufſchlugen, in denen der mitzuteilende 
Gedanke ausgeſprochen iſt; ſie kamen nicht in Verlegenheit, ſo menſch— 
heitlich reich bis ins Kleinſte iſt dieſes Buch. Das iſt freilich nur 
ein ſehr nebenſächlicher Erfolg von dem gemeinſamen Beſitze dieſes 
Menſchheitsgutes. Handelt es ſich aber um die Verſtändigung über 
„der Menſchheit höchſte Gegenſtände“, ſo iſt dieſe wichtigere Aufgabe 
für Bibelgläubige mit Zuverſicht anzufaſſen. Gehen doch die Bilder— 
bibeln unaufhaltſam von Volk zu Volk, und erſt wenn man ſie aus— 
gerottet hätte, wäre auch dieſe wirkſame Anſchauungsſprache vernich— 
tet; denn Bild und Anſchauungsſprache ſind Geſchwiſter, wenn doch 
das Bild in der Wirklichkeit auch die Wahrheit abzubilden vermag. 
Die Kunſt hat ein verſtändnisvolles Gefühl für den Menſchheits— 
charakter der bibliſchen Geſchichten bewieſen, ſowohl wenn ſie in 
Zeiten, da man nichts kannte als die eigne Gegenwart, ihre Ge— 
ſtalten in das Gewand der eignen Zeit kleidete, als wenn ſie nach 
dem Schwinden dieſer Unbefangenheit ihre Gegenſtände ohne archa— 
iſtiſche Pedanterie oder Affektation in Lebensformen einer idealiſierten 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1904. 9 
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Anfangszeit darſtellte. In dieſem Hinweiſe auf die Kunſt wird zu⸗ 
gleich klar, daß dieſe Anſchauungsſprache eben eine Lebensſprache iſt; 
ſie redet durch geſchilderte Perſonen und Tatſachen. Auf ihrem Gipfel 
ſteht der Bildnismeiſter; ſeine Gleichnisreden gehen in nicht ab⸗ 
gebrauchter Friſche durch die Jahrtauſende. Von ihrer ſchlichten Kraft 
der Verdeutlichung und Einprägung gewinnt unſere durch die Ge- 
wöhnung von Kind an abgeſtumpfte Empfänglichkeit einen überwäl⸗ 
tigenden Eindruck, wenn uns die ſchlichte, ergreifende Handlung ſeiner 
bildlichen Erzählungen von einem verſtändnisvollen Künſtler gemalt 
werden. Da tritt der Menſch aller Zeiten und alſo auch unſerer 
Zeit vor das Auge der Seele; wir ſpüren es, daß wir mit Dem ver⸗ 
kehren, der in dem verborgenen Buche unſers eignen Herzens blät⸗ 
tert. Und deshalb iſt und bleibt dieſe Anſchauungsſprache das nicht 
verſagende Verſtändnismittel über die Grenzen der Zeiten und des 
Völkertumes hin. Hier iſt das Element, in dem unſer Sinn ſich 
gebildet, ſich ſelbſt und alles um ihn meſſen gelernt hat. Hier ſind 
wir zu Hauſe; umſonſt verſucht man es künſtlich, mit gelehrten Ent⸗ 
deckungen über Wotan und Herta einen überſpannten Volksſtolz zu 
entflammen — die chriſtianiſierten Völker haben ihre Geiſtesheimat 
da, wo die Bibel jene Anſchauungsſprache erzeugt hat; der ſchon ge- 
fundene wie der zu ſuchende Wortausdruck hat feine Fundſtätte un⸗ 
ausbleiblich in der Bibel. 

Barbaren ſind die Völker einander um des im Volksbewußt⸗ 
ſein entwickelten Stolzes und ſeiner Selbſtſucht willen; die unver⸗ 
ſtändlichen Sprachen ſind die äußeren Zeichen dieſer Geſchiedenheit 
und die ſchwer niederzulegenden Schranken. Der Weltſinn im Dienſte 
des Verkehrs fordert für die Bewältigung der Natur eine Weltſprache; 
ſie iſt nur denkbar mittels Vergewaltigung aller Sprachen durch eine, 
wie zu Roms Zeiten, oder durch einen ausgeklügelten Erſatz, der 
vielleicht dem Verſtande zum Austauſche genügt, aber dem Gemüte 
für den lebendigen Ausdruck verſagen muß. Denn Sprache iſt 
Schöpfergabe, Naturgewächs und nicht Kulturerzeugnis. Der Kultur⸗ 
gebrauch läßt die Sprachen verarmen und entarten, bis zu armſeli⸗ 
gem Stammeln wie in der Lingua Franca. Dieſe Schwierigkeiten 
und Übelſtände hat der Dienſt am Wort in der Ausführung der 
Marſchordre ſeines Herrn längſt zum großen Teil überwunden und 
iſt mit Erfolg weiter an der Löſung der Aufgabe. Er hat den Völ⸗ 
kern die einheitliche Anſchauungsſprache der Menſchheit ge— 
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ſchenkt und ſchenkt ſie ihnen weiter. Sie vergewaltigt die Volkstü⸗ 
mer nicht; denn ſie gehören zur Schöpfung Gottes. Im Gegenteil, 
ſie erhält ſie dadurch, daß ſie zur vollen Menſchheit erhoben werden; 
aus der vollendeten Volksbibel geht aber die Volksſprache verjüngt 
hervor. Und wo die Erneuerung eines Volkes nicht mehr gelingt, 
da legt die Bibel, vielleicht das einzige oder einzig überlebende Buch 
in feiner Sprache, das Gedächtnis an feine Art und feinen Geiftes- 
ausdruck in dem großen geſchichtlichen Archiv der Menſchheit, in der 
Weltliteratur und in der Kirchengeſchichte nieder. Was wir an die— 
ſem Gut haben, das mögen wir da ſpüren, wo es uns aus den 
Händen zu entgleiten droht. Die Völker Europas zittern, weil ſie 
Rebecka gleichen, in deren Schoße ſich zwei Völker ſtießen. Überall 
ſtoßen zwei Gruppen aufeinander, weil ihre Angehörigen ſich über 
die einfachſten und höchſten Grundlagen und Aufgaben des Menjchen- 
lebens nicht mehr verſtehen. Die gleichſprachigen Glieder desſelben 
Volkes ſind einander abgeſagte Feinde und merken es, daß friedliche 
Verſtändigung kaum denkbar iſt; ſie halten einander die Berufung auf 
die Gewalt entgegen, welcher Mittel ſie ſich auch bedienen, der blinden 
Mehrheit und der zerſtörenden Macht. Dagegen die Bekenner des 
bibliſchen Evangeliums ſind Brüder; ſie verſtehen oder verſtändigen 
ſich, wie einſt Paulus und Petrus in Antiochien, denn ſie glauben, 
denken und reden die Anſchauungsſprache ihrer Heimat, die der Bi— 
bel. In ihr klingt der Friedenston der Hoffnung und ſie verſpricht 
aus dem nicht trügenden Munde: „Ein Hirt und eine Herde.“ 
Dieſe Hoffnung ſtützen wir zuletzt nicht auf das Sichtbare und Auf— 
weisbare. Die überſetzten Bibeln von den älteſten, von der griechiſchen 
Septuaginta und der ſyriſchen oder lateiniſchen Vulgata an, ſind größ— 
tenteils nicht unanfechtbare Muſterleiſtungen; aber ſolche mangelhaften 
Arbeiten haben unberechenbar gewirkt. Durchmuſtert man die Bewegun— 
gen in der Geſchichte der Chriſtenheit, ſo wird man nicht ſelten auf die 
Spuren ſtoßen, daß die Bibel nicht zum Bande des Friedens, viel— 
mehr zum Anlaß des Haders geworden iſt. Dieſe Gottesgabe iſt 
eben kein Zaubermittel, nicht für das Kleinſte, nicht im Umfaſſen⸗ 
den. Der Gott, deſſen Weihnachtsgabe ein hilfloſes Menſchenkind, 
deſſen Rettungsmittel der duldende Gottesknecht am Kreuz, der ge— 
ſchichtlich von der Menſchheit ausgeſtoßene und nur für den Glau— 
ben dieſer Menſchheit in ſeiner Auferſtehung wiedergeſchenkte iſt, — 
dieſer Gott gibt nicht unfehlbare Mittel um die ſittliche und ge— 
9 * 
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ſchichtliche Arbeit zu erſparen. Und darum iſt auch ſeine Bibel der⸗ 
gleichen nicht. Gott zwingt nicht zum Kindesſtand und in die Menſch⸗ 
heit Gottes hinein, ſondern er ruft. Außerlich geſchätzt treten ſeine 
Mittel in den Wettkampf menſchlicher Kampfesarbeit gleichartig hin⸗ 
ein; ſie können abgelehnt, ſie können mißbraucht werden. Doch in 
ſtiller Überwindermacht durchdringen fie in Sauerteigsarbeit die Men⸗ 
ſchenleben und das Menſchheitsleben, und die großgemeſſenen Züge 
dieſer Gottesarbeit ſind für geiſtlich erleuchtete Augen erkennbar in 
allem, was hinter uns liegt. Ein hervorragender unter dieſen Zügen 
iſt es, wenn die Bibel, die ja nach Inhalt und Beſchaffenheit das 
Buch der Menſchheit iſt, eben das auch in ihrer Verbreitung vor 
unſern Augen wird, unaufhaltſam und unvergleichlich. 

Und von dieſem Vorgange darf die britiſche Geſellſchaft demü— 
tig und dankbar an dieſem Zeitabſchnitt jagen: cujus et ego non 
minima pars fui.!) Wir ſollen ihr dankbar dafür fein, daß fie zur 
Teilnahme an ihrer Dankfeier auffordert. Unter dem ſtarken Ein⸗ 
drucke der Verſuche, das Anſehen der Bibel bei den Chriſten zu er- 
ſchüttern, iſt man unter uns geneigt, nur danach zu fragen, aus 
welchen menſchlichen Quellen ihre Stoffe und ihre Stücke ſtam⸗ 
men, und dann ſchaut man in allerlei Unſicherheiten hinein. Da 
frommt es, den Blick von der ſtrittigen Urſprungsgeſchichte auf die 
klar vorliegende Geſchichte des Ganzen der Bibel zu lenken. 
An den Geiſt Gottes glaubt man nicht nach genauer Prüfung der 
Akten über den äußeren Vorgang am erſten chriſtlichen Pfingſten, 
ſondern der glaubt an ihn, der Luthers „was iſt das?“ zum dritten 
Artikel bekennen kann. Die neue Menſchheit wird an dem Offen⸗ 
barungsanſehen ihres Buches der Bücher nicht irre werden, ſo lange 
ſie mit ihm in dankbar empfangender Wechſelwirkung ſteht. Dazu 
aber gehört für jeden von uns, treu zu ſein im Umgange mit der 
Bibel zu eigner Förderung und dann auch in dem Dienſte daran, 
daß ſie immer völliger werde, was fie iſt, das Buch der Menſch— 
heit. Ihr Recht darauf hat uns ein Einblick in ſie, ihre Macht 
dazu ein Rückblick auf ihre Geſchichte gezeigt; ein kundiger Umblick 
und ein wohlbegründeter Ausblick kann und ſoll zu ſolchem Dienſt 
an ihr den Mut wecken und bis an das Ziel erhalten. 


1) Dazu habe auch ich erklecklich beigetragen. 
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Das Werk der Parifer Wiſſion in 
Madagaskar.) 


Von Direktor Boegner in Paris. 

Nicht ohne Zögern habe ich mich entſchloſſen, die Aufgabe: 
Ihnen einen Einblick in das Werk der Pariſer Miſſions-Geſellſchaft 
auf Madagaskar zu geben, anzunehmen, und zwar aus zwei Grün— 
den. Erſtens iſt es für einen Franzoſen nicht leicht, ſich über ſo 
verwickelte Verhältniſſe wie diejenigen, unter welchen unſer Eintreten 
in Madagaskar ſtattgefunden hat, in einem fremden Lande auszu— 
ſprechen. Und zweitens iſt es für einen vielbeſchäftigten Miſſions— 
diener eine Gewiſſensfrage, ob er in der Zeit, in welcher unſer jähr— 
licher Kampf um den Abſchluß der Rechnung ohne ein Defizit auf 
dem Höhepunkte ſteht, ſeinen gewöhnlichen Poſten auch nur momen— 
tan verlaſſen darf? Nur eines erlaubt ihm einen ſolchen Ausflug: 
das Intereſſe der Sache ſelbſt, um die es ſich handelt. So laſſen 
Sie mich hoffen, daß mein Kommen nicht nur die Sache der Miſ— 
ſionskenntnis, ſondern auch diejenige der Miſſionstat fördern und 
meine Gegenwart Früchte der Fürbitte und der teilnehmenden Liebe 
tragen wird. Was die erſte Schwierigkeit betrifft, die mir im Wege 
ſtand, ſo kann ich ſie kurz damit überwinden, daß ich mich über alle 
nationalen Schranken auf den Standpunkt des Reiches Gottes erhebe. 
Was einſt in der Geſchichte jedes Reiches als Tatſache feſtſtehen 
wird, das möchte ich, ſo gut ich es ſelbſt erſehe, in aller Einfalt 
ſagen. Gott gebe mir dazu Weisheit und Kraft. 

Für die Dispoſition meines Vortrags bin ich Profeſſor Warneck 
teilweiſe verpflichtet. Er ſchlug mir vor, folgende Fragen zu beant⸗ 
worten: 1. Was nötigte die Pariſer evangeliſche Miſſions-Geſellſchaft, 
in Madagaskar einzutreten? 2. Worin beſtand ihre Aufgabe? 
3. Was hat ihr Eintreten in Madagaskar erreicht? und 4. welche 
Anforderungen hat die Arbeit in Madagaskar an die franzöſiſchen 
Proteſtanten geſtellt? — 

Tatſächlich und im Ausarbeiten hat ſich die Sache etwas an— 
ders geſtaltet. Es war mir unmöglich, bei dem Urſprung des Werkes 
nicht etwas länger zu verweilen, und ſo den Geiſt des ganzen Unter— 
nehmens zu charakteriſieren. Und dann war es mir praktiſch un— 


1) Vortrag auf der Miſſionskonferenz in Halle am 9. Februar 1904. 
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möglich, Ausgabe und Erfolg auseinander zu halten. So entſtand 
eine etwas andere Einteilung der ganzen Sache. Kurz gefaßt würde 
ſich dieſelbe etwa ſo bezeichnen laſſen: Unſer Werk in Madagaskar, 
beleuchtet 

I. nach Urſache, 

II. nach Urſprung und Geiſt, 

III. nach ſeinem Beſtand, 

IV. nach ſeiner inneren Rückwirkung auf die Heimat. 


Selbſtverſtändlich muß das eigentliche Erzählen unter einer 
ſolchen pragmatiſchen Gruppierung der Gegenſtände zu kurz kommen. 
Ich werde es dennoch nicht unterlaſſen können, wenigſtens hier und 
da den perſönlichen und hiſtoriſchen Faktoren einen Platz zu geben. 


I 


Was nötigte die Pariſer Miſſions-Geſellſchaft, in 
Madagaskar einzutreten? 


Die Antwort auf dieſe Frage iſt eine äußerſt einfache, und iſt 
einem jeden unter Ihnen wohl bekannt. Es ſind die politiſchen 
Verhältniſſe, es iſt die Eroberung Madagaskars durch Frankreich 
geweſen, welche uns genötigt hat, in Madagaskar einzutreten. 

Über die Eroberung Madagaskars ſelbſt will ich kein Wort 
verlieren. Die Kolonialpolitik iſt überall eine und dieſelbe, und ich 
vermag keinen Unterſchied zwiſchen den vielfachen derartigen Beſitz⸗ 
nahmen zu finden, ſeien ſie durch Franzoſen, durch Deutſche oder 
Engländer geſchehen. Von etwaigen Rechten kann nur in relativbem 
Sinne die Rede ſein. Abſolut genommen müſſen alle ſolchen Rechte 
irgend einer Macht über fremde Gebiete geradezu verneint werden. 
Was man in der kolonialpolitiſchen Sprache Recht nennt, iſt eigent- 
lich nur der Anſpruch, den die eine oder die andere Großmacht auf 
dieſes oder jenes Gebiet erhebt. Das Alter jenes Auſpruches, die 
mehr oder weniger häufigen Verſuche, dieſe Anſprüche durch tatſäch⸗ 
liche Beſitznahme zu beweiſen, der etwaige Verkehr oder die Ver— 
träge mit dem betreffenden Lande oder auch mit anderen Mächten 
hinſichtlich dieſes Landes — das iſt es, was in diplomatiſchem Sinne 
das Recht über ein fremdes Stück Land bildet, ſei es eine Inſel oder 
eine Provinz. In dieſem Sinne hatte Frankreich allerdings gerade 
ſo viel und vielleicht mehr Rechte auf Madagaskar, als irgend eine 
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andere Nation. Und ſelbſt Engländer hatten den Eindruck, daß die⸗ 
ſer ſo alte und ſo zähe Anſpruch dennoch am Ende ſich zu behaupten 
wiſſen würde. 

Madagaskars Eroberung durch Frankreich hätte aber nicht not— 
wendigerweiſe unſer Eintreten auf der Inſel zur Folge gehabt, hätte 
ſich nicht ein römiſcher Feldzug der militäriſchen Okkupation von 
vornherein zugeſellt. Auch hier darf ich die Tatſachen, der Haupt- 
ſache nach, als bekannt vorausſetzen. Daß ſchon 1648 eine Laza- 
riſten⸗Miſſion, gleichzeitig mit der erſten franzöſiſchen Anſiedelung in 
Fort Dauphin, ſtattgefunden hat — allerdings nur um bereits anno 
1674 wieder aufgegeben zu werden, — daß ſeit 1818 die evan— 
geliſche Wahrheit durch die Londoner Miſſionare in Madagaskar 
eingeführt worden iſt, um bald in den Herzen der Madagaſſen tiefe 
Wurzeln zu ſchlagen; daß trotz der langen blutigen Verfolgung unter 
Ranavalona I. die Anzahl der Bibelleſer ſich vermehrte, und nach 
Herſtellung der religiöſen Freiheit das Werk ſich in wunderbarer 
Weiſe ausdehnte; daß endlich die ganze Bevölkerung des Hova-Staates, 
dem Beiſpiel der Ranavalona II folgend, das Chriſtentum anno 1869 
offiziell annahm, das iſt Ihnen allen längſt bekannt. Aber auch 
über die katholiſche Gegenmiſſion ſind Sie informiert und wiſſen, daß 
das Eintreten Frankreichs in Madagaskar als identiſch mit einem 
Siege Roms und einer Herrſchaft der katholiſchen Kirche angeſehen 
wurde. 

Dies geſchah im Jahre 1894. Noch tönt es uns in den 
Ohren aus den kriegeriſchen biſchöflichen Briefen, in denen ſich eine 
ſolche zuverſichtliche Einſetzung Frankreichs und der römiſchen Kirche 
ausſpricht. Wie ſodann unter der Vorausſetzung gehandelt wurde, 
franzöſiſch und katholiſch ſei identiſch, welche Ungerechtigkeiten und 
Gewalttaten im Namen dieſer lügneriſchen Identifizierung begangen 
wurden, — das gehört der Geſchichte an. Was mich aber bewegt, 
das ſind die heutigen, ſo verhängnisvollen Folgen der damaligen 
Politik der römiſchen Miſſion. Die jetzige Lage in Frankreich wird 
geradezu durch den Gegenſatz zu jener Politik beherrſcht. Das heutige 
Frankreich — wenigſtens in den leitenden Kreiſen ſeiner gebildeten 
Bevölkerung — ſagt ſich los von Rom, leider bis jetzt nicht, um 
ſich dem Evangelium zu nähern. Wie weit dieſe Losſagung von 
Rom bereits in Sachen der Kolonial-Politik geraten iſt, wird ſich 
weiter zeigen. Damals aber fühlte ſich die jeſuitiſche Miſſion in 
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einer günſtigen Lage. Schrecklich war die Gefahr, welche die pro— 
teſtantiſchen Gemeinden und die geſamten evangeliſchen Miſſionen 
bedrohte: iſt doch der Charakter der Hova, mit ſeiner aſiatiſchen, 
durch den langen despotiſchen Druck einer abſoluten Monarchie noch 
geſteigerten Biegſamkeit, zum feigen Nachgeben mehr als zum männ⸗ 
lichen Widerſtand geneigt, und hat die offizielle Chriſtianiſierung, 
welche 1869 eingetreten iſt, der Menge die Anfechtung nahegelegt, 
ihre Haltung mit derjenigen des Fanjakana, d. h. der Regierung in 
Übereinſtimmung zu bringen. Der Religion des Fanjakana anzu⸗ 
gehören, das iſt für viele ein Ideal; und wäre es ausreichend be— 
wieſen, daß der Fanjakana eigentlich keine Religion hat, und daß 
mit dem Beſuch der offiziellen Schule, mit dem Bezahlen der Steuern 
und mit dem Nachahmen der franzöſiſchen Mode und Sitte die Be— 
hörde zufrieden iſt, ſo würden ſich viele, beſonders in Zeiten der 
Gefahr, klüglich mit dieſem Minimum begnügen. 

In den erſten Zeiten nach dem Krieg, und beſonders nach der 
religiöſen Unterdrückung des Fahavaliſchen Aufſtands, war aber jede 
Idee einer Neutralität der Regierung dem Geiſte der beſiegten Bevölke— 
rung noch völlig fremd; und obwohl die Häupter der Kolonie, General 
Deschamps, H. Laroche und General Gallieni, einer nach dem andern 
die feſte Abſicht Frankreichs, jede Konfeſſion und jede Miſſion un⸗ 
parteiiſch und ſogar wohlwollend zu behandeln, mit aller Energie 
betont hatten, ſo hütete ſich die katholiſche Miſſion, welche während 
jener erſten, ſchweren Zeit faſt allein das Wort führen konnte, das 
alte Mißverhältnis Franzoſe-Katholik, Proteſtant-Engländer zu be⸗ 
ſeitigen. Im Gegenteil ſuchte ſie es nach Kräften zu verbreiten. 
Und leider fehlten dazu die Gelegenheiten nicht; an manchen Punkten 
war jene Miſſion zugleich Auge und Mund für die Repräſentanten 
der franzöſiſchen Okkupation. Sie war es, welche den Behörden die 
offiziellen Dolmetſcher verſchaffte; ſie war es auch, in deren Häuſer 
die Offiziere ſich einquartierten. Welche Irrtümer, welche Mißbräuche, 
welche Gebrechen dadurch veranlaßt wurden, iſt bekannt. Daß mehr 
als einmal Proteſtanten, ja Evangeliſten, als Fahavalos angezeigt 
und auch hingerichtet wurden, daß häufig die Jeſuiten ſich erlaubten, 
im Namen der Kolonialregierung zu befehlen und zu drohen, daß 
einer einmal ſogar ſo frech war, eine Kriegsſteuer von mehreren 
tauſend Franken von einer Anzahl Dörfer zu erheben, das gehört 
der Geſchichte an. Und auch das ganze jeſuitiſche Syſtem der Ver⸗ 
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leumdung, der Einſchüchterung, der Gewalttaten, dieſes völlige Gegen— 
ſtück der evangeliſchen Methode, iſt genügend beleuchtet worden. 

Aber nicht nur die eingeborenen Kirchen waren in Gefahr, 
dieſem Angriff zu unterliegen: auch für die evangeliſchen Miſſionen, 
vor allem die Londoner, deren Wirkſamkeit mit der ganzen Geſchichte 
Madagaskars ſo eng verflochten iſt, war die Lage eine äußerſt ver— 
hängnisvolle. Daß Miſſion und Politik zu einander gehören, und 
daß im Grunde ein jeder engliſche Miſſionar ein Vorläufer und ein 
Vertreter der britiſchen Intereſſen ſei, das bezweifelten eigentlich in 
früherer Zeit kaum einige erleuchtetere Geiſter. Dazu kam, daß, wie 
ſchon gejagt, die proteſtantiſchen Miſſionen, vor allem die Londoner, 
eine wichtige Rolle in der Geſchichte Madagaskars geſpielt hatten. 
So wurde der alte Grundſatz: in eine franzöſiſche Kolonie gehören 
nur franzöſiſche Miſſionare, durchſchnittlich angenommen. Merk— 
würdigerweiſe nicht in den höheren Regierungskreiſen. Gemäß dem 
Vertrage, der im September 1890 durch Waddington und Lord 
Salisbury unterzeichnet wurde, war die Loſung vom erſten Tage an, 
die fremden Miſſionare hätten jedes Recht, ihr Werk friedlich fort— 
zuführen, und General Deschamps, als er die Delegierten der ver— 
ſchiedenen Miſſionen empfing, hatte äußerſt wohlwollend und ermun- 
ternd zu ihnen geſprochen. Gouverneur H. Laroche, der bald nachher 
als erſter General-Reſident eintrat, iſt ein Mann der liberalſten 
und weiteſten Anſichten. — Mit General Gallieni trat allerdings in 
der erſten Zeit ein andrer Geiſt in den Vordergrund: es galt vor 
allem den Aufſtand zu unterdrücken, und unverkennbar gehörte die 
Beſeitigung des vermeintlichen Einfluſſes der fremden Miſſionare, 
beſonders der engliſchen, zu ſeinen Inſtruktionen. So erklärt ſich 
die Art und Weiſe, wie gleich in den erſten Wochen der Anweſen— 
heit des neuen Befehlshabers mehrere Gebäude der engliſchen Miſ— 
ſionen der Regierung gegen Entſchädigung oder Verkauf abgeliefert 
werden mußten, und daß auch mehreren Miſſionaren der Boden ſehr 
heiß gemacht wurde. Ich beeile mich hinzuzufügen, daß es zu keiner 
Ausweiſung kam, und daß nach und nach eine ganz andere Denk— 
und Handlungsweiſe die Oberhand gewann; — in der erſten Zeit 
waren aber die Verhältniſſe ſehr ſchwer und es iſt nicht zu verwun— 
dern, daß gerade die Londoner Miſſionen ſelbſt, trotz ihrer Anhäng— 
lichkeit an Madagaskar, im Anfang ſich nach einem andren Wir— 
kungskreiſe ſehnten, da ihnen doch auf allerlei Weiſe klar gemacht 
wurde, ihre Entfernung ſei erwünſcht. 
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IT. 
Wie und in welchem Geiſt trat die Pariſer Miſſion in Ma- 
dagaskar ein. 

Allerdings die ganze Größe der Gefahr konnte man im An⸗ 
fang nur erſt ahnen, lag doch in dem Verhalten und in dem Cha⸗ 
rakter des erſten Befehlshaber eine entſchiedene Garantie der Neu⸗ 
tralität und ſogar der freundlichſten Handlungsweiſe. Aber daß den⸗ 
noch in Madagaskar evangeliſche Kirche und Miſſion bedroht lagen, 
das fühlte ein jeder; und als anfangs Oktober 1895 die Einnahme 
von Antananarivo in Paris bekannt wurde, war einem jeden unter 
uns die Sache klar: der franzöſiſche Proteſtantismus kann ſich der 
Pflicht nicht entziehen, etwas für Madagaskar zu tun. 

„Ein jeglicher ſei ſeiner Überzeugung gewiß“, dieſe Regel des 
Apoſtels findet nirgends ſo häufige und ſo wichtige Anwendung als 
in der Miſſion. Da gilt es nichts ohne jene Fülle der Überzeu⸗ 
gung, jene Plerophorie des Glaubens zu unternehmen. Da gilt es 
auf die Wolkenſäule die Augen zu richten, und je nachdem ſie ſich 
erhebt oder ſtehen bleibt, bereit zu ſein ſelbſt weiter zu ziehn oder 
ſtehen zu bleiben. Schon länger hieß es in verſchiedenen Kreiſen: 
„ihr ſolltet etwas in Madagaskar anfangen;“ und auch offiziellerſeits 
iſt uns einige Jahre früher eine Einladung zugekommen, der Regierung 
Paſtoren zur Verfügung zu ſtellen, welche gleichzeitig mit der Beſitz⸗ 
nahme auf der Inſel inſtalliert werden ſollten. Wie Sie wiſſen, fehlte 
uns aber alle innere Freiheit, dieſer Einladung zu folgen; und unſere 
Weigerung war ein nicht geringer Anlaß zu Angriffen und zur Un⸗ 
popularität. Sie erinnern ſich wohl der Anklagen eines de Mahy, 
der uns jahrelang als Fremdlinge und Verräter im eigenen Lande, 
ſowohl im Parlament als in der Preſſe und in häufigen Vorträgen 
verleumdete. Unter dem Drucke jener Angriffe dünkte es wohl auch 
manchem unter uns, daß vielleicht doch etwas angefangen werden 
ſollte; aber die Leiter unſerer Geſellſchaft blieben feſt: die Wolke 
hatte ſich nicht geregt, ſo wollten ſie, gleichwie die Kinder Israel, 
ſtill warten auf die Hut des Herrn, und ſie zogen nicht. 

Aber als durch die Beſitznahme Antananarivos die Lage gründ⸗ 
lich geändert war, verſchwand jeder Zweifel. Einſtimmig richteten 
die evangeliſchen Miſſionare, vor allem die Londoner, aber auch die 
Quäker und die Norweger, einen Ruf an den franzöſiſchen Prote⸗ 
ſtantismus, er möchte doch eintreten und den bedrohten Kirchen 
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Hilfe leiſten. Und noch ehe dieſer Ruf an uns kam, war ſchon 
unſer Entſchluß gefaßt. Am 30. September war der Vertrag zwiſchen 
Ranavalo und dem General Deschamps unterzeichnet worden; am 
10. oder 11. Oktober war die Nachricht davon in Paris angelangt 
und ſchon am 21. Oktober hatte der Executiv-Ausſchuß unſeres 
Komitees das erſte entſcheidende Wort geſagt: „Dieſer Vertrag,“ ſo 
ſteht es in dem Protokolle jener Sitzung, „ſetzt Madagaskar in ein 
neues Verhältnis zu Frankreich, und die Gegenwart eines franzöſt— 
ſchen proteſtantiſchen Elements, in Antananarivo, ſcheint jetzt ſehr 
wünſchenswert.“ Und in der nächſten Sitzung des Komitees ſelbſt, 
am 4. November, ward folgender Beſchluß feierlich angenommen: 

Das Komitee, ſeine Abſtimmung vom 1. Juli beſtätigend und in dem 
Geiſte beharrend, in welchem es dieſe Abſtimmung vollzogen hat, namentlich 
was die Aufrechthaltung ſeiner andern Arbeitsfelder betrifft, beſchließt die 
Sendung eines Delegierten, mit dem Auftrage, über die Lage in 
Madagaskar eine Unterſuchung anzuſtellen. 

Wie Sie ſehen, war alſo ſchon früher in dem Komitee die 
Frage nach unſeren etwaigen Pflichten in Madagaskar behandelt 
worden. Namentlich in einer Sitzung des Ausſchuſſes am 18. Juni 
1895 und in einer Sitzung des Komitees am 1. Juli war die Sache 
gründlich beſprochen worden. Die Grundſätze unſeres etwaigen Ein— 
tretens waren beleuchtet worden; und jene Grundſätze, ſo wie ſie in 
einem mehrfach nachher beſtätigten Texte fixiert worden ſind, lauten 
wie folgt: 

„1. Die Analogie der Lage in Madagaskar mit derjenigen in Tahiti 
und den Loyalty Island; unſere Bekanntſchaft mit den Eingebornen⸗Kirchen; 
das Vertrauen der Miſſionsgeſellſchaften, mit welchen man zu verhandeln 
haben wird, alles zeigt, daß es die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft iſt, welche die 
ſchwere Pflicht auf ſich nehmen ſoll, bei dieſer Gelegenheit den franzöſiſchen 
Proteſtantismus zu repräſentieren. 

2. Indem ſie ſich entſchließt, in Madagaskar einzutreten, gibt die 
P. M.⸗Geſellſchaft der Notwendigkeit nach, den conſervativen und defen— 
ſiven Zweig ihres Werkes zu erweitern. Sie tut es aber mit dem feſten 
Willen, nicht im geringſten den erobernden Zweig desſelben Werkes, d. i. ihr 
eigentliches Miſſionswerk, zu vermindern; da dieſes Werk ihre Hauptpflicht und 
eigentliche Grund und Urſache ihres Beſtehens iſt. Die für das neue Werk 
nötigen Mittel, ſowohl was das Perſonal als was das Geld betrifft, wird 
ſie alſo von einer neuen Kraftanſtrengung der Kirchen erwarten und nicht 
im geringſten von einer Einſchränkung der alten Miſſionen; ſie wird dieſe 
alten Werke nur in dem Maße reduzieren, wie bis jetzt geſchehen iſt, als es 
ihre Mündigkeit und ihre wechſelnde Selbſtändigkeit erlauben wird. 

3. Indem die Miſſionsgeſellſchaft ſich entſchließt, in Madagaskar ein⸗ 
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zutreten, tut fie es mit dem feften Entſchluß, ohne Verſchweigen die Sache 
der religiöſen Freiheit ſowohl als die Rechte und die Intereſſen der Einge⸗ 
bornen⸗Kirchen zu verteidigen; ſie darf ſich dabei auf ſchwere Kämpfe, auf An⸗ 
griffe und auf Enttäuſchungen gefaßt machen; aber wenn ſie getreu iſt in der 
Erfüllung dieſer neuen Pflicht ohne die alten zu vernachläſſigen, kann ſie getroſt 
erwarten, daß Gottes Hilfe ihr nicht fehlen wird.“ 

Wegen dieſes längern Zitats wird mich niemand tadeln: es iſt 
die Urkunde des Entſtehens unſeres Werkes in Madagaskar; der Geiſt, 
in welchem das ganze Unternehmen von vornherein angeſehen wor⸗ 
den iſt, leuchtet daraus klar hervor. 

Was aber aus dieſen Zeilen nicht hervorgeht, das iſt die 
Schwachheit derjenigen, welche dieſe Sprache führten. Erinnern Sie 
ſich, daß die 600000 franzöſiſchen Proteſtanten kaum 2/100, das heißt, 
kaum den fünfzigſten Teil der franzöſiſchen Bevölkerung bilden und 
daß für jenes Unternehmen in Madagaskar wenig Sympathien der 
übrigen franzöſiſch ſprechenden Proteſtanten, Elſaß ausgenommen, 
zu erwarten war. Ehrlich und menſchlich geſprochen war uns bange 
zumute. Ich wenigſtens hatte — darf ich es geſtehen? — wie eine 
Todesahnung, Madagaskar gegenüber, und auch für unſere Geſellſchaft 
nur eine ſchwere Kriſis zu erwarten, das fühlte ein jeder; vor allen 
aber unſer Komitee ſelbſt. Und dennoch wurde raſch zur Tat ge— 
ſchritten: am 9. Dezember wurde der erſte Delegierte, Paſtor 9. 
Lauga, in der Sitzung vom 23. Dezember der zweite Delegierte, Prof. 
F. H. Krüger, gewählt; und ſchon am 10. Januar ſchifften ſich die bei- 
den Freunde ein, obwohl dieſe Jahreszeit eine für die Madagaskar⸗ 
reiſe äußerſt ungünſtige iſt. Und, Gott ſei Dank, obwohl nicht ohne 
Mühe und Unwohlſein des zweiten unſerer Abgeordneten, kamen doch 
die beiden Freunde unverſehrt in der Hauptſtadt Madagaskars an, 
woſelbſt ſie ſich ſogleich an ihr Werk machten. 

Ehe wir aber weiter gehen, ſei es mir erlaubt, noch zu bemerken, wie 
Gott ſich auch in der Wahl dieſer beiden Männer hilfreich erwieſen hatte. 
Ich ſcheue mich um ſo weniger von den beiden Freunden offen zu reden, als 
leider beide jetzt Den ſchauen, dem ſie auf Erden gedient haben. Es ſind 
heute noch nicht drei Wochen, daß Lauga nach einer kurzen Krankheit in Reims, 
wo er Pfarrer war, entſchlafen iſt Es iſt ergreifend zu ſehen, wie wunderbar 
das Freundespaar geeignet war, das äußerſt ſchwere Werk in Madagaskar 
auszurichten. Lauga hatte das Beſondere an ſich, daß er den vollen authen⸗ 
tiſchen Geiſt der Miſſion mit dem vollen authentiſchen Geiſt der franzöſiſchen 
Hugenotten⸗Kirche in ſich vereinigte. Er iſt in Süd-Afrika geboren; fein Vater 
war ein Gehilfe unſrer erſten Miſſionare in Baſſutoland. Der Abkunft nach 
gehörte er zu jener pyrenäiſchen Provinz, dem ehemaligen Königreich Bearn, 
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woher auch Eugen Caſalis ſtammte, deſſen Tochter Lauga heiratete. Von Haus 
aus Miſſionar hatte doch Lauga tiefe Wurzeln in den proteſtantiſchen Boden 
geſchlagen; als Paſtor einer der größten Kirchen Frankreichs und als Mit— 
glied der beratenden Körper der reformierten Kirche übte er in weiten Kreiſen 
einen tiefen Einfluß. Aber was find alle dieſe äußeren Verhältniſſe und Ver— 
bindungen im Vergleich mit der Perſönlichkeit? Auch hierin war Lauga 
äußerſt günſtig begabt: eine offene gewinnende Art, ein ritterlicher Mut, 
welcher ſich mit einem taktvollen Scharfſinn paarte; und vor allem eine feurige 
chriſtliche Liebe für alles, was den Namen Jeſu trägt, dies alles befähigte 
ihn in außerordentlicher Weiſe für ſein Werk. — Völlig verſchieden von ihm 
war F. H. Krüger, den mehrere unter Ihnen durch ſeine Schriften, manche 
auch perſönlich kennen gelernt haben. Krüger verbarg unter einer ruhigen, 
beinahe kalten Weiſe eine große Feſtigkeit des Willens, eine merkwürdige Klar— 
heit der Anſichten und eine ſtaunenerregende Kenntnis der Miſſionswelt. Nur 
in einem waren beide Freunde gleich: in demſelben Glauben, derſelben Liebe 
zum Heiland, und demſelben brüderlichen Sinn allen denjenigen gegenüber, 
die Jeſum Chriſtum aufrichtig lieb haben. 

In ſolcher Weiſe ausgerüſtet trafen die beiden Brüder in An— 
tananarivo ein und fingen das Werk an, das wir jetzt noch fortführen. 


III. 


Worin beſtand das Werk der Pariſer Miſſion in 
Madagaskar? 

1. Selbſtverſtändlich vor allem in einem Werke der Ver— 
teidigung und der Befeſtigung des madagaſſiſchen Proteſtantis— 
mus. Und das war auch die Aufgabe, der alle unſere verſchiedenen 
Repräſentanten ſich während der zwei oder ſogar drei erſten Jahre 
mit aller Kraft widmeten. 

Allerdings erſchien die Aufgabe zuerſt eine leichte. Wie Krüger 
noch vom Schiff meldete, waren die Inſtruktionen der höheren Be— 
amten, mit denen unſere Freunde reiſten, vortrefflich; und es wurde 
auch danach gehandelt. Es galt hauptſächlich, der evangeliſchen Kirche 
in Madagaskar den Beweis zu liefern, daß die neue politiſche Ord— 
nung in keinem Widerſpruch mit dem evangeliſchen Bekenntnis ſtehe. 
Dieſen Beweis brachten unſere Geſandten in ihrer Perſon; waren ſie 
nicht die lebendige Veranſchaulichung, daß man Proteſtant und 
Franzoſe zugleich ſein kann? Auch wurden fie überall mit Be— 
geiſterung und Dankbarkeit aufgenommen. — Lauga durchreiſte nicht 
nur die Provinzen Imerinas, ſondern auch das fernere Betſileo; 
überall empfanden Eingeborene ſowohl als Miſſionare den Zauber 

ſeiner teilnehmenden Perſönlichkeit. Krüger blieb mehr in der Haupt- 
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ſtadt, obgleich auch er vieles von den Kirchen des Landes zu ſehen 
bekam; er ſtudierte eifrig und ſuchte die ſchwere Frage unſeres fer— 
neren Eingreifens ins Klare zu bringen. 

Aber ganz anders geſtaltete ſich die Aufgabe der Befeſtigung 
und der Verteidigung, als während dem fahavaliſchen Aufſtand und 
deſſen Unterdrückung eine Schreckenszeit begann. Krüger war bereits 
fortgereiſt und zog über Südafrika nach Frankreich zurück. Lauga 
erlebte nun ſchwere Tage. Von allen Seiten kam die Nachricht über 
gewalttätige Beſitznahme von Kirchen, von Einſchüchterungen, von 
Maſſenübergängen zum Katholizismus. Es mußte gekämpft, pro⸗ 
teſtiert, reklamiert und plaidiert werden; und ſo kam in den letzten 
Monaten das ſo zuverſichtlich begonnene Jahr zu einem trüben Ende. 
Gern wäre Lauga länger geblieben; unter den veränderten Verhält⸗ 
niſſen hatte ſich die Notwendigkeit feines Daſeins und ſeines Wirkens 
hundertfach geſteigert; er mußte aber fort; ſeine Familien- und Amts⸗ 
pflichten riefen ihn zurück. — Konnte ſein Platz leer bleiben? Gewiß 
nicht. Aber wer ſollte ihn erſetzen? 

Gerade damals war von unſerer Station am Senegal, Saint 
Louis, der einzige Miſſionar jenes kleinſten unſerer Arbeitsfelder 
nach 5jähriger ununterbrochener Wirkſamkeit auf Urlaub heimge⸗ 
kommen. Er hatte gerade eine Erholungszeit in Aernen im Wallis 
mit Frau und Kindern angetreten, als der Gedanke ſich uns auf- 
drängte, er ſei der einzige, der an Laugas Stelle eintreten könnte. 
Der Ruf kam zu ihm — und am ſelbigen Tage, am 20. Juli 1896, 
flog die telegraphiſche Antwort nach Paris zurück: „Ich ſtelle mich 
völlig zur Verfügung des Komitees“. Und ſchon nach einem Mo- 
nat waren die Reiſevorbereitungen fertig. Ich hatte die zugleich 
ſüße und ernſte Pflicht, dem teuren Freunde ſeine Inſtruktionen in 
Aernen ſelbſt zu bringen. Hier fand ich ihn im ſchönen Familien⸗ 
kreiſe. Ich ſagte ihm „Lebewohl; auf Wiederſehn“. Leider foll 
das Wiederſehn erſt jenſeits ſtattfinden. 

Es wird einem recht unheimlich zu Mute, wenn man bedenkt, 
in welcher ſchweren niederdrückenden Lage ſich Benjamin Escande 
befand, als er nach der Abfahrt Lauga's, ein junger Mann von 32 
Jahren, allein die ganze Laſt der Vertretung des Proteftantismus 
und der religiöſen Freiheit zu tragen hatte. Eine ungeheure Elaſti⸗ 
zität des Temperaments, eine rüſtige, zähe, franzöſiſch-optimiſtiſche Sol⸗ 
datennatur, eine echte hugenottiſch-bibliſche Kultur, wie ſie ſich in 


Das Werk der Pariſer Miffion in Madagaskar. 135 


gewiſſen Familien Südfrankreichs bis jetzt erhalten hat, das alles be- 
fähigte ihn zu dem vielſeitigen, ungemein ſchwierigen Werke, das ihm 
ſogleich auferlegt wurde. Seine Zeit verteilte er zwiſchen dem fran- 
zöſiſchen Unterricht, den er in den Hauptſchulen der engliſchen und 
norwegiſchen Miſſion erteilte, und den vielen offiziellen Beſuchen und 
Reiſen, die ihm die Sache der proteſtantiſchen Kirche auferlegte. 
Hören Sie, wie Paſtor Minault ſich über dieſe Wirkſamkeit Escandes 
ausſprach: 

„Unſre Geſellſchaft und unſre Kirchen wüßten kaum, wie ſie dankbar 
genug ſein können gegen dieſen tapferen Mann, welcher hier ſo lange ganz 
allein das Gewicht einer Situation getragen hat, deren erdrückende Schwere 
niemand in Frankreich ermeſſen kann. Ich habe einen Einblick gewinnen 
können in das, was ſeit 6 Monaten die Aufgabe von Escande bedeutet hat, 
— und ich bin ſowohl erſchrocken geweſen als auch verwundert, daß er ſich 
hat halten können. Ich glaube, daß ich unter einer ſolchen Laſt erlegen ſein 
würde. — Vom Morgen bis zum Abend nur Klagen anhören gegen die be— 
ſtändigen Ungerechtigkeiten der Jeſuiten, der Dorf-Häuptlinge und der Ofſi⸗ 
ziere, die Leute in weißen Lambas im Hofe ſich häufen ſehen, die darauf 
warten, daß fie an die Reihe kommen; ſich heraus finden aus endlofen, ver— 
worrenen Klagen, die man kaum verſteht; — beſtändig ins Hauptquartier 
laufen, — nach allen Seiten ſchreiben, — Grobheiten ertragen; auf die Verteidigun— 
gen oder Beranſtaltungen der Jeſuiten antworten, — hunderte von Schullehrern 
anſtellen, überwachen und bezahlen, dabei jederzeit Botſchaften erhalten, bei 
denen man den Kopf verliert, die Züge der Laſtträger für eine ſolche Kara— 
wane, wie unfre war, ordnen, mit ſoviel Ärger und ſoviel Mißgeſchick, daß 
es einen Engel zur Verzweiflung treiben könnte: das war das Leben, 
welches Escande übernommen und durchgeführt hat, ohne einen 
Augenblick auch nur ſeine Haltung und ſeine Heiterkeit zu ver— 
lieren. Welch ein tapfrer Mann! Mit ſolchen Menſchen kann eine Ge— 
ſellſchaft eine ernſte Arbeit leiſten!“!) 


Kurz: Arbeit und Kampf, das war ſein Los während dieſer neun 
verhängnisvollen Monate, die er in Madagaskar zubrachte. Meines Er— 
achtens hat keiner unter uns, die kurz oder lang auf der Inſel gewirkt 
haben, auch Lauga und Krüger nicht, eine ſo ſchwere Laſt wie Escande ge— 
tragen. „Er hat gekämpft wie ein Löwe“, ſagte zu mir der alte 
Londoner Miſſionar Matthews. Ja: gekämpft, aber auch gelitten. 
Er, der allzeit rüſtige, heitere, hoffnungsvolle Streiter Chriſti, er 
fühlte ſich manchmal niedergedrückt, aber in ſeinen Briefen tönt einem 
neben einem hier und da ernſten faſt melancholiſchen, doch auch zu- 

verſichtlicher Ton entgegen: 


1) Journal des miss. evang. 1897, 441. 
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„Bis in dieſe letzten Zeiten habe ich nicht gerade viel an die Wieder⸗ 
kunft Jeſu gedacht. Der Anblick der zahlloſen Feindſeligkeiten, deren Zeuge 
ich ſeit meiner Ankunft hier geweſen bin, hat meinen Blick ganz von ſelbſt 
auf dieſe herrliche Ausſicht gelenkt, und dieſe macht mich auch mitten in meiner 
Entmutigung fröhlich. Als die ſchlechten Nachrichten von Tag zu Tag wie 
Keulenſchlage über mich kamen, richtete ich meine Gedanken auf das Künftige 
und ich ſchrie aus der Tiefe meiner Seele: „Ach komm, Herr Jeſu! und laß 
endlich den neuen Himmel und die neue Erde ſehen, in welchen Gerechtigkeit 
wohnt!“ Was für ein ſchöner Tag wird es fein, wenn einmal der gefeſſelte 
Teufel den Heiligen nicht mehr ſchaden kann!“! 

Die ſchlimmſte Zeit war vorüber, als im April endlich die Hilfs- 
truppen, die zur ſtändigen Arbeit in Madagaskar beſtimmten Lehrer 
und Miſſionare ankamen. Unter ihnen nenne ich nur einen, Paul 
Minault, den talentvollen Prediger, der den ſchwierigſten Gemein- 
den in Frankreich gewachſen geweſen wäre, ſich aber, einem unwider— 
ſtehlichen Rufe folgend, auf den Altar für Madagaskar geopfert hatte. 
Merkwürdigerweiſe war er, ſchon vor der Abfahrt, der Todesahnungen 
voll. Aber dennoch ging er, und in der Abſchiedsrede fühlte er ſich 
gedrungen, die Miſſionsgemeinde im Voraus zu tröſten, falls ſie bald 
eine Todesbotſchaft erhalten würde. Ein kurzer Auszug aus dem 
letzten durch Minault geſchriebenen Briefe möge hier ſeinen Platz 
finden: 

„Ach! wenn es mir doch gegönnt wäre, den Heimatort wieder zu ſehen. 
.. Aber ich ſoll mein Leben auf den Altar legen und dem Herrn ſagen: 
Nimm es, es iſt dein! Wenn du meinen Tod brauchſt, um dein Werk in 
Madagaskar zu befruchten, ſo tue, Herr, mit mir, was du tun mußt. Nichts 
ſoll verloren gehen. Chriſtus iſt mein Leben, und mein Tod wird ein Ge⸗ 
winn fein für mich ſelbſt und für Chriſti Reich! ...“ 

Und in einem andern Brief: „Ich fühle, daß mich alles einer ver⸗ 
hängnis⸗ und gefahrvollen Zukunft entgegenführt, aber Gott iſt immer da. 
Und weil er es iſt, der mich an ſeiner Hand führt, ſo ſage ich mir ſtets, daß alles 
gut gehn wird. . . . Ich habe auch Augenblicke, wo ich jene Freude am Opfer 
fühle, die ſo viele Chriſten und Apoſtel erfahren haben und die der Heiland 
fo völlig gekannt hat.. . .“2) a 

Als dieſe Zeilen in der Heimat geleſen wurden, hatte ihr Ver⸗ 
faſſer ſchon mit Escande den Märtyrertod erlitten. Am 8. Juli 
1897 wurden ſie in der Gebirgseinſamkeit von Ambatondradama 
im Ankaratra ermordet. Das Werk, das Minault im Betſileo anfangen 
wollte, nahmen andre auf und dieſes Werk war allererſt, wie das⸗ 


1) Ebd. 1897, 508. 
2) Ebd. 1897, 446. 
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jenige in Imerina, ein Werk der Verteidigung und der Befeſtigung; 
richtiger geſagt der Wiedereroberung der proteſtantiſchen Kirchen. 
Betſileo iſt nämlich eine Schanze der katholiſchen Miſſion, und hier 
war der Druck und die Einſchüchterung ſeitens der Jeſuiten ſtärker 
als irgendwo anders. In der einen Provinz Amboſitra hatten die 
Jeſuiten nicht weniger als 61 Kirchengebäude genommen. Und lange 
noch dauerte es, bis die Rückwirkungen jener Schreckenszeit beſeitigt 
werden konnten. Ja, noch ein Jahr ſpäter, im Laufe von 1898, 
als ich und mein Kollege, Miſſionar Germond, als Geſandte unſerer 
Geſellſchaft Madagaskar beſuchten, kamen noch öfters Leute aus den 
fernen Landgemeinden zu uns und ſagten: „Kommt zu uns und er— 
mutigt uns.“ 


Wie jene Ermutigung und Befeſtigung nach und nach bewirkt 
ward, wäre eine lange und intereſſante Geſchichte; kurz gefaßt kann 
man ſie eine vielfältige, immer neu beginnende Wiederholung der 
Wirkſamkeit Benjamin Escande's, wie ſie Minault ſo ergreifend be— 
ſchrieben hat, nennen. Ein jeder der Miſſionare jener erſten Zeit 
wüßte ein gutes Teil davon zu erzählen. Der größte Teil ihrer 
Zeit verlief in raſchen Rundreiſen von Norden bis Süden und von 
Oſten bis Weſten ihrer ungeheuren Diſtrikte, oder auch in erſchöpfen— 
den, nie endenden Beſuchen der Behörden, welche unſere Miſſionare 
mehr als einmal als ziemlich läſtige Leute anſehen mußten. 


Eine ſehr kühne, aber durch Gottes Hand wirkſame Maßregel 
war der plötzliche Entſchluß unſerer Geſellſchaft, ſämtliche Elementar— 
ſchulen der Londoner Geſellſchaft in unſern Wirkungskreis aufzu— 
nehmen. Es war Lauga, der kurz nach ſeiner Rückkehr den entſchie— 
denen Rat gab, dieſen Entſchluß zu faſſen und es auch in ſeiner 
etwas ſtürmiſchen Art durchſetzte, daß derſelbe ſogleich befolgt wurde. 
Ein Kablegramm vom 15. Januar 1897 brachte die Nachricht nach 
Antananarivo, und ſogleich wurden über der Tür aller Schulge— 
bäude Blechplatten befeſtigt mit den drei magiſchen Worten ‚Ecole 
Protestante francaise‘. Das wirkte, und half die Sintflut der römi— 
ſchen Gegenmiſſion zum Stillſtand zu bringen. 


Aber auch um die Kirchengebäude ſelbſt wurde energiſch und 
faſt überall ſiegreich gekämpft und zwar für die Schulen, ſowohl in 
Paris als auf dem Miſſionsfelde. Ein Beſchluß des Miniſters A. 
Lebon, vom 31. März 1897, unterſagte jede neue Beſtimmungsän— 
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derung religiöfer Gebäude, und auf Grund dieſes Beſchluſſes war 
es unſren Miſſionaren möglich, viele Kirchen wieder zurückzugewinnen. 
Als ich im September 1898 in Amboſitra ankam, bemerkte ich, 
kurz vor Eintritt in die Stadt, eine Gruppe von Männern und Frauen, 
welche in ſonntäglichen Kleidern den Weg nach einer ferneren Ort⸗ 
ſchaft einſchlugen. Eine der Frauen trug eine große neue Bibel. Ich 
ſchlug fie auf und hatte die Erklärung jenes feierlichen und doch fröh— 
lichen Zuges. Der Inſchrift nach ſollte dieſe Bibel die Erinnerung 
an die Wiederbeſitznahme von einer der geſtohlenen Kirchen auf der 
Kanzel derſelben forterhalten. Und als ich die Station ſelbſt betrat, 
war ich nicht wenig überraſcht, das Haus des Miſſionars voller Höl- 
zerner Kreuze zu finden. Es waren das die Reſte der momentanen 
Okkupation der Kirchen durch die Katholiken; ein ſolches Kreuz 
habe ich auch als Andenken an jene Zeit ſamt einer Blechplatte mit 
der Inſchrift „Ecole protestante frangaise* mit nach Haus gebracht. 
Jetzt ſind nur noch 13 jener Gebäude im ganzen Madagaskar 
in den Händen unſerer Gegner. Auch ſie wurden ſpäter mehrere 
Male reklamiert, die Sache wurde aber amtlicherſeits als durch Ver— 
jährung erledigt angeſehen, und dabei iſt es bis jetzt geblieben. 
Freilich die Frage nach den Gebäuden iſt eine geringfügige 
im Vergleich zu der Frage nach den Leuten ſelbſt. Hier ſollte ich 
eigentlich zur Statiſtik greifen. Aber ehrlich geſtanden, hat mir die 
Zeit zu einer ſolchen Arbeit gefehlt; es galt nämlich, die Ziffern 
nicht nur abzuſchreiben, ſondern auch, ſie zu wählen. Allerdings 
würde eine ſolche ſorgfältig aufgeſtellte Vergleichung zwiſchen dem 
Einſt der nationalen Unabhängigkeit mit dem Jetzt der neuen Ver⸗ 
hältniſſe eine bedeutende Mehrung ſowohl der zu den katholiſchen 
Kirchen als Schulen gehörigen Bevölkerung offenbaren. Jene zu⸗ 
ſammen und das verhältnismäßige Stillſtehn der proteſtantiſchen 
Fortſchritte erſcheint aber in einem ganz anderen Lichte, wenn man 
die Lage ſogleich nach dem Kriege und vor unſerem Eingreifen mit 
der heutigen vergleicht. Ein genaues Studium der Verhältniſſe führt 
zu der Überzeugung, daß überall wo ernſtlich gearbeitet und gekämpft 
worden iſt, der Proteſtantismus ſeine alte Stellung nach und nach 
wieder erobert. Getroſt kann man behaupten, daß keine Anſtrengung, 
kein Opfer an Zeit, an Kraft, an Geld und an Leben verloren geht. 
Hier ſei es mir erlaubt, eine charakteriſtiſche Außerung eines der 
Madagaskar-Jeſuiten anzuführen: 


Das Werk der Pariſer Miſſion in Madagaskar. 139 


Er ſchreibt in dem erſten Band eines Werkes über die fran- 
zöſiſchen Kolonien: ) 

„Vor der Eroberung hatten die katholiſchen Miſſionare gleichzeitig für 
Frankreich und für ihren Glauben gearbeitet, die proteſtantiſchen Miſſionare 
aller Denominationen für England; — wer würde es wagen ſie deshalb zu 
tadeln? Nach der Eroberung hatte ſich die Lage geändert. Man hatte nicht 
nötig, jemand zu verfolgen, man konnte allen die Freiheit laſſen, auch ſogar 
den Engländern, nur unter der Bedingung, die endgiltig von Frankreich fefte 
geſetzte Autorität zu achten. Aber war es zuviel verlangt von der franzöſi— 
ſchen Regierung, nach allen Dienſten, die man geleiſtet hatte, nach einer zwei⸗ 
maligen Verbannung weil man Franzoſe war, während der beiden Feldzüge 
von 1883-1885 und von 1894-1895, nachdem man alles getan hatte, um 
ihr zu helfen zur Feſtſetzung, und um Madagaskar zu verhindern, engliſch 
zu werden, — hieß es da, zu viel fordern, wenn man volle Freiheit und 
ein wenig Wohlwollen verlangte? 

Wenn man dieſe Freiheit gewährt und das Wohlwollen gezeigt hätte, 
wenn man nicht den ſehr großen politiſchen Fehler begangen hätte, fran- 
zöſiſche proteſtantiſche Miſſionare nach Madagaskar gehen zu 
laſſen, ihre engliſchen Religionsgenoſſen zu decken und die Lage auf ſeltſame 
Weiſe zu verwirren, würden die Madagaſſen nach und nach zu den katholiſchen 
Miſſionaren gegangen, würden zu uns gekommen ſein; nach und nach würden 
die fremden Miſſionare fortgegangen ſein, und in weniger als 20 Jahren, 
— ich behaupte das ohne Zögern, weil es die Wahrheit iſt und niemand, der 
die frühere Lage gekannt hat, wird es mir beſtreiten, — wäre die ganze Inſel 
katholiſch geweſen. 

In Betſileo war die Situation für uns außerordentlich günſtig; es 
hätte nur gegolten, die reife Frucht zu ernten und Betſilio wäre auf ganz 
natürliche Weiſe der ergebenſte Genoſſe der franzöſiſchen Allianz geworden.“ 


Aber nicht nur die eingeborenen Kirchen bedurften der Be— 
feſtigung, auch die evangeliſchen Miſſionen waren, beſonders in 
der erſten Zeit, ziemlich erſchüttert, insbeſondere die Londoner hatten 
in dieſen Zeiten einen ſchweren Stand. Wurde doch ihr Werk auf 
jede Weiſe gehemmt, und hatte ſich ihr Abzug, wo nicht gewaltſam 
durchgeführt, dennoch als gewünſcht erwieſen. Drei Faktoren waren 
es, welche auch hier die Sachlage nach und nach befeſtigten: erſtens 
das brüderliche Verhalten unſerer erſten Geſandten, welche im vollen 
Einklang mit unſerer Leitung alles mögliche anwandten, um der 
madagaſſiiſchen Kirche die Dienſte dieſer Männer Gottes auch fer— 
ner zu ſichern. Zweitens der kurze aber ſehr inhaltreiche und frucht— 
bare Beſuch des Rev. R. Wardlaw Thompſon und das des Herrn 


1) L Empire Colonial de la France, Tome I. Madagascar et la 
Reunion par le Pere Piolet. p. 93. 
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A. Spicer (in den letzten Monaten von 1897), deren mutiges und 
offenes Auftreten einen ſehr günſtigen Eindruck auf die Befehlshaber 
machte, und eine entſchiedene Befeſtigung der Londoner Miſſion be⸗ 
wirkte; und drittens die Schuleinrichtungen, welche nach langen 
Unterredungen und Briefwechſeln zwiſchen General Gallieni und 
dem Geſandten unſerer Geſellſchaft im Jahre 1899 durch ein Rund⸗ 
ſchreiben am 16. April eingeführt wurden. Das Wichtigſte in die⸗ 
ſem Rundſchreiben und in dem amtlichen Beſchluß, der ihm folgt!) 
iſt die Stellung, welche hierin für die Miſſionsſchulen und zwar 
ohne Unterſchied der Konfeſſionen und der Nationalitäten 
anerkannt iſt. Es wurde nämlich feſtgeſtellt, daß eine jede freie 
Schule ein Anrecht an die Unterſtützungen der Regierung hat, ſofern 
ſie ſich gewiſſen Bedingungen des Programms, der Diplome und 
der Inſpektion unterwirft. Damit ward in indirekter aber offi⸗ 
zieller Weiſe eine Art Bürgerrecht aller am Unterricht, unter den 
feſtgeſtellten Bedingungen ſich beteiligenden Miſſionen anerkannt 
und jeder poſitive Grund, ſich zurückzuziehen, abgeſchnitten. Wie 
jubelte ich, als ich gegen Ende Dezember 1898 durch den Mund 
General Gallienis ſelbſt die Verſicherung bekommen hatte, daß dieſe 
Schulordnung, welche in der franzöſiſchen Kolonie eine entſchiedene 
Neuerung war, eingeführt werden ſollte! Ein paar Tage früher 
hatte ich eine ganz andere Sprache gehört, hatte mich aber, kaum 
nach Hauſe zurückgekehrt, auf die Kniee geworfen und dem Herrn 
geſagt: „Du Herr biſt der Stärkſte, du führeſt alles, auch das kannſt 
du durchführen; willſt du es haben, jo wird es geſchehen!“ Und 
richtig, 14 Tage ſpäter ließ mich der Gouverneur zu ſich rufen, um 
mir die frohe Nachricht mitzuteilen, er ſei jetzt einverſtanden. Ein 
paar Tage ſpäter erklärte er ſogar den Repräſentanten der verſchie⸗ 
denen Miſſionen ſeine Abſicht, jenen Weg einzuſchlagen. Es war 
am Morgen des 2. Januar, als wir die ſeltene Freude hatten, dem 
Gouverneur einen gemeinſamen Beſuch abzuſtatten. Ein ungewöhn⸗ 
licher Anblick: der Reverend Keſtell Corniſch, die hochkirchliche Miſſion 
vertretend, neben dem Londoner Lord, dem Quäker Wilſon, dem 
Norweger Jakobſen und den Pariſern Boegner und Germond, we— 
nigſtens ein Beiſpiel dafür, daß in wichtigen Dingen ein einheit⸗ 
liches Handeln der Proteſtanten möglich ſei! Tatſache iſt, daß von 


1) Siehe: Rapport de la delegation à Madagascar de M. M. 1 
et Germond. 1898 - 1899. p. 62 et 81. p. 216-263. 
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jener Zeit an die ſchon verbeſſerte Lage der fremden Miſſionen eine 
noch günſtigere wurde. Das zurückhaltende Verhalten der Obrigkeit, 
wenigſtens in ihren höheren Vertretern, wurde nach und nach freier 
und freundlicher; und bei mehreren Gelegenheiten hat es auch Ge— 
neral Gallieni den fremden Miſſionaren, und ſelbſt den Londonern 
offen ausgeſprochen: „Ihr ſeid willkommene Mitglieder der Kolonie, 
ihr ſeid meine Mitarbeiter am Wohle des Landes.“ 

Zwar muß eingeſtanden werden, daß dieſe liberale Schulord— 
nung, welche ſich dem in der engliſchen Kolonie beſtehenden Syſtem 
nähert, niemals ganz konſequent durchgeführt worden iſt. General 
Gallienis wahrhaft große Einſicht hatte die Vorteile des Syſtems 
völlig eingeſehen, es kam aber nie zur völligen Durchführung; einer— 
ſeits machte es die katholiſche Konkurrenz der Verwaltung leicht, 
ihre Unterſtützungen zu verringern; andrerſeits nahm der offizielle 
Schulorganismus einen guten Teil der amtlichen Geldmittel in An— 
ſpruch, ſo daß es eigentlich nur, ſo zu ſagen, zu Aufmunterungen, 
weniger zu eigentlichen Entſchädigungen für unſere Schulausgaben, kam. 

Das Hauptreſultat aber, welches weit wichtiger als alle offizi— 
ellen Geldunterſtützungen iſt, wurde erreicht: die anderen Miſſionen 
ſind im Lande geblieben, und die Schulen derjenigen Diſtrikte, welche 
ihnen gehörten, ſind auch wieder in ihre Hände gekommen. Noch 
1897, während des Beſuches von W. Thompſon und Spicer, wurde 
die Sache als unmöglich angeſehen; 1898 und 1899 wurde ſie zu— 
erſt angebahnt, dann durchgeführt, zuerſt in Imerina, und ſpäter in 
Betſileo; eine höchſt wichtige Tatſache, welche uns vor der ungeheuer 
ſchweren Aufgabe, auch die zweite Hälfte des Londoner Werkes auf 
uns zu nehmen, bewahrt und dem Lande die Wohltat ſeiner Miſſion 
auch ferner geſichert hat. Denn wäre die Geſamtzahl der Schulen 
in den Händen der Pariſer Miſſion geblieben, ſo würden die Kirchen 
bald den Schulen nachgefolgt ſein. In der Miſſion gehören einmal 
Kirche und Schule zuſammen; und wer die zweite übernimmt, muß 
auch die Laſt der erſteren tragen. 

Hoffentlich wird dieſe Sachlage die Schulordnung ſelbſt über— 
leben. Den letzten Nachrichten zufolge müſſen wir nämlich erwarten, 
auf jede offizielle Unterſtützung nicht nur in Madagaskar, ſondern 
in allen unſeren Kolonien, zu verzichten. Ihrer heutigen Politik 
gemäß hat ſich die franzöſiſche Regierung vorgenommen, auch in den 
Kolonien die vollſtändige Trennung von Staat und (Miſſions-)Schule 


142 Boegner: Das Werk der Pariſer Miſſion in Madagaskar. 


durchzuführen, und man hat uns angedeutet, daß wir uns auf das völlige 
Zurückziehen der ſtaatlichen Beiſteuer gefaßt machen müſſen. Obwohl 
dieſer Beſchluß uns beſonders in Madagaskar beeinträchtigt, ſo wird 
vielleicht der Schaden nicht ſo groß ſein, als man im erſten Augen⸗ 
blick glauben könnte. Bekanntlich haben die offiziellen Beiträge im- 
mer und überall die Folge, daß die Koſten des Unterrichts und der 
ganzen Schuleinrichtung geſteigert werden; dazu kommt, wie ſchon 
bemerkt, daß in Madagaskar infolge der katholiſchen Konkurrenz und 
des Vorhandenſeins eines offiziellen Schulſyſtems die den freien 
Schulen verliehene Hilfe immer doch kärglich und unzureichend ge— 
blieben iſt. 

Aber, wie geſagt: die große Wohltat dieſes zeitweiligen Ein— 
verſtändniſſes zwiſchen Miſſionsſchule und Staat wird hoffentlich die 
Einrichtungen, die ſein Vorhandenſein beſtätigen, überdauern. Die 
verſchiedenen Miſſionen, welche in Madagaskar das Evangelium 
verkündigen, ſind einmal geblieben und werden auch, ſo Gott will, 
ferner bleiben. Nicht nur die Regierung und dieſer oder jener Be— 
fehlshaber, ſondern auch die öffentliche Meinung, gewöhnen ſich nach 
und nach an die fremden Miſſionen als an einen ſtehenden Zug in 
der Phyſiognomie der Kolonie. Und obwohl Rückgänge und mög⸗ 
liche Erneuerung der alten Verleumdungen und Angriffe immer zu 
befürchten ſind, ſo haben doch die Vorgänge in Madagaskar, und 
ich darf hinzufügen auch das Verhalten unſerer Miſſion, dazu bei⸗ 
getragen, etwas mehr Einheit, etwas mehr Wohlwollen in die Ge— 
müter zu bringen und wenigſtens etwas von Vorurteilen zu be— 
ſeitigen, die ſo oft Völker und Menſchen unnötigerweiſe von einander 
fern halten. 

Länger als ich es wünſchte, habe ich mich bei jener erſten 
Aufgabe unſerer Miſſion der Verteidigung und Befeſtigung der ma⸗ 
dagaſſiſchen evangeliſchen Kirche aufgehalten. Wir befanden uns 
nämlich hier in der Entſtehungsperiode und es war natürlich, daß 
dabei die Perſönlichkeiten, beſonders diejenigen der jetzt entſchlafenen 
Diener des Herrn, ſowie auch die Verhältniſſe etwas eingehender 
beleuchtet wurden. Jetzt kann ich aber ſchnell an dem übrigen Teile 
meiner Aufgabe vorübereilen, um noch etwas von den Rückwirkungen 
des übernommenen Werkes auf unſer heimatliches Miſſionsleben be⸗ 
richten zu können. 
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Japan im Jahre 1903’). 


Von Rev. J. H. De Forest, D. D. 
Miſſionar des American Board zu Sendai, Japan. 


Im Blick ſowohl auf ſeine innere als auch auf ſeine äußere Lage war 
1903 ein ſchweres Jahr für Japan. In dieſem abgeſchloſſenen kleinen Reiche 
war früher eine empfindliche Hungersnot nichts Seltenes, und es gab Zeiten, 
in welchen der Hungertod ſelbſt in den Straßen von Tokio feine Opfer for— 
derte. Heute jedoch, mit Häfen, die der Welt offen ſtehen, und bei der Leich— 
tigkeit, mit welcher Lebensmittel von China und Amerika eingeführt werden 
können, hätte man es für unmöglich halten ſollen, daß eine Mißernte wirklich 
die Gefahr des Verhungerns im Gefolge haben könnte. Und trotzdem zählte 
man bei Beginn des Jahres in drei nördlichen Provinzen 150000 Menſchen 
ohne jegliche Nahrungsmittel. Die Provinz Aomori allein büßte über 8 Milli— 
onen Mark ein infolge der geringen Reisernte und über 3 Millionen durch 
andere Mißernten. 

Dieſe Unglücksbotſchaft machte kaum irgend welchen Eindruck. Das 
humane Mitgefühl der Japaner iſt nämlich gering, es ſei denn, daß es einen 
Anſporn durch den alles vermögenden Patriotismus erhalte. Vor zwei Jahren 
kamen in derſelben Provinz 200 Soldaten durch einen Blizzard um, und nur 
weil ſie Soldaten von Dai Nippon waren, nahm die ganze Nation den größten 
Anteil an dieſem Unglück. Die Geſchichte, wie dieſe tapferen Leute ihrem 
Schickſal entgegengegangen waren, erzählte man ſich in jeder Hütte, und da— 
mals wurde die große Summe von einer Million Mk. aufgebracht. Reich 
und Arm, Mann und Weib, Alt und Jung hatten zu dieſer Summe, die den 
Hinterbliebenen der Verunglückten zugedacht war, beigetragen. Als dagegen 
150000 Bauern dem langſamen Hungertode entgegenſahen, war die Gleich— 
giltigkeit des Volkes erſchrecklich bis ſich ſchließlich Ausländer in den offenen 
Häfen dazu bereit fanden, größere Gaben zur Linderung der Not aufzubringen. 
Darauf verſtanden ſich erſt die Millionäre Japans und dann auch der Kaiſer 
dazu, Beiträge von gleicher Höhe zu leiſten. Nun wurden Veranſtaltungen 
zur Linderung der Not getroffen und ſo konnte die große Mehrzahl dieſer 
verhungernden Leute wenigſtens ihr Daſein friſten. Die diesjährige Reis- 
ernte hat große Freude im Lande hervorgerufen, denn der Ertrag wirft für 
das Volk beinahe 30% mehr ab als die vorjährige und 18% mehr als eine 
Durchſchnittsernte. 


1) Bei dem Intereſſe, welches gegenwärtig Japan in Anſpruch nimmt, 
iſt vielleicht dieſer im Indep. vom 21. Januar d. J. erſchienene, am 23. De- 
zember v. J. von einem mit den japaniſchen Verhältniſſen durch langen 
Aufenthalt im Lande vertrauten, angeſehenen und mit den Japanern herzlich 
ſympathiſierenden Miſſionar verfaßten Artikel willkommen, obgleich manches 
in demſelben durch die neuſten Ereigniſſe überholt iſt und anderes ein Frage— 
zeichen verdient. D. H. 
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Es mag von geringer Bedeutung ſcheinen, daß japaniſche und auslän⸗ 
diſche Graduierte der Yale und Harvard-Univerſität ihre erſte gemeinſame 
Verſammlung im ariſtokratiſchen Klub in Tokio im vergangenen Frühjahr 
abhielten. Es iſt jedoch unmöglich zu ermeſſen, welch bedeutenden und wohl⸗ 
tuenden Einfluß dieſe beiden amerikaniſchen Univerſitäten auf das nationale 
Leben Japans ausgeübt haben. Der internationale Wert deſſen, was ſolche 
Univerſitäten vermitteln, läßt ſich nicht berechnen. Mit Leuten wie Baron 
Komura, Miniſter des Auswärtigen, Baron Kaneko ehemaligem Juſtizminiſter, 
Dr. Hatoyama, früher Präſident des Repräſentantenhauſes, Vikomte Okabe, 
Profeſſor Mitſukuri der Kaiſerlichen Univerſität, und andern zuſammen zu 
Tiſche zu ſitzen und ſie erzählen zu hören was Yale und Harvard für eine 
Bedeutung für ihr Leben gehabt hat, war nicht nur intereſſant, ſondern es 
war auch eine Kundgebung der herzlichen Zuneigung, die dieſe Leute zu un⸗ 
ſerer Republick haben. Die Aufnahme, welche japaniſche Studenten an un⸗ 
ſern Univerſitäten empfangen haben, hat reichen Gewinn für das japaniſche 
Reich im Gefolge gehabt und wird niemals von dieſen dankbaren Graduierten 
vergeſſen werden. 


Ein höchſt bedauerlicher Gegenſatz iſt der Mangel an Bereitwilligkeit, 
Studenten aus China gleichermaßen bei uns in Amerika willkommen zu 
heißen. Bei den jungen Leuten Chinas ſtellt ſich ein ernſtes Verlangen nach 
modernem Wiſſen ein. Aber wenn fie ihren verlangenden Blick auf die Ver⸗ 
einigten Staaten richten, ſo ſehen ſie die Schranken, die unſere Regierung 
ihnen aufgerichtet hat und die vielen Vorurteile, die es ihnen unmöglich 
machen, bei uns dem Studium obzuliegen. Und das Ergebnis iſt, daß ſie 
ſich Japan zuwenden. Wahrſcheinlich die Mehrzahl der tauſend chineſiſchen 
Studenten in Tokio wäre nach den Vereinigten Staaten gegangen; und nach 
20 Jahren würden ſie einen ungeheuren Einfluß ausüben, um dem chineſi⸗ 
ſchen Haß gegen die ganze weſtliche Welt ein Ende zu bereiten, und es könnten 
dann auch in Peking ehemalige Studenten ſolche Zuſammenkünfte abhalten, 
die Frieden und ein gegenſeitiges freundliches Verhalten bedeuteten. Während 
uns dieſe goldene Gelegenheit entgeht, iſt es allein Japan unter allen Mächten, 
welches ſich das Vertrauen Chinas erwirbt und ſein Lehrmeiſter in der Dip⸗ 
lomatie, in der Kriegskunſt und in den modernen Wiſſenſchaften wird. 


Dieſes Jahr wird lange in der Erinnerung haften. Es brachte die 
Enthüllung eines Beſtechungsſyſtems, das ſich unter denen ausgebildet hatte, 
die man als die beſonderen Wächter der Volksmoral anſah, nämlich unter den 
Leuten, die mit dem Erziehungsweſen beauftragt ſind. Dieſe Affäre iſt unter 
dem Namen „Der Lehrbuch-Skandal“ bekannt. Lehrer, Schulinſpektoren, Re⸗ 
gierungsbeamte und ſogar Mitglieder des Adels waren in ſie verwickelt. Ei⸗ 
nige nahmen direkt Geſchenke an, um gewiſſe Lehrbücher überall einzuführen, 
ſoweit ihr Einfluß reichte, andere erhielten indirekte Vergünſtigungen, und 
dachten nie daran, daß dies je entdeckt würde. Aber einer nach dem andern 
wurde in den verſchiedenen Provinzen ausgeſpürt und in Haft genommen. 
Der Leiter einer Schule mit 1200 Knaben, auf der anderen Seite der Straße 


mir gerade gegenüber, war einer von ihnen; ein anderer war der Hauptlehrer 
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von 500 Mädchen, am andern Ende der Stadt; dann wurde der Gouverneur 
ſelbſt verhaftet, obſchon man ihn nach wenigen Monaten wieder freiließ. Noch 
ehe die erſte Hälfte des Jahres verfloſſen war, hatten ſich Dutzende dieſer 
hochangeſehenen Leute zu verantworten. Die große Mehrzahl wurde zu Geld— 
ſtrafen und Gefängnis verurteilt unter Konfiskation der angenommenen Ge⸗ 
ſchenke. 

Wäre nur in kaufmänniſchen Kreiſen eine ſolche Bloßſtellung erfolgt, 
ſo hätte niemand etwas darin gefunden, denn die Handelsmoral ſteht weit 
unter Pari. Aber daß Leute, denen in beſonderer Weiſe die Jugenderziehung 
der Nation anvertraut war, vor Gericht gefordert, ſchuldig befunden und als 
Verbrecher verurteilt wurden, war ein empfindlicher Schlag für ſolche, die da 
meinten, daß Japans ethiſche Lehre von der Loyalität und der kindlichen 
Pflicht für die gegenwärtige Zeit ebenſo ausreiche, wie für das alte Japan. 
Vor vier Jahren, gelegentlich einer Anſprache vor tauſend Lehrern, wagte ich 
zu ſagen, daß die Prinzipien der Loyalität und der kindlichen Pflicht, ſo gut 
fie für die Entwicklung eines halbziviliſierien Volkes unter Deſpotenherrſchaft 
ſeien, nicht ausreichten, um den höheren Anforderungen, die eine konſtitutio— 
nelle Regierungsform und internationaler Verkehr an die ſittlichen Kräfte 
ſtellten, zu genügen. Dieſe Bemerkung gab ungefähr einem Drittel der Zu— 
hörer Anlaß zu heftigen Zwiſchenrufen: „Nein, Nein“, und viele Zeitungen 
redeten nachher über mich als einen Zerſtörer der Tugenden, die Japans Größe 
herbeigeführt hätten. 

Wenn aber ein Volk, deſſen Verfaſſung, Sitte, Moral und Religion nur 
durch den Staat feſtgeſetzt wurde, plötzliche und tiefgehende Anderungen vor— 
nimmt, die Religion von der Regierung, die Moral vom Staatsgeſetz trennt, 
— und Japan iſt das einzige Land, das je ein ſolch ungeheures Experiment 
auf einen Schlag auszuführen gewagt hat — ſo iſt es unausbleiblich, daß 
mit der Gleichheit des Rechts vor einem unparteiſchen Geſetz, und der Kraft beſei— 
tigter Kaſtenvorrechte eine Schwäche in der Moral zu Tage treten wird, 
welche jeden Rechtſchaffenen beuruhigen muß. Einer der begabteſten Mora— 
liſten, der Nachfolger des großen Tukuzawa in der Präſidentſchaft der Keio— 
Univerſität, ſchildert in einer öffentlichen Anſprache in Tokio den ſittlichen Zu— 
ſtand in folgenden düſteren Worten: „Es hat den Anſchein, als ob Korruption 
bei allen öffentlichen Arbeiten und im Erziehungsweſen ihre Herrſchaft aus— 
übe, fo daß Kinder auf ihrem Weg von Haufe zur Schule auf Straßen ges 
hen müſſen, die durch Beſtechung gebaut, Brücken paſſieren, die durch Beſte— 
chung hergeſtellt, Schulgebäude betreten, die durch Beſtechung errichtet wurden, 
und während ſie die vorgeſchriebenen Lehrbücher benutzen, werden ihre Lehrer 
wegen Beſtechung verhaftet!“ 

Wir müſſen jedoch vor Augen halten, daß die religiöſen und morali— 
ſchen Syſteme, die das ſittliche Leben Alt-Japans genährt haben, keineswegs 
tot ſind; und es auch heute noch ſolche Gerechtigkeitsliebe gibt, welche Opfer 
nicht ſcheut, um das Böſe zu überwinden. Es iſt zweifellos, daß man durch 
dieſe Aufdeckung von Korruption, wo man ſie am wenigſten erwartete, ein 
Verſtändnis gewonnen hat für einen höheren und univerſaleren Moralſtand— 
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punkt und das Bedürfnis nach einer Religion immer mehr empfindet, die das 
Verantwortlichkeitsgefühl des Individuums weckt. Drei bedeutende japaniſche 
Staatsmänner, die Grafen Okuma und Aoki, ſowie der Baron Maejima ha⸗ 
ben dem Bedürfnis nach einer Religion öffentlich Ausdruck gegeben und ſie 
verſtehen unter ihr das Chriſtentum. 

Es mag hier angebracht ſein, auf die Urſachen einzugehen, weshalb 
das geſchäftliche Leben in Japan an einem ſo großen Mangel an Moralität 
leidet. Die Frage wurde mir oft geſtellt, weshalb das Wort eines Chineſen 
ſo gut wie Gold, und dasjenige eines Japaners wertlos ſei. Andere drückten 
ſich präziſer aus: „Warum ſind in China die Kaufleute völlig zuverläſſig und 
die Beamten korrupt, während in Japan die Beamten rechtſchaffene Leute 
ſind und die Kaufleute nicht vertrauenswürdig?“ Man gibt ſeiner Verwun⸗ 
derung oft darüber Ausdruck, daß dieſe beiden Völker in ihrem Geſchäftsleben 
ſo verſchieden ſind. Der Grund iſt jedoch völlig klar. Beide Nationen haben 
ſich unter der Einwirkung der Moral des Konfuzius entwickelt. Im Zentrum 
ſeiner Lehre ſtehen die fünf Beziehungen der Menſchen zueinander: der Eltern 
zu den Kindern, der Oberen zu den Untergebenen, des Ehemanns zur Ehe⸗ 
frau, der Brüder und der Schweſtern, und der Freunde. China betonte vor⸗ 
nehmlich die Beziehung der Eltern zu den Kindern mit ihrem Korrelat: der 
kindlichen Pflicht. Die Familie nimmt die erſte Stelle ein, und alles, was 
dazu dient, ihr Dauer und Gedeihen zu verſchaffen, iſt ehrenhaft. Und weil 
der Handel das tut, ſo iſt er ein ehrenhafter Beruf, deſſen Ausübung auch 
ehrenhafte Grundſätze heiſcht. Darum kann man ſich auf den Chineſen als 
Kaufmann verlaſſen. Die Erfahrung der Jahrhunderte hat den Chineſen zu 
einem ehrlichen Manne gemacht in einem Berufe, der ſelbſt für ehrenhaft gilt. 

Anders iſt es in Japan. Als vor ungefähr tauſend Jahren die Lehre 
des Konfuzius in dieſem Lande Eingang fand, übte der kriegeriſche Geiſt ſchon 
einen beſtimmenden Einfluß aus, und fo kam es, daß die beiden Hauptbe⸗ 
ziehungen der Menſchen zueinander eine Umſtellung erfuhren. Das Verhält⸗ 
nis des Herrn zum Abhängigen, mit feinem Korrelat der Loyalität, trat an 
die erſte Stelle. Der Staat war alles, und diejenigen, deren Tapferkeit und 
Treue die Grundfeſten des Staates ſtärkten, waren die geehrte Klaſſe. Loyalität 
und Bildung haben die zweiſchwertigen Samurai gemacht, und ſie wiederum 
haben Japan gemacht. Die Tugenden des Kriegers beſtehen in der Bereit- 
willigkeit, Familie, Leben, alles für den Fürſten zu opfern, in der Rechtſchaf⸗ 
fenheit, der Einfachheit des Lebens und in der Verachtung des Geldes mit 
ſeinen verderblichen und entnervenden Verſuchungen. So kam es, daß der 
Kaufmann mit ſeinem weichlichen Leben auf die unterſte Stufe der ſozialen 
Rangklaſſe geſtellt wurde. Er wurde verachtet als einer, der Geld über alles 
ſchätzt, und der ſelbſt eine Lüge nicht ſcheut, wenn ſie ihm nur Gewinn bringt. 
Jahrhunderte geſellſchaftlicher Mißachtung haben den japaniſchen Kaufmann 
zu dem gemacht, was er iſt. Und wenn es auch einige Handelshäuſer gab, 
wie die Mitſuis, deren Wort ſo gut wie Gold war und noch iſt, ſo ſind das 
Ausnahmen. Das iſt der Hauptfaktor, der die niedere Geſchäftsmoral Japans 
verſtändlich macht. Aber jeder, der das Volk kennt, weiß, daß dieſes Übel 
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verſchwinden wird. Kaufmänniſche Bildung ſchließt jetzt eine moraliſche Er— 
ziehung auf allgemeiner Grundlage ein, und das Urteil der öffentlichen Mei- 
nung iſt bereits nicht ohne beſtimmenden Einfluß. Japans ſchlechter Ruf 
im kaufmänniſchen Verkehr wird vorübergehend fein. Eine Nation, die im- 
ſtande iſt, den Laſtern des Weſtens und dem größten Übel des Oſtens, dem 
Opium, zu widerſtehen, und die es vermag, ganze Zweige von uns erprobter 
Verwaltungsformen auf dem Gebiete der Geſetzgebung und des Erziehungs⸗ 
weſens zu übernehmen, wird nicht durch die verwerflichen kaufmänniſchen 
Uſancen ihrer einſt unterſten Geſellſchaftsklaſſe zu Grunde gehen. 


Daß der Enthüllung ſo vieler Korruption in hochgeſtellten Kreiſen 
und den böſen Gerüchten über innere Fäulnis in den verſchiedenen Geſell— 
ſchaftsklaſſen ernſt warnende Stimmen gegenüber laut wurden, iſt natürlich. 
Ebenſo iſt es nicht anders zu erwarten, daß die Aufdeckung derartiger Miß— 
ſtände manche ernſt gerichteten Leute peſſimiſtiſch machen und vielleicht iſt das 
einer der Gründe für die Entmutigung und Verzweiflung mancher ernſt den— 
kenden Studenten, die zwar die alte Liebe zur Rechtlichkeit geerbt, aber die 
Hoffnung verloren haben, daß man mit ihr Erfolg hat. Jedenfalls war es 
ein Jahr, das denkwürdig iſt, ſeiner traurigen Selbſtmorde wegen unter be— 
gabten jungen Leuten, die zu der Ueberzeugung gekommen waren, daß das 
Leben nicht wert ſei gelebt zu werden. Der ſchöne Kegon-Waſſerfall unmittelbar 
oberhalb Nikko iſt der Ort, der ſich infolge dieſer wiederholten Selbſtentlei— 
bungen einen Namen erworben hat. Als ſich dort ſchließlich über ein Dutzend 
Studenten das Leben genommen hatten, wurde der Ort überwacht und die 
Prieſter brachten in der Nähe eine Bekanntmachung an, in der geſagt wurde, 
auf ſolche Weiſe ſein koſtbares Leben wegzuwerfen, verunreinige den heiligen 
Berg, ſei unehrerbietig gegen die Götter, treulos gegen den Kaiſer und unge— 
horſam gegen die Eltern. Dem hätte man von unſerer Denkweiſe nur das 
hinzufügen ſollen: „Selbſtmord iſt der gemeinſte, erbärmlichſte, albernſte 
Ausweg, auf dem ſich ein Mann ſeinen Schwierigkeiten entzieht.“ 


Dieſe und andere ſchwere Probleme des verfloſſenen Jahres haben 
Japan ethiſchen Fragen gegenübergeſtellt, die baldige und ernſte Beachtung 
verlangen. Die denkenden Führer des Volkes ſprechen es ruhig aus, daß ge— 
nau ſo wie die Nation vor der großen politiſchen und ſozialen Umwälzung 
vor vierzig Jahren ſtand, man ſich auf eine kommende geiſtige Umwälzung 
rüſten müffe, die dem Individuum ſittliche Kraft bringe und das Gewiſſen 
wecke. Das Wort „Perſönlichkeit“, das man bisher in den Sprachen des 
pantheiſtiſchen Oſtens nicht kannte, findet bereits reichlich Verwendung in 
offentlichen Anſprachen, in Zeitſchriften und in den pädagogiſchen Kreiſen. 
Es iſt das Schlagwort der zukünftigen Moral, ſagte der Leiter einer großen 
Schule. Japan ſcheint am Vorabend einer ſo großen geiſtigen Erweckung zu 
ſtehen, wie fie England in den Tagen Wesleys erlebte; jedoch wird ſie auf 
andere Weiſe geſchehen. Dadurch, daß Japan viel von den chriſtlichen Ge⸗ 
danken borgt und daß es den Inhalt ſeiner eignen überkommenen Ethik bes 
reichert und vertieft, wird es aus der jetzigen moraliſchen Verſumpfung mit 
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einem ebenſo großen Gewinn hervorgehen, als ihm die Erneuerung bone 
Jahre 1868 politiſch und materiell eingebracht hat. 


Doch wie ſteht es um das Katſura Kabinet, um Marquis Ito und feine 
Partei, um die vielen Tagungen dieſes Jahres und last not least um die 
ruſſiſche Frage? 

General Vikomte Katſura's Kabinet, das nach wochenlangen Verhand- 
lungen unter Schwierigkeiten im Juni 1901 zuſtande kam, ſchien damals ein 
bloßer Notbehelf zu ſein, und man wäre nicht überraſcht geweſen, wenn es 
in einem Vierteljahr ſchon wieder aufgelöſt worden wäre. Aber es hat ſich 
gehalten, und es hat Ausſicht auf eine längere Lebensdauer als irgend ein 
früheres Miniſterium. Es hat in dieſem Jahre zwei Reichstage heimgeſchickt, 
und zwar den letzten, der erſt vor wenigen Tagen einberufen worden war, 
unter außergewöhnlichen Umſtänden. Er tagte nur wenige Stunden, denn 
der neue Präſident, Herr Kato, hatte in ſeiner Erwiderung auf die herkömm⸗ 
liche Eröffnungsrede des Kaiſers, an dem Miniſterium ſcharfe Kritik geübt, 
und aus dem Grunde wurde das Haus ſofort aufgelöſt. Man hätte erwarten 
ſollen, daß das Haus, angeſichts der ruſſiſchen Frage, maßvoll vorgegangen 
wäre. Aber fein früherer Präſident, Kataoka, der jo lange das Vertrauen ge- 
noß, iſt vor kurzem geſtorben. Die große konſtitutionelle Partei, fan deren 
Spitze der Marquis Ito ſtand, erwies ſich jo untraktabel, ſelbſt für den größ⸗ 
ten Staatsmann Japans, daß er die Leitung derſelben im verfloſſenen Som⸗ 
mer niederlegte. Als daher das Haus zuſammentrat, beherrſchte dieſer eine 
Gedanke die Majorität, das Katſura-Miniſterium zum Rücktritt zu zwingen. 
Aber ſtatt daß fie ihr Ziel erreichten, fandte man die Abgeordneten einfach 
nach Haufe, mit dem unbehaglichen Gefühl, im kommenden März nicht wie⸗ 
der gewählt zu werden. Das iſt ſchlimm für die repräſentativen Einrichtun⸗ 
gen Japans und dieſe böſe Politik wird man wahrſcheinlich auch für die Zu⸗ 
kunft beibehalten. Wann dieſer Streit um Partei-Miniſterien und die Ob⸗ 
ſtruktion verſchiedener Art von ſeiten des Hauſes mit den wiederholten Auf- 
löſungen im Gefolge, aufhören wird, kann keiner ſagen. 


Was nun Rußland betrifft, ſo hat es ſeit jenen Tagen, als es Japan 
ſo liebenswürdig anriet, Port Arthur nicht zu halten, und dann dieſe Feſte 
für ſich ſelbſt mit Beſchlag belegte, Japan unaufhörlich gezwickt. Seine Di- 
plomatie war zweideutig und falſch. Seine unerfüllt gebliebenen Verſprech⸗ 
ungen haben einen großen Teil der Welt überraſcht. Dazu beſitzt Rußland 
eine große Eiſenbahnlinie durch die Mandſchurei, und ſolche Eiſenbahnen pfle⸗ 
gen dem Volke, das ſie baut, das Recht, weitgehendſter Kontrolle einzubringen. 
„Eroberung durch Eiſenbahnen“ anſtatt durch Krieg iſt eine neue und aner- 
kannte Methode der internationalen Bewegungen. 


Der auf Japan ausgeübte Druck iſt ein intenſiver geweſen, und es iſt 
ein Wunder, daß ſein Kabinet unter der Leitung eines der größten Generale 
Japans, feinen Kurs jo gleichmäßig und ruhig fortgeſetzt und ſich keines über- 
eilten oder unziemlichen Vorgehens ſchuldig gemacht, noch ſeine Diplomatie 
ſich durch Täuſchungen beſudelt hat. Die häufigen Telegramme in den Zei⸗ 
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tungen des Weſtens über friedliche Ausſichten, waren irreführend. Es war 
ein Jahr beſtändig drohender Kriegsgefahr. Wenn aber das Katſura Kabinet 
die Frage auf friedliche Weiſe und mit Ehren löſen kann, ſo wird das ein 
Segen für den ganzen Oſten, vielleicht für die ganze Welt ſein. 

Sendai, Japan, 23. Dezember 1903. 


0 


Miſſionsrundſchau. 


Indien III.) 
Von Julius Richter. 


Die Bombay Präſidentſchaft iſt am härteſten von der Peſt 
und den beiden großen Hungersnöten betroffen; auch die Miſſionsarbeit ift 
dadurch vielfach ſchwer behindert. Dennoch weiſt Miſſionar Davis in einem 
inſtruktiven Artikel (The growth of missions in Western India, Intell. 1902, 
8 ff.) nach, daß ſich die Miſſion im ganzen im letzten Jahrzehnt gleichmäßig 
und ziemlich beträchtlich entwickelt habe. Charakteriſtiſch ſind für dieſes Gebiet 
neben meiſt ſehr kleinen und langſam wachſenden Gemeinden, welche die Regel 
bilden, einzelne Diſtrikte mit ſchnell ſich entwickelnden Maſſengemeinden aus 
den niederſten Schichten der Kaſtenloſen, fo die Ahmednagar-Miſſion des A. B. 
und der S. P. G. und die Aurangabad-Miffion der CM. S. Von dem groß— 


1) Von Bengalen tragen wir nach, was kürzlich in 2 der einflußreichſten 
indiſchen Zeitungen, dem „Pioneer“ und dem „Bombay Guardian“ geſtanden 
hat. Danach gibt es in Bengalen allein 


Witwen unter 1 Jahr 433 Witwen von 4 — 5 Jahren 3861 
N von 1—2 Jahren 576 a 12.910 2° 34701 

7 „ 2—3 25 651 + „ 10—15 5 75590 
3—4 fr 1756 5 „ 15-20 2 142871 


Man muß die Zahl der rechtsgiltigen Verlobungen — welche alfo im Todes— 
falle des Bräutigams die kleinen Mädchen lebenslang zu Witwen machen — auf 
etwa 30 bis 40 mal ſo hoch ſchätzen, kommt alſo zu erſchrecklich hohen Zahlen von 
Eheſchließungen in den erſten Lebensjahren. Und in Bengalen liegen diesbe— 
züglich die Verhältniſſe nicht ſchlechter als in den andern Provinzen; wie hoch 
mag da die Zahl der Eheſchließungen und der Witwen unter 5 Jahren ſein! 
— Lord Curzon, der Vizekönig von Indien, wird ſein hohes Amt noch ein 
zweites halbes Jahrzehnt verwalten; faſt im ganzen vorigen Jahrhundert 
war es üblich, die Generalgouverneure und Vizekönige wenigſtens alle fünf 
Jahre, die andern Oberbeamten ſogar noch häufiger wechſeln zu laſſen, ein 
Verfahren, das natürlich niemand in ſeinem Amte warm werden ließ und die 
Kontinuität der Regierung auf das empfindlichſte bedrohte. Es wäre ein 
großer Fortſchritt, wenn mit dieſer verkehrten Praxis gebrochen würde. 
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artigen Hilfs- und Waiſenwerke der Pandita Ramabai iſt bereits an anderm 
Orte (A M. Z., 1901, 486) berichtet; leider befindet ſich dasſelbe neuerdings in 
großer finanzieller Schwierigkeit. 

Die Madras Präſidentſchaft bietet auch im letzten halben Jahr⸗ 
zehnt dem Miſſionsfreund viele teils erfreuliche, teils bedenkliche Züge von 
hoher Bedeutung. Beginnen wir im Weſten mit der Basler Miſſion. 
Sie iſt durch eine Kriſe hindurchgegangen betreffs ihrer induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen. Der allgemeine wirtſchaftliche Druck, das Stocken von Handel und 
Wandel infolge der überhand nehmenden Peſt machte ſich empfindlich fühlbar; 
große Haufen von Vorräten waren unverkäuflich, die Produktion mußte ſtark 
eingeſchränkt, zahlreiche Arbeiter teils entlaſſen, teils in der Arbeitszeit be⸗ 
ſchränkt werden. Das war um ſo ſchmerzlicher, als es ſich dabei faſt aus⸗ 
ſchließlich um Chriſten handelte, welche keinerlei andre Subſiſtenzmittel be⸗ 
ſaßen und alſo mit dem Verſiechen dieſer Einnahmequelle die Armenkaſſen 
der Gemeinden zu belaſten drohten. Zudem ſchienen die ebenſo im ſüdlichen 
Malabar wie in Kanara aufſtrebenden Konkurrenz-Ziegeleien ſelbſt den Be⸗ 
ſtand der Basler Miſſionsziegeleien zu bedrohen. Es zeigte ſich deutlich, wie 
gefahrvoll es iſt, die Exiſtenz der Chriſtengemeinden auch auf noch ſo gut 
fundierte und geleitete Induſtrien zu gründen. Verfaſſer weilte gerade zur 
bedenklichſten Zeit an der Weſtküſte und mußte ſich überzeugen, wie durchaus 
unumgänglich nötig und im ganzen ſegensreich dieſelben trotzdem find. Die 
Kriſe iſt gnädig vorübergegangen; die Arbeit hat faſt im ganzen Umfang 
wieder aufgenommen werden können. Der Jahresbericht 1902 weiſt einen 
Reingewinn der Miſſionsinduſtrien von 239473 Fr. nach. Jedenfalls war die 
Notzeit eine ernſte Mahnung, die Induſtrien nicht noch weiter auszudehnen, 
um nicht in noch höherem und bedenklicheren Maße von den wirtſchaftlichen 
Konjunkturen abhängig zu werden. 


Dieſe Mahnung war doppelt bedeutungsvoll in einer Zeit, wo zumal 
in Malabar Scharen von Heiden, zumal aus den niedern Schichten, verlangend 
an die Pforten der Miſſion klopften. Zumal im Bereich der Stationen Ko⸗ 
dakal und Kalikut regte es ſich mächtig. Allein im Bereich der Basler Miſ⸗ 
ſion hat ſich weithin die Anſchauung feſtgeſetzt, daß ſich Uebertretende in der 
alten Umgebung nicht behaupten können, ſondern bei der Miſſion Arbeit und 
Verdienſt finden. Da dieſelbe neuerdings beim beſten Willen nicht imftande 
iſt, Scharen weiterer Arbeiter einzuſtellen, iſt die Bewegung in Malabar in 
ein ſehr langſames Tempo, teilweiſe ganz zum Stillſtand, gekommen. Bei 
der Lage der Dinge bleibt der Basler Miſſion nichts andres übrig, als mit 
allem Nachdruck darauf zu dringen, daß die Konvertiten in ihrem alten Be⸗ 
rufe bleiben, ſich in ihrem Dorfe behaupten und ſich ſelbſt Arbeit ſuchen. Es, 
wird einige Zeit dauern, bis die Malabaren das gelernt haben, und ſolange 
wird vorausſichtlich die Basler Miſſion trotz aller treuen Arbeit ſtill ſtehen. 
Die Miſſion hat einen Ausweg verſucht, indem fie öſtlich von Tſchombala 
in dem fieberreichen Hügellande am Fuße der Ghats, nahe dem Landgute 
Perambra des trefflichen, 1900 in Kalikut verſtorbenen Chriſten Paul Karuna⸗ 
garam, ein ausgedehntes Latifundium kaufen wollte. Allein widrige Prozeſſe, 
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miſfionariſche Schwierigkeiten, die Wegloſigkeit des Landes und die Fieber⸗ 
gefahr haben vorläufig das verlockende Projekt zu nichte gemacht. 

Von Koimbatur aus treibt an der Weſtküſte eine ungeſunde darby— 
ſtiſche Richtung ihr Weſen, Unfrieden und Sektiererei in die Gemeinden der 
Basler und der C. M.S. tragend. Stütze derſelben ift leider ein ausgetretener 
Basler Miſſionar Nagel. Die äußerſt ungeſunde und tief bedauerliche Be⸗ 
wegung hat in Kodakal, Kalikut und beſonders in Kunnanur Eingang gefun— 
den; an letzterem Ort trägt fie ein ausgetretener Basler Katechiſt Dewaſa— 
hayam. Daneben macht ſich in Mangalur in Kanara eine ſoziale Bewegung 
geltend, welche in unreifem Unabhängigkeitsſtreben Mißtrauen gegen die Miſ— 
ſion ſäet. (Basl. Jahresb. 1902, 20 f.; 1903, 16 f.) 

Eine neue Station iſt in Südkanara ſüdöſtlich von Mangalur in Put⸗ 
tur (1901) angelegt, hauptſächlich um von dort aus Reiſepredigt zu treiben. 
Eine weitere Stationsanlage iſt auf den Blauen Bergen in Ausſicht. In 
Süd Mahratta iſt in Bettigeri eine neue ärztliche Station unter Leitung des 
durch ſeine frühere Verbindung mit Paſtor W. Faber bekannt gewordenen Dr. 
Zerweck eröffnet (1902). 

Für die Leipziger Tamulen Miſſion iſt das letzte halbe Jahrzehnt 
außerordentlich bewegt geweſen. Sie wies 1901: 1084, 1902: 3022 Heiden- 
taufen auf; davon wurden 1901: etwa 600, 1902: etwa 1266 allein im Be- 
reiche des Madras Landdiſtriktes und der Station Majaweram getauft. Die 
Leipziger Miſſion war mit in die große Paria-Bewegung hereingezogen, in 
welcher breite Schichten der Pantſchama durch Anſchluß an die Miſſionsge— 
ſellſchaften ihre wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern und auf der ſozialen Stufen— 
leiter aufzuſteigen ſuchen. Hauptſächlich im Bereiche der beiden erwähnten 
Stationen macht ſich die Bewegung ſtark bemerkbar; im Madras Landbezirk 
iſt zu ihrer Pflege neu die Station Triwallur (1901) angelegt und die Grün— 
dung noch einer zweiten Station (wahrſcheinlich in Pandur, n. w. Triwallur) 
in Ausſicht. Beſonders die Miſſionare Kabis (in Madras) und Zehme (in 
Majaweram) haben ſich um die Pflege dieſer Bewegung Verdienſte erworben. 
Natürlich wird durch das ſtarke Einſtrömen dieſer Scharen von Kaſtenloſen 
das Zahlenverhältnis der Miſſion ſehr zu Ungunſten der Sudra verſchoben, 
die Miſſion wird in gewiſſem Sinne proletariſiert, und bei der Empfindlich— 
keit der Sudrakaſten iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß durch das Ueberwiegen der Pa— 
rigchriſten die Sudra auf lange Zeit vom Übertritt abgeſchreckt werden. Allein es 
iſt ebenſo einſeitig wie kurzſichtig mit Rückſicht hierauf die Paria Bewegung zu 
verdammen; Gottes Winde wehen anders, als unſer Kalkül wünſcht, und wenn 
nicht alles täuſcht, iſt in Indien ein ſtarkes Regen und Bewegen in den niederen 
Volksſchichten im Anzuge. — Allerdings ſtellt dieſer Zuzug aus den äußerſt tief 
ſtehenden, jeder Schulbildung entbehrenden Paria-Schichten der Miſſion große 
und ſchwierige Aufgaben, zunächſt in Bezug auf den Katechumenat; ich habe 
in Indien den Eindruck gewonnen, daß für Paria Katechumenen die Praxis 
der Leipziger beſonders angemeſſen iſt: ſie ſammeln dieſelben für einige Mo⸗ 
nate auf den Stationen, um ihnen in dieſer Zeit mit Nachdruck Unterricht zu er— 
teilen. Müſſen fie auch ſolange die Katechumenen unterhalten (fie zahlen 
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ihnen ein Batta-Koſtgeld von 1 Anna (9 Pfg.) pro Tag), fo haben fie doch die 
Möglichkeit, dieſelben aus der dumpfen, finſtern Atmoſphäre ihrer elenden 
Tſcheris herauszureißen und ihnen ein geiſtig bewegtes chriſtliches Gemeinde⸗ 
leben anſchaulich vor Augen zu ſtellen. — Noch ſchwieriger iſt die ſoziale Frage. 
Dieſe Parias find in Madras Landdiſtrikt meiſt kleine Erbpächter, und ihr 
Uebertritt hat für ſie die ſchmerzliche Folge, daß ihnen dieſe Pacht gekündigt 
und ſie damit exiſtenzlos gemacht werden. Die Leipziger Miſſion hat verſucht, 
die ſeit undenklichen Zeiten mit Ackerbau beſchäftigten Konvertiten wirtſchaftlich 
dadurch zu ſichern, daß fie größere Landſtrecken (in Kaiwandnr, Pandur, Pattarei⸗ 
perumbudur, Kanachawallipuram und Kannenkarenei, alles im Madras Landbe⸗ 
zirke) angekauft hat. Man hoffte, daß dieſe Ländereien eine mäßige Verzinſung 
(von wenigſtens 31/20/o) abwerfen würden, ſodaß die — ſonſt außerhalb des 
Pflichtenkreiſes einer Miſſionsgeſellſchaft liegenden und die Miſſionskaſſe em⸗ 
pfindlich belaſtenden — Landankäufe als Kapital-Anlage anzuſehen wären. 
Allein einmal ſind die letzten dürren Jahre für die Landwirtſchaft gerade in 
jenem Teile der Präſidentſchaft äußerſt ungünſtig geweſen. Außerdem laſten 
die von der Regierung erhobenen, hohen Grundrenten ſo erdrückend auf dem 
Grundbeſitze, daß der kleine Mann an dieſen Steuern rettungslos zu Grunde 
geht. — Im letzten Jahre ſind in Majaweram nur 5, im Madras Landbe⸗ 
zirke 83 Heiden, in der ganzen Leipziger Tamulen Miſſion nur 302 Heiden 
getauft; in ihrem Bereiche ſcheint alſo die Paria Bewegung vorläufig zum 
Stillſtand zu kommen. 

Einen bedeutſamen Abſchnitt in der Leipziger Tamulen-Miſſion bildet 
die Abzweigung der ſchwediſchen Miſſionare und die Begründung eimer rela⸗ 
tiv ſelbſtändigen „Schwediſchen Diöceſe der Leipziger Miſſion“ (1901), welche 
die Stationen Madura, Aneikadu und Pudukodei, alſo den Süden des Mif- 
ſionsfeldes umfaßt. Miſſionar Sandegren sen., bisher Direktor der Zentral- 
Schule in Schiali, iſt zum Superintendenten derſelben ernannt. Alle Schwe⸗ 
den im Dienſte der Leipziger Miſſion ſind auf dieſe ſüdlichen Stationen zu⸗ 
ſammengezogen; fie bauen bereits die Mittelſchule in Pudukotei zu einer high 
school aus und gründen in Virudupatti (ſüdlich von Madura) eine neue Sta⸗ 
tion. Auch haben fie in Colombo auf Ceylon eine Miſſionsſtation eröffnet, 
um die in die Theegärten der Inſel ausgewanderten tamuliſchen Lutheraner 
kirchlich zu verſorgen. 


Leider iſt die Leipziger Miſſion im letzten Jahre (1903) von einer ſchwe⸗ 
ren Kriſe heimgeſucht. Miſſionar von Staden, der, ohne indiſche Erfahrung 
zu haben, ſich zum Reorganiſator für manche vielleicht auch der Veränderung 
bedürftige Dinge berufen fühlte und dann, als er auf Widerſpruch ſtieß, lei⸗ 
der den Weg der Unbotmäßigkeit betrat, mußte noch vor Ablauf ſeines 2. 
Amtsjahres entlaſſen werden. Es gelang ihm, Mißtrauen und Unzufrieden⸗ 
heit in den Reihen der Leipziger Miſſionare zu ſäen. Als auf der Synode in 
Trankebar (1903) eine vom Miſſionskirchenrat ausgearbeitete Vorlage betr. 
Verſchiebung der Kompetenzen der Synode, des Kirchenrates und der heimi⸗ 
ſchen Miſſionsleitung zur Verhandlung kam, wurde dieſelbe ſo radikal umge⸗ 
ſtaltet, daß es auf eine Anderung der geſamten indiſchen Miſſionsverfaſſung 
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hinauslief, und es wurden auch ſonſt weitgehende Forderungen geſtellt. Das 
Leipziger Kollegium ordnete alsbald ſein Mitglied Pfarrer D. Hölſcher zu einer 
kurzen Viſitation des indiſchen Miſſionsfeldes ab. Dieſer konnte leider den 
Riß nicht mehr aufhalten; noch drei weitere Miſſionare, Schad, Schöner und 
Klotſche traten aus. Auch die heimatliche Miſſionsgemeinde iſt von dieſen 
Wirren auf dem Miſſionsfelde tief erregt. Soweit wir ſehen, handelt es ſich 
in dem ganzen Streit weniger um prinzipielle Fragen, die nur künſtlich hi— 
neingezogen ſind, als um perſönliche Differenzen, die nur geeignet ſind, ſeine 
Bitterkeit zu verſchärfen. Wir tragen Leid um dieſe ſchwere Heimſuchung der 
Leipziger Miſſion gerade in einer Zeit, wo die Paria-Bewegung ſie vor große 
und ſchwierige Aufgaben ſtellt. 

Erfreulich iſt die Entwicklung der Frauen-Miſſionsarbeit der Leipziger; 
in Madras iſt (Oktober 1900) ein freundliches, geräumiges Schweſternhaus 
eingeweiht; in Tritſchinopoli iſt als Gegenſtück zu dem Paria-Mädchenwaiſen— 
hauſe in Majaweram ein ſolches für Sudra-Waiſen in Verbindung mit einem 
Witwenheim und einer Induſtrieſchule gegründet (1902). 


Daß die Schanar-Miſſionen der C. M.S. und der S.P.G. in Tin— 
nevely ſich in einem Zuſtande des Stillſtandes, wo nicht gar des Rückganges 
befinden, bemerkten wir ſchon. Weiter nördlich hat ſich unter den Scha— 
nar des Salem- und Jrod-Bezirkes (L. M. S.) eine Bewegung angeſponnen, die 
aber noch keine Bedeutung gewonnen hat. Sehr merkwürdig waren im Juni 
und Juli 1899 die Kämpfe zwiſchen den Marawer und Schanar im nördli— 
chen und ſüdlichen Tinnevely (vgl. Schad, Die Marawer Aufſtände in Madura 
und Tinnevely, Leipzig 1900). Die Schanar ſind eine an Wohlſtand und 
Bildung aufſtrebende Kaſtengruppe, und dieſe aufſteigende Tendenz äußert ſich 
in echt indiſcher Weiſe dadurch, daß ſie mit einem Male behaupteten, von 
der ariſchen Kaſte der Kſchatriya abzuſtammen, Nachkömmlinge der alten 
Pandia⸗Könige von Madura zu ſein, mithin die eigentliche Herrſcherkaſte des 
Landes darzuſtellen und zum Tragen der heiligen Brahmanenſchnur berech— 
tigt zu ſein. Dieſe Anſprüche machten ſich geltend, indem die Schanar Zu— 
tritt zu den den Pandſchama verſchloſſenen Siva- und Viſchnu-Tempeln verlang— 
ten und teilweiſe erzwangen. Da warfen ſich die Marawer, eine alte Krieger— 
und Räuberkaſte, zu Rächern des ſüdindiſchen Kaſtenweſens auf und warfen 
die Schanar in einer Reihe blutiger Aufſtände nieder, raubten und plünder— 
ten ihre Dörfer und Häuſer aus und brachten ihnen, um ſie zu ducken, einen 
gründlichen Aderlaß bei. Handelt es ſich bei dieſer Frage anſcheinend nur 
um eine der zahlreichen Kaſtenſtreitigkeiten und Eiferſüchteleien, die in Indien 
nie ganz aufhören, ſo iſt doch bedeutungsvoll einmal, daß die gewandteſten 
und eifrigſten Vertreter der höheren Anſprüche der Schanar Chriſten, zum 
Teil ſogar Paſtoren der C. M.S. waren; trotz aller Kaſtengegnerſchaft der C.M.S. 
iſt alſo das Kaſtenbewußtſein ihrer zu 99% aus den Schanar ſtammenden 
Chriſten noch ſo groß, daß ſie ſich um das Linſengericht der Kſchatriya-Ab— 
ſtammung aufregen ließen und zu einem Prozeß wegen Zutritt der Schanar zu 
einem Siva⸗Tempel beträchtliche Summen aufbrachten. Andererſeits lernen 
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ſüchtigen heidniſchen Kaſten zu greifen entſchloſſen ſind, um aufſtrebende Ka⸗ 
ſtenabteilungen niederzuhalten, — ein ernſtes Memento für die Miſſion in 
ihren aufopfernden Beſtrebungen zur Hebung der Kaſtenloſen. 

In Madras iſt am 1. Januar 1901 ein Denkmal für den en: 
genden freiſchottiſchen Schulmiſſionar Dr. Miller enthüllt, deſſen Koſten faſt aus⸗ 
ſchließlich von ſeinen dankbaren Schülern beſtritten ſind. Schon vorher war 
Dr. Miller zum Ehrendoktor der Theologie und Jura ernannt, mit dem ho— 
hen Orden des „Sterns von Indien“ dekoriert und 1896 zum Moderator der 
freiſchottiſchen Generalſynode erwählt. Der der C.M.S. angehörige Prof. Satt- 
hianadan iſt ſeitens der Univerſität Cambridge zum Doktor der Rechte ernannt, 
der erſte Indier, dem dieſe Ehre zu Teil geworden iſt. Zwei für Madras 
wichtige Ereigniſſe waren die ſüdindiſche Miſſionskonferenz im Januar 1900 
(Basl. M.⸗Mag. 1900, 237 ff.) und die Zehnjahrs-Konferenz im Dezember 
1902 (A.⸗M.⸗Z. 1903, 275 ff.) auf die wir hier nicht näher eingehen, um die 
Rundſchau nicht ungebührlich auszudehnen. 


Ueberaus bedauerlich find die Wirren in der Radſchamundry Mij- 
fion der am. Lutheraner (Gen. Council). Da es mir trotz aller Nachforſch— 
ungen nicht gelungen iſt, ein klares Bild von den letzten Gründen der Wirren 
und dem Charakter der am meiſten beteiligten Miſſionare zu gewinnen, be⸗ 
gnüge ich mich mit einem kurzen Resume der Vorgänge. Seit längeren Jah⸗ 
ren beſtand zwiſchen dem Miſſionar H. Schmidt, dem Senior der Miſſion 
einerſeits und faſt allen anderen Miſſionaren andererſeits eine fo ſtarke Spann⸗ 
ung, daß ein friedliches Neben- und Miteinander-Arbeiten faſt unmöglich war. 
Bereits auf mehreren Synoden in den Vereinigten Staaten (in Reading und 
Chicago 1899) waren dieſe Wirren verhandelt, aber auch die von der Gene— 
ralſynode in Chicago zur Prüfung der Angelegenheit eingeſetzte Kommiſſion 
ſtellte ſich auf Schmidt's Seite gegen ſeine Ankläger. Inzwiſchen waren die 
Miſſionare Me. Cready, Kuder und Müller ausgeſchieden, Holler war im Be- 
griff zu gehen, und auch Arps hatte bereits ſeine Entlaſſung eingereicht, die 
Miſſion drohte aus den Fugen zu gehen. Da beſchäftigte ſich die General⸗ 
ſynode zu Lima am 14. Oktober 1901 wiederum eingehend mit der heiklen 
Angelegenheit und ernannte eine neue Kommiſſion von 12 unparteiiſchen Sy⸗ 
nodalen, denen alle vorliegenden Akten und das perſönliche Zeugnis der auf 
Urlaub in der Heimat weilenden Miſſionare zugänglich gemacht wurde. Zwar 
erklärte der Miſſionsſekretär Dr. A. Schaeffer ausdrücklich u. z. auch noch nach 
den Sitzungen der Unterſuchungskommiſſion, an denen er teil hatte: „es ſei 
nie eine Klage gegen Schmidt vorgebracht; es ſei alles Lüge und Verleum⸗ 
dung, was man gegen ihn ſage.“ Trotzdem kam die Kommiſſion zu dem 
überraſchenden Ergebnis, der Generalſynode vorzuſchlagen, daß 1) Miſſionar 
H. Schmidt abzuberufen ſei, 2) von dem bisherigen Miſſionskomitee die Hälfte 
der Mitglieder auszuſcheiden haben. Auf Grund welcher Akten dieſer Beſchluß 
gefaßt iſt, läßt ſich nicht nachprüfen, da ſie offiziell verbrannt ſind; man muß 
ſich dabei beruhigen, daß der Beſchluß einſtimmig geweſen iſt. Daß dem Dr. H. 
Schmidt zu einer perſönlichen oder amtlichen Verteidigung keine Gelegenheit 
gegeben wurde, iſt uns ebenſo unbegreiflich, wie daß in die neue Miſſionsbe⸗ 
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hörde doch wieder Schmidts unerſchrockener Verteidiger, der Miſſionsſekretär 
Dr. A. Schaeffer gewählt iſt. Ich hatte bereits bei meinem Aufenthalt in 
Radſchamundry Gelegenheit mich davon zu überzeugen, daß vieles im Argen 
lag und die Miſſion einer zielbewußten Leitung entbehrte. Allein dieſe Wen— 
dung der Dinge hätte ich nicht erwartet. Glücklicher Weiſe hatte die Miſſions— 
leitung den tüchtigen und erfahrenen Dr. Harpſter von der benachbarten 
Gantur Miſſion (Gen. Syn.) gewonnen, vorläufig die Leitung in Radſcha— 
mundry zu übernehmen und die verworrenen Verhältniſſe (3. B. betr. Ein— 
tragung der bisher auf Schmidt's Namen ſtehenden Ländereien auf den Na— 
men der Miſſion, Neuordnung des höheren Schulweſens, Gründung eines 
Katechiſten Seminars u. dgl.) nach Möglichkeit zu ordnen. 


Die Breklumer Miſſion, welche am 18. Juni 1902 ihr 25jähriges 
Jahresfeſt feierte, hat zumal in ihrem Oberlande, der Udija Miſſion im Jey— 
pur Lande, eine überaus erfreuliche Entwicklung aufzuweiſen. Am Ende des 
erſten Vierteljahrhunderts hatte dieſe Miſſion 2700 Getaufte und 3091 Taufbe— 
werber; die im Jahre 1886 gegründete Station Kotapad zählt heute 2116 Ge— 
taufte und 1600 Taufbewerber, die Station Koraput, auf der die Erſtlinge 
1897 getauft wurden, hat jetzt bereits 1200 Chriſten. Beſonders unter der 
niederen Kaſte der Dombos, einem intelligenten, regſamen Stamme, iſt eine 
Bewegung im Gange; 9/10 der Breklumer Chriſten gehören zu ihnen. Um der 
ſozialen Lage der Chriſten aufzuhelfen, hatte zuerſt der eifrige Miſſionar 
Schulze ſüͤdlich von Salur einen größeren Landkomplex in dem zerriſſenen Berg— 
lande angekauft (Tumarelli, Pniel); im Koraput-Bezirke hat die Miſſionsleitung 
durch die hochherzige Gabe eines Miſſionsfreundes dazu in ſtand geſetzt, ein 
großes Stück Land, auf dem s kleine Dörfchen liegen, in Pfandbeſitz genom— 
men (das Doliambo Land); nicht weit davon hat die Miſſion (1903) die 
kleine Landſchaft Bodenga mit dem Hauptdorfe Simliguda für 5000 Rupie 
auf 25 Jahre gepachtet. Für die Weberchriſten desſelben Bezirks hat die Miſ— 
ſion neue und beſſere Webſtühle eingeführt; für die Ausſätzigen iſt nahe bei 
der Stadt Jeypur auf einem von dem Maharadſcha geſchenkten Bauplatz ein 
Aſyl errichtet. Bedeutungsvolle Schritte vorwärtts hat die Breklumer Miſſion 
getan durch die Stationsanlage in Gunipur (nordöſtlich von Parvatipur, ganz 
im Oſten des Jeypurlandes, 1901) und die geplante Stationsgründung zu 
Bhavanipatna, der Hauptſtadt des Reiches Kalahandy, wohin ſie durch den 
verſtorbenen Arzt Dr. Harriſon gerufen wurde, und in Rayaguda halbwegs 
dorthin, welche beide Plätze ihnen aber von den kanadiſchen Baptiſten ſtrei— 
tig gemacht wurden. 

In Barma haben ſich die amerikaniſchen Baptiſten wieder an der 
Peripherie ausgedehnt durch Gründung von 3 neuen Stationen, 2 davon — 
Soikaw (1899) und Kjentung (1901) — unter den ſüdlichen Schan-Stämmen 
im Oſten von Barma; die dritte, Haka (1899) unter den Tſchin auf den 
Arakan⸗oma öſtlich landeinwärts von Tſchittagong. Die Chriſtengemeinden 
in Verbindung mit dieſer Miſſion ſind im ganzen gleichmäßig, wenn auch in 
ziemlich langſamem Tempo gewachſen; fie zählten 1861: 59 369; 1871: 62319; 
1881: 69894; 1890: 81805; 1900: ca. 100000 Chriſten (vgl. AM.. 1903, 538). 
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Großer Nachdruck wird auf die Erziehung derſelben zur Selbſtunterhaltung ge— 
legt, und werden die hier erreichten Reſultate in den Miſſionsberichten oft 
den indiſchen Chriſtengemeinden als Vorbild vorgehalten. Bedeutungsvoll 
find auch die Fortſchritte auf dem Gebiete des höheren Schulweſens; die hohe 
Schule in Rangun iſt zu einem College ausgebaut, wobei indeſſen die 
College Klaffen nur von 19 Schülern beſucht werden. Für die Ausbildung 
eines Lehrſtandes beſtehen jetzt in Inſein bei Rangun nebeneinander zwei 
(theologiſche) Seminare, das Kareniſche und das Barmaniſche. Für die Mif- 
ſionsdruckerei und den Verlag wird an Stelle der alten unzureichenden, durch 
einen Orkan ſchwer beſchädigten Gebäude mit einem Koſtenaufwande von 
30000 Dollar ein neues, ſtattliches Anweſen aufgebaut. Am 23. April 1900 
ſtarb der Senior der amerikaniſchen baptiſtiſchen Miſſionare, D. Brayton, der 
ſeit 1837, alſo 62 Jahre lang unten in Pwo Karen gewirkt und die ganze 
Bibel in die Sprache dieſes Stammes überſetzt und veröffentlicht hat. Die 
augenblicklich intereſſanteſte Bewegung knüpft fi an den Namen Ko-ſan⸗ye's, 
eines Karenen, der unter ſeinem Volke einen bemerkenswerten Einfluß erlangt 
hat. Dieſer Mann, weithin als „Prophet“ bekannt, gab ſich nach dem Tode 
ſeines Weibes einem Leben der Meditation hin. Er gewann allmählich die 
Stellung eines guru, religiöſen Führers, und ſammelte einen großen Anhang. 
Im Jahre 1890 wurde er mit 140 Anhängern in Rangun getauft. Obgleich 
er nicht leſen kann, hat er ſich eine tüchtige Kenntnis der bibliſchen Wahrheit 
angeeignet. Die Heiden halten ihn für übermenſchlich, doch pflegt er ſolche 
extravaganten Anſchauungen nicht, ſondern ſieht ſich nur als „Bruder“ an. 
Er hat von dem Volke beträchtliche Geldſummen aufgebracht, welche er dazu 
verwandt hat, ein Chriſtendorf zu gründen, Kapellen und Raſthäuſer für die 
Karenen zu bauen. Er wandert umher und redet von der Liebe Gottes und 
vermahnt das Volk, auf ihre chriſtlichen Lehrer zu hören. Durch ſeinen Ein- 
fluß iſt es möglich, Zugang zu vielen Heiden zu gewinnen. Die Miffionare 
halten die bisher in geſunden Bahnen verlaufende Bewegung für äußerſt be— 
deutungsoll. 

Die von der Leipziger Miſſion bediente lutheriſche Tamulen-Gemeinde 
in Rangun, in der es durch manchen Unfrieden gegangen iſt, hat 1903 ihr 
25 jähriges Jubiläum gefeiert. Der Landprediger David ſteht ihr mit Hin⸗ 
gebung vor. 


Was endlich Ceylon betrifft, ſo möchten wir zu den wenig erfreulichen 
Bemerkungen (1903 S. 538 f.) betr. der Miſſionsſtatiſtik noch ein Wort über 
die buddhiſtiſche Gegenmiſſion hinzufügen. „Der ganze Charakter des Bud— 
dhismus hat ſich in den letzten Jahren geändert. Während früher die Maſſe 
des Volkes von ihrer Religion nichts wußte und wenig mehr als öden Teu- 
felsdienſt trieb, iſt der Buddhismus heute eine Volksmacht im Gegenſatz zum 
Chriſtentum. Er wird in Schulen gelehrt, die mit den unſern wetteifern und 
gleich ihnen durch Regierungsgewalt unterſtützt werden. Er macht ſeine An⸗ 
hänger mit den landläufigen Einwänden gegen das Chriſtentum bekannt. Er 
prägt ſeinen Jüngern nachdrücklich eine höhere Sittlichkeit ein, ſie ſollen nicht 
töten, nicht ſtehlen, nicht lügen, nicht unkeuſch ſein und keine berauſchenden 
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Getränke genießen. Er pflegt Almoſen und andere leichte religibſe übungen 
als Mittel, Verdienſt zu erwerben. Er appelliert an den Männerſtolz, aus 
eigener Kraft, ohne göttliche Hilfe ſeine Seligkeit zu verdienen. Er wird 
ſchließlich geſtützt durch die Tradition des Altertums und den ſtarken Konſervatis— 
mus und die Anhänglichkeit an die alten Sitten, von der die Singhaleſen 
beſeelt ſind: es gilt neuerdings bei ihnen als patriotiſch, im Gegenſatz gegen 
die abendländiſchen Sitten auch in Kleidung und Lebensgewohnheiten zu den 
Bräuchen der Alten zurückzukehren.“ (Madr. Dez. Cons. Rep. 243). Kein 
Wunder, daß dieſe ſtarke Strömung der proteſtantiſchen Miſſion das Waſſer 
abgräbt und ihr die ohnehin fo mühſame Arbeit beträchtlich erſchwert. — Im 
Jahre 1903 ſtarb in Kolombo der Miſſionsveteran Ireland Jones von der 
C. M.S.; er war um das Erziehungsweſen und die Bibelreviſion (in ſinghale— 
ſiſch) verdient: er hatte die Inſel 1890 mit erſchütterter Geſundheit verlaſſen, 
kehrte aber, obgleich hochbetagt, im Jahre 1900 dorthin zurück, um in der 
Miſſionsarbeit zu ſterben. — Zur Verſorgung der zahlreichen, in die Thee— 
plantagen von Ceylon ausgewanderten lutheriſchen Tamulenchriſten haben die 
Leipziger in Kolombo eine Reiſepredigt-Station eingerichtet (1903). 
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Cine römiſche Berichtigung betreffs der 
püpſtlichen Unkehlbarkeit. 


Soeben fällt mir das Novemberheft 1903 der „Allgemeinen Miſſions— 
zeitſchrift“ in die Hände, worin Herr R. Grundemann „das Goaniſche Schisma“ 
beſchreibt und darin erzählt, wie die Päpſte bei dieſer Gelegenheit „große Feh— 
ler“ begangen haben, ſich in ihren Beziehungen mit Portugal und bei dem 
Abſchluß von Konkordaten mit dieſer Macht gewaltig geirrt, und das erhoffte 
Ziel nicht erlangt haben. 

Viele Katholiken, und wahrſcheinlich die Päpſte ſelbſt werden Herrn 
Grundemann in dieſer ſeiner Meinung beiſtimmen, obſchon er meint, daß ein 
katholiſcher Schriftſteller den Papſt „nie tadeln darf“, und wenn Herr Grun— 
demann nur das geſagt hätte, könnte man ſchweigen. 

Der Verfaſſer des Artikels glaubt aber darin einen Beweis gegen die 
Unfehlbarkeit des Papſtes gefunden zu haben und ſchließt mitleidig ſeinen Ar— 

tikel wie folgt: „Wir bedauern den armen Mann (Leo XIII.), der ſich für un— 
fehlbar hält, obwohl, wie hier die Erfahrung zeigt, das Drohen einer irdiſchen 
Macht genügen kann, um ihn zur Zurückziehung eines amtlichen Erlaſſes zu 
bewegen.“ 
N Weiß denn Herr Grundemann nicht, daß noch niemand behauptet hat, 
daß der Papſt in Verwaltungsſachen unfehlbar iſt und der Abſchluß eines 
Konkordates mit Portugal nur eine Verwaltungsſache iſt, und nichts mehr; 
mit Unfehlbarkeit alſo nichts zu tun hat? 

Das allgemeine Concilium vaticanum hat im Jahre 1870 die Päpſte 

der katholiſchen Kirche als unfehlbar erklärt, wenn ſie ex cathedra ſprechen, 
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d. h. wenn ſie als Stellvertreter Gottes und Lehrer der ganzen Kirche eine 
Lehre vortragen, welche den Glauben oder die Sitten betrifft. Der Abſchluß 
eines Konkordates mit einer weltlichen Macht hat aber mit Glauben und 
Sitten, inſofern es ſich um eine Lehre handelt, nichts gemein. 

Ich hoffe, daß Sie, im Intereſſe der Wahrheit, die Güte haben werden, 
Ihren Leſern dieſe Berichtigung mitzuteilen; es wird vielleicht manchen in⸗ 
tereſſieren und auch belehren. 

Hochachtungsvollſt 
Acker, Prov. der Väter vom hl. Geiſt. 

Ich muß allerdings zugeben, daß ich den Abſchluß von Konkordaten, 
bei welchen es ſich, wie dort in Indien, um das Seelenheil vieler Tauſende 
handelte, nicht für bloße Verwaltungsſache gehalten habe. Ich rechnete ſie zu 
der ex cathedra geübten Tätigkeit des Papſtes. Indem ich von der Beric)- 
tigung Kenntnis nehme, kann ich mich jedoch nicht der Auffaſſung entſchlagen, 
daß der zu bedauern iſt, welcher neben dem Anſpruch auf Unfehlbarkeit ſich 
vor der Drohung eines kleinen irdiſchen Königs zurückziehen muß. 

D. R. Grundemann. 

Nachſchrift des Herausgebers. Ich möchte mir die Frage erlauben: 
Gehörten die — noch dazu ſich widerſprechenden — Entſcheidungen der Päpſte 
in den bekannten Akkomodationsſtreitigkeiten auch zu den bloßen Verwal- 
tungsſachen? 
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Piolet, Pere J.-B., S. G., La France au Dehors. Les Missions 
Catholiques Franc aises au XIXe. Siècle, publiees sous la direc- 
tion du — avec la collaboration de toutes les Sociétés de Mis- 
sions. Bd. IV- VI, Imper. 8°, je 511 S.; Paris, Armand Colin, 190203. 
à 12 fr. 

Die 3 letzten Bändel) des großartigen Prachtwerkes, das in feiner äu⸗ 
ßeren Erſcheinung etwas Beſtechendes hat, beſtätigen bei näherer Betrachtung 
das Urteil, das wir (1903 S. 249 ff.) über die drei erſten abgegeben haben. 
Noch deutlicher tritt hier das Beſtreben hervor, dem Werke den Anſchein einer 
wiſſenſchaftlichen Leiſtung erſten Ranges zu geben. Ja das Schlußwort 
ſpricht es unverhohlen aus: „Wenn dieſe Geſchichte nicht ein Ruhmesdenkmal 
für den Katholizismus wäre, würde ſie immer noch ein Beitrag von ſeltener 
Bedeutung zur Wiſſenſchaft vom Menſchen fein.” Was die ethnographi- 
ſchen Darlegungen in den das Land und die Leute behandelnden Abſchnit⸗ 
ten betrifft, ſo kommen ſie wenig über ganz allgemeine kompendiumartige An⸗ 
gaben hinaus. Es werden gelegentlich Autoritäten zitiert. Aber von ſelbſt⸗ 
ſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit iſt nichts zu ſpüren. Die von verſchiedenen 
Verfaſſern bearbeiteten Abſchnitte ſind verſchieden ausgefallen. Hier und da 
iſt wohl der Anlauf genommen, den Gegenſtand in eleganter Anſchaulichkeit 
zu behandeln, und einzelne Partien eingehender vorzuführen. Aber es bleibt 
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bei Bruchſtücken. Nirgends findet man eine einheitliche, gründliche Durcharbei— 
tung, welche dem Leſer eine zutreffende Bekanntſchaft mit der Sache — ge— 
ſchweige denn eine wiſſenſchaftliche Kenntnis vermitteln könnte. Vor allem 
aber vermißt man die wiſſenſchaftliche Behandlung in den Hauptabſchnitten, 
in denen wir die katholiſche Miſſion in ihrer geſchichtlichen Entwicklung ken— 
nen lernen und einen klaren Einblick in ihren jetzigen Zuſtand gewinnen ſoll— 
ten. Meiſt werden uns chronikartig die Arbeiten und Leiden einzelner Miſ— 
ſionare vorgeführt. Gelegentlich ſind die Erfolge ſtatiſtiſch dargeſtellt, doch 
keineswegs durchgehends gleichmäßig. Dabei aber bleiben uns die Motive und 
die Vorgänge, unter denen ſich die Umwandlung wilder Heiden in gute Ka— 
tholiken vollzog, ziemlich unklar, und über den heutigen Stand der Gemein— 
den bleibt unſrer Phantaſie meiſt ein weiter Spielraum offen. Hier und da 
werden einzelne Züge mitgeteilt, welche die jungen Gemeinden in möglichſt 
günſtigem Lichte zeigen ſollen. Recht ſonderbar nimmt es ſich aus, wenn 
(VI ©. 157 f.) in dieſem Sinne „die wahrhaft bewundernswerte Organiſation“ 
ausführlich beſchrieben wird, welche Mgr. Durien in Britiſch-Kolumbien ein— 
geführt hat. An der Spitze jedes Dorfes ſteht ein Häuptling, der die äußere 
Ordnung zu überwachen hat. In Abweſenheit des Prieſters verwarnt oder 
nötigenfalls beſtraft er die Schuldigen. Jeden Sonntag ſchärft er ſeinen Leu— 
ten die Inſtruktionen des Prieſters ein. — — — Hat ein junger Menſch das 
Unglück, die Mäßigkeitsvorſchriften zu überſchreiten, ſo muß er demütig auf 
den Knien öffentlich vor dem Häuptling Abbitte tun, Beſſerung verſprechen 
und die feſtgeſetzte Strafe zahlen. Ebenſo müſſen es die Frauen tun, wenn 
ſie den geringſten Anſtoß gegeben haben. Dazu werden alle Gehilfen einge— 
laden und müſſen der Sünderin ihre Übertretungen, die fie ſonſt vielleicht 
vergeſſen könnte, in Erinnerung bringen. — — — Der Häuptling aber würde 
nicht alles, was vorkommt, erfahren. Darum hat er ſeine watchmen — das 
ſind ſeine Augen; er hat ſeine Arme und Beine, das ſind die ſogenannten 
Soldaten, welche die Übertreter aufſuchen und die Ausführung der aufgeleg— 
ten Bußübungen überwachen, — — — ſo daß die widerſpenſtigen Elemente, 
die ſich überall finden, ſtets das Bewußtſein haben, überwacht zu ſein. 

Da haben wir alſo ähnliche Zuſtände, wie einſt in Paraguay. 

Zumeiſt aber iſt auf die Verhältniſſe nicht näher eingegangen. Die 
Hauptſache iſt immer die Darſtellung der Entwicklung der römiſchen Hierarchie. 
Dieſe recht äußerliche Geſchichtsſchreibung, die überall ſofort als durchaus 
tendenziös zu erkennen iſt, kann auf Wiſſenſchaftlichkeit keinen Anſpruch machen. 

An einigen Stellen können die Berührungen der Fatholifchen Miſſion 
mit der proteſtantiſchen nicht umgangen werden — fo beſonders im V. Bande. 
Hier wird die Darſtellung ganz parteiiſch. Es werden manche alte Verleum— 
dungen aufgewärmt. Wie wenig man ſich bemüht hat dem Gegner gerecht 
zu werden, zeigt die große Unkenntnis der proteſtantiſchen Miſſion. So z. B. 
werden die Arbeiter des Amerik. Board als Wesleyaner und wieder als An— 
glikaner bezeichnet, die der Londoner M. G. als Methodiſten oder Agenten der 
Britiſchen Bibelgeſellſchaft. Das zeigt wie mangelhaft das Quellenſtudium 
iſt, welches dieſer Geſchichtsſchreibung zu Grunde liegt. 
N Die Bilder find, wie in den erſten Bänden, an ſich ganz vorzüglich, 
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aber zum Texte paſſen ihrer viele nur wie die Fauſt aufs Auge. Die Ge- 
ſchichte der Miſſion in Arizona z. B. wird unterbrochen durch eine alte indi- 
aniſche Korbflechterin, die der Dominikaner in den Vereinigten Staaten durch 
ein ſchönes Bild des Niagara-Falls, der im Texte nicht mit der geringſten An⸗ 
deutung erwähnt ift. Zur Geſchichte der Hawaii-Miſſion iſt eine Darſtellung 
der Popoifabrikation gegeben. Unter 1000 Leſern dürfte kaum einer wiſſen, 
was Popoi iſt? Aus dem Text erfährt man es nicht. Dergleichen Beiſpiele 
könnte man zu Dutzenden anführen. Für den Leſer, der ſeine Gedanken auf 
den Text konzentriert hat, iſt ſolche Unterbrechung ſehr unangenehm. Wenn 
der Text langweilig und die Bilder gut ſind, wird zu leicht aus dem Leſen 
ein bloßes Bilderbeſehen. So wird dieſe Art der Illuſtrierung geradezu eine 
Herabwürdigung unſerer Literatur. 

Dem ganzen Werke iſt ein Schlußwort beigefügt von Herrn F. Brune⸗ 
tiere, Mitglied der franzöſiſchen Akademie. Es läßt an prahleriſchem Ruhm 
für Herrn Piolet und „ſeine gelehrten und frommen Mitarbeiter“ nichts zu 
wünſchen übrig. Die Ausführung dreht ſich um das Stichwort: „Le catho- 
licisme c'est la France, et la France c'est le catholicisme.“ Die Anmaß⸗ 
ung franzöſiſcher Katholiken, die in dieſem Grundgedanken des ganzen Wer⸗ 
kes liegt, iſt bereits in der Beſprechung der erſten Bände beleuchtet worden 
— ebenſo das Unrecht gegen die franzöſiſchen Proteſtanten, die in hochherziger 
Weiſe für die evangeliſche Miſſion in den franzöſiſchen Kolonien große Opfer 
bringen, im Verhältnis viel, viel mehr, als ihre katholiſchen Landsleute für 
die katholiſche. Auch die deutſchen Katholiken können unmöglich jenem Loſ— 
ungsworte zuſtimmen. Aber jede nähere Betrachtung der kirchlichen Zuſtände 
in Frankreich läßt ſchon dasſelbe als ganz unzutreffend erſcheinen. Die weit 
überwiegende Mehrheit der Gebildeten iſt antiklerikal geſinnt; und wenn ſie 
im Auslande und in den Kolonien den Klerikalen aus politiſchen Gründen 
freie Hand laſſen und ſie unterſtützen, ſo iſt das für die letzteren keineswegs 
ein angenehmer Zuſtand. Jenes Loſungswort iſt nichts anderes, als der Aus⸗ 
druck des ſehnlichen Wunſches der Klerikalen, dem die Wirklichkeit in weitem 
Maße ſchroff gegenüberſteht. Das Prachtwerk ſelbſt ſcheint ein Mittel zu ſein, 
jenen Wunſch ſeiner Erfüllung näher zu bringen. Daher bringt das Schluß⸗ 
wort apologetiſche Auseinanderſetzungen, durch welche auch den antiklerikalen 
Landsleuten die katholiſche Miſſion als ein nationales Werk und ein Werk der 
Kultur — in der die große Nation bekanntlich immer an der Spitze mar⸗ 
ſchiert — mundrecht gemacht werden ſoll. Vielleicht ſind die großartigen 
Anſtrengungen, welche dies Werk erforderte, veranlaßt durch die Gefährdung 
des bisher dem Katholizismus gewährten franzöſiſchen Schutzes. 

Frankreich war ja bisher ſprichwörtlich „der Soldat der Kirche“. Neuere 
Ereigniſſe wecken wohl die Befürchtung, daß das Schwert Frankreichs den 
Dienſten des römiſchen Stuhls entzogen werden könnte. Es liegt nahe, die 
Aufgabe des tendenziöſen Prachtwerkes aus dieſen Verhältniſſen zu erklären. 
Der wahren Aufgabe der Miſſion, wie fie uns im Miſſionsbefehle gezeigt ift, 
liegen ſolche Beſtrebungen ſehr fern. 

R. Grundemann. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 
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Von Profeſſor D. Lütgert. 

Viele Frucht! Wer unter uns hätte nicht das Verlangen, 
viele Frucht zu bringen? Dieſer Tatendrang darf uns niemals ver— 
laſſen, denn ein Menſchenleben ganz ohne Frucht iſt ein verlorenes 
Leben. Ein Chriſt ohne Frucht und vollends ein Theologe ohne 
Frucht — das iſt ein Widerſpruch in ſich, Salz das nicht ſalzt. 
Ein Chriſt, ein Theologe, ein Paſtor, iſt entweder der allerüber— 
flüſſigſte oder der allerunentbehrlichſte von allen Menſchen. Und das 
entſcheidet ſich darnach, ob er Frucht bringt oder nicht. 

Was iſt denn das: Frucht? Unſer Leben kann ſehr geſchäftig 
ſein, wir mögen viel gemacht, eingerichtet, geſtiftet, geredet, vielleicht 
auch geſchrieben haben, das alles iſt noch keine Frucht. Früchte ſind 
nichts geringeres als Menſchen, denen wir geholfen haben, etwas zu 
werden, die wir dankbar gemacht haben und zwar nicht nur uns 
dankbar, ſondern Gott unſerm Vater dankbar. Zu etwas Geringerem 
ſind wir nicht da als dazu, Menſchen dankbar zu machen. Jeder 
Menſch, der um unſertwillen unſeren Vater im Himmel preiſt, iſt 
eine Frucht. 

Frucht bringt man nicht für ſich ſelbſt, ſondern für Gott. Als 
unſer Herr geſtorben war, da hatte er nichts organiſiert, nichts ge— 
ſtiftet, nichts geſchrieben. Er hinterließ nichts als einige Menſchen, 
deren Lebenslauf er nach oben gewendet hatte, aber darum ſtand er 
mit unausſprechlicher Dankbarkeit vor dem Vater, der ihm ſein Werk 
hatte gelingen laſſen und ihm Frucht gegeben hatte. Als der erſte 
große Heidenmiſſionar ſtarb, da hinterließ er nicht mehr als an vielen 
Orten Menſchen, die den Namen des Herrn anriefen, deren Lebens— 
lauf er aus der Finſternis in das wunderbare Licht gelenkt hatte, 
und das war reiche Frucht. Wenn Eltern nichts weiter hinterlaſſen 
als Kinder, die nicht nur nützliche Mitglieder der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft ſind, ſondern die, was ſie auch treiben, damit nicht ſich ſelbſt 
dienen, ſondern Gott, ſo hat ihr Leben reiche Frucht gebracht. 

Kir 1) Bibliſche Anſprache auf der Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen, 
am 9. Februar 1904. 
Miſſ. Ztſchr. 1904. 11 
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Wie kommt man zur Fruchtbarkeit? — das iſt die Frage, die 
mancher in ſich bewegt. Schöpferiſche Macht iſt das Vorrecht der 
Majeſtät Gottes. Nur er hat ſie und nur er kann ſie geben. Sie 
iſt ein Geheimnis. Er allein kann unſer Wort zur Tat, zur Macht, 
zum Leben machen. Und wie er das macht, das ſagen uns Jeſu 
Worte. 

Er verbindet mit einander Sterben und Wirken. 

Das iſt die Regel, die ſeinen Lebenslauf regiert. Und darum 
regiert ſie auch unſeren. 

Als Jeſus dieſe Worte ſprach, da umrauſchte ihn der Jubel 
ſeines Volkes und auch die Heiden drängten ſich an ihn. Ein be— 
rauſchender Erfolg. Welch ein Anblick, der das Herz ſchwellen macht! 
Die Juden und die Griechen! Weltmiſſion! Wie nahe lag da der 
Gedanke: nun geht es vorwärts, jetzt ſind wir am Ziel. Die große 
Frucht iſt da, das Volk iſt gewonnen. Die Begeiſterung ſteckt an 
und reißt hin. Ein ſcharfblickender Denker hat einmal geſagt: wer 
jemals eine Volksmenge hat wütend heulen hören, der muß mit 
einem Fuße im Himmelreich ſtehen, wenn ſein Herz nicht beben ſoll. 
Aber ebenſo richtig iſt es, daß der, der ſich durch den Beifall der 
Menge, durch ihre Begeiſterung nicht betören laſſen will, mit beiden 
Füßen im Himmelreich ſtehen muß. Ein Kollege hat geſagt, man 
merke es der Erzählung der Evangelien an, daß Jeſus ſich in dieſen 
Tagen auf die Begeiſterung des Volkes ſtütze und daß er darum 
hoffnungsfreudig ſei. Aber weil Jeſus wohl vor Gott, aber nicht 
vor dem Volke gezittert hat, ſo hat er auch wohl über Gottes Liebe, 
aber nicht über die Begeiſterung des Volkes gejubelt. Er macht ſich 
keine Illuſionen. Freilich weiß er mit dem Machtbewußtſein des 
Sohnes Gottes, daß alle Leute ihm gehören und daß einſt die eine 
Herde zum einen Hirten kommen wird. Aber die Begeiſterung, die 
er jetzt vor ſich ſieht, das iſt nicht die viele Frucht, die ihm ſein 
Vater verheißen hat. Das ſind Blätter aber keine Früchte. Ehe er 
zu der Ernte kommt, wo die Fülle der Heiden eingeht und auch 
Israel zu ihm bekehrt, ſelig wird, muß er durch den Tod hindurch. 
Warum das? Wenn er für ſich ſelbſt gelebt, geworben und gewirkt 
hätte, dann hätte er an dieſem Erfolg Freude haben können. Denn 
dieſe Begeiſterung hat er für ſich ſelbſt erworben. Sie gilt dem 
großen Wundertäter, dem mächtigen Redner oder wenn ich es ein— 
mal modern ausdrücken ſoll, dem genialen Menſchen. Aber die Leute, 


Joh. 12, 24. Durch Sterben zum Wirken. 163 


die ſich darum an ihn wenden, ſind noch nicht zu Gott gebracht. 
Erſt gilt es ſterben. Erſt die, die vor dem Gekreuzigten knieen, 
nicht in jubelnder Begeiſterung, ſondern mit dem Gebet: all' Sünd' 
haſt Du getragen, ſonſt müßten wir verzagen — erſt die ſind nicht 
nur zu Jeſus, ſondern durch ihn zu Gott gekommen, erſt die ſind 
darum die reiche Frucht. Reich wird auch ſie ſein. Alle Zungen 
werden bekennen müſſen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei zur Ehre 
Gottes des Vaters. Aus allen Völkern kommen viel tauſend mal 
tauſend. Aber ſie kommen nicht mit lärmendem Beifall, ſondern mit 
Lob Gottes. Aus dem Beifall geht es nur durch den Ruf: ans 
Kreuz! zur Anbetung des Vaters, der ſeinen Sohn gegeben hat. 

Durch Sterben zum Wirken — das iſt darum auch die Regel, 
die die Kirche regiert. Sterben und Wirken ſchließen ſich freilich 
ſcheinbar aus. Wenn das Sterben kommt, dann kommt die Nacht, 
wo niemand wirken kann. Aber ein ſolches Sterben muß unſer 
Wirken durchmachen, ehe es fruchtbar wird. Von Natur gehen wir 
ins Leben, an die Arbeit, ins Amt, mit großen Plänen nnd Illu— 
ſionen. Auch in der Kirche geht das ſo. Was für hochfliegende 
Pläne tauchen immer wieder in der Kirche auf. Die Maſſen für 
das Evangelium zu gewinnen, vielleicht die ſozialdemokratiſchen Ar— 
beitermaſſen, oder die Gebildeten zu gewinnen, womöglich durch eine 
neue Wiſſenſchaft, oder eine neue Erweckung zu entzünden durch eine 
neue Methode der Bekehrung, oder Evangeliſation der Welt in dieſer 
Generation oder wie ſonſt alle die Pläne heißen, die aus dem ſtolzen 
Selbſtbewußtſein, aus dem ungebrochenen Kraftgefühl unſeres Herzens 
kommen. Dagegen proteſtiert nun freilich die nüchterne Wirklichkeit, 
an der alle ſolche Illuſionen ſcheitern. 

Aber nicht erſt an der Welt und ihrer Härte und Kälte zer— 
fließen ſie, ſondern an Jeſu eigenem Wort. Denn dagegen erhebt 
ſich Jeſu Wort, der weder die Maſſen noch die Gebildeten gewonn— 
nen hat, weder die Juden noch die Griechen: der Jünger bringts 
nicht weiter als ſein Meiſter. Aber das lernt die Kirche nicht ein 
für alle Mal. Jede neue Generation und jeder neue Arbeiter in 
Gottes Werk muß das noch einmal für ſich lernen. Dann kommen 
nach den Tagen hoher Pläne die Tage geringer Dinge, kleiner Ar— 
beit, großer Enttäuſchungen, beſcheidener Erfolge, herber Ernüchte— 
rungen und Mißerfolge. Der junge Paſtor hat ſichs vielleicht ganz 
anders gedacht, als er in ſein Dorf einzog. Und nun ſind die Her⸗ 
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zen ſo verſchloſſen und die Bauern vielleicht ſo ſtumpfſinnig. Man 
verſteht ihn nicht. Ebenſo geht es nach der Begeiſterung des An⸗ 
fangs dem Miſſionar vielleicht oft genug. Dann tritt eine Kriſis 
ein. Entweder der Illuſion folgt die Depreſſion. Sie kleidet ſich 
in mancherlei Gewänder. Es kommt das Verzagen an der Arbeit 
oder die Beſcheidung mit der Erfolgloſigkeit. Man iſt zufrieden mit 
relativen Erfolgen, mit menſchlichen Leiſtungen, die nichts von gött⸗ 
licher Kraft an ſich tragen. Oder an die Stelle des Wirkens tritt 
das Machen. Vielleicht das Machen in der ſozialen Frage, das ſo 
vielen einen Lebenszweck geben muß, wenn der wahre Erfolg, für 
den ſie allein da ſind, ausbleibt. Oder es kommt das Warten auf 
eine neue Ausgießung des heiligen Geiſtes oder auf eine neue Wiſ— 
ſenſchaft oder auf eine neue Methode, zu bekehren oder was derglei— 
chen ungläubige Gedanken mehr ſind. Oder man läßt die Dinge 
laufen. Die Kraft iſt gebrochen, die erſte Liebe iſt erloſchen. 

Was nun? Nun iſt der Punkt gekommen, von dem der Herr 
ſpricht. Wo fehlt es? Das Sterben fehlt, von dem er redet. Das 
Selbſtbewußtſein und das Selbſtvertrauen muß ſterben. Auch dieſes 
kann ſich in die verſchiedenſten Formen verkleiden. Wir können uns 
verlaſſen auf unſere Begabung, das iſt die gröbſte Form des Selbſt⸗ 
vertrauens, oder auf unſere Orthodoxie, auf unſer Luthertum, oder 
auf unſeren Pietismus, oder auf unſere moderne Theologie, oder 
auf unſere Bekehrungs- und Erweckungsmethode. Das iſt alles das⸗ 
ſelbe. Wir vertrauen auf uns ſelbſt. Und ſo lange wir auf uns 
ſelbſt vertrauen, predigen wir auch uns ſelbſt. Wirken wir aus uns 
ſelbſt, ſo wirken wir für uns ſelbſt. Wir müſſen aber lernen, auf 
Gott vertrauen, damit die überſchwängliche Kraft ſei Gottes und 
nicht von uns. Wenn wir ſchwach ſind, dann iſt Gott ſtark. Ge— 
nialität iſt nicht die Kraft Gottes, mit der man eine Kirche baut. 
In der Glut menſchlicher Eitelkeit und unter dem kalten Licht menjch- 
licher Weisheit wächſt keine Frucht für Gott. Immer dann, wenn 
wir das begreifen und verzichten lernen auf uns ſelbſt und wie der 
erſte Heidenmiſſionar in unſerer Schwäche Gottes Kraft ſehen, dann 
haben wir jenes Sterben erlebt, von dem hier der Herr redet. Gott 
ſelbſt ſorgt dafür, daß das jeder erlebt, der in ſeinen Dienſt tritt. 
In wie manchem Pfarrhaus oder Miſſionshaus wird die Arbeit 
unter Seufzen getan, vielleicht in vieler Sorge und Schwachheit und 
man täte ſie doch ſo gerne in ungebrochener Kraft und Friſche. 
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Aber das geht nach der Regel, die Paulus ausſpricht: Das geſchah 
aber, damit wir unſer Vertrauen nicht auf uns ſelbſt ſetzten, ſondern 
auf Gott, der die Toten auferweckt. Durch das alles führt der Herr 
ſeine Diener hindurch durch das Sterben, in dem alles dreiſte Selbſt— 
vertrauen zu Grunde geht. Es geht eine wahrhaftige echte Frucht 
von der Arbeit aus, die unter Sorgen und vielleicht unter Verzagen 
getan wird. Denn das iſt die Schwachheit, in der Gott mächtig iſt. 
Darum kann jeder Druck, der ſich auf das Herz und das Haus legt, 
wenn er zum Glauben führt, zu einer mächtigen Frucht werden. 
Wer die Sorge kennt, nur der kennt den Glauben. Wer die An— 
fechtung kennt, nur der verſteht es zu tröſten, „damit auch wir trö— 
ſten können, die da ſind in allerlei Trübſal.“ Wer die Angſt der 
Welt kennt, der kennt den Frieden Gottes. Mit einem Worte: wer 
das Sterben kennt, der iſt fruchtbar zu reicher Frucht. Nach dieſer 
Regel geht es auch in der Miſſion. Freilich kann man ein unge— 
brochenes und dreiſtes Selbſtvertrauen in das kleinſte Dorf und ei— 
nen ſtillen Hochmut auch mit in die Miſſion hinausnehmen. Aber 
das muß man doch ſagen: noch ſteht es ſo in unſerer Miſſion, daß 
dort nicht viel Ehre zu holen iſt und auch nicht ſo viel Behaglich— 
keit und unangefochtene Ruhe wie daheim bei uns. Wenn der Miſ— 
ſionar die alte Welt verläßt, dann ſtirbt er für ſie, er ſchwindet aus 
ihrem Geſichtskreis und ein großes Stück von ihr ſtirbt auch für 
ihn. Und das iſt eine mächtige Hilfe zu dem Sterben, von dem 
hier der Herr redet. So ſteht es überhaupt mit der Miſſionsarbeit 
der Kirche. Ehre iſt nicht viel dabei zu holen. In den Augen der 
Welt iſt die Arbeit, die für Gott geſchieht und die kein anderes Ziel 
hat, als Menſchen zu Gott zu bringen, ohne Wert, und wir wollen 
ihr auch damit keinen falſchen Wert geben, daß wir uns als Träger 
der Kultur empfehlen. Die Arbeit der Miſſion iſt äußerlich beſchei— 
den, der Erfolg iſt verborgen, die Frucht, die vor unſere Augen tritt, 
iſt oft klein. Aber aus dem Sterben, von dem der Herr redet, folgt 
die Treue im Kleinen, die Zufriedenheit mit dem verborgenen Er— 
folg, mit der beſcheidenen Arbeit, die ſich nicht ſehen läßt, die große 
Freude an den kleinen Menſchen und an den kleinen Dingen, die 
jeder Chriſt lernen muß. 

Und was folgt dann? Eine arme Ernte, ein kleines Häuflein, 
ein paar Seelen, die gewonnen werden? O nein! Es geht auch 
hier nach der Regel, die ſich an Jeſus erfüllt hat. Ihm werden 
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ſich alle Kniee beugen. Er hat den großen Namen erhalten, der 
über alle Namen iſt. Er erntet die hundertfältige Frucht. So macht 
auch Gott aus dem beſcheidenen, ſtillen und verborgenen Dienſt, der 
vor der Welt keine Ehre bringt, die reiche Frucht. Er ſchafft ſich 
aus ſo viel unſcheinbarer, zerſplitterter Arbeit, aus ſo viel Stückwerk 
und Flickwerk die große Gemeinde, er macht für uns ſelbſt oft un⸗ 
bemerkt unſer Wort zur Kraft, zum Geiſt und zum Leben. So ge⸗ 
ſchehen in den unſcheinbarſten Verhältniſſen auf dem kleinſten Dorf 
für die Leute und auch für die Täter ſelbſt unbemerkt die großen 
Taten Gottes, die ewige Bedeutung haben und mit ewigem Danke 
belohnt werden. Amen! 
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Von Direktor Boegner in Paris. 

Daß es bei dem anfänglichen Eintreten für die aufgenommene 
evangeliſche Sache nicht auf die Dauer bleiben konnte, iſt ſchon aus dem 
bereits Geſagten klar geworden. Habe ich doch von der Übernahme 
und Zurückgabe von Schulen ſeitens unſerer Geſellſchaft berichtet. 
Daß wir irgend etwas von der Laſt des Werkes ſelbſt übernehmen 
ſollten, war uns von der erſten Stunde an klar; was aber dieſes 
Etwas ſein ſollte, wußten wir noch nicht. Zweierlei war es, was 
wir im voraus für wahrſcheinlich anſahen: erſtens, daß wir einen 
Miſſionar oder Paſtor als ſtändigen Vertreter der proteſtantiſchen 
Intereſſen in Madagaskar anſtellen müßten, und zweitens, daß eine 
gut eingerichtete franzöſiſche, evangeliſche Schule die eigent- 
liche Befriedigung des durch die Eroberung entſtandenen Bedürfniſſes 
bilden ſollte. Noch nach Oſtern 1896 erhielten wir einen Brief von 
Krüger, der dieſes Programm feſthielt, obwohl damals ſchon ein 
viel umfaſſenderes Werk vorausgeſehen werden konnte. 

Aber was damals nur als eine unklare Ahnung vor uns lag, 
geſtaltete ſich in die feſten Züge einer gebieteriſchen Pflicht, als die 
trübe Zeit des fahavaliſchen Aufſtandes und die Unterdrückung des— 
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ſelben anbrach. Dadurch wurden die Verhältniſſe ganz anders und 
Laugas Briefe drangen je länger je entſchiedener auf raſche Sendung 
zahlreicher Lehrer, Miſſionare oder Paſtoren. Und als Lauga zurück⸗ 
kam, war der erſte Schritt, den er beantragte, jene kühne Übernahme 
der 1200 Primärſchulen der Londoner M. S., vielleicht eine Unvor— 
ſichtigkeit; aber in Gottes Händen dennoch eine Rettungstat für 
die Schulen. Und ein ähnliches galt, in den Augen Laugas, für 
die Miſſion ſelbſt. Lauga war kein kaltblütiger Wahrſcheinlichkeits— 
rechner. Mit hinreißender Kraft plädierte er in ganz Frankreich für 
die Sache Madagaskars, durch das beſonnenere aber dennoch über— 
zeugende Wort Krügers unterſtützt. Sein Hauptthema war: eines 
jeden franzöſiſchen Pfarrers Pflicht iſt es, ſich ſelbſt zu fragen, nicht: 
ſoll ich gehn? ſondern: iſt es mir durch meine Verhältniſſe erlaubt 
oder befohlen, nicht zu gehen? So entſtand in unſerer Kirche dieſe 
noch durch Escandes und Minaults gewaltſamen Tod geſteigerte 
Bewegung, welche in dem einzigen Jahre 1896 den Erfolg hatte, 
fünf Ausſendungen mit einer Geſamtzahl von 17 Miſſionaren 
und Lehrern, oder — die Familien eingerechnet — von 45 Perſonen 
möglich zu machen. Andere Sendungen folgten und werden weiter 
folgen. Bis jetzt hat unſere Geſellſchaft, alles eingerechnet, 79 er— 
wachſene Männer und Frauen nach Madagaskar geſandt; wovon 5 
bereits geſtorben find, 19 den Dienſt der Miſſion verlaſſen haben, 
12 auf Urlaub oder auf Reiſen ſich befinden, und 43 im aktiven 
Dienſt unſerer Miſſion ſtehen! 

Schon die Zahl dieſes Perſonals bezeugt, daß man den erſten 
Plan einer nur ſehr beſchränkten Vertretung des Proteſtantismus 
aufgeben mußte. Auch hier lautete die Frage nach unſerer Aufgabe 
ganz anders als in der erſten Zeit. Es kam ein Augenblick, wo es 
nicht mehr hieß: was ſoll von der Arbeit der Londoner auf uns 
übertragen werden? ſondern: „was iſt es, das wir nicht übernehmen 
ſollen?“ Von einer Station nach der andern ſagte man: hier muß 
ein franzöſiſcher Miſſionar eintreten. Und wie ſchon geſagt, es kam 
ein Augenblick, wo das völlige Zurücktreten der Londoner in faſt 
ſicherer Ausſicht ſtand. 

So enthüllte ſich vor uns eine zweite ſchwierige Aufgabe, die 
endgiltige feſte Begrenzung des eigenen Werkes in Madagaskar. 
Was die Miſſionsdiſtrikte betrifft, hat ſich dieſe Begrenzung eigentlich 
von ſelbſt gemacht: die jetzigen Landesteile, wo das Werk am meiſten 
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infolge der Verhältniſſe zu leiden gehabt hatte, und wo das Eintre— 
ten unſerer Vertreter am häufigſten ſtattgefunden hatte, waren auch 
diejenigen, welche wie von ſelbſt in unſere Hände kamen. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß das Werk ſchon früher in jenen Diſtrikten weniger 
Wurzel gefaßt hatte, als in den anderen Landſtrichen, vielleicht weil 
hier in früheren Zeiten das häufigere Eingreifen der Hova „Palaſt“⸗ 
Kirche die normale Entwickelung des neuen Lebens getrübt und ge= 
hemmt hatte. Es war in der zweiten Hälfte des Jahres 1897, im 
November, nach Minaults und Escandes Tode, daß ſich die ſtändige 
Grenze der neuen Miſſion herausſtellte, und als die Londoner Depu⸗ 
tation noch im ſelbigen Jahre eintraf, konnte ſie nur die vollendete 
Tatſache einregiſtrieren. 

Wie ſchon bemerkt, dauerte es etwas länger; ebenſo war es 
auch mit der endgiltigen Begrenzung des Schulwerkes der beiden 
Millionen. Die Londoner Deputation konnte nur von dem General- 
Gouverneur die offizielle Beſtätigung erhalten, daß prinzipiell nichts 
die Londoner Miſſion hinderte, auch Elementarſchulen zu beſitzen; 
es kam aber damals zu keiner praktiſchen Folge. Wie ſchon geſagt 
war es die neue, anno 1898 vorbereitete und im April 1899 einge- 
führte Schulordnung, die es der Londoner Miſſion ermöglichte, ihre 
Schulen wieder unter ihre eigene Leitung zu bekommen. Dies ge= 
ſchah für Imerina im Laufe von 1900 und für Betfileo im Mai 
1901. Nur einer, der perſönlich die Lage beobachten konnte, wie ſie 
vor dieſer endgiltigen Abgrenzung tatſächlich war, kann ſich eine Idee 
davon machen, wie peinlich dieſes gegenſeitige Eingreifen zweier doch 
befreundeter Miſſionen ſich herausſtellte: die Schule unter einer 
Leitung, die Gemeinde unter einer anderen, und da meiſtens die 
Schule im Kirchengebäude inſtalliert war, ſo war dieſe eigentümliche 
Lage entſtanden: der Miſſionar, welcher am Sonntag als Herr und 
Meiſter des Gebäudes handeln konnte, ward am Montag von dem⸗ 
ſelben mehr oder weniger ausgeſchloſſen. Gewiß iſt die endgiltige 
Abgrenzung der beiden Wirkungsſphären auch hinſichtlich der Schulen 
ein wichtiges Faktum in der Geſchichte der Miſſion in Madagaskar, 
und auch in ihr iſt Gottes Hand unzweideutig zu erkennen. 

3) Die dritte der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft in Madagaskar 
geſtellte Aufgabe kann ich kaum andeuten; eigentlich würde dafür 
ein neuer Vortrag nötig ſein, um den Gegenſtand zu erledigen. 
Die Organiſaton des eigenen Werkes in Madagaskar, ſo würde 
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etwa das Thema jenes neuen Vortrages lauten. Zeit und Kraft 
fehlen mir, dieſen Gegenſtand auch nur annähernd zu erläutern. 
Nur zwei oder drei Punkte möchte ich vorläufig berühren. 

Schon 1898, als Ende Oktober die Generalkonferenz der fran⸗ 
zöſiſchen Miſſion in Antananarivo ihre erſte Sitzung hielt, war es 
ihre Hauptaufgabe, ſich ſelbſt eine Verfaſſung zu geben, und das 
eigene Werk zu organiſieren. Sowohl in Schulfragen, wie bezüglich 
der kirchlichen Arbeit wurden für dasſelbe die Grundregeln feſtgeſtellt. 
Eine neue Miſſion, und beſonders eine neue auf altem Boden, und 
unter ſo verwickelten Verhältniſſen entſtehende Miſſion, kann aber 
nicht in einer Konferenzſitzung und auch nicht in einem Jahre ihre 
definitive Organiſation erhalten. So hat jedes Jahr etwas an der 
inneren Verfaſſung und an der äußeren Phyſiognomie unſeres Wer— 
kes nachgetragen werden müſſen und die Folgezeit wird wohl auch 
noch manches daran ändern. 

Es iſt mir aber ein Bedürfnis, hier den Namen eines Mannes 
zu nennen, der ſich ganz beſonders unermüdlich dieſer Arbeit des 
Unterbaus und Neubaus der verſchiedenen Betriebe unſeres Werkes 
gewidmet hat; es iſt der Name des Generalſekretärs unſerer Geſell— 
ſchaft, meines Kollegen und Freundes Paſtor Jean Bianqui, dem 
es Gott vor drei Jahren an das Herz gelegt hat, ſich mit ſeiner 
Frau dieſer Sache zu widmen. Schon vor drei Jahren ließen es 
die Verhältniſſe in Madagaskar klar erkennen, daß wieder ein Ein— 
greifen von daheim wünſchenswert ſei. Und ſo kam es zu der 
vierten außerordentlichen Deputation, welche ſeit 1896 von Paris 
aus nach Madagaskar geſandt wurde. Sämtliche Kinder unter der 
Obhut einer Mutter und etlicher Freunde zurücklaſſend, ſchifften ſich 
Mr. und Madame Bianqui am 25. Auguſt 1901 in Marſeille ein. 
Madame Bianqui ift nach 20 Monaten wieder zurückgekommen; ihr 
Gatte aber verweilt immer noch in Madagaskar und wird wahr— 
ſcheinlich erſt Ende Mai zurückkehren, falls ſeine Geſundheit, welche 
jüngſt die erſten Fieberanfälle erlitten hat, es ihm erlaubt, ſo lange 
zu bleiben. 

Das Werk Bianquis läßt ſich nicht leicht beſchreiben, obwohl 
man von ihm ſagen kann, daß er mehr gearbeitet hat, als irgend 
ein anderer. Der Hauptzweck ſeines Aufenthalts in Madagaskar 
war es, vor allem die Miſſions ordnung zu vervollſtändigen, in allen 
ihren Teilen durchzuführen und dem ganzen Werke einen normalen, 
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feften Gang zu ſchaffen. Die Zukunft wird zeigen, wie viel in dieſer 
Hinſicht durch Bianquis treue, unermüdliche Arbeit ausgeführt wor⸗ 
den iſt. 

Von der Organiſation ſelbſt iſt es unmöglich, etwas bezeichnen⸗ 
des zu ſagen, ohne in das Detail einzugehen. Beſonders das Schul⸗ 
ſyſtem muß ich, leider, dahingeſtellt ſein laſſen, um ſo mehr als es 
ſich gerade in einem Stadium der Veränderung und Vereinfachung 
befindet. Die nahe bevorſtehende Aufhebung aller offiziellen Unter⸗ 
ſtützung wird zur Folge haben, daß wir das Schulprogramm nun⸗ 
mehr einfach und allein den Bedürfniſſen des Werkes anpaſſen können. 
Das ſchließt natürlich keine unſrer höheren Schulen aus; nach wie 
vor werden wir unſer ſo viel als möglich vollſtändiges Schulſyſtem 
behalten, nur hie und da vereinfacht und ohne die früheren doppel- 
ten Anſtalten, wie zum Beiſpiel in Tananarivo, wo wir bis jetzt 
infolge verſchiedener Methoden zwei höhere Knabenſchulen und zwei 
höhere Töchterſchulen unterhalten mußten. 

Was die Kirche betrifft, ſo begnüge ich mich mit zwei Bemerkungen: 
da wir einmal ein eigenes Miſſionswerk beſitzen, ſo iſt es natürlich, 
daß wir es auch einrichten, wie es uns am beſten erſcheint. Unſer 
Bemühen iſt es, den von uns anerkannten Gemeinden wie auf un⸗ 
ern anderen Arbeitsfeldern die Vorteile des presbyterianiſch-ſy⸗ 
nodalen Syſtems zu ſichern und überhaupt ſo viel als möglich 
Feſtigkeit und Ordnung in das Leben der Kirche einzuführen. Aber 
bei aller Unabhängigkeit gegenüber den anderen Miſſionen iſt es 
nicht unſere Abſicht, eine neue, von den jetzt beſtehenden indepen- 
dentiſchen Gemeinden verſchiedene Kirche zu gründen. Unſere Ge⸗ 
meinden vereinigen ſich mit denjenigen der Londoner und der Quäker 
in verſchiedenen regelmäßigen Verſammlungen, namentlich in den oft 
erwähnten Isan enim Tolnie- und Isan kerin taone-Verſammlungen 
(wörtlich: alle ſechs Monate, alle Jahre), wo ſich die Einheit der 
madagaſſiſchen Chriſten bewährt und bejaht. Unſere Hoffnung iſt, 
mit Gottes Hilfe nach Kräften die große eine madagaſſiſche Kirche 
aufzubauen, an der auch die Norweger und ſogar die Hochkirchlichen, 
ohne es zu wollen, arbeiten. 

I 5 a 
Die Rückwirkungen des Werkes in Madagaskar auf das 
Miſſionsleben in der Heimat. 
Eine Frage, welche eigentlich wieder einer längeren Erörterung 
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bedürfte, denn ſie umfaßt die ganze Geſchichte unſeres inneren Mij- 
ſionslebens in Frankreich in der letzten Zeit. Nur Hauptſächliches 
kann ich andeuten. 

Zunächſt die Tatſachen und die Ziffern. In den Jahren 
1889—93, alſo vor den Ereigniſſen in Madagaskar, erreichte die 
Einnahme unſerer Geſellſchaft einen Durchſchnitt von 400000 Fres. 
In den vier letzten Jahren (1899 — 1903) betrug dieſer Durchſchnitt 
etwa 1200000 Fres. Alſo hat ſich die Einnahme der Pariſer Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft in der Zeit, wo Madagaskar ſich der Reihe ihrer 
Miſſionsfelder anſchloß, verdreifacht. Ein gleiches gilt von dem 
Perſonal der Miſſion. Von 1892— 1903 iſt die Zahl der beſoldeten 
Arbeiter der Miſſion von rund 40 bis zu 120 geſtiegen. Alſo nicht 
eine vorübergehende Anſtrengung, welche ein plötzliches, aber nur 
eintägiges Wachstum hervorgebracht hätte, ſondern eine zwar raſch 
erreichte, aber ſtetige Höhe der Miſſionstätigkeit und der Miſſions— 
freigebigkeit. Wie kam das zuſtande? 

Normal wäre, daß jene ungemeine Zunahme nur eine Folge 
einer religiöſen Bewegung geweſen wäre. Zuerſt die Erweckung 
der Seelen, und ſodann die Steigerung des Miſſionsſinnes und der 
Miſſionstat: das wäre etwa die Regel. Tatſache aber iſt, daß die 
Verhältniſſe ſich ganz anders geſtalteten. Was voranging, war nicht 
der Miſſionstrieb, ſondern die Miſſionspflicht; ſagen wir lieber: der 
Miſſionszwang! Die dringende Gefahr des madagaſſiſchen Proteſtan— 
tismus, die unumgängliche Notwendigkeit, den bedrohten Kirchen eine 
rettende Hand entgegenzuſtrecken; die ſchon von D. Chriſt in ſeiner 
Broſchüre „Madagaskar, ein bedrohtes evangeliſches Miſſionsfeld“, 
ausgeſprochene Gewißheit, daß außer dem franzöſiſchen Proteſtantis— 
mus niemand hilfreich eintreten konnte; — aus dem allen erwuchs 
gleichſam ein unwiderſtehlicher Marſchbefehl des Heerführers, und in 
allen Teilen des evangeliſchen Frankreich wurde das Eingreifen 
in Madagaskar wie eine heilige Pflicht empfunden. Die Aufrufe 
Laugas und Krügers wirkten wie zündendes Feuer; als Minault 
und Escande gefallen waren, ſteigerte ſich noch der allgemeine Auf— 
ſchwung; und es kam ein Augenblick, wo ein wahrer Enthuſiasmus 
für Madagaskar die Gemüter ergriff. Was noch nie geſchehen war: 
Pfarrer und Lehrer, in der vollen Kraft und in dem vollen Genuſſe 
heimiſcher Wirkſamkeit, ſtellten ſich dem Komitee zur Verfügung. 
Und auch finanziell wurde geholfen; ein einziger Chriſt verpflichtete 
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ſich, während mehrerer Jahre das Gehalt für fünf Miſſionare zu 
verbürgen; und derſelbe ſchenkte uns in einem jener Jahre, für die 
nötigen Bauten, auf einmal eine Summe von 100000 Fres. Ein 
anderer, der jährlich 500 res. beiſteuerte, fing an, eine dreimal 
ſo hohe Summe für Madagaskar zu geben. 

Schauen wir uns dieſe Tatſachen etwas näher an, ſo kann 
man, ſoviel ich ihn ſelbſt verſtehe, den ganzen Zuwachs, den unſere 
Miſſion durch Madagaskar erfahren hat, auf folgende Weiſe erklären. 
Zunächſt durch ein Zuſammenwirken alter und neuer Miſſionsmotive. 
Unter den neuen Motiven verſtehe ich zwei Gefühle, welche die Ge— 
müter zum Eingreifen in Madagaskar mächtig anſpornten: das Na- 
tionalgefühl und das proteſtantiſche Gefühl. Beide wirkten 
mächtig, beſonders in der erſten Zeit. 

Daß durch die Eroberung Madagaskars eine Verantwortlich— 
keit auf alle Franzoſen kam, iſt außer Frage; und daß dieſes Be- 
wußtſein auch zu der raſchen und energiſchen Tat unſerer Kirchen 
mitwirkte, iſt ganz natürlich. Daß daneben auch hie und da der 
Patriotismus auf eine etwas getrübtere Weiſe im Intereſſe für 
Madagaskar eine Rolle geſpielt hat, wird keinen Sachkundigen über- 
raſchen; ſolches hat man auch in der deutſchen Miſſions-Kolonial⸗ 
Bewegung bemerken können. Tatſache iſt, daß es für viele Leute 
eine Genugtuung war, daß unſere Geſellſchaft ein Werk unternahm, 
das entſchieden den kolonialen Charakter trug; und mancher 
wurde eigentlich mit ihr dadurch verſöhnt. 

Aber auch das eigentlich proteſtantiſche Gefühl hat dazu 
beigetragen, die Bewegung in Schwung zu bringen. Daß eine pro⸗ 
teſtantiſche Kirche durch den römiſchen Angriff in Gefahr geraten war, 
das brachte manche Gemüter in Bewegung, welche für reine Miſſions— 
unternehmungen keinen Sinn hatten. Es wurde an die alte Huge— 
nottenſache erinnert; für dieſen und jenen wirkte auch der Gedanke, 
durch Eingreifen in Madagaskar die Sache einer oder der anderen 
unſerer proteſtantiſchen Konfeſſionen zu fördern. Alles dies erklärt 
den Anteil, welchen die Pfarrer und die Kirchenräte und Synoden 
an der Sache nahmen. Der Proteſtantismus in Madagaskar ſteht 
in Gefahr! Das wirkte auch da, wo alle Not der Heiden und ſelbſt 
der Miſſionsbefehl des Herrn wenig Anklang gefunden hatte. Und 
jo erklärt ſich, daß auch in denjenigen Kreiſen Intereſſe für Mada— 
gaskar geweckt wurde, wo bis jetzt ſogar prinzipiell keine Berührung 
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mit der tätigen Miſſionsgemeinde beſtand: ich meine in den Reihen 
der liberalen, reſp. modernen Proteſtanten, welche jetzt aus ihrer 
zurückhaltenden Stellung heraustraten und auch beiſteuern wollten. 

Alſo iſt es unverkennbar, daß für das Unternehmen in Mada- 
gaskar Hilfskräfte mobil wurden, welche früher wenig teilgenommen 
hatten an dem Miſſionswerke. Aber freilich würde ihr Eingreifen 
völlig unzureichend geweſen ſein, um die Sache in den Gang zu 
bringen, geſchweige denn, um ſie zu erhalten; weder das nationale 
noch das proteſtantiſche Gefühl vermochten die ganze Sache zu tragen. 
Denn die Hilfe, welche uns aus jenen Quellen zufloß, war zwar 
eine wichtige, aber im Vergleich mit der erforderlichen Leiſtung doch 
ungenügend. Und beſonders was das nationale Gefühl betrifft, ſo 
erwies es ſich nur zu bald, daß das weniger lautere, welches daran 
ſeinen Anteil hatte, nicht eine Kraft, ſondern eine Schwäche mit ſich 
brachte. Iſt doch der Nationalismus von Haus aus bei uns von katho— 
liſchen Vorurteilen unzertrennlich; und haben wir es erfahren müſſen, 
daß ſogar Proteſtanten, welche zuerſt für Madagaskar halfen, ſolange 
ſie etwas anti-engliſches in dem Unternehmen ſahen, ſich zurückzogen, 
als herauskam, daß unſere Gegner nicht die fremden Miſſionen, 
ſondern unſere Landsleute, die Jeſuiten, waren. 

So war es äußerſt glücklich, ja entſcheidend für das neue Werk, 
daß ſich die alten Miſſionsfreunde rückhaltlos an der Sache beteiligten. 
Ohne ſie wäre das ganze ſo ſchwierige Unternehmen rein unmöglich 
geweſen; und je länger je mehr ſtellte es ſich heraus, daß neben 
den neuen Freunden, die Madagaskar uns zugeführt hat, und deren 
Hilfe nicht hoch genug zu ſchätzen iſt, dennoch die alte Miſſions— 
gemeinde die eigentliche Trägerin der Sache bleiben wird. 

Soll ich meine volle Überzeugung ausſprechen, ſo kann ich nicht 
umhin, zu ſagen, daß es dennoch der Glaube jener alten erprobten 
Miſſionsfreunde und deren Wortführer und Leiter in unſerem Komitee 
iſt, welcher den Schlüſſel für das Problem unſeres neueren Wachs— 
tums liefert, welches unſerem Eintreten in Madagaskar folgte. 

Sie haben den Beſchluß gehört, in dem ſich der Geiſt offenbart, 
in welchem das ganze Unternehmen aus Gottes Hand empfangen 
wurde. Da zeigt ſich der feſte Wille, nichts von dem eigentlichen 
Miſſionswerk dem neuen Verteidigungswerke zu opfern, und die Zu— 
verſicht, Gott ſei reich genug, für beides zugleich zu ſorgen. Um 
die Tragweite dieſes Entſchluſſes zu berechnen, muß man ſich er— 
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innern, daß gerade in den letzten Jahren die Geſellſchaft durch Gottes. 
Hand auf zwei neue Arbeitsfelder geführt worden war: einmal am 
Sambeſi, wo Coillard ſeit 1884 an der Gründung unſerer Barotſe— 
Miſſion arbeitete, und dann in dem franzöſiſchen Kongoſtaat, wo 
ſich ebenfalls eine Miſſion in der Gründungsperiode befand. Es iſt nicht 
zu verwundern, daß unter ſolchen Verhältniſſen unſerer Geſellſchaft 
öfters und mit Nachdruck der Rat gegeben wurde, die nichtkolonialen 
Miſſionsfelder aufzugeben und einer anderen, z. B. einer engliſchen 
Geſellſchaft abzutreten. Solche Ratſchläge der Rechnungspolitik waren 
uns ſchon lange gegeben worden; nicht zu verwundern iſt, daß fie 
der madagaſſiſchen Sache gegenüber mit doppeltem Nachdruck erteilt 
wurden. Ich ſehe es aber als eine göttliche Gnade an, daß es un— 
ſeren Leitern gegeben ward, nicht auf ſolche Ratſchläge einzugehen, 
ſondern der Rechnungspolitik die Glaubenspolitik entſchieden vor— 
zuziehen, welche es als Grundſatz anſieht, nur dann einzugreifen, 
wenn man ſich des göttlichen Willens ſo viel als möglich vergewiſſert 
hat, aber dann auch rüſtig einzutreten und nichts fahren laſſen in 
der feſten Zuverſicht, daß wenn Gott einem ein Werk auflegt, er auch 
die nötigen Mittel dafür verſchaffen wird. 

Ich weiß nicht, ob Ihnen dies etwas ſchwärmeriſch erſcheinen 
wird? Ich halte es für elementare Wahrheit in der Miſſionsarbeit, 
die ſowohl ſchriftgemäß als geſchichtlich begründet iſt, auch in der 
Sache Madagaskars durch Tatſachen belegt werden kann. Unzweifel— 
haft iſt es mir, daß nichts von dem Aufſchwung, von dem wir Zeuge 
waren, ſtattgefunden hätte, wenn wir die nötigen Mittel zum Ein- 
greifen in Madagaskar von einem einfachen Verſetzen unſerer Kräfte 
erwartet hätten, wie zum Beiſpiel durch das ſo oft geratene Abtre— 
ten der Baſutomiſſion an eine engliſche Geſellſchaft, und das Ver— 
jegen unſerer Baſutolandmiſſionare nach Madagaskar. Abgeſehen 
davon, daß ein derartiges freiwilliges Preisgeben eines aus den Tie— 
fen der heiligſten Liebe geborenen Miſſionskindes eine moraliſche 
Unmöglichkeit iſt, ſo würden eigentlich keine der erhofften Vorteile 
daraus entſprungen ſein. Anſtatt der gewaltigen Waffenergreifung, 
welche ſtattgefunden hat, hätten unſere Kirchen ruhig dem bermeint- 
lichen Austauſch beigewohnt, ohne eine Ahnung davon, daß der 
Sache eigentlich durch eine Aufopferung des eigenen Fleiſches und 
Blutes gehörig gedient werden konnte. Aber noch mehr: wäre der 
erſte Schritt unſeres Unternehmens in Madagaskar eine Losſagung 
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von unſeren geſegneten Werken in Baſutoland und am Sambeſi ge— 
weſen, ſo hätten wir augenblicklich die ſo herzliche Hilfe derjenigen 
Miſſionsfreunde verloren, die zwar dem franzöſiſch ſprechenden Pro— 
teſtantismus angehören, aber nicht zu Frankreich ſelbſt; ich meine 
beſonders die Schweizer und die Waldenſer. Gottes Gnade ſchenkte 
es uns damals, dasjenige Verhalten zu bewahren, welches alle die 
alten Kräfte eng um uns geſchart zuſammenhalten konnte, und den— 
noch den neuen Hilfstruppen das nötige Vertrauen einflößen ſollte. 
Und ſo kommt im letzten Grunde Gott allein die Ehre im ganzen 
Wachstum unſeres Werkes zu, da doch der Glaube ein Eingehen in 
Gottes Handeln iſt und die größten göttlichen Arbeiter am Werke 
des Herrn ſich durch jene „wunderbare Paſſivität“ auszeichnen, die 
Kramer als einen charakteriſtiſchen Zug in Auguſt Hermann Franckes 
Leben hervorhebt. 


Wenn ich zum Schluß dieſes Berichtes noch einen Wunſch aus— 
ſprechen darf, ſo wäre es dieſer, daß Sie den Herrn bitten möchten, 
er wolle uns auf dieſem Grunde des Vertrauens und des Gehorſams 
immer mehr feſtſtehen laſſen. Unter dieſer Bedingung, und allein 
unter dieſer Bedingung, wird unſere Geſellſchaft die Kriſis ſiegreich 
durchmachen, die mit der Aufnahme Madagaskars in ihrem Wirkungs— 
kreiſe eingetreten iſt. Denn das hat man meinen Ausführungen 
wohl entnehmen können, daß wir ſeit einigen Jahren eine Kriſis 
durchmachen. Noch iſt, was die äußere Orientierung betrifft, der 
Gegenſatz zwiſchen kolonialen und nichtkolonialen Miſſionsfeldern 
nicht völlig überwunden, und daß daraus eine Spannung und eine 
Schwäche entſteht, iſt leicht zu begreifen. Was die Miſſionsgemeinde 
betrifft, ſo ſind die neueren Miſſionsfreunde, von denen mancher noch 
jüngſt ſich als Gegner der Sache zeigte, noch immer nicht alle 
aſſimiliert, und das Verhältnis zu dieſen kritiſchen Mitarbeitern hat 
oft etwas lähmendes. Was die Geldmittel angeht, ſo hat doch der 
jährliche Kampf darum, das Defizit zu vermeiden, etwas abnormes. 
Bis jetzt ſind wir jährlich nur dank eines wahren Wunders gerettet 
worden; und hätten nicht Freunde von außen und von innen ge— 
waltig eingegriffen, ſo würde die endgiltige Errettung nicht ſtattgefunden 
haben. Es iſt noch eine ganz vereinzelte Tatſache, daß ein Freund 
vor einigen Tagen an mich ſchrieb: 


„Ich erbitte mir den Scheck von 700 Fres., den ich geſtern ſchickte, zurück; 
Sie werden ſofort einen anderen von 3000 Fres. bekommen. Ich habe mich 
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nämlich entſchloſſen, ſogleich die Summe als gewöhnlichen Beitrag hinzuzu⸗ 
fügen, die ich in früheren Jahren im letzten Augenblick als außergewöhnliche 
Gabe ſchickte.“ 

Dieſe Überzeugung, daß jetzt aus dem Außerordentlichen das 
Gewöhnliche, das Ständige werden muß, iſt noch ſehr vereinzelt, und 
auch heute, trotz aller Mühe, um die Miſſionsangelegenheiten zu re- 
geln, ſehen wir uns kaum 7 Wochen vor dem Jahresſchluß in der 
Lage, daß uns noch beinahe 700000 Fres., das heißt faſt / unſerer 
Einnahmen fehlen! Selbſt die innere Verfaſſung unſeres Organis⸗ 
mus befindet ſich in einem Stadium des Werdens und der nicht 
immer gleichen Umgeſtaltung. Das Verlangen nach Berührung mit 
den Miſſionsfreunden hat die Einrichtung zu einer zweijährigen Zen⸗ 
tral⸗Konferenz der Miſſionshilfsvereine hervorgerufen, welche, wie 
alles Neue, auch Schwierigkeiten mit ſich bringt, und auch die Er⸗ 
weiterung des leitenden Perſonals hat in mancher Hinſicht Fragen 
aufgeſtellt, zumal da wir uns infolge der Verhältniſſe ſchon Jahre 
lang mit proviſoriſchen Einrichtungen begnügen müſſen. 

Aber alle jene Schwierigkeiten, welche mittelbar oder unmittel⸗ 
bar aus der Madagaskar-Frage entſtanden ſind, drängen uns immer 
wieder, uns zuerſt an Gott, ſodann aber auch an ſein Volk zu wen⸗ 
den, um von Gott durch ſein Volk die Löſung zu erhalten. Die 
einzige Löſung für das immer wieder auftauchende Problem unſerer 
Fortdauer und Fortentwickelung ſcheint uns je länger umſo mehr 
die völlige Hingabe des Volkes Gottes an den Dienſt ſeiner Sache, 
ſowohl in der äußeren als in der inneren Miſſion. Unſer Streben 
geht jetzt dahin, einerſeits die einfachſten Leute durch ein neues 
Miſſionsblatt zu erreichen!) und die Miſſionsfreunde in kleine Ge⸗ 
meinſchaften zu gruppieren, anderſeits die ſchon Intereſſierten durch 
Erweckung und Konſekration gleichſam von neuem zu gewinnen.) 

Und ſo wirkt die Miſſion zur Belebung der Kirche, und auch 
zur Befähigung dieſer Kirche für die große Pflicht, die ſie in der 
Heimat auszuführen hat. Wie die Verhältniſſe für die Erfüllung 
dieſer Pflicht ſich heute geſtalten, wiſſen Sie. Nie hat das Evange— 
lium ſeit Jahrhunderten in Frankreich einen ſo freien Lauf gehabt; 


1) Sit ſeit 1904 erſchienen: L'ami des missions. Im Auslande für 
2 Fres. zu beziehen. D. H. 

2) Cf. das ſehr empfehlenswerte Schriftchen des Verfaſſers: Missions 
et Consecration Paris. 1903. DEIN. 


0 


Das Werk der Pariſer Miſſion in Madagaskar. 177 


nie hat die Stimme des Proteſtantismus feit den Tagen der Revo— 
lution ſich ſo laut erheben können; nie iſt in der römiſchen Kirche 
ſo viel von einer möglichen Lockerung der Bande und von einer 
Aufſtellung von Lebensfragen zu bemerken geweſen. 

Möge Gott es zulaſſen, daß unſere durch ihren Dienſt in der 
Miſſion und auch in Madagaskar geſtärkte evangeliſche Kirche ſowohl 
für die heidniſche Welt als für das katholiſche und wieder entchriſt— 
lichte Frankreich ein geſegnetes Gnadenwerkzeug werde! 


nn D Dee 


Eine Erweckung auf Madagaskar. 
Von Paſtor Kopp in Kuhsdorf. 

Unter den verſchiedenen Arbeitsfeldern der norwegiſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft iſt das Inland von Madagaskar bei weitem das 
bedeutendſte. Abgeſehen von der Hauptſtadt Antananarivo, wo von 
ihr eigentliche Miſſionsarbeit nicht getrieben wird, und drei Statio— 
nen im Baralande gilt die Arbeit der Norweger dem Stamm der 
Betſileo, deren Land jetzt in drei nach ihren Hauptſtädten benannte 
Provinzen Betafo (Norden), Amboſitra (Mitte), Fianarantſoa (Sü— 
den) zerfällt. Die Betſileo werden von den Howa mit einer ge— 
wiſſen Geringſchätzung angeſehen, es mangelt ihnen auch nach dem 
Urteil eines franzöſiſchen Miſſionars!) an Entſchloſſenheit und geijti- 
ger Regſamkeit, man merkt ihnen die lange Zeit der Knechtſchaft 
an; aber er fügt als Meinung erfahrener Kenner des Volkes an, 
daß der Betſileo, der von Gottes Gnade erfaßt und Chriſt geworden 
iſt, eine Feſtigkeit zeigt, wie man ſie im ſelben Grade bei den an— 
dern Stämmen nicht findet. Nach andern (Sibree) ſind ſie zwar 
unaufrichtig und ſtreitſüchtig, ſtehen aber doch moraliſch höher als 
die Howa, und es kennzeichnet fie ſtarker Gemeinſinn, lebhaftes Fa— 
miliengefühl und große Gaſtfreiheit. 

Die Norweger gründeten dort 1867 ihre erſte Station in Be— 
tafo, und das Werk dehnte ſich bald mächtig aus. Der Übertritt der 
Königin Ranavalonck II. zum Chriſtentum 1868 blieb nicht ohne 
nachhaltige Wirkung. Bald entſtand eine dichte Kette von Stationen 
in Nordbetſileo, aber auch über Süd- und Mittelbetſileo dehnten ſich 
die Norweger (hier als Nachbarn der Londoner) aus und haben jetzt 


1) Journ. d. Miss. 1903. I. 292. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1904. 12 
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14 Stationen, an die ſich nicht weniger als 790 Einzelgemeinden 
angliedern mit 56473 Chriſten.!) Von Anfang an waren die Ge— 
meinden der Norweger feſter gefügt und beſſer geordnet als die mit 
der Howa⸗Staatskirche verbundenen Maſſengemeinden der Londoner. 
Ganz anders als dort behielten hier die Miſſionare die Oberleitung 
in der Hand; vor allem ließen ſie ſich die Bildung eines tüchtigen 
eingeborenen Paſtorenſtandes angelegen ſein, was die Londoner auf 
dem platten Lande nur allzuſehr verſäumten. Nicht verhindern konn— 
ten ſie freilich, daß auch bei ihnen viel Namenchriſtentum herrſchte, 
dem die Miſſionare durch Einrichtung von Wochengottesdienſten, 
Sonntagsſchulen, Gründung von Vereinen u. ſ. w. nach Kräften 
entgegenzuwirken ſuchten. Das Howareich endete ruhmlos im Kriege 
gegen Frankreich. Der Sturz des evangeliſchen Königtums verur⸗ 
ſachte den Norwegern nur wenig Schaden. Doch der in den unru— 
higen Zeiten ausbrechende Fahavalo-Aufſtand, eine Reaktion des ſich 
mächtig regenden madagaſſiſchen Heidentums gegen alle Europäer 
und das Chriſtentum richtete arge Verwüſtungen an. Mit tiefem 
Schmerze ſahen die Miſſionare ganze Gemeinden abfallen. So manche 
ihrer „Chriſten“ beteiligten ſich an der ſchrecklichen Belagerung, die 
die Station Sirabe 1897 auszuhalten hatte, bei der das mit der 
Station verbundene Ausſätzigendorf zerſtört wurde. So manche Kirche 
in Nordbetſileo ging in Flammen auf. Eine verhängnisvolle Folge 
des Aufſtandes war die Erſetzung des proteſtantiſchen General- 
gouverneurs Laroche durch den Katholiken Gallieni, der freilich durch 
ſein tatkräftiges Eingreifen den Aufſtand bald erſtickte, aber den Je— 
ſuiten in ihrer Proteſtantenverfolgung damals freie Hand ließ. Die 
Londoner Miſſion erlitt hierdurch bekanntlich die ſchlimmſten Ver⸗ 
luſte, doch auch bei den Norwegern ſah es traurig genug aus. Das 
äußerſte wurde hauptſächlich durch das tatkräftige und aufopfernde 
Eingreifen der franzöſiſchen Proteſtanten abgewandt. Nach und nach 
füllten ſich die Lücken wieder, die Verluſte der Norweger wurden bald 
wieder eingebracht, der Jahresbericht von 1898 zählt ſchon wieder 
46 230 als Geſamtbeſtand des Inlandes; aber mit Schrecken ſahen 
die norwegiſchen Miſſionare, wie wenig gefeſtigt gegen ſolche Stürme 
doch noch die Mehrzahl ihrer Chriſten war, und erſehnten und er— 
flehten eine innere Belebung und Erneuerung ihrer Gemeinden. 
Da begann im Jahre 1900 eine Erweckungsbewegung um ſich 


1) Siehe Jahresbericht 1902. 
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zu greifen, die ſich ſchon längere Zeit vorbereitet hatte, nun aber 
aus ihrer Verborgenheit hervortrat und bald die Blicke aller Betei— 
ligten mit Freude, aber auch mit einiger Beſorgnis auf ſich zog. 

Ambatoreny (Stein der Mutter), ein Dörfchen in Südbetſileo, 
zur Station Soatanana gehörig, iſt der Herd der Bewegung. Hier 
hatte ſich als eine Frucht langer Bemühungen des Miſſionars Meeg 
ein Häuflein treuer Beter und Bibelleſer gebildet, deſſen Mittelpunkt 
ein alter Bauer namens Rainiſoalambo war. Über ſeine Per— 
ſönlichkeit und äußeren Lebensſchickſale wiſſen die Berichte wenig zu 
ſagen. Er hatte — nichts ſeltenes bei den madagaſſiſchen Chriſten 
— Geſichte und Träume; bald erſchien ihm der Erzengel Gabriel, 
bald die vier Evangeliſten, auf deren Aufforderung er „fein Haus 
zum Bethauſe machte und es auf den Felſen baute.“ Die ihm zu— 
teil gewordenen „Offenbarungen“ hielten ſich übrigens ſtreng an die 
heilige Schrift Neuen Teſtaments. Mit ſeinem Gebetseifer und in— 
nigen Glauben gewann der Greis bald die erſt widerſtrebenden 
Nachbarn, die von ihm mit heiliger Begeiſterung erfüllt wurden. 
Selbſt Evangeliſten und Paſtoren ſaßen zu ſeinen Füßen. Gewiſſe 
Herrenworte waren es, die für dieſe Erweckten in den Vordergrund 
traten, ihre Gedanken beherrſchten und der Bewegung ihren Stem— 
pel aufdrückten,!) die Worte vom Kommen Jeſu zum Gericht, das 
neue Gebot der Liebe (Joh. 13, 34 f.), die Gebetsverheißungen (Joh. 
15, 7 und 16, 23) und die den Apoſteln gegebene Zuſage wunder— 
barer Heilungen (Mark. 16, 17 f.). Sie nannten ſich Mpianatry 
ny Tompo „Jünger des Herrn.“ Rainiſoalambo ſelbſt blieb in der 
Stille, für Fernerſtehende trat ſeine Perſönlichkeit ſo ſehr zurück, daß 
ein in Stavanger gehaltener Vortrag des Miſſionarsſekretärs Dahle 
im Dezember 19002) nicht ihn, ſondern Rainitiaray als die Seele 
der Bewegung nennt. Dieſer, übrigens auch ein einfacher Laie, war 
es nämlich, der die Bewegung weitertrug, der erſte der „Apoſtel“, 
wie ſich nun diejenigen nannten, die ſich unter Gebet und Hand— 
auflegung von Rainiſoalambo hinausſenden ließen. 

Zunächſt verbreitete ſich die Erweckung über die Gemeinden in 
Südbetſileo. Rainitiarays ſchlichte, aus dem Herzen kommende 
Worte fanden überall Eingang, um ſo mehr als er eben kein Miſ— 
ſionar oder Paſtor war. Was aber beſonders die allgemeine Auf— 
J) Norſt Miſſ. Tidende 1900 S. 417 f. 1901 S. 9 ff. 

2) A. a O. 1900. S. 442 ff. 
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merkſamkeit erregte und überall begeiſterte Anhänger der „Apoſtel“ 
ſchuf, war die Kunde von wunderbaren Heilungen. Im Ber- 
trauen auf Jeſu Wort Mark. 16, 18 habe man, ſo heißt es, zuerſt 
gewagt, auf einen Ausſätzigen die Hände zu legen, und er ſei gene— 
ſen; bald ſeien auch Taube und Stumme durch Handauflegung ge— 
heilt worden. Um die Mitte des Jahres 1900 ließ ein eingeborener 
Paſtor im Bezirk der Station Soavina in Nordbetſileo Raini— 
ſoalambo bitten,!) zu ihm zu kommen und die Hand auf ihn zu le— 
gen, daß er geſund würde. Da machte ſich Rainitiaray mit zwei 
andern Apoſteln, Radaniela und Rapetera, alle drei von ihren Frauen 
begleitet, auf den Weg. Unterwegs redeten ſie zu den Leuten, die 
in Mengen zuſammenſtrömten. Sie waren noch nicht bis Soavina 
gekommen, als der Beamte von Sirabe ſie gefangen nehmen ließ, 
weil er eine Beunruhigung der Bevölkerung fürchtete. Dies Mär- 
tyrertum war natürlich nur geeignet, den Ruhm der „Apoſtel“, die 
ſich geduldig abführen ließen, zu erhöhen. Von Sirabe nach der 
Provinzialhauptſtadt Betaſo gebracht, wurden ſie, weil ſie keinen 
Paß hatten, zu einer Geldſtrafe von 5 Fres. verurteilt und aus 
Nordbetjileo verwieſen. Von Tauſenden umgeben, kehrten ſie zurück, 
um in Talavia an der Grenze von Mittelbetſileo (Amboſitra) Halt 
zu machen. Jener kranke Paſtor, der ſie hatte rufen laſſen, ließ ſich 
trotz ſeiner großen Schwäche zu ihnen tragen und ward geſund. 
Drei Wochen blieben ſie hier, ſelbſt aus Imerina ſtrömten die Leute 
herbei. Jeden Tag fanden mehrere Verſammlungen ſtatt, das Haus 
faßte die Menge nicht. Von mannigfachen Heilungen wird hier be— 
richtet. Ein eingeborener Arzt, Dr. Salomon, der, obwohl getauft, 
dem Chriſtentum kühl gegenüberſtand, ward ſelbſt ein begeiſterter 
„Jünger des Herrn.“ In einem Briefe?) verbürgt er ſich für drei 
Fälle von Heilungen, einer unterleibskranken Frau, eines Mannes 
mit einer Lähmung im linken Arm und eines andern mit tuberku⸗ 
löſem Ausſatz, bei dem ſich nach der Handauflegung auf dem ganzen 
Körper Knoten bildeten, die nach Abſonderung von blutigem Eiter 
vertrockneten. Bei den ſonſt berichteten Heilungen vermißt man die 
Augenzeugenſchaft eines Miſſionars, manche Heilungen werden auch 
als nur vorübergehend erwähnt. Starke ſeeliſche Erregung hat ge— 
wiß viel zu manchen „Heilungen“ beigetragen. Wieweit die hoch— 
1) A. a. O. 1901. S. 11 f. 
2) A. a. O. 1901. ©. 182. 
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geſpannten Erwartungen gingen, erſieht man daraus, daß einer der 
„Apoſtel“ in einem Briefe ausdrücklich erwähnt, daß Tote bisher 
nicht auferweckt ſeien. 

Ganz allgemein wird den Erweckungspredigern das Zeugnis 
ausgeſtellt, daß ihre Predigten einfältig, herzlich und ergreifend wa— 
ren. Gern legten ſie ihren Anſprachen das Wort Eph, 4, 25 „Le— 
get die Lügen ab“, zugrunde; unter „Lügen“ verſtanden ſie dabei 
nicht bloß die madagaſſiſche Lieblingsſünde, die Unwahrheit zu ſagen, 
ſondern allen Trug des Böſen, alles ungöttliche Weſen, allen Götzen— 
dienſt und Aberglauben. 

Als auch hier ſchließlich die Obrigkeit ihr Bleiben nicht länger 
duldete, kehrten ſie in ihre Heimat zurück; vorher aber richteten ſie 
an die Erweckten einen Brief, der die herrſchenden Grundgedanken 
der Erweckungsbewegung hervortreten läßt. 

In Jeſu Namen. Amen. 

Rainitiaray und Radaniela und Rapetera grüßen die Jünger des 
Herrn in Betafo und in den dazu gehörigen Gemeinden. 

Freunde Chriſti! Obwohl wir viele ſind, ſind wir doch eins im Herrn, 
denn ein Geiſt arbeitet in uns und entzündet das Feuer der Liebe, auf daß 
wir das höchſte Gebot der Liebe erfüllen, don dem der Herr geſagt 
hat, daß man daran ſeine Jünger erkennen ſoll. Darum bitten wir Euch, 
feſtzuhalten und von ganzem Herzen zu ſuchen die koſtbare Perle, die Jeſus 
Chriſtus ſeinen Jüngern gab, um ſich damit in dieſer Welt zu ſchmücken, die 
Liebe. Wollt Ihr wiſſen, wie ſie ausſieht, ſo ſehet auf unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Nachgiebig, geduldig ſein, ſich ſelbſt erniedrigen, nicht neidiſch ſein, 
nicht großſprechen, nicht gleich beleidigt ſein, nicht ſchwatzen, nicht lügen, nicht 
betrügen, keinen Gefallen am Böſen haben. Dies und was ſonſt derart iſt, 
fand man an unſerem Herrn Jeſu Chriſto, der die vollkommene Liebe hatte. 

So wir alſo ſeine Jünger ſind, ſo müſſen wir tun lernen, wie er tat. 
Zu dem, was nicht mit ſeinem Tun übereinſtimmt, müßt Ihr Nein ſagen; 
denn das iſt des Teufels Lehre. 

Im übrigen müßt Ihr wiſſen, daß der Herr nahe iſt. Laßt darum 
Euren Sinn nicht hangen an der leiblichen Krankheit, ſondern denkt wohl 
darüber nach, wie die Krankheit der Seele geheilt werde, damit Sein Tag 
nicht überraſchend über uns komme. Wiſſet auch, daß Sein Königreich ſchon 
unter uns gegründet iſt, unſere Augen haben es geſehen, unſere Ohren haben 
es gehört, unſere Hände haben es gefühlt! 

Brüder und Schweſtern! Um Euretwillen haben wir Tag und Nacht 
keine Müdigkeit kennen wollen, haben Afterreden, Scheltworte und Verfol— 
gungen erduldet, ſind als gefährliche Menſchen vertrieben worden. Alles das 
haben wir vergebens erlitten, wenn das Wort, das wir Euch verkündigt haben, 
keine Frucht für den Herrn trägt und nicht einen neuen Sinn, ein neues 
Leben, einen neuen Wandel hervorbringt. 
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Unſeres Herrn Jeſu Chriſti Gnade und Friede fei mit Euch. Amen. 

Für Geförderte hatten Rainitiaray und ſeine Begleiter beſon— 
dere Unterweiſungen abgehalten, in denen die Schriftſtellen von der 
Bruderliebe, der rechten Bekehrung, der Teufelaustreibung, Gebets⸗ 
heilung und von baldiger Wiederkunft Jeſu behandelt wurden. Die- 
jenigen, die geeignet und bereit erfunden wurden, ihre bisherige 
Lebensſtellung aufzugeben und überallhin zu gehen, wohin ſie gerufen 
würden, hießen Apoſtel; diejenigen, die in ihrem Wohnort bleiben 
und die Erweckten pflegen ſollten, wurden als Hirten eingeſetzt. 

Bis nach der Landeshauptſtadt Antananarivo drang die Be— 
wegung. Der Lehrer Ramarjauna, ein ernſtgeſinnter und hervor— 
ragend tüchtiger Mann, vernahm von der Bewegung, hielt in der 
kleinen Gemeinde der Norweger Gebetsverſammlungen und bat im 
Anfang des Jahres 1901) Rainitiaray zu kommen. Aber die fünf 
Apoſtel, die daraufhin ſich aufmachten, wurden bereits ſüdlich von 
der Hauptſtadt gefangen genommen, weil fie „Aufläufe veranſtalte— 
ten“, d. h. ſie hatten in einem Hauſe eine Betſtunde abgehalten und 
ſich dann zur Ruhe begeben; aber trotz der verſchloſſenen Türen und 
Fenſter ſammelte ſich eine große Menſchenmenge vor dem Hauſe an. 
Für dies Vergehen wurden ſie jeder zu 100 Fres. Geldbuße ver— 
urteilt. Drei von ihnen wurden ſofort von Verwandten ausgelöſt 
— für die beiden andern waren auch bald die 200 Fres. aufge- 
bracht — und hielten dann in der den Norwegern gehörigen Schule Ver— 
ſammlungen, deren Verlauf eine eingeborene Lehrerin mit Begeiſte— 
rung ſchildert. Auch von andern Gemeinden der Hauptſtadt waren viele 
herbeigekommen. Einige brachten Kranke in der Hoffnung, daß die 
Apoſtel ſie heilen würden; aber ſie taten es nicht, da die Obrigkeit 
ihnen gedroht hatte, ſie nach Bourbon zu verbannen, wenn ſie öffent⸗ 
lich predigen oder heilen würden. Eine Menge Menſchen hatte ſich 
vor dem Haufe angeſammelt, um die wunderbaren Männer zu jehen. 
Sie warteten von 4 Uhr nachmittags bis Mitternacht; aber die 
„Apoſtel“ flüchteten auf den Hausboden. Die Schreiberin (der Brief 
iſt an Dr. Borchgrevink, den Vorſteher der Inlandsmiſſion und ſeine 
Frau gerichtet) iſt ſelbſt ganz ergriffen: 

„Es iſt erfreulich, dieſe Bewegung des Geiſtes um uns zu ſehen. Eine 


kleine Erſtlingsfrucht beginnt ſich ſchon hier in der Stadt in unſerer Gemeinde 
in Ambatovinaky zu zeigen. Es iſt ein „Verein der jungen Chriſten“ gebildet. 
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Wir ſind nun 67 an der Zahl; wir wollen uns einander ermuntern, uns dem 
Herrn zu ſeinem Dienſt zu geben, und miteinander beten. Nun iſt die Zeit 
der Heimſuchung für unſer Volk. Viele ſind hier, die lebendig geworden 
ſind; wir danken Gott in unſerm innerſten Herzen, daß wir durch ſeine Gnade 
dieſen großen Gnadentag erlebt haben. Das Wort, das uns vornehmlich in 
dieſer Zeit verkündet wird, iſt dasſelbe Wort, das Du uns jeden Tag ans 
Herz legteſt, liebe Mama, das Wort von der Liebe. Es iſt, als ob die, die 
fich jetzt dem Herrn übergeben haben, nur danach dürften, Jeſu Gebot der 
Liebe zu erfüllen.“ 

Etwa um dieſelbe Zeit hielt der engliſche Arzt Dr. Peake in 
einem Dorf bei Fianarantſoa (Südbetſileo) Erbauungsverſammlungen, 
zu denen er die „Jünger des Herrn“ eingeladen hattet). Das Ge— 
rücht von ihren Reden und Heilungen erweckte in der Stadt den 
Wunſch, ſie auch dort zu hören. Die Kirche war gedrängt voll, er— 
griffen lauſchte das Volk den Erweckungspredigern, obwohl es gerade 
Markttag war, wo ſonſt kein Menſch Zeit hatte, in die Kirche zu 
gehen. Die Obrigkeit fürchtete auch hier Unruhen und wies die 
Fremden aus der Stadt. Gehorſam gingen ſie, in Trupps aufge— 
löſt, ſingend und betend. Selbſt durch die Nacht hörte man den 
ſtillen Geſang. Auch Rainiſoalambo war unter ihnen. 

So hatte in weniger denn Jahresfriſt die Bewegung das ganze 
Betſileoland und ſelbſt einen Teil des Howalandes, Imerina, er— 
griffen, auch die Gemeinden der Londoner und Pariſer, ja ſogar 
Katholiken wurden mit hineingezogen. Wunderbar, wie trotzdem 
Rainiſoalambo das Haupt blieb, wie in ſeiner Hand ſich alle Fäden 
vereinten. Die „Apoſtel“ ſandten ſchriftliche Berichte an ihn und 
den Miſſionar Meeg, der mit Rat ſoviel wie möglich eingriff. Einen 
ſolchen Brief enthält das Februarheft der Norſk. Miſſ. Tid. 1902, 
datiert aus Molaho, 13. November 1901. 

An Rainiſoalambo und Meeg, Soatanana; 

Wir ſchreiben Euch von hier. Als wir Soavina verließen, gingen wir 
nach Ambohimaſina (der nördlichſten der norwegiſchen Stationen). Am 7. No— 
vember kam der Europäer, der den Diſtrikt leitet, und fragte: „Wo iſt der 
Apoſtel?“ Und Rainitiaray antwortete: „Hier bin ich.“ „Wo ſind die an— 
deren“, fragte er, „ich habe gehört, daß es 10 wären?“ „Es ſind keine an- 
deren da als ich“, antwortete Rainitiaray. Da ſagte er: „Komm mit, denn 
ihr ſollt ins Gefängnis!“ Wir folgten ihm, und wir waren 8 Männer und 
3 Weiber. Und als wir nach Imanakavaly kamen, wo viele Ausſätzige wa— 
ren, ſagte er: „Heilt dieſe augenblicklich! Wenn ihr ſie nicht heilt, ſo geht ihr 
mit Lügen um und kein Gott iſt bei euch.“ Rainitiaray antwortete: „Wir 
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zwingen Gott nicht; tu mit mir, was du willſt.“ Da begann er uns zu ver⸗ 
fluchen und zu verhöhnen. Als er es eine Weile ſo getrieben hatte, ſagte er: 
„Euer Gott ſcheut die Sonne, wo iſt euer Karatra (Ausweispapier)?“ Nach⸗ 
dem er es unterſucht hatte, ſagte er: „Geht nach Hauſe nach Betſileo und tut 
hier keine Wunder bei uns! Ich höre, daß ihr törichte Leute weiſe macht und 
Lahme aufrichtet, aber ihr ſeht mir nach nichts anderem aus, als einfache 
Maurer und Wegearbeiter, und ihr wollt Wunder tun? Packt euch heim nach 
Betſileo, zu den dummen Leuten da!“ 

Endlich gingen wir weg. Wir beide wandten uns zurück und kamen 
hierher nach Imalaho und wiſſen nicht, wie lange wir hier bleiben oder wo— 
hin er uns führen wird. Petera und, die mit ihm ſind, ſind in Vonizongo 
(Landſchaft weſtlich von Antananarivo), Joſefa und Rainivela in Imauzorano. 
M. Delord (von der Pariſer M.-G.) in Ambatomanga (in der Nähe von 
Antananarivo) hat uns gebeten zu kommen, und John und Ramajaon ſind 
dorthin gegangen. Joela verließ uns, als wir in Fiſakana (Nordbetſtleo) 
waren, und wir haben ihn ſeitdem nicht geſehen. Betet für uns! 

Der Herr zeigte eines Tages ſeine Herrlichkeit. Ein Blinder erhielt 
ſein Geſicht, und Lahme wurden aufgerichtet. Betet für uns! 

Das Volk hier dürſtet nach Gottes Wort, aber wir ſind ſo wenig. M. 
Paul in Anaſibe ſchickle nach uns, aber wir haben keinen zu ſenden, und wir 
ſelbſt können nicht dorthin gehen. 

Vom Zuſtand der Jünger hier wollen wir etwas ſchreiben; denn der 
Herr hat uns nicht verlaſſen. Das Volk in Ambohimalaza (öſtlich von An⸗ 
tananarivo) hatte auf uns gewartet und als wir kamen, begleiteten uns viele 
zur Stadt. Und wir waren einige Tage bei ihnen, und als wir nach Soavina 
gingen, folgten ſie uns, ebenſo wie nach Ambohimaſina und nach allen Orten. 
Und nicht bloß dieſe, ſondern viele längs des Weges gingen mit und wollten 
ſich nicht von uns trennen. Einige wollen uns ſo weit wie nach Soatanana 
folgen, ehe ſie zurückkehrten. Sie waren auch willig, mit uns ins Gefängnis 
zu gehen. 

Betet für uns, daß wir mögen bewahrt bleiben in Demut! Lebt wohl! 
Das ſagen Rainitiaray und Jeremiaſy. 

Von der Art, wie Rainiſoalambo mit ſeinen Schülern umging, 
gibt Miſſionar Ruſtad in Sirabe ein anſchauliches Bild!). Ein Mann, 
der über einen Monat in Soatanana geweſen war, erzählte: 

„Wir waren ungefähr 150 Schüler. Als wir eines Morgens verſam⸗ 
melt waren, kam Rainiſoalambo mit ſeiner Bibel. Die Stelle, die er uns an 
dem Tage auslegen wollte, war Joh. 13, 34. 35. Er las die Verſe uns eini⸗ 
gemale vor und ſagte dann: Nun könnt ihr gehen; kommt in 3 Tagen wieder. 
In dieſen Tagen gab er genau acht auf unſer Benehmen; als wir zur feſt⸗ 
geſetzten Zeit wieder verſammelt waren, trat er zu mehreren von meinen Ge⸗ 
noſſen und ſagte: Ihr könnt wieder nach Hauſe gehen; denn ihr habt durch 
euer liebloſes Betragen in dieſen drei Tagen gezeigt, daß ihr das Wort nicht 
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verſtanden habt, welches ich euch vorlas. Ihr könnt meine Schüler nicht 
ſein. — Die Stelle, die er an dem Tage vorlas, war Offenb. 3, 10 (Dieweil 
du haft bewahret das Wort meiner Geduld . . .). Darauf konnten wir wie— 
der gehen. Am erſten Tage gab er uns ein wenig zu eſſen, am folgenden 
ſchickte er uns aufs Feld, um mit unſern Spaten zu arbeiten, und diejenigen 
unter uns, die ſich damit entſchuldigten, daß ſie an ſolche Arbeit nicht gewöhnt 
oder daß ſie krank wären, ſchickte er nach Hauſe mit dem Beſcheid, daß ſie 
ſeine Schüler nicht ſein könnten.“ 

Aus dem bisherigen erhellt, daß es eine reine Laienbewegung 
war, wenn auch eine größere Zahl der eingeborenen Paſtoren in enge 
Beziehung zu ihr, zum Teil ſelbſt tätig in die Bewegung eintraten. 
Miſſionar Meeg in Soatanana war keineswegs der Leiter, ſondern 
höchſtens ein Berater des Leiters ohne entſcheidenden Einfluß. Die 
norwegiſchen Miſſionare waren beſonnen genug, ſich durch dieſe Ver— 
nachläſſigung ihres Amtes nicht von vornherein gegen die Bewegung 
einnehmen zu laſſen, ſondern gedachten daran, daß die für das chriſt— 
liche Leben Norwegens ſo ſegensreiche Erweckungsbewegung des Niels 
Hauge ( 1824) ebenfalls eine Laienbewegung geweſen war. In 
dieſem Hervortreten des Laienelements lag gerade ein gut Teil der 
Stärke der Bewegung, denn gerade der Umſtand, daß es ungelehrte 
Leute und Laien waren, die die von den Trägern des Amts, Miſ— 
ſionaren und Paſtoren, vorgetragenen Heilstatſachen als perſönliches 
Erlebnis vertraten, machte den tiefſten Eindruck, und es ſchien, als 
wenn nun erſt das den Madagaſſen gebrachte Chriſtentum wirklich 
angeeignetes Beſitztum der Gemeinden geworden ſei. Nainitiarad, 
der hervorragendſte der „Apoſtel“, war keineswegs ein hervorragen— 
der, ſondern ein „ziemlich dürftiger“ Redner — gleich Niels Hauge! 
— er war ein durchaus ſchlichter Mann ohne die bei den Mada— 
gaſſen ſo beliebten hochtönenden Phraſen, aber ſeine Überzeugungs— 
treue, ſeine Opferwilligkeit, mit der er alles dahintengelaſſen hatte um 
des Herrn willen, und nicht zum wenigſten die ihm widerfahrenen Ver— 
folgungen gewannen ihm die Herzen; und von den andern Apoſteln 
galt, wenn auch vielleicht in geringerem Maße, dasſelbe. 

Was aber die Stärke der Bewegung auf der einen Seite aus— 
machte, bedingte auf der andern auch ihre Schwäche. Von Laien 
darf man keine Kenntnis der bibliſchen neuteſtamentlichen Theologie 
und der Kirchengeſchichte erwarten. Für ſie war Madagaskar die 
Welt, und die 18 Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche waren für ſie 
nicht vorhanden. Sie knüpften unmittelbar an Himmelfahrt und 
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Pfingſten an und wandten kritiklos einzelne Herrenworte auf die 
Gegenwart an. Die Betonung des „neuen Gebots der Liebe“ (und 
das dadurch bedingte Vorherrſchen der echtchriſtlichen Ethik) war doch 
gewiſſermaßen nur ein glücklicher Griff oder vielmehr ein Zeichen der 
lauteren Geſinnung der Träger der Bewegung und die Gewähr für 
ihre Geſundheit; harmlos mochte immerhin noch der Apoſtelname 
ſein, den übrigens einige auf Wunſch der Miſſionare in „Sendboten 
des Herrn“ umwandelten; bedenklich aber waren die Gebets— 
heilungen verbunden mit Handauflegung und Teufels- 
austreibung. Alles Böſe kommt vom Teufel, ſo war etwa der 
Gedankengang, alle Sünde und alle Krankheit; Chriſtus iſt erſchienen, 
daß er die Werke des Teufels zerſtöre. Wer alſo Chriſto angehört, 
dem darf der Teufel nichts mehr anhaben. Chriſti Jünger erhalten 
alles, um was fie bitten, durch Gebet und Handauflegung geht die 
Kraft des heiligen Geiſtes von einem auf den andern über, folglich 
können die „Jünger“ den Teufel der Krankheit austreiben. Miſſionar 
Johnſon in Betafo machte!) bei aller Anerkennung der erfreulichen 
Seite der Erweckungsbewegung, folgende Bedenken geltend: 

1. Es ſcheint, als ob Handauflegung und Teufelsaustreibung das iſt, 
was den Menſchen zum Chriſten macht, anſtelle der Taufe, der Buße und 
des Glaubens. Es iſt zu befürchten, daß manche ſich dadurch von der Pflicht 
befreit erachten, ſich zu bekehren und dem Teufel und allen ſeinen Werken 
zu entſagen, weil ſie das den Teufelaustreibern überlaſſen. Es muß unchriſt⸗ 
liches Richten entſtehen, wenn die einen die Handauflegung empfangen, die 
andern aber ſie nicht zu bedürfen meinen. 2. Es iſt zu befürchten, daß die 
Vermengung von Teufelsaustreibung und Heilung die Ehrlichſten zur Ver⸗ 
zweiflung bringt, wenn ſie trotzdem von ihrer Krankheit nicht befreit werden. 
3. Es iſt vorgekommen, daß Heiden oder Ausgeſchloſſene ohne weiteres der 
Vergebung verſichert und Jünger des Herrn genannt wurden. 4. Rainiſoa⸗ 
lambo als Empfänger von Offenbarungen wird eine Art Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, ein neuer Papſt. 


Mit dem ſchnellen Umſichgreifen geriet die Bewegung in der 
Tat in die Gefahr der Verflachung. Für die große Menge war 
doch das Geſundmachen die Hauptſache. „Die Geſundmacher 
kommen!“ das war der Ruf, der den Apoſteln voranging und die 
Neugierde aufs äußerſte erregte. Arzenei zu nehmen, galt geradezu 
als ein Zeichen des Unglaubens. Ein „Hirte“ brachte es ſogar fertig, 
ſeiner kranken Kuh die Hände aufzulegen. Etliche der „Apoſtel“, 
beſonders jüngere, bewieſen große geiſtige Unreife. Die vorſichtige 
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Stellung der Miſſionare war vielen recht unbequem, es fehlte nicht 
an Andeutungen, daß ſie eben noch nicht die rechten „Jünger“ ſeien, 
da ſie ſich weigerten, Handauflegung oder gar Teufelaustreibung mit 
ſich vornehmen zu laſſen. Es erregte auch ihr Mißfallen, daß die 
Miſſionare einen Heiden, der unter der Handauflegung „den heiligen 
Geiſt empfangen“ habe, nicht ohne Taufunterricht zu taufen bereit 
waren. 

Miſſionar Pederſen in Soavina!) ſchlildert den Hergang 
einer Erweckungsberſammlung: 

Nach mehreren Liedern, Gebeten und Anſprachen erklärt der Leiter, daß, 
wer an Jeſum glaubt, von allen böſen Geiſtern befreit werden ſoll. Indem 
er die verſchiedenen Namen der Teufel aufzählt, befiehlt er ihnen, die Leute 
zu verlaſſen und in die wüſten Stätten zu fahren. Nach weiteren Liedern 
oder Anſprachen geht er zu jedem einzelnen und fragt, ob er die Handauf— 
legung wünſcht. Die meiſten antworten Ja. (Die andern verlaſſen gewöhnlich 
vorher den Raum.) Auf die Frage, warum ſie es wünſchen, antworten ſie: 
Kopfſchmerzen, Leibſchmerzen, einige auch Mangel an Glauben und Liebe. 
Darauf legt er die Hände mit ſchwerem Druck auf jeden einzelnen, indem er 
ihn auffordert, ihn feſt anzuſehen: uud ruft: „Du Teufel! Ich befehle 
dir im Namen Jeſu von Nazareth: Fahre aus von dieſem Ders 
ſchen und kehre nicht zurück! Hinaus! Hinaus! Hinaus!“ Zittert der 
Menſch, ſo muß die Handauflegung wiederholt werden, es wird auch wohl 
ein Gefährte zu Hilfe gerufen, während die Verſammlung ſingt. Niemand 
wagt in die offene Tür zu treten, damit nicht die ausgetriebenen Teufel in 
ihn fahren. 

Olſen in Ambohimanga du Sud erzählt?) unter der Überſchrift: 
„14 Tage mit Apoſteln zuſammen“ von zwei hochmütigen und 
unreifen Menſchen, die von Ort zu Ort zogen, Hände auflegten und 
Teufel austrieben. Bezeichnend iſt bei ihren Reden die Schilderung 
der mancherlei Strafen, die die Ungläubigen treffen. Bei der Teufel— 
austreibung trugen ſie ein langes weißes Gewand und ein rotes 
oder weißes Taſchentuch um den Kopf geknüpft als Amtstracht. Die 
Belehrungen des Miſſionars hörten ſie ſcheinbar ruhig mit an, be— 
ſchuldigten ihn aber nachträglich, daß er ihnen hinter ihrem Rücken 
entgegenarbeite. Vielen Heiden hatten dieſe beiden Apoſtel die Hände 
aufgelegt. Als nun die verheißenen Wunder ausblieben und die 
Heuſchrecken ebenſo wie vorher ihre Reisfelder verwüſteten, gaben ſie 
es auf, „Jünger des Herrn“ ſein zu wollen. 
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Eine Zeitlang ſchien es, als wenn dieſe Erweckungsbewegung 
das Schickſal ſo mancher früheren teilen, in Schwärmerei aus⸗ 
arten und die beſonneren Elemente abſtoßen würde. Weihnachten 
1900 fand bei Rainiſoalambo in Ambatoreny eine große Verſamm⸗ 
lung der „Jünger“ ſtatt. Die Erwartung war aufs höchſte ge— 
ſpannt, große Dinge ſollten kommen, chiliaſtiſche Schwärmerei 
verband ſich bei vielen mit nationalem Fanatismus. Nach Neujahr 
ſollte nur noch eine Sprache in der Welt fein, die alle können wür⸗ 
den, ohne fie zu lernen (natürlich entweder Madagaſſiſch oder Fran— 
zöſiſch). Auf dem Felde dort ſoll in den Tagen ein großes Feuer 
eine Woche lang gebrannt und einen Stein, ſo groß wie eine Kirche, 
verzehrt haben. „Als die Apoſtel nach Neujahr zurückkamen“, er- 
zählt Pederſen, „waren wir rein unmöglich. Jonaſy ſagte gerade 
heraus, daß alle Miſſionare, die nicht mitgehen wollten in dieſer 
Bewegung und ſich nicht die Hände auflegen laſſen wollten, aus 
dem Lande verjagt werden würden, — doch nicht von Menſchen, 
ſondern von Gott. Nach dieſem ſtarken Satz ſagte er: ‚Sch bin ge— 
wiß, daß der Tag kommen wird, da unſere Miſſionare vor uns 
niederknieen und um die Handauflegung bitten.“ Das ſagte er in 
der Stationskirche.“ Das war dem Miſſionar doch zu viel. In 
mehreren ausführlichen Beſprechungen mit Paſtoren und Lehrern 
und den „Apoſteln“ legte er ſeinen Standpunkt mit ſolchem Nach⸗ 
druck dar, daß die Apoſtel beſcheidener wurden, ſogar ſchon Verſamm— 
lungen ohne Handauflegung hielten. 


Verſchiedene Umſtände wirkten zuſammen, daß die Bewegung 
ihre Sturm- und Drangperiode überwand und geſunde Bahnen 
einſchlug. Zunächſt war es die aufrichtige Demut der Leiter, 
wodurch der erſten und hauptſächlichſten Gefahr jeder Erweckung: 
der Selbſtgerechtigkeit, dem geiſtigen Hochmut, dem liebloſen Ab— 
urteilen über andere auch bei den Apoſteln und Hirten und Jüngern 
am beſten entgegengewirkt wurde. Sodann ernüchterten ſich viele 
ſchwärmeriſche Gemüter, als die Prophezeiungen und Hoffnungen 
nicht eintrafen, als Kranke trotz der Handauflegung ſtarben. Eine 
ſchwere Fieberepidemie kam hinzu, in der doch ſchließlich die meiſten 
ihren „Glaubensſtandpunkt“ verließen und Chinin nahmen. 


Ferner nötigte eine ſonderbare heidniſch-chriſtliche Neben— 
bewegung, ſo verworren ſie an ſich war, die Ernſtgeſinnten zu 
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vorſichtiger Prüfung und trug jo zur Klärung bei. Miſſionar Vig!) 
berichtet darüber: 

Ein Mann namens Rajonaſy in Ambatonjirika in Mittelbetſileo trat 
auf mit der Behauptung, daß von ihm erſt die rechte Erweckung ausgehen 
ſollte. Durch wunderbare Geſichte, in denen ihm ein Mann in weißem Ge— 
wande auf goldenem Stuhl erſchien, ſei er hingewieſen auf die heilige Quelle 
mit Ranomazava (Lichtwaſſer), dadurch ſei ſein Bruder geſund geworden, 
ſeine Frau habe davon getrunken und ein Kind bekommen. Das ſei das 
Waſſer der Sündenvergebung. Auch er trieb Teufel aus und ſandte Apoſtel 
aus; einen der Apoſtel Rainiſoalambos zog er zu ſich herüber und offenbarte 
ihm, daß ſie alle eins ſein würden. Dies Ranomazava iſt nach Vigs Bericht 
nicht eine Erfindung Rajonaſys, ſondern aus dem madagaſſiſchen Heidentum 
herübergenommen. Es gibt in Betſileo eine ganze Anzahl heiliger Quellen, 
bei denen Zauberer und Zauberinnen ihr Unweſen treiben. Rainiſoalambo ver— 
ſchmähte es durchaus, mit dieſem Mann in Beziehung zu treten, der ſchließ— 
lich wegen allerhand Umtriebe gefangen genommen ward. Neuere Berichte 
erwähnen nichts mehr von dieſer Bewegung. 

Endlich iſt es dem klugen Verhalten der norwegiſchen 
Miſſionare zu verdanken, daß die Erweckungsbewegung in geſunde 
Bahnen geleitet wurde. So bedenklich ihnen manches daran er— 
ſcheinen, jo ſehr ſie ſich durch manchen Zug abgeſtoßen fühlen muß— 
ten, ſo erkannten ſie rückhaltlos das Gute an und freuten ſich des 
neuerwachten Lebens, wenn es auch nicht von ihnen unmittelbar 
ausgegangen war. Sie zogen die Apoſtel und ſonſtigen Träger der 
Bewegung ſoviel als möglich an ſich heran. Dies mag ihnen da— 
durch erleichtert worden ſein, daß ſie in der Bewegung viel ihnen 
ſelbſt verwandtes wiederfanden, die dem norwegiſchen Charakter eigen— 
tümliche Neigung zu religiöſer Schwärmerei, die aber in einer ge— 
ſunden Kirchlichkeit ihr Korrektiv findet. Denn wenn auch grund— 
ſätzlich die Erweckung keine Schranken der Konfeſſion anerkennt, 
blieben die „Jünger Chriſti“ in der Lehre von den Sakramenten ſo 
lutheriſch, daß ſie ſich nicht zur Abendmahlsgemeinſchaft mit den 
Reformierten entſchließen konnten, weil ſie (nach Rainiſoalambos 
eigenen Worten) das Abendmahl nicht nach der Einſetzung unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti hielten. — Im ganzen und großen ließen doch 
die Apoſtel die Autorität der Miſſionare unangetaſtet, und dieſe be— 
nutzten jede Gelegenheit, ratend, zurechtweiſend, belehrend einzugreifen. 
Dazu dienten die großen Verſammlungen in Loharano in Nordbetſileo 
(31. Okt. und 1. Nov. 1900) und in Betafo am 6. und 7. März 


1) a. a. O. 1901. S. 303 ff. 
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1901, zu denen Hunderte von Abgeſandten der Einzelgemeinden ka— 
men, ihre Erfahrungen austauſchten und hörten, was die Miſſionare 
darüber zu ſagen hatten. In öffentlichen Beſprechungen und im 
Geſpräch unter vier Augen, in Predigten und Aufſätzen in dem chrijt- 
lichen Gemeindeblatt, in kleineren und größeren Verſammlungen 
machten die Miſſionare auf Irrtümer aufmerkſam und halfen ſo gut 
es ging durch poſitive Belehrung der Bewegung über die unruhigen 
Zeiten hinweg, eine freilich oft mit Undank belohnte, aber doch 
ſchließlich höchſt ſegensreiche Tätigkeit. Die Londoner Miſſionare 
verhielten ſich dagegen dieſer auch auf ihre Gemeinden, beſonders in 
Nordbetſileo übergreifenden Erweckungsbewegung gegenüber weſent— 
lich mißtrauiſcher. Auch die Pariſer Miſſionare konnten ſich nur 
ſchwer entſchließen, gutes von der Bewegung zu erwarten. Miſſionar 
Gaignaire!) in Amboſitra (Mittelbetſileo) ſpricht die Befürchtung aus, 
daß eines Tages dieſe ſchöne Bewegung auf Abwege geraten und 
ſcheitern wird, lobt aber den Eifer der davon Ergriffenen und er— 
zählt ſelbſt, daß er 50 Perſonen, die von der Erweckung erfaßt 
waren und um die Taufe baten, ohne Vorbereitung getauft habe, 
fo unmittelbar ſei ihm die Gewißheit geworden, daß fie der Hauch 
von oben berührt habe. Maroger?) in Tſiafahy (Imerina) berichtet 
von den Erweckungspredigern: 

„Sie haben Imerina erreicht; es ſind Männer des Volkes, einfach, ohne 
große Bildung, aber feſt an der Bibel hängend, von erprobter Selbſtloſigkeit.“ 
Im Anſchluß daran bemerkt der Konferenzbericht der Pariſer Miſſionare: 
„Man ſteht vor einer tatſächlichen Kundgebung des Geiſtes Gottes. Wohl 
miſchen ſich bizarre Elemente hinein, aber das iſt oft geſchehen, wenn der Geiſt 
Gottes wehte, beſonders nach unruhigen Zeiten. Eine wahrhaft natio— 
nale Erweckung madagaſſiſcher Chriſten, eine religiöfe Bewegung der 
Eingeborenen konnte keine andre Geſtalt gewinnen, als den Enthu⸗ 
ſiasmus dieſer einfachen Leute, die die Fülle der Geiſtesgaben 
mit einem Male ergreifen wollen. Pflicht der Miſſionare angeſichts 
einer ſolchen Bewegung ift es, ihr mit Sorgfalt zu folgen, fie ſoviel als mög⸗ 
lich zu leiten. . . . Die drei Diſtrikte Oſtimerinas Tſiafahy, Ambatomanga 
und Anoſibe haben den Vorzug gehabt, den Beſuch der Apoſtel zu erhalten, 
und ſtehen gegenwärtig vor einer erfreulichen Bewegung.“ 

Die katholiſchen Miſſionare verhielten ſich natürlich dieſer 
auf evangeliſchem Boden entſtandenen, auf die Bibel allein begrün⸗ 
deten Bewegung völlig ablehnend und gingen ſoweit, diejenigen aus 


1) Journ. des Miss. 1901. J. 436. 
2) a. a. O. 1902. I. 65. 
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ihren Gemeinden, die ſich der Bewegung anſchloſſen, auszuſchließen; 
zum Teil gingen dieſe nun ganz zu den Evangeliſchen über. 

Von der franzöſiſchen Obrigkeit iſt eine gerechte Würdigung 
der Erweckungsbewegung nicht zu erwarten; ſie befürchtete zunächſt 
wohl eine nationale Bewegung und ſchritt gegen verſchiedene ihrer 
Träger mit rückſichtsloſer Härte ein; ließ ſie aber dann gewähren. 

Nicht unerwähnt darf ſchließlich der Faktor gelaſſen werden, 
der weſentlich zur Überwindung der Einſeitigkeiten in der Erweckung 
beigetragen; es iſt der Stand der eingeborenen Paſtoren. Sie 
erfüllten ihre Aufgabe als Vermittler zwiſchen Miſſionaren und Ge— 
meinden in ſchönſter Weiſe, die Miſſionare ſind ihres Lobes voll. 
Hätten ſie gefehlt oder in dieſem Falle verſagt, ſo wäre die Ver— 
ſtändigung nicht ſo ſchnell erreicht worden. 

Durch alle dieſe Einflüſſe einmal in geſunde Bahnen ge— 
lenkt, hat ſich die Erweckung als ein Quell reichen Segens für 
die evangeliſche Kirche Madagaskars erwieſen. Die Auswüchſe und 
Sonderbarkeiten hörten auf, Handauflegung und Teufelaustreibung 
traten zurück. Um ſo ſegensreicher offenbarte ſich die Wirkung der 
Erweckung auf das äußere und innere Wachstum der Gemeinden. 
Durch die Berichte der Miſſionare im Betſileolande geht ein Ton 
dankbarer Freude (Jahrg. 1902 und 1903 der Norſk M. T.) 

„Tief gefallene wurden erweckt und bekehrt,“ berichtet Mörland aus 
Fihaſinana (Mittelbetſileo). „Überall neues Leben. Ein Evangeliſt bekennt: 
Früher machte es mir nichts aus, Leute „draußen“ ſtehen zu ſehen, jetzt tuts 
mir weh. Es iſt kein leeres Wort, wenn ſie ſich „Jünger des Herrn“ nennen, 
ſie gehen bei dem in die Schule, der zu uns allen ſagt: Lernet von mir, 
denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig. Rainiſoalambo kam her, 
46 Heiden wollten Chriſti Jünger werden. Er übergab ſie dem Paſtor und 
ſagte: Wir gehen bloß umher, um die Leute aufzuwecken. Nun iſt es eure 
Sache, ſie in Gottes Wort zu unterweiſen und weiterzuführen.“ — Das 
Pfingſtwehen des Geiſtes, das im Jahr zuvor (1901) begann, ſetzte ſich weiter 
fort. Viele ſammelten ſich um Gottes Wort, nicht allein in den Kirchen, 
ſondern auch in Privathäuſern. Alle Monate ſind große Verſammlungen. 
Bei einer ſolchen trat ein ehemaliger Häuptling auf. Er war bei den Lon— 
donern getauft, dann aber abgefallen. Er erzählte ſeine Bekehrungsgeſchichte 
und ſchloß mit der Mahnung, ſich zum Herrn zu bekehren. — Bis ſpät in 
die Nacht und früh vor der Morgendämmerung hört man die Lieder der 
Chriſten. — Suchende Nathanaelsfeelen kommen und finden und folgen dem 
Herrn nach in Sanftmut, Demut und Geduld. — In Jalama waren einige 
Chriſten übereingekommen, nach dem Gottesdienſte in die Häuſer zu gehen 
und vom Herrn zu reden. Die Frucht dieſer Arbeit iſt eine große Anzahl 
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Getaufter. — Der Paſtor Eliaſy kam eines Tages und ſagte, er hätte gelobt, 
ein Monatsgehalt zu opfern, wenn die Erweckung in ſeine Parochie käme. 
Die 20 Franks wurden in die Gemeindekaſſe gelegt. Ein ehemaliger Lehrer, 
der vor mehreren Jahren ausgeſchloſſen und nun bekehrt war, gab als Dank 
für die ihm widerfahrene große Gnade ein Reisfeld, deſſen Steuern er aber 
ſelbſt weiterzahlen wollte. Ein armer Senftenträger gab ein Viertel ſeines 
Lohnes zurück für den Herrn. 

Ruſtadt aus Fiſakana (Nordbetſileo) kann von einem Zuſtrö⸗ 
men zum Taufunterricht berichten; aber auch von erfreulicher Opfer⸗ 
willigkeit. Beſtimmte Opfertage ſind eingerichtet. Eine Verſamm⸗ 
lung faßt einſtimmig nach Gebet und Geſang den Beſchluß, die Kir⸗ 
chenbauten ſelbſt zu übernehmen. Es wird eine große Kirche im 
Wert von 3000 Fres. erbaut. Jeder Chriſt, ob Mann oder Weib, 
arbeitet einen oder mehrere Tage als Tagelöhner auf dem Reisfelde und 
gibt den Tagelohn, 20 Cent. in die Kaſſe der Gemeinde. Ambohi⸗ 
manga (du Sud) hatte 1902 bei 272 erwachſenen Gemeindegliedern 
1022 Kommunizierende und 102 Taufen. In Betafo wuchs die 
Zahl der Kommunizierenden in vier Jahren von 4000 auf 12000 
an, in Sirabe wurden in einem Jahr faſt 1000 getauft. Die Er⸗ 
weckten tragen ſtändig Bibel und Geſangbuch unter ihrer Lamba in 
einem Beutel. 

Liebliche und erbauliche Züge werden erzählt von innigem 
Glaubens- und Gebetsleben, von neu erwachtem Eifer der Paſtoren 
und Lehrer, von ſeligen Sterbebetten, wo des Todes Bitterkeit über— 
wunden iſt, von übervollen Kirchen, von Glaubenszeugniſſen, leb⸗ 
hafter Teilnahme an der Liturgie und den Taufhandlungen. Be⸗ 
ſonders wertvoll iſt die im Gefolge der Erweckung aufgetretene An- 
ſtrengung, mehr als bisher für die kirchlichen Bedürfniſſe ſelbſt zu 
ſorgen. Die Gemeindebeiträge beliefen ſich im ganzen im Jahre 
1898 auf 5042 Fres., 1900 auf 11865 Fres., 1901 auf 15 105 
Fres., 1902 auf 20965 Fres., eine Steigerung, die um jo aner— 
kennenswerter iſt, als Fieberepidemieen, Dürre, Heuſchrecken und die 
hohen Abgaben an die Regierung drückend auf den Gemeinden la— 
gen und die madagaſſiſche Chriſtenheit erſt in den erſten Anfängen 
der Selbſtändigkeit ſteht. Die Anforderungen, die an die Chriſten 
geſtellt werden, werden in jeder Beziehung größer. Wenn Meeg 
gerade aus Soatanana, dem Herd der Bewegung, ein Zurückgehen 
des äußeren Wachstums der Gemeinde berichtet, ſo ſtellt er dies 
ſelbſt als eine Wirkung innerer Konſolidation und größeren Ern— 
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ſtes hin. Bei der Schilderung der beſonders ſchönen Weihnachtsfeier 
auf der Station denkt er dankbar an das Weihnachtsfeſt vor vier 
Jahren (1898), „wo die Bewegung im ſtillen begann, die ſeitdem ſo 
ſtark wuchs und immer noch ſauerteigartig wachſend ſogar Imerina 
durchdringt und von da gewiß wieder über das ganze Land aus— 
ſtrömen wird.“ 

„Als eine Begebenheit von großer Bedeutung,“ ſagt Superintendent 
Dr. Borchgrevink im letzten Jahresbericht, „von der man ſegensreiche Folgen 
für die weitere Entwicklung in der Richtung der Selbſthilfe und Selbſtändig— 
keit erwartet, kann die Synodalverſammlung in Fiſakang vom 2. bis 
5. September 1902 genannt werden, wo Abgeſandte aus unfrer ganzen In⸗ 
landsmiſſion zuſammenkamen, um über die Organiſation der Kirche zu ver— 
handeln.“ Ein förmlicher ausführlicher Verfaſſungsentwurf wurde hier ange— 
nommen. — Die Gemeinden in Südbetſileo haben beſchloſſen, daß die Pa— 
ſtorengehälter teilweiſe von den Gemeinden beſtritten werden. 

Selbſt eine eigene Miſſion wurde begonnen, Evangeliſten 
und Lehrer zu den Bemahazembina und Betſiriry in den fieber— 
reichen Niederungen des Maniafluſſes weſtlich von Betſileo geſchickt 
und Kollekten für das Werk geſammelt, das unter Leitung der Iſan— 
taona oder Jahresverſammlung getrieben wurde. Miſſionar Smith 
in Ambohimaſina (Nordbetſileo) übernahm es, die Gelder zu ver— 
walten und die Arbeiter auszuſenden. Er fand die Betſiriry, ehe— 
malige Räuber, auf einer Unterſuchungsreiſe willig, das Evangelium 
aufzunehmen. 

Juni bis September 1903 weilte der Miſſionsſekretär 
Dahle, ehemaliger Miſſionar in Antananarivo, im Inlande und be— 
ſuchte alle Stationen. Sein Urteil iſt gewiß von großer Bedeutung. 

In ſeinem Bericht über die Erweckung) ſtellt er mit Befriedigung feſt, 
daß die Bewegung ſich ſtetig ausgebreitet habe und mehr und mehr geſund 
geworden ſei Von dem alten Patriarchen Rainiſoalambo und von Rainiti— 
aray, die er perſönlich begrüßt hat, hat er den günſtigſten Eindruck bekommen. 
Sie ſind keine geiſtig hervorragenden Menſchen, „das große an ihnen iſt ihre 
Einfalt, ihre Liebe zum Heiland und allen von ihm erlöſten armen Sundern, 
und endlich ihre große Opferwilligkeit, ihre volle und ganze Hingabe an die 
Rettungsarbeit, in der ſie ihre Aufgabe in der Welt ſehen“. Er rühmt die 
ſelbſtloſe Tätigkeit der Apoſtel und ihre Geduld. „Obwohl ſie in keinem di— 
rekten Verhältnis zur Miſſionsgeſellſchaft ſtehen, wollen ſie freundſchaftliche 
Stellung wahren. Während der Konferenz (der Miſſionare) ſandten ſie uns 
ein Verzeichnis ihrer Sendboten in den verſchiedenen Diſtrikten (etwa 30) mit 
der Angabe, wo jeder einzelne wirken ſollte.“ In Geſprächen mit einzelnen 


1) a. a. O. 1903, S. 457 f. 5 
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von ihnen konnte er ſie ermuntern, ihr Werk fortzuſetzen, aber auch ſtetig auf 
der Hut zu ſein vor des Feindes liſtigen Anſchlägen und unerſchütterlich feſt⸗ 
zuhalten an dem in der Heiligen Schrift offenbarten Willen Gottes. „Der 
Herr halte,“ ſo ſchließt er, „ferner ſeine Hand über dieſe lebenskräftige 
Bewegung, daß ſie viel Frucht tragen möge für Gottes Reich in 
dieſem Lande!“ 

Dahle nahm auch an der Synodalverſammlung in Fianarantſoa 
und an der Jahresverſammlung für Nordbetſileb in Ambohimaſina 
teil, wo er zwar mit Freuden von den im Gefolge der Erweckung 
entſtandenen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen Kenntnis nahm, aber mit 
nüchternem Ernſt die Gemeinden daraufhin verwies, daß dieſe Selbit- 
ſtändigkeit vor allem finanzielle Opfer zur Vorausſetzung habe; ja 
ſolange ſie nicht vermöchten, ihre eigenen Ausgaben für Kirche und 
Schule zu beſtreiten, ſei es ungereimt, daß ſie ihr Geld zur Wirk⸗ 
ſamkeit unter den Betſiriry und Bemahazembina draußen verbrauch⸗ 
ten. Dieſe Miſſion ſollte vielmehr an die Miſſionsſtationen Betafo 
und Soavina angegliedert und unter direkte Leitung der Miſſionare 
reſp. der Miſſionsgeſellſchaft geſtellt werden. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß nach dem Jahresbericht 
und den Berichten der norwegiſchen Kreisverſammlungen die mada- 
gaſſiſche Erweckung auch auf die heimatliche Miſſions gemeinde 
eingewirkt hat, hier das ſinkende Intereſſe belebend, dort die der 
kirchlichen Miſſion gegenüber mißtrauiſchen Pietiſten davon über— 
zeugend, daß wirklich Geiſteskräfte dort tätig ſeien (3. B. die ſog. 
Läſtadianer im Tromſökreis). 

Angeſichts des Segens, der auf der Inlandsmiſſion auf Ma⸗ 
dagaskar infolge der Erweckung dort ruht, konnte die norwegiſche 
Miſſion ihr Arbeitsfeld mit um ſo freudigerer Zuverſicht erweitern 
und im letzten Jahre die erſten Miſſionare nach China ſenden. 


nn 20 


Der Aufftand der Hererg und die An- 
griffe auf die Miſſion. 


Daß der beklagenswerte Aufſtand der Herero zu Beſchuldigun⸗ 
gen der Miſſion, und zwar zu faſt fanatiſcheren als gelegentlich der 
Boxer-Unruhen in China, ausgebeutet werden konnte, das iſt eine 
Erſcheinung, die beſonders darum überraſchen muß, weil über die 
Haupturſachen des Aufſtandes unter gerecht denkenden und objektiv 
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urteilenden Menſchen eine Meinungsverſchiedenheit ſchon heute nicht 
beſtehen kann. Und es find keineswegs die Miſſionare allein, die 
über dieſe Urſachen Aufklärung gegeben haben; neben andren Zeug— 
niſſen haben anch bereits offizielle Berichte die Ausſagen der Miſ— 
ſionare beſtätigt. Das iſt eine Sophiſterei, daß die menſchenfreund— 
liche Behandlung der Herero ſeitens der Miſſionare, unter deren Banne 
auch die Kolonialregierung, namentlich der Gouverneur Leutwein ge— 
ſtanden habe, dieſe verwöhnt und zu einer Abſchüttelung der ſchwäch— 
lichen deutſchen Herrſchaft ermutigt habe. Eine Wiederlegung dieſer 
Verlegenheits-Sophiſterei ift überflüſſig, weil fie gegen den gefunden 
Menſchenverſtand geht; Menſchenfreundlichkeit macht keine Rebellen. 
Aber das iſt richtig, daß dem Übermenſchentum, welches in einem ge— 
wiſſen Kreiſe unſerer Kolonialpolitiker, beſonders in der „Kolonialen 
Zeitſchrift“ !), das große Wort führt, die menſchenfreundliche Behand— 
lung der Eingebornen ein Greuel iſt, den es als kolonialpolitiſche 
Sünde nicht ſchroff genug bekämpfen zu müſſen meint. Dieſem Über— 
menſchentum iſt nicht bloß die Miſſion, ſonderlich die evangeliſche, 
verhaßt, es macht auch die ſchärfſte Oppoſition gegen jede humane 
Kolonialregierung und ſpeziell gegen den trefflichen Oberſt Leutwein, 
weil er kein „harter“ Gouverneur, ſondern auch ein gegen die Ein— 
gebornen wohlwollender und gerechter iſt. 

Die Politik dieſes Üübermenſchentums iſt dieſe: „Iſt der Farbige nicht 
willig, ſo brauchen wir Weiße eben Gewalt. Er hat ſich den modernen An— 
forderungen zu fügen oder von der Bildfläche dauernd zu verſchwin— 
den. Der Mittel, welche der Kongoſtaat bei ſeiner Neger-Erziehung zur An⸗ 
wendung bringt, haben wir uns deshalb noch nicht zu bedienen. Aber eiſerne 
Strenge als Charaktereigenſchaft iſt bei der Beſetzung unſerer Gouverneurs— 
poſten die conditio sine qua non.“ (K Ztſchr. 04, 79.) 

„Nicht für die Miſſionierung der Farbigen, nicht für ihr Wohlergehen 
in erſter Linie haben wir die Kolonien erworben, ſondern für uns Weiße. 
Wer uns in dieſer Abſicht entgegentritt, den müſſen wir aus dem 
Wege räumen.“ (Ebd. 97.) 

Hier liegt der Hauptgrund der Feindſchaft dieſes kolonialen 
Übermenſchentums wider die Miſſion: ihm find die Eingebornen 
Gegenſtände der Ausbeutung, der Miſſion ſind ſie Gegenſtände 
der Rettung. 

Sehr unbequem iſt den Beſchuldigern der Miſſion die Tatſache, 
daß, ſoweit wir bis heute unterrichtet ſind, von dem zahlreichen 


1) Wohl zu unterſcheiden von der „Deutſchen Kolonialzeitung“. 
13% 
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rheiniſchen Miſſionsperſonal niemand ermordet worden iſt. Eigen- 
tumszerſtörung hat die Miſſion freilich genug erfahren, aber an ihre 
Arbeiter iſt keine Hand gelegt worden, obgleich dieſelben ſich mitten 
im wildeſten Kriegstrubel befanden und wiederholt unbewaffnet in 
die tobenden, meiſt aus Heiden beſtehenden Haufen hineingetreten 
ſind, um ſie zu beruhigen und Rettungsverſuche zu machen. Aber 
was ſchreibt das „Berliner Tageblatt“ (Nr. 131 vom 12. 3.)? 
„In Miſſions⸗Zeitſchriften wird mit Stolz darauf hingewieſen, daß die 
Herero keinem Miſſionar ein Haar gekrümmt hätten. Das iſt ein recht 
kläglicher Stolz. Wie man in den Kreiſen der deutſchen Kulturpioniere!) 
über die Miſſionäre denkt, ergibt ſich aus einem vom 19. Januar datierten 
Briefe aus Okahandja: .. Die Miſſionäre ſitzen unverſehrt in ihrem 
Hauſe und von der Kirche und dem Miſſions hauſe aus beſchießen 
uns die Herero. Es herrſcht allgemeine Wut auf die Miſſionäre.“) 
Nun, von einem angeblichen Stolz in den Miſſions-Zeitſchriften 
iſt mir nichts bekannt, aber wenn die Tatſache der Schonung des 
Lebens der Miſſionare von den Miſſionsorganen mit Freude regi— 
ſtriert wird, warum ſoll das „kläglich“ ſein? Als 1900 in China 
ſo viele Miſſionare ermordet wurden, da wurde das als ein Beweis 
dafür regiſtriert, daß die Miſſion die Schuld an den Wirren trage. 
Wenn nun im Herero-Aufſtand alle Miſſionare geſchont worden ſind, 
auch von den Heiden, die doch die große Majorität der Aufſtändi⸗ 
ſchen bilden — ſo muß das doch umgekehrt ein Beweis dafür ſein, 
daß die Miſſion die Schuld an dem Aufſtande nicht trägt. Oder 
wo bleibt ſonſt die Konſequenz? Aber ob die Miffionare ermordet 
oder geſchont werden — gehangen wird die Miſſion. Im Jahre 1900 
ließ ſich ein „vornehmes“ Blatt aus Tientſin berichten, ohne ein 
Wort des Abſcheus zu äußern: „Man freut ſich faſt, wenn die 
Miſſionare von den Chineſen ermordet werden.“ Beklagt man es 
etwa jetzt, daß fie nicht auch von den Herero ermordet worden ſind? 
Ich will nicht zwiſchen den Zeilen leſen, ſonſt könnte man bei der „all⸗ 
gemeinen Wut auf die Miſſionäre“ faſt auf einen ſolchen Gedanken 
kommen. Ob in Okahandja von der Kirche aus auf die Deutſchen 
geſchoſſen worden iſt, weiß ich nicht; wenn es aber geſchehen iſt, ſo 
kann man doch die Miſſionare nicht dafür verantwortlich machen. 
Gerade hier haben die Miſſionare unter eigner größter 


1) Zu denen die Miffionare natürlich nicht gehören. 
2) Die Schreibweiſe Miſſionäre iſt meiſt charakteriſtiſch für die Stellung 
zur Miſſion. N 
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Lebensgefahr getan, was menſchenmöglich war, um die He— 
rero zu beſchwichtigen und ihre Landsleute zu retten. Vom 
Miſſionshauſe aus iſt nicht, aber von der Feſtung aus, wo die Deut⸗ 
ſchen ſich verſchanzt hatten, iſt auf das Miſſionshaus geſchoſſen wor⸗ 
den! Von wem? das wird wohl ſchwerlich je ſicher feſtgeſtellt werden 
können. 

Obenan unter den Anklagepunkten ſteht, wie als Echo der 
„Kol. Zeitſchrift“ das „Berl. Tageblatt“, den „proteſtantiſchen Miſ— 
ſionären“ vorwirft, daß „ſie ſich im Gegenſatz zu ihren britiſchen Amts— 
brüdern immer mehr als Anwälte der ſchwarzen Eingebornen denn 
als Vertreter der berechtigten Intereſſen ihres eigenen Volkstums 
fühlen.“ 

Auf Grund der religiös-ſittlichen Aufgabe und der ſelbſtloſen 
Motive der Miſſion die pflichtmäßige Stellung der Miſſionare zu 
den Eingebornen begreiflich zu machen, iſt da ausſichtslos, wo für 
beides völlig das Verſtändnis fehlt. Wir müſſen uns alſo damit 
begnügen, zu konſtatieren, daß nicht bloß im Herero-Land, ſondern 
überall, wo die — manchmal ſehr euphemiſtiſch ſogenannten — „be— 
rechtigten Intereſſen“ weißer Koloniſten, Händler und Eroberer „das 
Wohlergehen“ der Eingebornen in der rückſichtsloſeſten Weiſe ge— 
fährdeten, allerdings die Miſſion den Beruf hat, als der Anwalt der— 
ſelben aufzutreten und daß fie im Gehorſam gegen dieſen Beruf ge— 
wiß iſt, in den Fußſtapfen ihres Auftraggebers Jeſu zu wandeln. 
Darin iſt die geſamte evangeliſche Miſſion einig. Es iſt ganz über⸗ 
raſchend, wenn die „Kol. Zeitſchr.“ (S. 96) ſchreibt: 

„Die engliſche Miſſion iſt trotz der vielfach ihr anhaftenden Mängel 
auch eine Wohltäterin ihres eigenen Vaterlandes neben ihren farbigen Schütz⸗ 
lingen geworden. Die deutſche Miſſion hat unſre kolonialen Beſtrebungen 
auf das ſchwerſte geſchädigt. Dem engliſchen Kaufmann geht der Miſſionar 
voran, er bleibt Brite. Er ſpricht nie von Britischers oder Englismen, ſon⸗ 
dern von we und us. Der deutſche Miſſionar dagegen redet in den Kolonien 
von den „Deutſchen“, er fühlt ſich nicht als ein integrierender Beſtandteil der 
weißen Raſſe, ſondern gibt ſich als weißer Herero, dem Anſiedler und Händler 
in gleicher Weiſe ein Greuel ſind. Er verabſcheut dieſe als Eindringlinge in 
feine Domäne, die er mit gleicher Zähigkeit verteidigt, wie König Leopold le 
domaine prive.“ 

Das iſt ein ganzes Neſt von Unrichtigkeiten, Übertreibungen 
und Gehäſſigkeiten. Ich erwidere nur kurz: 

1) Die Zeit liegt nicht weit hinter uns, wo den engliſchen Miſ— 

fionaren von derſelben Preſſe zum ſchlimmſten Verbrechen ge— 
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macht wurde, was ſie an ihnen uns heute zum Vorbilde hin⸗ 
ſtellt. 

Die engliſchen Miſſionare haben denſelben Kampf gegen ihre 
Landsleute geführt, wenn dieſe die Eingebornen unmenſchlich 
behandelten, beraubten und demoraliſierten, wie die Deutſchen 
leider ihn heute vielfach zu führen gezwungen ſind. Ich müßte 
die halbe Miſſionsgeſchichte ausſchreiben, um das zu exempli⸗ 
fizieren. Es genügt, an die großen Kämpfe gegen die alte 
oſtindiſche und die Hudſons-Bay-Kompanie, gegen den Sklaven⸗ 
handel und die Sklaverei in Weſtindien und Südafrika, gegen 
den Menſchenhandel in der Südſee, gegen die Beſitzenteignung 
in Neuſeeland, gegen den Opium- und Branntweinhandel zu 
erinnern. Die Verteidigung der Eingebornen gegenüber ihren 
weißen Bedrückern und Ausbeutern iſt ſo alt als die Miſſion 
iſt und die Feindſchaft derſelben gegen die Miſſion iſt eben- 
ſo alt. 

Auch der deutſche Miſſionar identifiziert ſich gern mit ſeinen 
deutſchen Landsleuten, aber nicht mit denen, um deren willen 
der chriſtliche und der deutſche Name unter den Heiden gleich 
ſehr verunehrt wird. 

Es iſt nicht ſo, daß dem deutſchen Miſſionar der Koloniſt und 
der Händler als ſolcher ein Greuel iſt; im Gegenteil: er freut 
ſich, wenn er mit rechtſchaffenen und humanen Anſiedlern Hand 
in Hand gehen kann. Die Sache liegt vielmehr umgekehrt ſo, 
daß vielen Koloniſten und Händlern die Miſſionare 
ein Greuel ſind, daß ſie „eine Wut“ auf ſie haben, weil 
ſie in ihnen einer Macht ſich gegenüber ſehen, welche ihr Wan⸗ 
deln und Handeln unter ſittliches Gericht ſtellt. 

Die deutſchen Miſſionare haben in allen ſeinen Kolonien ihrem 
Vaterlande große und gute Dienſte geleiſtet, und wenn das 
die „Kol. Zeitſchr.“ beſtreitet, ſo ſteht dagegen das autoritative 
Zeugnis der deutſchen Kolonialregierungen. Was ſpeziell Deutſch⸗ 
Südweſtafrika betrifft, ſo bezeugt der frühere Oberleutnant von 
François in feinem Buche: „Nama und Damara, Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika“: 

„Ohne die Pionierarbeit der Miſſionare, die eine über das Durchſchnitts⸗ 


maß der Phraſe weit hinausgehende Anerkennung und Bewunderung verdient, 
wäre die Beſitzergreifung des Landes ein völlig illuſoriſcher Akt auf dem Pa⸗ 
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pier geweſen.. Man muß geſehen haben, um hier verſtehen und bewundern 
zu können.“ 

Während die Miſſionare in der „Kol. Zeitſchr.“ (Nr. 6) als 
die Schuldigen in einer Weiſe gebrandmarkt werden, die noch über 
die fanatiſche Miſſionarshetze in 1900 weit hinausgeht, werden die 
Händler von ihr als die unſchuldigen Lämmer in Schutz genom— 
men, die nur von den böſen Miſſionaren verleumdet ſind. Es heißt: 

„Die Miffion iſt neben unſrer Kolonialregierung durch die Aufſtände in 
den Kolonien in eine derartig prekäre Lage geraten, daß beide alles mögliche 
aufbieten, um vor der Gffentlichkeit ſich möglichſt zu ſäubern. Zu dieſem 
Zwecke werden nicht zu billigende Mittel in Anwendung gebracht. Eins 
davon beſteht in der Herabſetzung des arbeitenden, erwerbstätigen Teiles der 
Weißen in den Kolonien, der ſchwerer als die gut bezahlten Beamten und die 
ſorgenfreien Miſſionare mit der Ungunſt der Verhältniſſe zu ringen hat. Den 
durch nichts begründeten Anſchuldigungen wollen wir wenigſtens, 
wenn das ſonſt niemand tut, auf das energiſchſte entgegentreten und dabei 
nicht zu bemerken unterlaſſen, daß die Miſſion bisher als ein großer Schäd— 
ling für die deutſchen Kolonien ſich erwieſen hat“ (S. 97). 

Und S. 96: 

„Durch die geſamte Miſſionsliteratur zieht ſich wie ein roter Faden die 
Klage von der Habſucht der Händler, die ſchnell reich werden wollen, und dem 
aggreſſiven Vordringen der Anſiedler, die dem Eingebornen die Ländereien, 
deren er zu ſeinem Lebensunterhalt bedarf, rauben. Immer wieder werden 
dieſe Unwahrheiten in die Welt geſetzt, um durch die nach miſſionariſcher 
Auffaſſungsweiſe berechtigte Behauptung von dem hohen Werte ihrer Art von 
Ziviliſation ſich dem zahlenden Publikum vor Augen zu halten. Dabei bringt 
die Miſſion aber nie den Beweis für ihre Beſchuldigungen. Die Aufſtände 
in den verſchiedenen Schutzgebieten öffnen heute aber glücklicherweiſe den Leu— 
ten die Augen über den Unwert der rein miſſionariſchen Beſtrebungen und 
um dieſer Tatſache möglichſt vorzubeugen, ſcheut man fi nicht, die Koloni— 
ſten, die in der Heimat bisher ſelten oder nie einen Anwalt zur Verteidigung 
ihrer Intereſſen gefunden haben, ungerechterweiſe anzuklagen.“ 


Über die niedrige Inſinuation, daß die Miſſion, um ihren „Un- 
wert“ zu verſchleiern und ſich zu „ſäubern“, die Koloniſten und 
Händler verleumde, verliere ich natürlich kein Wort. Merkwürdig 
aber iſt, daß in dem Verhalten dieſer angeblich durch die Miſſion 
verleumdeten Leute — neben den Barbareien eines Prinzen Aren— 
berg, den Übeltaten an den Herero-Frauen und Mädchen u. dergl. 
— faſt die ganze öffentliche Meinung, die ſich doch ſonſt nicht von 
der Miſſion beeinfluſſen läßt und ſelbſt der deutſche Reichstag in 
ſeltener Einmütigkeit den Hauptgrund des traurigen Aufſtandes er- 
blickt. Die Dinge werden ja genau unterſucht werden. Es hat ge— 
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richtliche Verhandlungen mit den Koloniſten und Händlern und Ver⸗ 
urteilungen derſelben genug gegeben und man wird wohl Einſicht 
nicht nur in die Akten derſelben, ſondern auch in andere nicht zu 
gerichtlicher Kenntnis gebrachter Vorfälle erhalten. Wenn miſſio⸗ 
nariſcherſeits bisher von Veröffentlichung der einzelnen Fälle Ab— 
ſtand genommen worden iſt, jo liegt das nicht an mangelndem Be- 
weismaterial — im Miſſionsarchiv iſt es reichlich vorhanden — 
ſondern in einer rückſichtsvollen Abneigung gegen die Publikation. 
Es iſt den Miſſionaren, die ſich andauernd die größte Mühe gegeben 
haben, ein leidliches Verhältnis zwiſchen den Anſiedlern und ſich 
ſelbſt einer- und den Eingebornen andrerſeits herzuſtellen und auf⸗ 
recht zu erhalten, ſchwer genug geworden, wenn ſie durch Tatſachen 
durchaus dazu gezwungen worden ſind, an maßgebender Stelle von 
denſelben Mitteilung zu machen, denn es hat ihnen keine Annehm⸗ 
lichkeiten eingetragen. 

Während die „Kol. Zeitſchr.“ ſich entrüſtet über die angeblich un— 
bewieſenen ungerechten Anklagen gegen die Händler und Koloniſten, 
leiſtet ſie ſelbſt in der Verdächtigung, Herabſetzung und Denunziation der 
Miſſion, namentlich in dem „Unſere Miſſionare“ überſchriebenen Ar⸗ 
tikel (Nr. 6), durch unbewieſene Behauptungen das Verletzendſte. Ich 
habe in einem langen Leben viel böſe Worte wider die Miſſion ge— 
leſen, aber was hier geboten wird, iſt wohl das Gehäſſigſte. 

„Tauſende und Millionen deutſchen Geldes werden für die Miſſionie⸗ 
rung Jahr für Jahr verſchleudert;!) die Erfolge ſind gleich Null. Teekränzchen, 
in denen empfindfante, einfältige Weiber Kleidchen und Socken für Nigger⸗ 
bälge anfertigen, tragen in breite Schichten des Volkes die Anſchauung von 
der Erziehungsfähigkeit des Farbigen?) und halten damit die Kolonien in ihrer 
Entwicklung zurück. Die vornehmen Arbeiterinnen würden ſich ſchön entſetzen, 
wenn fie müßten, was ihre kleinen, ſüßen Negerkindchen im Alter von 5—8 
Jahren an Beſtialitäten leiſten“ (S. 78f.). 

„Man kann es ihr (der Miſſion) nachfühlen, wenn ſie eine ihrer ſchwäch⸗ 
ſten Stellen, ihre Taſche heroiſch verteidigt. Die Miſſionare wünſchen ſich 
als Ziviliſatoren, als Friedensleute zu poſieren, um ein behagliches Leben 
führen zu können. Trotz harter Anſtrengungen arbeiten die verſchiedenen Be⸗ 


1) Die Herren mögen ſich beruhigen, von ihnen iſt doch kein Pfennig 
dabei, und wir dürfen mit unſerm Geld doch wohl noch machen, was wir 
wollen. 5 

2) Es ift alſo ſchon ein Verbrechen, welches „die Kolonien in ihrer 
Entwicklung zurückhält“, die „Erziehungsfähigkeit des Farbigen“ als eine 
„Anſchauung“ zu haben! 8 f 
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rufsklaſſen dort mit Unterbilanzen, nur nicht der Miſſionar, deſſen heimatliche 
Behörden ſtets auf wohlgefüllte Säckel hinweiſen können, die ihnen ein 
falſch unterrichtetes, vertrauensſeliges Publikum füllen hilft. Die Macht der 
Miſſion in unſern maßgebenden Kreiſen iſt ſo bedeutend, daß ſich dieſe, wenn 
auch häufig widerwillig, ihrem Einfluſſe veugen müſſen. Eine Ahnung davon 
dämmert der Preſſe auf, aber vorerſt ſcheut dieſe noch davor zurück, die Dinge 
beim rechten Namen zu nennen, da ſie meiſt über die Sünder zu wenig 
unterrichtet iſt. Die wenigſten Bearbeiter der kolonialen Angelegenheiten in 
der Preſſe kennen die Kolonien aus eigner Anſchauung und daher wiſſen ſie 
nicht, welche Schwierigkeiten gerade von miſſionariſcher Seite den Weißen dort 
draußen in den Weg gelegt werden. Der Miſſionsneger, beſonders der evan⸗ 
geliſche, iſt das wertloſeſte Produkt Afrikas. Die Männer werden Halunken 
und die Weiber Dirnen. Der wilde Bufchneger, der noch unter dem Einfluß, 
ſeiner barbariſchen Rechtsanſchauungen ſteht, iſt tauſendmal wertwoller für die 
ziviliſatoriſche Arbeit des Weißen, als der widerliche, prätenſiöſe Hoſenneger, 
den die Miſſion heranzüchtet“ (S. 96). 

„Je länger der Aufſtand anhält, deſto weniger wird der heimiſche Miſ— 
ſionsſteuerzahler vom platten Lande geneigt ſein, ſein und ſeiner Kinder Spar⸗ 
groſchen für die armen, unwiſſenden Heiden, an deren Miſſionierung nun feit 
60 Jahren erfolglos gearbeitet worden iſt, der Miſſion zu überantworten. 
Sie verzeichnet ſelbſtgefällig in ihren Veröffentlichungen die gewaltigen Sum⸗ 
men, die ihr von den Weißen in Deutſchland alljährlich als Kriegsfonds 
gegen die Weißen in Afrika zur Verfügung geſtellt werden und ſtreut 
den erſteren daher Sand in die Augen über ihre ſog. Erfolge“ (S. 95). 


An die Miſſion iſt in erſter Linie gedacht, wenn der Artikel— 
ſchreiber ſchließt: „Wer uns in dieſer Abſicht — nämlich die Kolo— 
nien lediglich für die Weißen auszubeuten — entgegentritt, den 
müſſen wir aus dem Wege räumen.“ Alſo: Ecrasez l’infame! 


Über den „wohlgefüllten Säckel“, mit dem die Miſſion renom— 
miere, könnte man lachen, wenn man die böſe Abſicht nicht merkte. 
Von den finanziellen Nöten, durch die ſie oft genug hindurch muß. 
ſcheint der Herr Verfaſſer ebenſowenig etwas zu wiſſen, wie von dem 
entbehrungsreichen Leben der Miſſionare — oder will er bei— 
des nicht wiſſen? Aber viel boshafter iſt es, wenn er die Inſchutz⸗ 
nahme der Eingebornen ſeitens der Miſſionare auf das Bedürfnis 
zurückführt, „ihre Taſche heroiſch zu verteidigen“. Daß es eine 
Selbſtloſigkeit in der Welt der Chriſten gibt und daß dieſelbe ſich 
in reichlichem Maße in der Miſſion findet, davon hat der Artifel- 
ſchreiber keine Ahnung. Aber vielleicht glaubt er Herrn von Francois, 
was er mir nicht glaubt. Derſelbe ſchreibt a. a. O.: 


„Und dieſe Arbeit — die Miſſionsarbeit, deren „pofitive Ergebniſſe“ er 
vorher herausgeſtrichen — will umſomehr bedeuten, als alle egoiſtiſchen 
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Motive, die den Händler oder Forſcher immer beſeelen werden, die ſchließlich 
auch dem Kriegsmann nicht abgeſprochen werden können, bei dieſen Män⸗ 
nern fortfallen. Es muß eine erhabene Triebfeder ſein, nur um der 
Verwirklichung der Idee vom Zuſammenſchluß der Menſchheit zum Gottes⸗ 
reiche, zur Gotteskindſchaft in die Hände zu arbeiten, Bequemlichkeit, Er- 
werbs möglichkeit, Ehre, Ruhm „alles preiszugeben. Und das alles 
um einen Jahresſold von 2400 Mk. Das eigne Intereſſe wird zurückgeſtellt; 
der Miſſionar wird Nama- oder Hereromann, er muß unermüdlich bald 
Handwerker, bald Ackerbauer, bald Baumeiſter ſpielen, immer geben, nie- 
mals nehmen, kaum ein Verſtändnis für ſeine Opferfreudigkeit — alles das 
Jahrzehntelang, dazu gehört in der Tat mehr als Menſchenkraft; das Durch- 
ſchnittsgemüt des in Selbſtverherrlichung und Selbſtſucht ver- 
härteten europäiſchen Strebers begreift das nicht. Ich hätte es 
früher auch nicht begriffen; man muß geſehen haben, um hier verſtehen und 
bewundern zu können.“ 

Aber das Boshafteſte iſt doch, daß die Miſſion ihre Mittel „als 
Kriegsfonds gegen die Weißen in Afrika“ verwendet. Soweit 
meine Beleſenheit geht, iſt dergleichen auch von dem fanatiſchſten 
Miſſionsfeinde noch nie geſagt worden. Die Abſicht iſt deutlich; einer 
Widerlegung iſt eine ſolche Beſchuldigung, für die mir der parlamen⸗ 
tariſche Ausdruck fehlt, nicht wert. 

Die Erfolgloſigkeit der Miſſion gehört zu den fixen Ideen, 
die da als Beweiſe dienen müſſen, wo an die Stelle der Miſſionskennt⸗ 
nis und des Miſſionsverſtändniſſes die zum Haß geſteigerte blinde 
Miſſionsfeindſchaft tritt. Was iſt Miſſionserfolg? In den Augen 
der Kolonialpolitiker doch weſentlich die ziviliſatoriſche Hebung der 
Eingebornen. Ende 1902 oder Anfang 1903 ſchickte Miſſionar Irle, 
der ſeit 1868 im Herero-Land tätig iſt, des Tages Laſt und Hitze 
dort mehr getragen hat als irgend einer unter den deutſchen Anſied— 
lern, und der den gerechteſten Anſpruch auf den jetzt ſo viel gemiß— 
brauchten Namen eines „Kenners“ von Land und Leuten hat — er 
ſchickte als Antwort auf ungerechte Angriffe in der „K. Z.“ ſeitens 
eines gewiſſen Herrn Gentz!), der etwa 1901 ins Herero-Land kam, 
und ſich ſofort als Kenner und Kritiker aufſpielte — er iſt, ſo viel 
ch weiß, längſt nicht mehr da — an dieſe Zeitſchrift einen aus⸗ 
führlichen tatſachenreichen Artikel, welchem dieſelbe die Aufnahme 
verſagte und den dann die „A. M.-3." (1903, 122) unter der Über⸗ 
ſchrift veröffentlicht hat: „Die ziviliſatoriſche Arbeit der Rheiniſchen 
Miſſion in Deutſch-Südweſt-Afrika“. In dem die Rückſendung moti⸗ 
vierenden, mir vorgelegenen Schreiben hieß es: 
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„Den Aufſatz des Herrn Irle haben wir mit großem Intereſſe geleſen 
und aus demſelben erſehen, daß Ihre Miſſion Erfolge unter den Farbigen 
Ihres Wirkungskreiſes erzielt hat. Dieſe ſind nun keineswegs, wie der Herr 
Einſender anzunehmen ſcheint, dem großen Publikum unbekannt. Es dürfte 
ſich daher eine Veröffentlichung auch über die Art der Miſſionstätigkeit und 
deren Nutzen erübrigen.“ 

Ich laſſe jetzt dieſe Handlungsweiſe der Redaktion der „Kol. 
Ztſchr.“ ganz unkritiſiert und betone nur, daß die Antwort — ganz 
dahingeſtellt, ob mit Recht oder Unrecht — eine ſo allgemeine Be— 
kanntſchaft mit den Erfolgen der Rheiniſchen Miſſion im Herero-Land 
vorausſetzt, daß ſich eine Veröffentlichung derſelben „erübrige.“ Alſo 
ſelbſt die „K. Z.“ widerlegt die Behauptung des Schreibers des jetzt 
in ihr erſchienenen Artikels, daß der Miſſionserfolg „gleich Null“ ſei. 
Sapienti sat! 

Wenn aus Miſſionsnegern Männer zu „Halunken“ und Weiber 
zu „Dirnen“ werden, was ja vorkommt, ſo iſt 1) die Generaliſie— 
rung, daß ſie alle es werden, eine der unwahrſten Übertreibungen, 
und 2) zu fragen: wer ſie dazu gemacht hat? Ganz gewiß nicht 
die Miſſionare. Hier reden die gehäufteſten Tatſachen doch eine zu 
laute Sprache, daß ſolche Verderber unter andern Leuten zu ſuchen 
ſind. — Hält aber der Schreiber des bezüglichen Artikels „die wil— 
den Buſchneger, die noch unter dem Einfluß ihrer barbariſchen 
Rechtsanſchauungen ſtehen, für tauſendmal wertvoller als die wi— 
derlichen Hoſenneger, welche die Miſſion heranzüchtet“ — ei, ſo gibt 
es ja ein einfaches Mittel: dann mag die von ihm dirigierte Kolo— 
niſation doch dahin gehen, wo ſich dieſe Wilden noch ganz unberührt 
von der „ſchädlichen“ Miſſion befinden. Irle hat in ſeinem Aufſatz 
nachgewieſen, daß man merkwürdigerweiſe im Herero-Land die unter 
dem Einfluß der Miſſion ſtehenden Neger vorzieht. 

Und zuletzt: es wird glücklicherweiſe nicht viel verfangen, daß 
die mit verächtlichen Seitenhieben bedachten Kreiſe, welche aus „Un— 
wiſſenheit“ bisher die Miſſion unterſtützt haben, fernerhin ihre Taſchen 
zuhalten, wie der Herr Artikelſchreiber ſo gerne möchte. Aus Kreiſen, 
welche ſeine Anſchauungen vertreten, kommt ja ohnehin nichts; die 
Miſſionsfreunde aber beſitzen eine beſſere Miſſionskenntnis, als daß 
ein antimiſſionariſcher furor, wie er aus dem beſprochenen Artikel 
herausredet, einigen Eindruck auf ſie zu machen vermöchte. 

Die Klage desſelben, daß die Preſſe nicht miſſionsgegneriſch 
genug ſei, kann ich nicht zutreffend finden. In dem Preßfeldzuge 
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gegen die Miſſion im Jahre 1900 haben wir ſie wahrlich nicht als. 
eine Verteidigerin der Miſſion kennen gelernt. Aber wenn ſich heute 
nur ein Bruchteil der Preßorgane zu Beſchuldigern der Miſſion als. 
der Urheberin des Herero-Aufſtandes uſw. hergibt, ſo liegt das doch 
wohl daran, daß die öffentliche Meinung ſich diesmal dagegen wehrt 
und die wirklichen Urſachen ganz wo anders erblickt. Im übrigen 
ſtimme ich bei, daß die Miſſionskenntnis unſerer Preſſe noch immer 
eine ſuperlativiſch dürftige iſt. Wäre ſie eine gründlichere, io 
würden gehäſſige Behauptungen und Beſchuldigungen der Miſſion, 
wie wir ſie eben vernommen haben, überhaupt nicht mehr in der 
Preſſe nachgedruckt werden. 

Und nun genug. Ich hatte gehofft, daß ich in meinem Alter 
die Streitwaffen niederlegen und ungehindert Bauarbeit tun dürfte. 
Aber ſolchen Angriffen gegenüber, wie ſie jetzt die „Kol. Zeitſchr.“ 
ſich erlaubt, wäre Schweigen Pflichtvergeſſenheit. 

Mit dankbarer Freude regiſtriere ich, daß unter den mir be— 
kannten Tagesblättern beſonders der „Reichsbote“ mit unerſchrocke— 
ner Tapferkeit die Sache der Miſſion geführt hat, indem er nicht blos 
aus Miſſionskreiſen einen vortrefflichen Überblick über die Geſchichte der 
Herero-Miſſion (Nr. 24— 29) und ausführliche Berichte der Miffio- 
nare (Nr. 66, 67, 69, 73), ſondern auch einen größeren ſelbſtändigen 
Artikel („Die Miſſion und die Urſachen des Herero-Aufſtandes“, von 
einem Juriſten in Nr. 65), außer vielen redaktionellen Bemerkun⸗ 
gen und Zurechtſtellungen gebracht hat. Hier iſt authentiſches De— 
tailmaterial die Fülle und wenn unſre Tagespreſſe von Gerechtig— 
keitsgefühl beſeelt iſt, ſo muß ſie von ihm ausgedehnten Gebrauch 
waden. 

Zum Schluß nur noch eine Bemerkung. Es haben mich, der 
ich mit der Geſchichte der Herero einigermaßen bekannt zu ſein 
glaube, zwei Dinge angeſichts des jetzigen Aufſtandes derſelben über— 
raſcht: 1. ihr Zuſammenſchluß zu einem einheitlichen Handeln 
und 2. ihre nicht untapfere Gegenwehr gegenüber unſern Truppen. 
Sie befanden ſich wohl in fortwährenden kleinen Kriegen und be— 
trugen ſich in denſelben grauſam genug, waren aber dabei doch feig und 
zu einer einheitlichen Aktion faſt nie zuſammengeſchloſſen, ſelbſt kaum 
in dem gegen die Nama geführten ſog. Befreiungskriege, ſodaß man eine 
relativ ſchnelle Niederwerfung des Aufſtandes hätte erwarten ſollen. 
Daß uns jetzt ein zuſammengeſchloſſenes und zähen Widerſtand leiſten⸗ 
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des Volk entgegentritt, das erteilt uns eine wichtige Lehre. Nicht die, 
daß man es vollends vernichten ſoll, wenn es beſiegt worden iſt, 
wohl aber die, daß eine weiſe Kolonialregierung die Kraft eines Na— 
turvolkes von vornherein nicht unterſchätzen und durch eine ebenſo 
gerechte wie menſchenwürdige Behandlung alles vermeiden ſoll, 
was es zuletzt in Zorn ſetzt. Ihr Väter reizet eure Kinder 
nicht zum Zorn, das gilt auch gegenüber den Naturkindern. In 
Kolonien, wie die unſern, in denen man auf die Eingebornen an— 
gewieſen iſt, ſind dieſe die Schätze der Kolonien; in dem Maße als 
wir ihre Intereſſen mit unſern Intereſſen und umgekehrt in Ein— 
klang bringen, binden wir ſie an uns und machen wir unſre Ko— 
lonien wirtſchaftlich fruchtbar. Ausgaben, wie teure Kolonialkriege 
ſie verurſachen, ſtehen zu dem Gewinn, den noch dazu an ſich wenig 
einträgliche Kolonien abwerfen, im ſtarken Mißverhältnis. Wie es 
ſcheint, gärt es unter den Eingebornen Süd-Afrikas und vielleicht 
auch Weſt-Afrikas, darum: videant consules. Warneck. 
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Statiſtik des chineſiſchen Miſſionsperſonals. Nach dem Chin. Recorder 
1904, 48 befanden ſich im Jahre 1903 in China 1233 männliche evan— 
geliſche Miſſionare, 868 Miſſionarsfrauen und 849 unverheiratete Miffiona- 
rinnen, welche 67 verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften angehörten, während 32 
völlig unabhängig von einer Miſſionsgeſellſchaft waren. Die größte Zahl: 
622, mit Einſchluß der ſogenannten aſſoziierten 752 — Männer und Frauen 
unterſchiedlos, wie hier immer gerechnet wird — Miſſionare ſtanden in Ver— 
bindung mit der China⸗Inland⸗Miſſion. Seit den Boxerunruhen iſt alſo trotz 
der großen Verluſte während derſelben das evangeliſche Miſſionsperſonal um 
134 Männer, 118 verheiratete und 136 unverheiratete Frauen vermehrt worden, 
ein Zeichen der mutvollen Energie, mit welcher nach der blutigen ee 
von 1900 die Arbeit nn eee UN ift. 

64 

Während von faſt allen Kirchen überaus ermutigende Nachrichten 
über den Aufſchwung des Miſſionswerkes aus China kommen bezüglich der 
Offnung immer neuer Türen, des Andrangs der Chineſen zu den chriſtlichen 
Predigten, der Meldungen zur Taufe und der wachſenden Taufzahlen, des 
Verlangens nach Unterricht in abendländiſchen Wiſſensfächern u. ſ. w., ſodaß 
„an vielen Orten die Schwierigkeit nicht darin beſteht, Leute in die Kirche 
hinein zu bekommen, ſondern ſie von der Aufnahme in die Kirche fern zu 
halten,“ zieht — abgeſehen von den Gefahren, mit welcher der Krieg zwiſchen 
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Japan und Rußland auch die Miſſion bedroht, die chineſiſche wie die japaniſche 
und die koreaniſche — eine Wolke am Horizonte herauf, welche eine verhäng— 
nisvollere Schädigung der Chriſtaniſierung Chinas in ſich zu bergen ſcheint, 
als der Boxeraufſtand im Jahre 1900. Es iſt allerdings augenblicklich in 
China ein Hunger nach abendländiſcher Wiſſenſchaft vorhanden und — wie es 
ſcheint, — eine große Reformbewegung des Bildungsweſens im Gange, und 
die evangeliſche Miſſion rüſtet ſich mit aller Energie, dieſem Hunger Brot 
darzureichen — aber je länger je mehr ſtellt ſich heraus, daß die Reformer 
grundſätzlich darauf ausgehen, den chriſtlichen Einfluß von den Schulen 
fern zu halten, ja geradezu auszuſchließen, indem nicht nur weſentlich Ja⸗ 
paner als Lehrer herangezogen werden und die auswärts Bildung ſuchenden 
Chriſten faſt ausſchließlich nach Japan gehen, ſondern auch chriſtlichen Schü— 
lern der Aufenthalt in den Reformſchulen dadurch unmöglich gemacht wird, 
daß man die Verehrung des Konfuzius in ihnen obligatoriſch macht. Man 
will abendländiſcher Wiſſenſchaft in China die Tore öffnen, aber einer Wifjen- 
ſchaft ohne das Evangelium, vornehmlich ſolchen Fächern, welche die Chineſen 
in wirtſchaftlicher und auch in militäriſcher Beziehung mit dem Abendlande 
konkurrenzfähig machen, im übrigen aber konfuzianiſch bleiben. Und wenn 
dann angeſichts des Ausſchluſſes chriſtlicher Lehrer und Schüler von den mo⸗ 
derniſierten Bildungsanſtalten die Miſſion eigne ſelbſtändige höhere Schulen 
begründet, ſo ſollen dieſelben dadurch unwirkſam gemacht werden, daß ihren 
Zöglingen das Recht, an den Staatsexaminibus ſich zu beteiligen, vorent— 
halten wird. Sollte alſo China, dem Beiſpiele Japans folgend, wirklich vor 
Beginn einer großen Reformära ſtehen, die allerdings ſchwerlich ſo ſtürmiſch 
wie die japaniſche ſich vollziehen wird, ſo hat die Miſſion allen Grund, ſich 
vor ſanguiniſchem Optimismus zu hüten und mit aller Nüchternheit den Ge— 
fahren ins Auge zu ſehen, wa verſuchend an ee chriſtlichen Charakter 
herantreten. 

Eine ebenſo ehen wie 1 Abe über die Bedeutung 
von Schang ti in der altchineſiſchen Literatur enthält der Chin. Rec. 1904, 
5 ff. Bekanntlich hat die ſogenannte Term question d. h. die Frage nach dem 
korrekteſten chineſiſchen Ausdruck für Gott (und Geiſt) unter den zahlreichen Pro- 
blemen des chineſiſchen Miſſionsbetriebs eine ſehr hervorragende Rolle geſpielt 
und bis heute iſt es noch nicht zu einer einheitlichen Vereinbarung über die— 
ſelbe gekommen. Doch hat ſich nach und nach der Gebrauch von Schang ti 
für Gott - die himmliſche Macht als Perſönlichkeit, jo durchgeſetzt, daß er 
in 91,38 Prozent aller Druckwerke proteſtantiſcher Miſſionsgeſellſchaften ſtehend 
geworden iſt und auch durch die angeführte Abhandlung gerechtfertigt wird, 
während der Gebrauch von Schen oder Schin = Geiſt, von den Geiſtern ge⸗ 
braucht, ſich nur in 5,44, Tien tſchu = Herr des Himmels nur in 3,05 Prozent 
findet; der letztere iſt der bei den Katholiken allgemein herrſchende. Faber 
entſchied ſich ſeiner Zeit auf Grund ſeiner eminenten chineſiſchen Sprach- und 
Literaturkenntnis für Schang ti, erklärte aber, daß er eventuell, wenn dadurch 
ein einheitlicher Gebrauch unter Katholiken und Proteſtanten hergeſtellt werden 
könnte, auch Tien tſchu acceptieren würde, Schin verwarf er unbedingt. Bgl. 
über die Term question A. M. Z. 1884, 106. 
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In Japan haben ſich die independentiſchen, presbyterianiſchen, bapti⸗ 
ſtiſchen und methodiſtiſchen, d. h. die große Majorität der dortigen Miſſionen 
vereinigt zur Herausgabe eines gemeinſchaftlichen Geſangbuches, das 
von ca: 9/10 aller japaniſchen evangeliſchen Chriſten in Gebrauch genommen 
wird — auch wieder ein erfreuliches Zeichen für die wachſenden Einheitsbe— 
ſtrebungen innerhalb der evangeliſchen Sendungsorgane. 


* e 2) 


Literatur⸗Bericht. 


Schneider: „Leben und Ende einiger junger Miſſionskauf— 
leute.“ Miſſionsbuchhandlung Herrnhut. 1903. 1,20 Mk., geb. 1,50 Mk. 
Ein köſtliches Buch, das ich namentlich in den Händen aller Mitglieder unſrer 
chriſtlichen Vereine für junge Männer ſehen möchte. Vier fromme, liebens— 
würdige junge Kaufleute gehen nach Suriname, um den dortigen Geſchäften 
der brüderkirchlichen Miſſion ihre Dienſte zu widmen; obgleich ihnen nur eine 
kurze Arbeitszeit vergönnt iſt — die längſte währte nur rund zwei Jahre — 
haben ſie alle ein unvergeßliches Andenken hinterlaſſen und reden noch, ob— 
gleich ſie geſtorben ſind. Alle vier wurden kurz nach einander von dem wahr— 
ſcheinlich eingeſchleppten gelben Fieber hingerafft, und bei allen vier iſt das 
Ende ein ſeliger Heimgang. Die Briefauszüge, welche der Verfaſſer — in 
beſonderer Fülle von R. Roy — mitteilt, find ebenſo erbaulich wie unter- 
haltend und für die Suriname'ſchen Verhältniſſe charakteriſtiſch. Dem Bilde 
der vier lieben jungen Männer ſchickt ihr Biograph eine lehrreiche Einleitung 
voraus, welche uns in Paramaribo, der Hauptſtadt Suriname's, einheimiſch 
und zugleich mit den für die Unterhaltung der Miſſion notwendigen aus— 
gedehnten Geſchäftsbetrieben der Brüdergemeine und dem Leben ihrer Ange— 
ſtellten in einer Weiſe bekannt macht, die auch für dieſe finanzielle Seite der 
Miſſion das lebhafteſte Intereſſe der Leſer erweckt. 

„Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 
1904.“ Leipzig, Wallmann. 1,50 Mk. Aus dem Inhalt dieſer bekannten 
Jahresſchrift ſei — abgeſehen von den leſenswerten ſtehenden Nachrichten — 
nur auf folgende Artikel hingewieſen: „Das altchriſtliche Märtyrertum“; „die 
innerhalb des indiſchen Heidentums wirkſamen göttlichen und widergöttlichen 
Kräfte im Lichte der Heiligen Schrift und der Miſſionserfahrung;“ „Blicke in 
die Leipziger Tamulen-Miſſion“ (zur Beleuchtung der gegenwärtigen Kriſe); 
„Lioba, ein hervorragendes Frauenbild () aus der Zeit des 8. Jahrhunderts“ 
und „Zur Centenarfeier der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft.“ 

„Jahrbuch der vereinigten nordoſtdeutſchen Miſſionskonfe— 
renzen.“ 1904. Mit einem provinziellen Anhang für jede derſelben. Im 
Selbſtverlag der Miſſionskonferenz Brandenburg. Außer einem allgemeinen 
Artikel: „Zur Theorie und Praxis der heimatlichen Miſſionsarbeit; die Miſ— 
ſionsgemeinde einſt und jetzt,“ einer „kurzen Überſicht über die deutſche Mif- 
ſionsliteratur von 1902/03“ und allerlei „Statiſtiſchem“ beſchränkt ſich der In— 
halt dieſes dem vorigen gegenüber nur halb ſo ſtarken Jahrbuchs auf Stoffe 
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zu Miſſionsvorträgen aus dem Bereiche der Berliner Miſſionsgeſellſchaften 
4, H und III und auf Jahresberichte über dieſelben; zu den letzteren bietet eine 
Ergänzung eine „Rundſchau über die übrigen deutſchen Miſſionsgeſellſchaften“. 

Von den „Basler Miſſionsſtudien“ ſind 1903 und 1904 im Ver⸗ 
lage der dortigen Miſſionsbuchhandlung wieder 4 Hefte (18 bis 21) erſchienen, 
à Heft 40 Pfg. 

Bechler: „Unabhängigkeitsbewegungen der Farbigen in Südafrika.“ 

Mieſcher: „Miſſionszeit, Miſſionsmethode, Miſſionsgeiſt.“ 

Niggenbach: „Die religiöſe und ſittliche Erziehung heidenchriſtlicher Ge⸗ 
meinden nach den Korintherbriefen.“ 

Würz: „Die mohammedaniſche Gefahr in Weſtafrika.“ 

Grundemann: „Dornen und Ahren.“ Nr. 15 und 16. Berliner Miſ⸗ 
fionsbuchhandlung. 1904. à 10 Pfg. 

1) Bilder von den Karolinen: „Die Mertlock- und Rukinſeln,“ und 

2) „Lui⸗ſi⸗kong, chineſiſcher Bauer und Leutnant.“ 

„Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Halle. Waiſen⸗ 
hausbuchhandlung. 1904. 25 Pfg. Enthaltend 1) ein Einleitungswort: 
„Unſer täglich Brot gib uns heute;“ 2) „Ein einzigartiges Jubiläum,“ näm⸗ 
lich das der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, und 3) „Zwölf Jahre 
Pionierarbeit am Njaſſa; Saat und Ernte auf einem jungen Arbeitsfeld der 
Brüdergemeine.“ 

Bilder aus Deutſch-Südweſtafrika. 1) Groß-Namaland. 2) He⸗ 
reroland. 3) Ovamboland. 70 Bilder auf 16 Blatt. Format 34 cm breit, 
25 em hoch. 1 Mk., mit Porto 1,10 Mk. Bei dem gegenwärtig fo lebhaften 
Intereſſe für unſre Kolonie Deutſch-Südweſtafrika dürfte es manchem will⸗ 
kommen ſein, an der Hand dieſer Bilder einen Einblick zu tun in das, was 
einerſeits die Rheiniſche Miſſion und andrerſeits die deutſche Verwaltung dort 
geſchaffen hat. Die Bilder find vorzüglich wiedergegeben und iſt die Samm⸗— 
lung trefflich geeignet, die Verhältniſſe in der Kolonie zu veranſchaulichen. 

Paul: „Was tut das evangeliſche Deutſchland für feine Di- 
afpora in überſeeiſchen Ländern?“ Leipzig. Strauch. Ohne Jahreszahl. 
1,20 Mk. Nach einer kurzen Einleitung, in welcher gezeigt wird, wie aktuell ſeit der 
Errichtung des deutſchen Reiches und ſpeziell ſeit der Konſtituierung des deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Kirchenausſchuſſes die Titelfrage geworden iſt, behandelt 
die vorliegende Schrift ihren Gegenſtand — man kann ſagen: faſt erſchöpfend 
— in 4 Hauptkapiteln: 1) Die Verbreitung der Deutſchen über die Erde; 
2) die Notwendigkeit einer geordneten Diaſporapflege; 3) wo ſchon deutſche 
Kirchengemeinden erſtanden ſind, und 4) welche Aufgabe jetzt vor der heimi⸗ 
ſchen Kirche liegt. Den deutſchen Kolonien und Schutzgebieten wird eine be⸗ 
ſonders eingehende Behandlung zu teil. Alles klar und überzeugend; möchte 
nun nur der Belehrung und Ermahnung die Tat folgen. — Die Bezeichnung 
Pauls auf dem Titelblatt als Verfaſſer von „die evangeliſchen Miſſionen in 
Indien“ beruht auf einem unbegreiflichen Verſehen des Verlegers. Ein Buch 
wie das genannte exiſtiert überhaupt nicht; Paul hatte ſeine „Miſſion in unſern 
Kolonien“ gemeint. Warneck. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Die gegenwärtige Ausbreitung der ärzt- 
lichen Miſſion. 


Von Dr. med. Feldmann, Eckardtsheim, Bez. Minden. 


Im Sommer des verfloſſenen Jahres beging die London Me— 
dical Missionary Association das Feſt ihres 25 jährigen Beſtehens. 
Dieſes Ereignis bedeutet einen Markſtein in der Geſchichte der ärzt— 
lichen Miſſion, deren gewaltige Fortſchritte beſonders in den letzten 
10—15 Jahren gezeigt haben, welch ein mächtiger Faktor fie in der 
Miſſionsarbeit iſt. Die Londoner iſt die zweitälteſte ärztliche M. G. 
und bietet ebenſo wie ihre ältere Schweſter, die Edinburger Medical 
Missionary Society, die ſeit 1841 beſteht, einen ſchönen Beweis nicht 
nur für die Möglichkeit, ſondern auch für die Vorteilhaftigkeit des 
Zuſammenarbeitens von Mitgliedern verſchiedener kirchlicher Gemein— 
ſchaften. Ebenſo wie die Edinburger beſitzt auch die Londoner ärzt— 
liche M. G. eine Ausbildungsanſtalt für Mediziner aller Denomina⸗ 
tionen, die ſich dem ärztlichen Miſſionsdienſt widmen wollen. Beide 
Geſellſchaften verſuchen auch durch eine ausgedehnte ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit ihrer Sekretäre die Sache der ärztlichen Miſſion zu fördern. 

Was ſie für England getan haben und noch tun, das erſtre— 
ben in den Vereinigten Staaten drei ähnlich organiſierte ärzt— 
liche Miſſionsgeſellſchaften. Die älteſte derſelben iſt die 1881 von Dr. 
Dowkontt ins Leben gerufene International Medical Missionary So- 
ciety of New Vork. Es ſind ſeit der Gründung dieſer Geſellſchaft 
etwa 150 Miſſionsärzte, auch weibliche, die in einem beſonderen 
Zweig der Geſellſchaft vereinigt ſind, auf die Miſſionsfelder in Aſien, 
Afrika und den Neu-Hebriden hinausgeſandt worden. Die zweite 
ärztliche M. G. in den Vereinigten Staaten iſt die Chicago Medical 
Missionary Association. Sie iſt bedeutend jünger und übernimmt 
nicht die Koſten der ärztlichen Ausbildung der ſich Meldenden, ſon— 
dern ſtreckt ſie ihnen unter beſonderen Bedingungen nur vor. Die 
dritte iſt die 1893 gegründete International Medical Missionary and 
Benevolent Association. Obwohl den Adventiſten des 7. Tages nahe— 
ſtehend, wird die Arbeit doch in freier Weiſe getrieben ohne enge 

Miſſ.-Ztſchr. 1904. 14 
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Anlehnung an eine Sekte. Für ihre Aufgabe: ärztliche Miſſion ſo⸗ 
wohl in der Heimat wie unter den Heiden zu treiben, verwendet ſie 
jährlich etwa 160000 Mark. 

Wenn man nun fragt, was haben die miſſiontreibenden Län⸗ 
der des europäiſchen Feſtlandes, ſpeziell Deutſchland, dieſem 
immerhin großen und leiſtungsfähigen Apparat entgegenzuſetzen, ſo 
lautet die Antwort beſchämend: eigentlich nichts in dieſer Art. Doch 
haben wir in Deutſchland einen Verein, der, obwohl jung, 
ſchon Tüchtiges für die Sache der ärztlichen Miſſion geleiſtet hat. 
Es iſt dies der Verein für ärztliche Miſſion in Stuttgart, der 1899 
ins Leben trat. Dieſer Verein, durch eine Reihe von Zweigvereinen 
in dem übrigen ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland vertreten, un⸗ 
terſtützt mit ſeinen Gaben nur die ärztliche Miſſionsarbeit der Bas⸗ 
ler M. G.; er kann daher als ein allgemeiner Verein zur Förderung 
der ärztlichen Miſſionsſache nicht angeſehen werden. Einen derar⸗ 
tigen Verein, vor allem eine gemeinſame Ausbildungsſtätte für Miſ⸗ 
ſionsärzte aller ſolche ausſendenden M. G. G. haben wir in Deutſch⸗ 
land nicht. Der Stuttgarter Verein entſpricht dem, was ſeit einigen 
Jahren die engliſche kirchliche M. G. und neuerdings auch die bap⸗ 
tiſtiſche M. G. eingerichtet haben. Dieſe beiden M. G. G. haben 
nämlich ihr geſamtes ärztliches Miſſionsweſen unter ein von der 
eigentlichen Miſſionsleitung getrenntes Komitee geſtellt, das in grö— 
ßerer oder geringerer Selbſtändigkeit, aber ſtets in Verbindung mit 
der Geſamtleitung das ärztliche Miſſionswerk treibt.“) 

Neben dieſen, den hauptſächlichſten Einrichtungen zur Förde⸗ 
rung der ärztlichen Miſſion in Europa und den V. St. beſteht noch 
in China ein 1886 gegründeter ärztlicher Miſſionsverein, der nur 
in China, Korea und Japan tätig iſt. Auch in Indien ſcheinen 


1) Die genannten ärztlichen M. G. G. ſtellen auch in England und den 
Vereinigten Staaten keineswegs das geſamte ärztliche Miſſionsperſonal; ein 
nicht geringer Prozentſatz desſelben empfängt ſeine Ausbildung auf demſelben 
Wege wie die heimatlichen Arzte. Die deutſchen Miſſionsärzte ſind — ſo viel 
ich weiß — ſämtlich univerſitätlich ausgebildete Mediziner, die auch ihr me⸗ 
diziniſches Staatsexamen gemacht haben; unter dieſen Umſtänden ſind beſon⸗ 
dere miſſionsärztliche Ausbildungsanſtalten kein Bedürfnis. 

Die deutſche Orientmiſſion und den deutſchen Hilfsbund für Armenien 
mit zuſammen 4 Arzten mitgerechnet, haben die deutſchen Miſſionen zur Zeit 
19 Miſſionsärzte, und zwar Brüdergemeine 3, Baſel 5, Barmen 4, Berlin I 
1, Allg. ev. prot. M.-V. 2. | D. H. 
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ſich die miſſionsärztlichen Beſtrebungen zur Gründung eines eigenen 
Vereins zu verdichten, jedenfalls verbindet alle indiſchen Miſſions— 
ärzte ſchon ein gemeinſames Organ, die Vierteljahrsſchrift Medical 
Missions in India. 

Doch wir wollen einen Rundgang durch die Gebiete der evan— 
geliſchen Miſſionen, den Spuren der miſſionsärztlichen Wirkſamkeit 
folgend, antreten und beginnen dabei mit 

Afrika, 
um dann über Paläſtina und Vorderaſien, Indien, den Archipel, 
China, Korea und Japan zu beſuchen, und endlich noch einem Über— 
blick zu tun über das ärztliche Miſſionswerk auf den Inſeln des ſtillen 
Ozeans und in Nord- und Südamerika. 

Was die ärztlichen Verhältniſſe der Völker Afrikas anlangt, ſo 
ſind ſie die denkbar einfachſten und unzulänglichſten. Das gilt nicht 
nur von den Negerſtämmen des Weſtens, Oſtens und Südens, ſon— 
dern auch von den mohammedaniſchen Einwohnern des Nordens. 
Überall finden wir eine enge Verbundenheit von Aberglauben und 
Unwiſſenheit mit dem Beſtreben gewiſſenloſer ſchlauer Medizinmänner, 
ihre Klientel, der ſie manchmal auch als Prieſter vorſtehen, zu ſchädi— 
gen. Einen eigenen Arzteſtand gibt es zur Zeit noch nicht, wenn auch in 
verſchiedener Weiſe Anſätze dazu vorhanden ſind, ſo einerſeits ver— 
einzelte mohammedaniſche Arzte in den kultivierten Teilen des Nor— 
dens, und andererſeits die auf den Miſſionsſchulen ausgebildeten 
Arzte aus den Heidenchriſten, deren Tätigkeit allerdings noch keines— 
wegs ſelbſtändig geworden iſt, ſondern der Leitung der Weißen be— 
darf. Doch find hier die Anfänge eines chriſtlichen Arzteſtandes vor— 
handen, die ſich unter vorſichtiger und nicht gedrängter Entwicklung 
erfreulich entfalten können. 

Die erſte Stelle, von der aus chriſtlicher Einfluß durch ärztliche 
Tätigkeit in das Land ging, waren die beiden von den Kaiſerswerther 
Diakoniſſen beſetzten Krankenhäuſer in Alexandrien und Kairo; 
ihre Tätigkeit iſt allerdings nicht im ſtrengſten Sinne eine miſſions— 
ärztliche, doch dieſer ſehr nahe verwandt. In beſonderer Weiſe hat— 
ten ſchon 30 Jahre vorher von 1827 an die Miſſionare der Brüder— 


gemeine ſich der Ausſätzigen in der Kolonie Hemel en Aarde im 


Kapland angenommen, doch ohne irgend eine andere als pflegende 

Tätigkeit auszuüben. Der Aufſchwung der miſſionsärztlichen Tätig- 

keit in Afrika datiert erſt aus den 80er und 90er Jahren des vo— 
14* 


ie 
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rigen Jahrhunderts; in dem erſten Jahrzehnt wurden etwa 18 Plätze, 
in dem letzten dagegen gegen 68 Stationen mit miſſionsärztlichen 
Unternehmungen ausgerüſtet. Und die Bewegung iſt nicht ſtehen 
geblieben, ſondern ſchreitet rüſtig fort. Was die örtliche Anordnung 
der miſſionsärztlichen Stationen betrifft, ſo entſpricht ſie natürlich 
der beſtehenden Beſetzung mit Miſſionsplätzen. Verhältnismäßig ſpär⸗ 
lich iſt die Nordküſte beſetzt; da finden wir in Agypten einige Sta⸗ 
tionen der engliſchen kirchlichen M. G. und der vereinigten Presby⸗ 
terianer Nordamerikas, die in ärztlicher Hinſicht Bedeutendes leiſten. 
Die C. M. S. hat ſich einen kräftigen Stützpunkt in Kairo und Om⸗ 
durman geſchaffen, von dem aus ſie nach dem Süden vorzudringen 
ſucht. An der weſtlichen Nordküſte unter der noch ſehr tief jtehen- 
den Bevölkerung von Tripolis, Algier und Marokko haben ſeit 
etwa 15 Jahren die Nordafrikaniſche Miſſion, die Zentral-Marokko⸗ 
ärztliche Miſſion und die Süd-Marokko-Miſſion, ſowie einzelne ſchwe— 
diſche Miſſionsärzte in geduldiger Arbeit den Samen des göttlichen 
Wortes ausgeſtreut und den Kranken viele Dienſte erwieſen. Es 
arbeiten unter dem dortigen miſſionsärztlichen Perſonal eine ziemlich 
große Anzahl Damen. Der Boden erweiſt ſich hier als ein unge— 
mein harter und trotz der 4 Hoſpitäler und 12 Polikliniken, die in 
dieſem nordweſtafrikaniſchen Miſſionsfeld beſtehen, in denen jährlich 
viele Hunderte von Patienten behandelt werden, iſt der Miſſions⸗ 
erfolg gering. 

Gehen wir weiter an der Weſtküſte entlang, ſo kommen wir 
von Sierra Leone an auf eine immer dichter werdende Reihe von 
miſſionsärztlichen Unternehmungen. In Freetown, der Haupſtadt 
von Sierra Leone, hat die C. M. S. ein ziemlich bedeutendes 
Hoſpital, das auch als Ausbildungsſtätte für eingeborene Pflegerin— 
nen eine ſchöne Aufgabe zu löſen verſucht. In Liberia beſteht in 
Mühlenberg, einer Station der nordamerikaniſchen lutheriſchen Ge— 
neralſynode, ein miſſionsärztliches Zentrum, als Anfang weiterer 
Unternehmungen ins Innere hinein, und in Harper hat die pro- 
teſtantiſch-biſchöfliche Miſſion Nordamerikas ein beachtenswertes Miſ— 
ſionshoſpital. 

Der Küſte entlang gehend kommen wir dann an die älteſte 
eigentliche ärztliche Miſſionsſtation in Afrika überhaupt; es iſt dies 
Aburi an der Goldküſte, 1885 von der Basler M. G. dazu aus⸗ 
gebaut und noch heute auf geſunder Höhe liegend ein geſchätzter 
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Erholungsort für die Miſſionsgeſchwiſter, zugleich Standquartier des 
Miſſionsarztes. Es darf uns Deutſche mit berechtigter Freude er— 
füllen, daß wir hier unter den erſten ſind, die ärztliche Miſſion in 
ſyſtematiſcher Weiſe begonnen haben; in demſelben Jahr nahmen 
noch zwei andere M. G. G. die miſſionsärztliche Tätigkeit auf, näm⸗ 
lich die amerikaniſchen Baptiſten in Mukimvika im Kongogebiet 
und die früher vereinigte Presbyterianerkirche Schottlands in Alt— 
kalabar — jetzt vereinigte Freikirche Schottlands. Außer Aburi 
haben die Basler noch in Odumaſi und Abokobi feſte miſſionsärzt⸗ 
liche Anſtalten. Weiter öſtlich im Togoland treffen wir wieder 
deutſche miſſionsärztliche Arbeit inſofern als die Miſſionsdiakoniſſen 
der norddeutſchen M. G. ſeit 1896 ſoviel als möglich ärztliche Hand— 
reichung tun. 

Wir kommen nun in das große Gebiet der C. M. S. im 
Jorubalande und am Niger, welche beide mit einer Reihe von 
miſſionsärztlichen Stationen beſetzt ſind, deren älteſte Abeokuta 1890 
gegründet wurde. Ein Hoſpital und vier Polikliniken bilden die 
Grundlage der Arbeit. Neuerdings iſt ein nach vergeblichen Ver— 
ſuchen nun doch anſcheinend erfolgreicher Vorſtoß in die Hauſſaſtaa— 
ten in nördlicher und nordöſtlicher Richtung gemacht worden. Der 
Miſſionsarzt Dr. Miller hat Kano und auch Sokoto mehrfach beſucht 
und dort regelmäßig ärztliche Sprechſtunden gehalten. 

Die in Altkalabar gelegenen Stationen der vereinigten ſchot— 
tiſchen Freikirche haben 2 Hoſpitäler und 4 Polikliniken, ihr Wir- 
kungskreis erſtreckt ſich hauptſächlich auf die Küſtengebiete. 

Unſere Kolonie Kamerun weiſt an zwei verſchiedenen Punk— 
ten miſſionsärztliche Niederlaſſungen auf. Die ältere, ſüdlichere liegt 
auf dem Gebiet, welches die amerikaniſchen Presbyterianer des Nor— 
dens beſetzt halten. Aus 4 Polikliniken im Innern ſammeln ſich 
die Kranken in dem großen Miſſionskrankenhaus in Groß-Batanga, 
das 1895 gegründet, vielen Tauſenden von Kranken jährlich zu einer 
Stätte der leiblichen Geneſung und auch geiſtlichen Anregung wird. 
Neuerdings hat auch die Basler M. G. den Plan auszuführen be— 
gonnen, eine Station ihrer Kamerunmiſſion mit einem Miſſionsarzt 
zu beſetzen und ein Krankenhaus zu erbauen. In dem ſüdlich an 
Kamerun anſchließenden Gebiet franzöſiſch Kongo finden ſich nur 
wenige von den nordamerikaniſchen Presbyterianern unterhaltene 
kleinere ärztliche Miſſionsſtationen. Bedeutend zahlreicher ſind die. 
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Stationen, die von mehreren M. G. G. im Kongogebiet mit ärzt⸗ 
licher Miſſion ausgerüſtet worden ſind. Es ſind hier beſonders 
amerikaniſche Baptiſten und ſchwediſche Miſſionare eifrig und mit 
Erfolg tätig. Erſtere haben ſchon ſeit 20 Jahren in Mukimvika an 
der Küſte eine gut ausgerüſtete ärztliche Miſſionsſtation mit Hoſpi⸗ 
tal, Poliklinik und einem Sanatorium. Aber nicht nur an der Küſte 
finden ſich derartige Stationen, ſondern dem Lauf des gewaltigen 
Stromes folgend ſind eine Reihe von Hoſpitälern und Polikliniken 
angelegt worden, die zum größten Teil den amerikaniſchen Baptiſten 
gehören. Auch ihre engliſchen Brüder haben einen regen Anteil an 
dem miſſionsärztlichen Werk am Kongo, und die ſüdlichen Presby⸗ 
terianer Nordamerikas haben in Luebo die am weiteſten ins Innere 
vorgeſchobene Station mit ärztlicher Miſſion. 

In dem portugieſiſchen Angola in Bihe treffen wir den 
Boſtoner Board auf einem ziemlich engbegrenzten Gebiet mit tüch⸗ 
tigen Kräften und vier Polikliniken an miſſionsärztlicher Arbeit, die 
1888 begonnen, ſomit zu den älteren Unternehmungen dieſer Art 
in Afrika gehört. 

Südlich von dieſem Gebiet werden Spuren miſſtonsärztlicher 
Arbeit immer ſeltener und erſt im Kapland finden wir einige Sta⸗ 
tionen wieder, auf denen dieſer Miſſionszweig Verwendung findet; 
ſie liegen alle im öſtlichen Teil desſelben. Hier treffen wir auf die 
bedeutende Station der Schotten Lovedale, die allerdings erſt ſeit 
einigen Jahren auch miſſionsärztlich beſetzt iſt, und in Natal auf 
Impolweni, das unter der Leitung eines Miſſionsarztes ſtehend in 
miſſionsärztlicher Beziehung einige Bedeutung hat. Eine Reihe 
größerer Stationen hat die S. P. G. im Pondoland, auf denen ſich 
Hoſpitäler und Polikliniken befinden. Ein eigenartiges Werk treibt 
dieſe M. G. in Durban; hier wird ſeit 1884 eine energiſche ärzt⸗ 
liche Miſſionsarbeit unter den eingewanderten Kulis getrieben, die 
ſchon ſehr erfreuliche Früchte gezeitigt hat; beſondere Verdienſte um 
dieſe Arbeit hat ſich der Miſſionsarzt Dr. Booth erworben. Jetzt 
ſtehen in dieſer Arbeit drei Miſſionsärzte, darunter ein weiblicher. 

Im Vorbeigehen ſei noch der an Ausdehnung des miſſions⸗ 
ärztlichen Betriebes geringen Arbeit des Boſtoner Board in Natal 
und Gazaland gedacht. In Transvaal finden ſich nur einzelne 
miſſionsärztliche Stationen, erwähnt ſei nur Elim, wo die Miſſions⸗ 
ärzte der Miſſion Romande ſeit 1899 eine ausgedehnte und jegens- 
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reiche Tätigkeit ausüben. Auch in Matabeleland weiter nördlich 
haben nur die biſchöflichen Methodiſten und die Adventiſten des 7. 
Tages einige miſſionsärztliche Stationen, deren Wirkſamkeit jedoch 
nicht ſehr groß iſt. 

Je weiter wir nun nach Norden kommen, deſto zahlreicher und 
bedeutender werden wieder die miſſionsärztlichen Unternehmungen. 
Südlich vom Njaſſa hat die ſchottiſche Staatskirche auf ihrer bekann⸗ 
ten Station Blantyre ein ausgedehntes, 1888 gegründetes ärzt- 
liches Miſſionswerk, dem heute 2 Miſſionsärzte vorſtehen. Noch be- 
deutender und einflußreicher iſt die Arbeit der vereinigten ſchottiſchen 
Freikirche am Weſtufer des Sees. Dieſe Arbeit iſt vielleicht die 
bedeutendſte in miſſionsärztlicher Hinſicht in ganz Afrika und hat jetzt 
in der Muſterſtation Livingſtonia im Nordweſten des Sees ihren Stütz— 
punkt. Es würde zu weit führen, alle Stationen der einzelnen Be— 
zirke aufzuzählen. Jetzt haben die Schotten drei große wohl aus— 
gerüſtete Hoſpitäler und 6 Polikliniken. Die dortigen Miſſionsärzte, 
u. a. Dr. Elmslie und Dr. Laws haben ſich durch ihre Tätigkeit das 
größte Verdienſt um die miſſionsärztliche Beeinfluſſung der dortigen 
ehemals wilden Angoni erworben, und Tauſende von Patienten fin— 
den alljährlich auf den ſchottiſchen Stationen Hilfe für ihre kranken 
Körper und treue Sorge auch für ihre Seele. 

In die miſſionsärztliche Arbeit Deutſch-Oſt-Afrikas teilen ſich 
4 M. G. G., die Londoner, die Univerſitätenmiſſion, die C. M. S. und 
als einzige deutſche Berlin I; allerdings haben auch die Brüdergemeine 
am Njaſſa und Berlin III in Uſambara Anfänge einer mijjionsärzt- 
lichen Wirkſamkeit, erſtere durch ärztlich vorgebildete Miſſionare, letztere 
durch Sammlung und Pflege von Ausſätzigen in einem Aſyl in Hohen= 
friedeberg. Die Londoner beſchränken ſich im engliſchen Gebiet am 
Südufer des Tanganika auf 3 Polikliniken und ein Ausſätzigenaſyl. 
Die miſſionsärztliche Tätigkeit der Univerſitätenmiſſion hat ihren 
Hauptſtützpunkt in Sanſibar, dort beſteht in dem Miſſionsquartier 
ein ſchönes geräumiges Krankenhaus. Die auf dem Feſtland liegen— 
den Stationen ſind räumlich ſehr weit von einander entfernt und 
können auch nur in ziemlich beſchränktem Umfang zum Mittelpunkt 
energiſcher miſſionsärztlicher Arbeit gemacht werden. Dazu im Ge— 
genſatz ſteht die Arbeit der C. M. S., die die ſyſtematiſche Leitung 
des miſſionsärztlichen Betriebes erkennen läßt. Ihre Stationen in 
Uſagara haben ſeit 10 Jahren Anſtalten für die Aufnahme und Pflege 
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von Kranken, jetzt ſind es 1 Hoſpital in Mpwapwa und 2 Poli⸗ 
kliniken; ein Miſſionsarzt leitet das Werk. Berlin I fteht erſt im 
Anfang miſſionsärztlicher Arbeit; es hat das Miſſionsgebiet nordöſt⸗ 
lich vom Njaſſa als Feld für dieſe Tätigkeit gewählt, iſt aber über 
eine polikliniſche Behandlung der ſich ziemlich zahlreich einfindenden 
Eingeborenen noch nicht hinausgekommen. 

Auf unſerem Rundgang durch Afrika kommen wir jetzt nach 
Britiſch-Oſt-Afrika, das in miſſionsärztlicher Hinſicht manches 
Bemerkenswerte bietet. Hier iſt es wiederum die C. M. S., die unſer 
Intereſſe in Anſpruch nimmt. Drei Stationen an der Küſte ſind 
ſeit 17 Jahren mit zwei Hoſpitälern und drei Polikliniken verſehen, 
die einen ſchönen Wirkungskreis haben. Es war ſelbſtverſtändlich, 
daß das große und ſo überaus fruchtbare Uganda nicht ohne ärzt⸗ 
liche Miſſion bleiben konnte. 1891 begann daher die C. M. S. in 
der Hauptſtadt Mengo mit ärztlicher Miſſion, die ſich nach und 
nach zu einem mächtigen Zweige der ſegensreichen Arbeit unter den 
Waganda entwickelt hat. Von hier aus dehnte ſich das Werk weiter- 
hin auch in die Nebenkönigreiche aus, und jetzt beſtehen in dieſem 
Gebiete zwei Krankenhäuſer und drei Polikliniken. Es iſt auch der 
Verſuch gemacht worden, eingeborene Arzte heranzubilden, die an⸗ 
fangen ihrem Volk wertvolle Dienſte zu leiſten. Wir haben hier ein 
Gegenſtück zu der Arbeit der Schotten am Njaſſa, das dieſer nicht 
viel an Bedeutung nachſteht. Die beiden Miſſionsärzte der C. M. S., 
zwei Brüder Cook ſind voll Freudigkeit über das immer mehr her⸗ 
anblühende Werk, für das auch die Heidenchriſten ein wachſendes 
Verſtändnis zeigen. 

Es bleiben noch zwei kleine miſſionsärztliche Unternehmungen 
in dieſem Teil Oſtafrikas zu erwähnen, einmal die Arbeit der ſchot⸗ 
tiſchen Staatskirche auf dem Kikujuhochland in Britiſch-Oſt⸗Afrika 
und dann noch die beſcheidene und leider noch wenig erfolgreiche Ar— 
beit ſchwediſcher Miſſionsärzte in dem italieniſchen Erythräa. Da⸗ 
mit haben wir die Überſicht über die wichtigſten miſſionsärztlichen 
Unternehmungen in Afrika beendet. Das Werk ſteht erſt in den 
Anfängen und hat doch ſchon viel geleiſtet; beſonders die Stationen 
an der Weſtküſte und im Kongogebiet, die Arbeit der Schotten am 
Njaſſa und die der C. M. S. in Uganda, die nach Norden den ent⸗ 
gegenarbeitenden Brüdern in Oberägypten in hoffentlich nicht allzu⸗ 
ferner Zeit die Hand reichen wird, bieten eine gute Gewähr für die 
ſegensreiche Fortentwickelung des miſſionsärztlichen Werkes. 
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Im Anhang an die Darſtellung der ärztlichen Miſſion in Afrika 
müſſen wir der Arbeit in Madagaskar gedenken. Merkwürdiger— 
weiſe iſt das ärztliche Miſſionswerk auf dieſer Inſel älter als auf 
dem afrikaniſchen Feſtland, da ſchon 1864 die Quäker in der Haupt⸗ 
ſtadt Antananarivo eine Poliklinik einrichteten. Ihnen ſchloſſen ſich 
dann die Londoner und Norweger an; letztere begannen als die erſten, 
— einer ihrer bedeutendſten Miſſionare in Madagaskar war Arzt, 
der bekannte Superintendent Dr. Borchgrewink — ſich der Ausſätzi⸗ 
gen anzunehmen und ſammelten ſie in der durch ihr ſchreckliches 
Schickſal bekannten Station Sirabe in der Provinz Betſileo. Das 
in ſchöner Eintracht von Miſſionsärzten der verſchiedenen M. G. G. 
geleitete Werk, beſonders in der Hauptſtadt, verſprach Glänzendes 
und auf dem Gebiet der Ausbildung eingeborener Arzte und Heb— 
ammen hat die dortige Schule Großes geleiſtet. Leider hat die fran— 
zöſiſche Herrſchaft auch dieſen Zweig des Miſſionswerkes in ſeiner 
Entwicklung gehemmt, ſodaß die polikliniſche Tätigkeit der Miſſions⸗ 
ärzte ſich ſehr eingeſchränkt hat. Hoffentlich kann das Werk ſich 
bald wieder ausdehnen, wofür ſich einzelne Anzeichen finden. Es 
wirken jetzt drei europäiſche Miſſſonsärzte auf der Inſel, ihnen zur 
Seite eine Reihe eingeborener Arzte und auch einige europäiſche 
Diakoniſſen, die den zahlreichen Ausſätzigen in mehreren Aſylen treu 
dienen. 

Aſien. 

Wir gehen nun über zur Beſprechung der miſſionsärztlichen 
Unternehmungen in Paläſtina, Syrien, Arabien, der aſiatiſchen Türkei 
und Perſien. Von dieſen Gebieten iſt Paläſtina weitaus am dich— 
teſten mit derartigen Stationen beſetzt, ſchon am Südende des Toten 
Meeres finden wir miſſionsärztliche Vorpoſten; nordwärts nehmen 
ſie an Dichtigkeit und Bedeutung zu. Deutſche M. G. G. ſind ja 
in eigentlicher Miſſionsarbeit im Heiligen Lande ſpärlich vertreten, 
und daher finden wir auch nur geringe miſſionsärztliche Arbeit, die 
ſie tun; es iſt dies die Arbeit der Kaiſerswerther Diakoniſſen nun 
ſchon ſeit über fünfzig Jahren in Jeruſalem und die ebenfalls nur 
in weiterem Sinn miſſionsärztliche Tätigkeit der Brüdergemeine an 
den Inſaſſen des Ausſätzigenaſyls Jeſushilfe vor den Toren der 
Stadt. Engliſche und amerikaniſche M. G. G. haben den Hauptan— 
teil an der ärztlichen Miſſionsarbeit in Paläſtina; von den erſteren 
hat die London Jews Society ſchon 1824 mit ihrer Arbeit eingeſetzt, 
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die ſich aber hauptſächlich auf Juden erjtredt, ohne jedoch Moham⸗ 
medaner auszuſchließen. Ferner hat die C. M. S. zur Zeit im Hei⸗ 
ligen Lande vier Haupt- und zwei Nebenſtationen miſſionsärztlich 
beſetzt und einen Stab von 5 Arzten. In ihren Hoſpitälern werden 
jährlich 1500 — 2000 Patienten behandelt, neben 60000 Konſultati⸗ 
onen in den Polikliniken, ein Zeichen wie ſehr ſich die Miſſions⸗ 
ärzte in den 20 Jahren ihrer Wirkſamkeit das Vertrauen der Be⸗ 
völkerung erworben haben. Auch die Arbeit der anderen M. G. G. 
in Paläſtina, beſonders die der vereinigten ſchottiſchen Freikirche ſteht 
derjenigen der C. M. 8. kaum nach. Die Schotten haben in Tiberias 
ein äußerſt reges ärztliches Miſſionszentrum, deſſen Wirkungskreis 
ſich weit in die Umgegend erſtreckt. In Nazareth hat die Edinbur⸗ 
ger ärztliche M. G. eine blühende Arbeit, die weſentlich dazu bei⸗ 
getragen hat, die Vorurteile und die Feindſchaft der türkiſchen Be⸗ 
hörden, allerdings nach großen Schwierigkeiten und Enttäuſchungen, 
zu überwinden. 

In Paläſtina iſt die Arbeit der amerikaniſchen M. G. G. auf ärzt⸗ 
lichem Gebiet nicht ſo groß wie in Syrien. Hier bildet Beirut mit dem 
großen presbyterianiſchen College den Ausgangspunkt einer bedeu⸗ 
tenden Arbeit. Wir finden hier die Ausbildungsſtätte für die jungen 
chriſtlichen Arzte des Landes, die nach dem Verlaſſen der Hochſchule 
ſich als ſelbſtändige Arzte niederlaſſen oder als Gehilfen europäiſcher 
Miſſionsärzte der Miſſion dienen. So iſt ein tüchtiger einheimiſcher 
Arzteſtand am Entſtehen, der das Volk, das in Aberglauben und 
Schmutz verſunken iſt, von der ausbeutenden Gewalt herumziehender 
„Heiler“ und Quackſalber befreit. Neben der mehr ſtationären Ar⸗ 
beit an den Miſſionshoſpitälern in Beirut — das größte iſt das 
1860 gegründete Johanniterhoſpital — finden wir hier noch ein ſeit 
10 Jahren beſtehendes eigenartiges ärztliches Miſſionsunternehmen, 
das eine Dame, Fräulein Dr. Mary Pierſon Eddy, von den nord— 
amerikaniſchen Presbyterianern leitet. Es iſt dies nämlich eine aus⸗ 
gedehnte über viele Monate des Jahres ſich erſtreckende mediko⸗ 
evangeliſtiſche Reiſetätigkeit in den Tälern des Libanon und Anti⸗ 
libanon, die den Einwohnern mit ärztlicher Hilfe das Evangelium 
zu bringen ſucht. Die Miſſionsärztin legt über 4000 Kilometer in 
einem Jahr auf ſolchen Wanderungen zurück, behandelt bei den kur⸗ 
zen Aufenthalten, 3—8 Tage, in den Dörfern viele Kranke und 
verſucht ſolche Patienten, die eine Krankenhausbehandlung nötig ha⸗ 
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ben, zu veranlaſſen, die Miſſionshoſpitäler aufzuſuchen. Der Erfolg 
dieſer Arbeit beſteht beſonders darin, daß die ſeßhaftere Bevölkerung 
in Berührung mit der Miſſion gebracht wird. Neben amerikaniſchen 
Presbyterianern des Nordens arbeitet noch in Damaskus die Edin- 
burger M. G. ſeit 1884 in rühriger Weiſe und mit ſchönem Erfolg, 
der die Türken zur Nacheiferung angeſpornt hat, indem die Behörde 
in der Stadt ein öffentliches Krankenhaus eingerichtet hat, nachdem 
ſie ſah, welche Wohltat das Miſſionshoſpital der Edinburger für die 
Bevölkerung bedeutet. Außer dieſen beiden bedeutendſten Geſellſchaf— 
ten beteiligen ſich noch verſchiedene andere engliſche und amerikaniſche 
M. G. G. an der miſſionsärztlichen Arbeit in Syrien, ſo die refor— 
mierten Presbyterianer Nordamerikas, die Quäker, die engliſchen 
Presbyterianer und die Londoner Juden-M. G. Beſonders bemer- 
kenswert iſt die miſſionsärztliche Arbeit der evangeliſchen Kirche in 
Syrien noch dadurch, daß in Affuriyeh bei Beirut von dem Quäfer- 
miſſionar Theophilus Waldmeier vor 7 Jahren eine, die erſte, eu— 
ropäiſch eingerichtete und geleitete Irrenanſtalt gegründet wurde. Die 
Irrenpflege iſt in den Ländern des Orients ein unbekanntes Ding, 
die Behandlung der Geiſteskranken eine unglaublich rohe und auch 
die griechiſchen Klöſter, in denen die Unglücklichen untergebracht ſind, 
zeichnen ſich nur nach der negativen Seite vor der allgemeinen lan— 
desüblichen „Methode“ der Irrenpflege aus. 

Je mehr wir auf unſerem Gang nach Kleinaſien, Armenien 
und Perſien vordringen, deſto ſtärker wird der Anteil der beiden 
großen amerikaniſchen M. G. G., des Boſtoner Board und der nörd— 
lichen Presbyterianer, an dem miſſionsärztlichen Werke. Cäſarea, 
Mardin und nördlich Marſovan haben alle drei ihre Krankenhäuſer, 
von denen das in Mardin ſchon 30 Jahre in Betrieb iſt. Im Zu— 
ſammenhang hiermit darf der Einfluß nicht unerwähnt bleiben, der 
von dem amerikaniſchen College in Aintab auch in miſſionsärztlicher 
Beziehung ins Land geht. Die dort tüchtig vorgebildeten Arzte tra⸗ 
gen die Grundſätze chriſtlicher Liebestätigkeit und Barmherzigkeit in 
die Bevölkerung, und die werbende Kraft ihrer Arbeit iſt nicht ge— 
ring zu veranſchlagen. Auch die noch junge deutſche Orient-Miſſion 
iſt beſtrebt, ſich die Vorteile einer ärztlichen Miſſion zu nutze zu 
machen, es ſind in allerjüngſter Zeit neben Diarbekir und Urfa 
Karput und Moſul beſetzt worden. 

Die rührige C. M. S. hat auch in dieſem Gebiet, allerdings wei— 
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ter öſtlich in dem Tal des Tigris, ihre miſſionsärztlichen Anſtalten 
in Moſul und Baghdad, wo eine faſt ſchon 20 Jahre alte Wirkſam⸗ 
keit ein enges Band zwiſchen den Miſſionsärzten und der Bevölke- 
rung geknüpft hat, das zu Zeiten großer, leider nicht ſeltener Seu⸗ 
chen, z. B. Cholera, ſtark gefeſtigt worden iſt. Jede der obener— 
wähnten beiden Städte hat einen Miſſionsarzt der C. M. S. Anhangs⸗ 
weiſe ſei erwähnt, daß dieſe M. G. in Smyrna eine Ausbildungs- 
anſtalt für weibliche Pflegekräfte hat. 

In Perſien hat die ärztliche Miſſion ebenfalls feſten Fuß 
faſſen können und ſich das Wohlwollen nicht nur des Volkes, ſondern 
auch hoher Würdenträger erworben. Hier haben die nördlichen ame— 
rikaniſchen Presbyterianer das Erbe des Board vergrößert und ſtehen 
mit ärztlichen Miſſionsunternehmungen in dieſem Lande an der Spitze; 
ihre Stationen finden ſich im weſtlichen Teil Perſiens, während die 
C. M. S. im Zentrum, in der Stadt und Umgebung von Ispahan, 
ein beachtenswertes ärztliches Miſſionswerk beſitzt, welches aber weſent⸗ 
lich jünger iſt als das der Presbyterianer. Auf 4 Stationen haben 
dieſe ebenſoviele Hospitäler und nicht weniger als 9 Polikliniken; 
aus dieſen Angaben läßt ſich erkennen, mit welcher Intenſität die 
Miſſionsärzte arbeiten. Urmia bildet die ſtärkſte miſſionsärztliche 
Station mit 2 Hoſpitälern und 3 Polikliniken; Frauen und Männer 
haben ihre eigenen Krankenhäuſer. Die drei anderen Stationen 
Hamadan, Teheran und Täbris ſind ziemlich gleich ſtark, letztere hat 
außerdem noch ein Ausſätzigenaſyl. Die C. M. S. iſt mit 8 Miſſions⸗ 
ärzten, darunter 5 weiblichen vertreten, die auf 3 Haupt- und 2 
Nebenſtationen eine geſegnete Arbeit tun. Ihre ſtärkſte Station iſt 
das etwa 5 Kilometer von Ispahan gelegene Dſchulfa. Kirman und 
Jeszo ſind jüngere und kleinere Stationen. Es mögen wohl jähr⸗ 
lich gegen 50000 Kranke durch die Tätigkeit der Arzte mit der Miſ⸗ 
ſion in Berührung kommen, von denen über 1000 in den Hoſpitälern 
behandelt werden. 

Ehe wir unſere Aufmerkſamkeit dem großen und auch in miſ—⸗ 
ſionsärztlicher Hinſicht wichtigen Miſſionsfeld Indien zuwenden, ver⸗ 
dienen noch zwei kleine mit ärztlicher Miſſion verbundene Unter⸗ 
nehmungen beſonderer Erwähnung. Das älteſte dieſer beiden beſteht 
ſeit 1887 in Sheik Othman in der Nähe von Aden an der Giüd- 
ſpitze Arabiens. Es wurde von dem ſchottiſchen Edelmann Sir 
Keith Falconer begründet; er ſtarb bald auf dem Miſſionsfelde, aber 
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ſein Werk wird noch heute von der vereinigten ſchottiſchen Freikirche 
getrieben, und die ärztliche Arbeit hat ſich als ein wertvolles Hilfs— 
mittel, mehr im Innern lebende Araberſtämme zu beeinfluſſen er⸗ 
wieſen, die ihre Kranken manchmal mehrere Tagereiſen weit her in 
die Miſſionspoliklinik bringen. Es werden jährlich gegen 8000 
Kranke behandelt; doch iſt die Zahl der gewonnenen Chriſten gering. 

Der zweite Ort in Arabien, an dem ärztliche Miſſion getrieben 
wird, ſind die Bahrein Inſeln. Hier haben die holländiſch refor— 
mierten Miſſionare Nordamerikas mit der Arbeit begonnen und ihrer 
ärztlichen Miſſion in dem erſt vor 2 Jahren eröffneten Hoſpital einen 
feſten Stüßpunft gegeben. Zu dieſem Unternehmen gehören auch 
die Verſuche am Schatt el Arab eine miſſionsärztliche Station zu 
gründen. So iſt in Basra ſeit einigen Jahren eine ziemlich aus— 
gedehnte Poliklinik im Gang. Die holländiſch reformierte Kirche hat 
außerdem noch auf der Inſel Cypern in Larnaka eine kleine miſſi— 
onsärztliche Tätigkeit begonnen, allerdings nur in polikliniſcher Weiſe. 


DD 8 


Malariaverhütung. 


Was können und ſollen Miffionare tun, um ſich möglichſt 
vor der Malaria zu ſchützen? 
Von Miſſionar Bamler, Neuguinea. . 
Über die Malaria und ihre Behandlung iſt in dieſer Zeitſchrift 
ſchon öfters geſchrieben worden. Welches Miſſionsblatt ſollte auch 
nicht Intereſſe daran haben, wie eines der größten Hinderniſſe der 
Miſſion erfolgreich aus dem Weg geſchafft werden könnte! Wie viel 
teure Menſchenleben und wie viel Geld hat dieſe Seuche den ver— 
ſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften nicht ſchon gekoſtet! Es haben da— 
her Miſſionsgeſellſchaften wie Miſſionare mit regſtem Intereſſe den 
Gang der Malarigerforſchung verfolgt und, wenn man auch keines— 
wegs ſagen kann, der Malaria ſei ihre Macht genommen, ſo haben 
wir doch alle Urſache für das Erreichte dankbar zu ſein, denn das 
bis jetzt ſicher Feſtſtehende gibt einem manche Winke an die Hand, 
wie man ſich gegen dieſe „Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht“ 
ſchützen kann. Nur gebe man ſich nicht unberechtigten Illuſionen 
hin, laſſe ſich nicht durch reklamhafte Zeitungsartikel zu falſchen Hoff— 
nungen verleiten. Es kommt leider nur zu oft vor, daß man aus 
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Neuentdeckungen auf mediziniſchem Gebiete Kapital zu ſchlagen ver⸗ 
ſucht, oder daß man der Wiſſenſchaft, die dem Tode die Senſe ent⸗ 
wunden habe, ein Kompliment machen möchte, beides zum Schaden 
der Wiſſenſchaft und der betörten Menſchheit. So triumphierte man 
auch, als Profeſſor Koch von ſeiner Malarigerforſchungsreiſe zurück⸗ 
gekehrt war, „es gibt keine Malaria mehr, ſie iſt durch Kochs For⸗ 
ſchungen überwunden“, und doch ſtarben draußen in den Kolonien 
einer um den andern an der Malaria weiter. 

Das, was die Forſcher bisher über die Malaria entdeckt haben, 
daß der Erreger ein Paraſit iſt, der durch Fieberſtechmücken (Mos⸗ 
kito) übertragen wird, iſt zweifellos richtig, aber damit iſt nun nicht 
geſagt, daß ſchon alle Fragen gelöſt ſind. Vor allem über die Frage 
der Behandlung der Malaria wird noch vieles zu erforſchen ſein, 
da widerſprechen ſich die Arzte noch oft. Richtig ſcheint die Ver— 
ordnung zu ſein „ordentlich Chinin nehmen, nicht einige Zehntel 
Gramm, ſondern ganze Gramm.“ Aber über die Zeit, wann das 
Chinin zu nehmen ſei, iſt man nicht einig. Mein Gewährsmann 
(Stabsarzt Dr. Dempwolff) ſagt, etwa 6 Stunden vor dem Anfall, 
ein anderer, mit dem Malariafieber ſehr vertrauter Arzt (Miſſions⸗ 
arzt Dr. Fiſch von der Goldküſte) ſagt: mindeſtens 12 Stunden vor 
dem Anfall, wenn man nicht ein Schwarzwaſſerfieber riskieren wolle, 
noch beſſer ſei das Chinin nach dem Anfall zu nehmen. Wer von 
den beiden Herren Recht hat, wage ich nicht zu entſcheiden, doch 
möchte ich mit Dr. Fiſch ſagen, lieber einmal ein Fieber zum Aus⸗ 
bruch kommen laſſen, als ſich durch unzeitiges Chininnehmen in den 
Vormittagsſtunden ein Schwarzwaſſerfieber zuziehen. 

Über die Höhe der Chinindoſis iſt man ſich auch nicht recht 
einig. Es gibt Arzte die noch über 3 gr pro Tag verordnen (in 
Neu⸗Guinea ſtieg man vor Jahren ſogar bis zu 5 gr), doch dürfte 
1 gr, womöglich auf einmal genommen, in ſchweren Fällen 2 gr 
genug ſein. Auch über die Chininprophylaxe herrſcht noch manche 
Unklarheit, beſonders bei den heimiſchen Arzten. Einem jungen aus⸗ 
ziehenden Miſſionar wurde z. B. geraten, ab Genua jeden Tag 1 gr 
Chinin prophylaktiſch zu nehmen. Da das Chinin nach 12 Stun⸗ 
den aus dem Körper bereits wieder ausgeſchieden iſt und dann nichts 
mehr hilft, ſo hätte jener junge Bruder 6 Wochen lang ganz um⸗ 
ſonſt Chinin geſchluckt. Es iſt früh genug, wenn man mit dem Be⸗ 
treten eines Malariagebietes mit Chininprophylaxe anfängt und da 
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hat ſich in Neu-Guinea als die beſte Methode die herausgeſtellt, ein⸗ 
mal am 4. und dann wieder am 5. Tage je ein Gramm zu nehmen 
u. ſ. f. Dasſelbe ſagt auch Dr. Fiſch in einem Anhang ſeines 
Buches „Tropiſche Krankheiten“, nur daß er ſtatt eines ganzen 
Grammes, auch 0,8 gr als genügend gelten läßt. 

Doch ich will nicht über Malariabehandlung ſchreiben, die 
Sache iſt zu verantwortungsvoll, als daß ich das wagen dürfte. 
Ich wollte nur zeigen, was immer noch unſicher iſt und deshalb der 
Löſung noch bedarf; aber man hat außer obigem eine Reihe ganz 
poſitiver Erfahrungen und auf Grund dieſer Erfahrungen wollte ich 
über Malariaverhütung, ſo weit Miſſionare im ſtande ſind ſie 
durchzuführen, ſchreiben. 

An Malariabekämpfung in dem Sinne, daß dieſe Krankheit 
ganz ausgerottet würde, können einzelne Miſſionare mit ihren ge— 
ringen Kräften und beſchränkten Hilfsmitteln nicht denken, zumal 
in Ländern wie Neu-Guinea oder Kamerun. Solche Bekämpfungen, 
ſei es durch Austrocknung von Sümpfen (wie in Italien die Aus— 
trocknung der pontiniſchen Sümpfe) oder durch Chininbehandlung 
(wie in Deutſchland in Wilhelmshafen) ſind nur in Kulturſtaaten, 
wo Mittel und Kräfte zur Verfügung ſtehen, möglich. Es kann 
aber ſehr wohl auch der einzelne ſich ſchützen, wenn er die Vorſichts— 
maßregeln, die die bisherigen Forſchungen an die Hand gegeben: 
haben, beobachtet. 

Früher hielt man die Ausdünſtung des feuchten Bodens mit 
dem faulenden Laub, vor allem der Sümpfe, für die Urſache der 
Malaria. Man hielt ſich daher den Sümpfen möglichſt fern. Es 
iſt bei dieſer Anſchauung die Beobachtung richtig geweſen, daß es 
an ſehr feuchten Orten, noch mehr an Sümpfen, viel Malaria gibt, 
aber die wahre Urſache hatte man nicht erkannt. Der Malaria-Er- 
reger iſt ein Paraſit, der durch Stechmücken von malariakranken 
Menſchen auf geſunde Menſchen übertragen wird. Dieſer Paraſit 
kommt weder aus dem Boden (Ausdünſtung des Bodens oder fau— 
lenden Laubes) noch aus dem Sumpfwaſſer, noch ſchwebt er in der 
Luft, ſondern er exiſtiert nur im Blute des Menſchen und 
im Leibe der Stechmücke. 


Wenn jemand die Erfahrung gemacht haben will, daß durch Ausroden. 
von Wald oder friſchem Umbrechen von Land das Fieber heftiger aufgetreten 
ſei, daß die Malaria alſo doch auf Bodenausdünſtungen zurückzuführen fei, fo- 
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halte ich es für möglich, daß wohl die Ausdünſtungen ſehr feuchter Plätze 
(Uferränder von Sümpfen) eine Schädigung der Geſundheit hervorrufen kön⸗ 
nen, die ſich in Form eines Malariafieberanfalles äußert, wie denn auch ſonſt 
Verfehlungen gegen die Geſundheit (überanſtrengungen, Ausſchweifungen), 
Fieberanfälle hervorrufen, aber die Ausdünſtungen ſelbſt verurſachen keine 
Malariafieber. Wir Dettelsauer Miſſionare haben in Neu-Guinea auch nie 
eine derartige Beobachtung gemacht, obwohl wir doch ziemlich viel Wald klären 
und roden. 

Es ſind alſo nicht die Sümpfe oder feuchte Wälder die direkte 
Gefahr für den Weißen, ſondern die malariakranken Menſchen, die 
in ihrem Blute Paraſiten haben und die Fieberſtechmücken, wenn 
dieſe ſich am gleichen Orte befinden. 

Keine Gefahr beſteht, wenn nur eines von beiden vorhanden iſt. Die 
Fieberſtechmücke kann ſtechen, ſo viel ſie will, es wird nichts ſchaden, wenn 
ſie vorher nur kein paraſitenhaltiges Blut von malariakranken Perſonen hat 
ſaugen können, fie verſcheucht einem höchſtens den Schlaf und verurſacht da= 
durch Schwächung. Hinwiederum können malariakranke Menſchen ohne Be⸗ 
denken bei geſunden leben, wenn die Fieberſtechmücken, die die Paraſiten über⸗ 
tragen, fehlen. 

Auf den Tami-Inſeln z. B. find Malariakranke keine Gefahr, weil die 
Fiebermücke fehlt, Die Männer holen ſich bei ihren Reiſen nach dem Feſt⸗ 
land oft genug Fieber, aber es verbreitet ſich auf den Inſeln nicht. Das ſieht 
man ſchon an den Kindern, die alle ſehr wohl genährt ausſehen, während die 
Kinder auf dem Feſtland, die dem Einfluſſe des Fiebers ausgeſetzt ſind, oft 
in einem erbarmungswürdigen Zuſtand ſich befinden. 

Auf andern Inſeln, z. B. Hermit-Inſeln, gibt es wohl genug Fieber⸗ 
mücken, aber ſie ſind keine Gefahr, weil keine Malariakranken da ſind. Selbſt⸗ 
verſtändlich aber kann an ſolchen Orten, wo die Fiebermücken ſind, die Ma⸗ 
laria durch Kranke eingeſchleppt werden, wie man denn auch auf der Matty⸗ 
Inſel dieſe traurige Erfahrung gemacht hat. Mitten im freien Ozean gelegen, 
weit ab von Neu-Guinea hatte dieſes Inſelchen eine ſtarke Bevölkerung von 
ca. 3000 Seelen. Vor etwa 4 Jahren wurde durch malariakranke Arbeiter 
von Neu-Guinea die Seuche dort eingeſchleppt und ſoll nun bereits ein Vier⸗ 
tel der Bevölkerung daran geſtorben ſein. 

Der Umſtand, daß die Malaria ſich verſchleppen läßt, iſt übrigens der 
klarſte Beweis von der Richtigkeit der Theorie, daß die Malaria durch Para⸗ 
ſiten, die von Stechmücken übertragen werden, hervorgerufen wird. 


Gefährlich für den Weißen ſind alſo die Orte, wo beides, 
Malariakranke und Fieberſtechmücken ſich befinden. Dieſe Orte hat 
der Miſſionar zu meiden. Das iſt ja natürlich für den Miſſionar 
ſchwer, denn das, was er meiden ſoll, iſt ja gerade der Ort, wo er 
ſeine Tätigkeit entfalten muß; er muß die Eingebornen aufſuchen, 
um ihnen durch Predigt und Schule Gottes Wort nahe zu bringen. 
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Um dieſer Aufgabe ſo gut als möglich nachkommen zu können, hat 
man die Miſſionsſtationen immer möglichſt in die Nähe der Dörfer, 
womöglich gar ins Dorf ſelbſt gelegt. Aber im Intereſſe der Ge— 
ſundheit der Miſſionare muß man auf die Bequemlichkeit der Nähe 
verzichten und die Stationen mindeſtens einen Kilometer, noch 
beſſer zwei Kilometer weit entfernt von den Dörfern der Eingebor- 
nen anlegen. 

Dieſe Forderung wird vielen nicht gefallen, denn ſie hat viel 
Beſchwer in der Ausübung des Amtes zur Folge, aber es iſt die 
erſte Verhütungsmaßregel. Wer ſich direkt neben oder ſogar in den 
Krankheiksherd hineinſetzt, darf nicht erwarten, daß er von der Krank— 
heit verſchont bleibe. 

Wir Dettelsauer haben in Neu-Guinea um der friſchen Luft willen 
und auch um unſer Vieh vor den Hunden der Eingebornen in Sicherheit zu 
bringen, unſre Stationen alle in größerer Entfernung (10—20 Minuten) von 
den Dörfern, dazu womöglich immer auf Höhen angelegt. Unbewußt haben 
wir damit die gefährliche Nähe der Dörfer umgangen und dem dürfen wir 
wohl auch unſern verhältnismäßig guten Geſundheitszuſtand zuſchreiben. 

Es ſind nicht alle Orte gleich gefährlich. Kleine, ſandige In— 
ſeln ſind in Neu⸗Guinea gewöhnlich geſund, weil es keine Fieber— 
ſtechmücken dort gibt, aber auch auf dem Feſtlande ſind nicht alle 
Orte gleich gefährlich. Der höhere oder niedere Grad der Gefähr— 
lichkeit einer Gegend hängt von der Zahl der vorhandenen Fieber— 
mücken ab. Es iſt ein ganz einfaches Rechenexempel, wo viele Ver— 
mittler einer Krankheit ſind, da iſt die Anſteckungsgefahr eine grö— 
ßere. Die Zahl der Fiebermücken aber hängt davon ab, ob die be— 
treffende Gegend gute oder ſchlechte Brutplätze für die Fieber— 
mücke hat. Die Larve der Fiebermücke (Anopheles) verlangt friſches, 
ſtehendes Waſſer, in welchem ſich etwas Pflanzenwuchs, ſei es nun 
im Waſſer ſelbſt wachſendes Gras oder von den Rändern herein— 
hängendes Laub, befindet, während die Larve der gewöhnlichen Stech— 
mücke (Culex) mit jedem Waſſer, alſo auch trübem, ſtinkigem vorlieb 
nimmt. 

Bäche mit gutem Gefäll, ſtark ſalzhaltiges Brackwaſſer wie in den Man— 
grovenſümpfen an der Meeresküſte, faulendes Waſſer ohne Pflanzenwuchs 
bieten keine Gefahr, wohl aber Teiche, Lachen in ausgetrockneten Bächen, oder 
Waſſerlöcher, die durch Quellen Zufluß und einen ruhigen Ablauf haben. In 
ſolch günſtigen Brutplätzen entwickeln ſich die Fiebermücken maſſenhaft und 
durch dieſe Menge von Verbreitern der Malariaparaſiten wird die Gefahr ſo 
groß. Solche Plätze müſſen ganz gemieden werden. 

Miſſ. Ztſchr. 1904. 15 
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Hat eine Gegend dagegen für die Entwicklung der Fiebermücke ungün⸗ 
ſtige Brutplätze, ſo wird ſich dieſe nur in wenigen Exemplaren vermehren und 
die Anſteckungsgefahr iſt damit weſentlich verringert. 

Es muß alſo die Gegend, reſp. die Dörfer, in deren Nähe die 
anzulegende Station zu liegen käme, ſorgfältig auf das Vorhanden⸗ 
fein der Fiebermücke unterſucht werden und zwar womöglich Aus- 
gangs der Regenzeit. Noch beſſer nimmt man dieſe Unterſuchungen 
zu 3—4 verſchiedenen Zeiten des Jahres vor. Man verfährt dabei 
folgendermaßen: In den Häuſern der Eingebornen hängt man ein 
(altes oder billiges malaiiſches) Moskitonetz jo auf, daß die Fieber- 
mücken hineinkönnen und läßt als Köder für die Mücken jemand im 
Netz ſchlafen. Einem älteren Burſchen, der bereits immun iſt, ſcha⸗ 
det das gar nichts, in ſeinem Blute können ſich die Paraſiten nicht 
halten. Dieſe Fiebermücken fliegen nota bene faſt nur des Nachts. Am 
nächſten Morgen hängen die Moskito dann an der Decke des Netzes 
und ſind leicht zu fangen reſp. zu zählen. Fängt man ſo an jedem 
Morgen mehr denn 10 Fiebermücken, dann muß die Gegend als 
ſtark verſeucht gelten, dann iſt infolge der Menge der vorhandenen 
Mücken die Fiebergefahr groß. Sind dagegen nur zu beſtimmten 
regenreichen Monaten, oder nach oft wiederholtem Suchen nur ber- 
einzelte Fiebermücken zu finden, dann kann man annehmen, daß 
wenig günſtige Brutplätze für die Moskito vorhanden ſind und der 
Platz alſo relativ geſund iſt. 

Dieſe Unterſuchungen kann jeder Miſſionar ohne Mühe an⸗ 
ſtellen, es gehört dazu keine weitere Vorbildung. Stechmücken (Mos⸗ 
kito) gibt es viele Arten, ſolche, die bloß bei Tag fliegen und ſolche, 
die bloß bei Nacht fliegen und auch ſolche, die bei Tag und Nacht 
fliegen. Hier kommen nur die Stechmücken in betracht, die bei Nacht 
fliegen und die bis jetzt allein als Malariavermittler bekannt ſind. 
Dieſe Fiebermücken ziehen ſich beim Hellwerden in dunkle Ecken, 
Decken und Gegenſtände zurück, ſodaß ſie bei Tag einem kaum zu 
Geſicht kommen. Man kann ſie daher nur nachts in oben angege= 
bener Weiſe fangen. Sie haben zur Unterſcheidung von der bezüg⸗ 
lich der Malaria ganz ungefährlichen, gewöhnlichen Stechmücke meh⸗ 
rere in die Augen fallende Merkmale. 

Das ſicherſte Merkmal, zu deſſen Erkennung allerdings eine 
Lupe gehört, ſind die Taſter. Betrachtet man den Kopf einer Fie⸗ 
bermücke unter der Lupe, dann ſieht man dicht neben dem Rüſſel 
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zwei weitere Glieder, die gegliedert und genau ſo lang wie der 
Rüſſel ſind (ſiehe Fig. 1 u. 2). Die Taſter dürfen nicht mit den 
Fühlhörnern verwechſelt werden, die dicht bei den Augen ſtehen und 
befiedert ſind (beim Weibchen (Fig. 1) ſchwach, beim Männchen 
(Fig. 2) ſtarh). 

Sieht man ſich dagegen den Kopf einer gewöhnlichen Stech— 
mücke an (ſiehe Fig. 3 u. 4), dann ſieht man, daß das Weibchen 


fiene, 


meu. 


Figur 2. Figur 3. 


Figur 5. 


Figur 4. Figur 6. 


(Fig. 3), kenntlich an der ſchwachen Befiederung der Fühlhörner) 
neben dem Rüſſel nur ganz kurze Taſter von etwa ein Drittel Länge 
des Rüſſels hat, während die Taſter des Männchens (Fig. 4), (kennt⸗ 
lich an der ſtarken Befiederung der Fühlhörner) weſentlich länger ſind 
als der Rüſſel. 

Kurz wiederholt: hat man Taſter in gleicher Länge mit dem 
Rüſſel vor ſich, fo find es die Taſter der gefährlichen Fiebermücke, 
ſind die Taſter kürzer als der Rüſſel oder länger, ſo hat man eine 
ungefährliche Stechmücke vor ſich.“) 

1) Nebenbei bemerkt, ſtechen bei beiden Gattungen nur die Weibchen, 
ſie brauchen das Blut zur Entwicklung der Eier. 155 
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Ein weiteres Kennzeichen für die Fiebermücken find die gefled- 
ten Flügel, die mit Hilfe einer Lupe deutlich erkennbar ſind. Die 
Flügel der gewöhnlichen Stechmücke haben keine Flecken. 

Das in die Augen fallendſte Merkmal der Fiebermücke iſt ihre 
Stellung beim Sitzen an der Decke oder Wand. Der Körper der 
Fiebermücke ſteht oder hängt von der Decke, an der ſie ſitzt, ab (ſiehe 
Fig. 5), während die gewöhnliche Stechmücke ihren Körper parallel 
zur Wand oder Decke hält (ſiehe Fig. 60. Wer dieſe Merkmale ſich 
eingeprägt und die Fiebermücke kennen gelernt hat, wird ſie ſpäter 
ohne Mühe auf den erſten Blick erkennen. 

Gleichſam zur Korrektur dieſer Mückenunterſuchung unterſucht 
man die Eingebornen der für die Stationsgründung in Frage kom⸗ 
menden Dörfer auf das Vorhandenſein von Milzgeſchwulſt. Die 
Malaria ruft beim Menſchen, der gegen die Krankheit nichts tut 
(kein Chinin nimmt), ſtarke Milzgeſchwulſt hervor. An Orten, wo 
man nicht weiß, ob Malaria vorhanden iſt oder nicht, unterſucht 
man ſämtliche Altersklaſſen nach Milzgeſchwulſt. Iſt die Malaria 
erſt friſch eingeſchleppt (oder kommen Leute aus geſunden Gegenden 
in Malariagebiete), dann findet man Alt und Jung damit behaftet, 
iſt die Gegend dagegen bereits ſeit langem verſeucht, dann findet 
man die Milzgeſchwulſt nur bei Kindern. Die Milzunterſuchung 
iſt nicht ſchwer für den, der einmal eine geſchwollene Milz befühlt 
hat. In leichteren Fällen ragt ſie zwei, drei Finger breit unter den 
Rippen (linke Bruſtſeite nach vorne) hervor, in ſchweren Fällen er- 
reicht ſie die Breite einer Manneshand und reicht bis an den Na⸗ 
bel. Die Geſchwulſt muß nicht bei allen Kindern gleich ſtark ſein; 
es genügt das Vorhandenſein einer Schwellung. Auf ſchwer ver— 
ſeuchten Plätzen (wo viele Fiebermücken ſind) wird der Prozentſatz 
der mit Milzgeſchwulſt behafteten Kinder im Alter von 1—10 Jah⸗ 


ren ein ſehr hoher (70100 %) fein. Auf geſünderen Plätzen da⸗ 


gegen iſt der Prozentſatz geringer und das Alter der mit Milzgeſchwulſt 
Behafteten ſchiebt ſich bis auf 15—20 Jahre hinauf. Finden ſich 
alſo die Milzſchwellungen nur bei kleinen Kindern, ſo iſt das kein 
gutes Zeichen für die Gegend. 

Je verſeuchter eine Gegend iſt, deſto raſcher vollzieht ſich die 
Immuniſierung, bei den Kindern der Eingebornen gewöhnlich ſchon 
bis zum 10. Lebensjahr. Die Milzgeſchwulſt, die mit der Immu⸗ 
niſierung zuſammenhängt, verſchwindet darauf von ſelbſt und ſolche 
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Leute bekommen kein Fieber mehr. Iſt aber die Gegend weniger 
verſeucht, daß die Kinder vom Fieber weniger zu leiden haben, dann 
verzögert ſich die Immuniſierung und damit das Schwinden der 
Milzgeſchwulſt bis zum 20., ja unter Umſtänden bis zum 30. Le⸗ 
bensjahr. Trifft nun beides zuſammen, finden ſich an einem Ort 
viele Fiebermücken und viele Kinder mit Milzanſchwellungen, dann 
meide man den Ort entweder ganz, oder ziehe die Station in ſichere 
Entfernung zurück. Findet man in fiebermückenreichen Gegenden auch 
Erwachſene mit Milzanſchwellungen, dann iſt die Malaria dortſelbſt 
eingeſchleppt, dann findet man aber auch Erwachſene, die an Fieber 
leiden. 

Dieſe Vorunterſuchungen des Platzes, die nur einigen Aufwand 
an Zeit koſten, ſollten bei Neuanlagen von Stationen nie unterlaſſen 
werden. Alle anderen Schutzmaßregeln laſſen ſich ſchwer durchfüh— 
ren, wenn dieſe erſte verſäumt iſt. Doch darf ſich der Miſſionar 
damit nicht beruhigen, daß er möglichſt weit vom Dorfe weg baut, 
es gilt vielmehr auch auf der Station ſelbſt alle umfaſſenden Maß— 
regeln zu treffen. 

Die Fieberſtechmücken ſind zwar ſog. „Haus- und Nachttierchen“, 
d. h. ſie bleiben bei ihrem Haus, wandern nicht gerne von einem 
zum andern und ſtechen faſt nur des Nachts, es kann aber doch vor— 
kommen, daß ſie verſchleppt werden, oder daß ſie beim Suchen nach 
Blut den Platz wechſeln. Es kann nicht abſolut verhindert werden, 
daß ſie nicht doch auf die Stationen kommen, daher ſoll der Weiße 
nachts nie ohne Moskitonetz ſchlafen. Dieſe Netze werden ja 
wohl überall gebraucht, ſie ſind aber oft zu klein. Des Nachts legt 
man den bloßen Arm, Hand oder Fuß an das Netz an und die 
Moskito kann den Schläfer durch das Netz mit Malariaparaſiten 
impfen. Daher das Netz auf jeder Seite etwa 30 cm weit vom 
Bette abſtehen laſſen. Natürlich ſoll es auch auf dem Boden auf— 
liegen. 

Da der Miſſionar häufig die ſtillen Nachtſtunden zu geiſtiger 
Arbeit braucht, ſo ſoll er ſich auch am Schreibtiſch durch ein über 
Tiſch und Stuhl geſpanntes Netz vor Moskitoſtichen ſchützen. Selbſt— 
verſtändlich ſoll er auch auf ſeinen Reiſen in die Dörfer ein Netz 
bei ſich haben. 

Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß auf dem Stationsplatz 
ſchon Fiebermücken da waren, oder durch verſchleppte alte Fieber⸗ 
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mücken junge Brut ausgekommen iſt. Dieſe ſollen, reſp. müſſen ver⸗ 
hindert werden, paraſitenhaltiges Blut ſaugen zu können. Es iſt 
daher eine weitere Malariaverhütungsmaßregel: auf die Bewohner 
der Station ein ſtrenges Augenmerk zu richten. Die Hilfe 
der Eingeborenen kann man ja nicht entbehren, man hat Hausjun⸗ 
gen, Koſtſchüler oder gar ganze Haushaltungen von Eingeborenen bei 
ſich. Für einzelne könnte man ja auch Netze anſchaffen, da man 
aber weiß, wie unzuverläſſig die Eingeborenen ſind, unterwerfe man 
jeden Malariakranken oder Verdächtigen einer Chininkur. 

In den Malariagegenden ſind alle Erwachſenen vom etwa 12. 
Jahr an aufwärts immun, die kann man alſo unbedenklich ohne 
Schutzmittel auf der Station laſſen, gefährlich ſind dagegen kleine 
Kinder. Die laſſe man erſt (bevor ſie auf die Station kommen) 
eine Chininkur durchmachen. Die beſte Chininkur iſt dieſe: Einen 
Monat lang jeden 5. Tag abends ſpät ein Gramm Chinin. Nach 
4 Wochen ſetzt man für einen Monat aus und gibt dann nochmals 
4 Wochen lang jeden 5. Tag Chinin. 

Schließlich ſoll der Miſſionar aber auch verſuchen, die etwa 
anweſenden Fiebermücken zu bekämpfen. Er kann das am beſten 
erreichen, indem er ihnen die Brutplätze nimmt, d. h. in der Um⸗ 
gebung der Station alle Waſſerlöcher verſchüttet, Bäche und Gräben 
ſo reguliert, daß kein Waſſer ſtehen bleiben kann. Doch iſt das 
eine Arbeit, die ein einziger oder zwei Miſſionare mit einer Handvoll 
Eingeborenen nur auf engern Umkreis zuſtande bringen. Nötig wä⸗ 
ren dieſe Arbeiten im Umkreis von mindeſtens 1 Kilometer nach 
allen Seiten hin. Da das nur in den ſeltenſten Fällen, etwa auf Sta⸗ 
tionen, wo viel Kultur getrieben wird, möglich ſein wird, ſo dürfte 
der durchaus beachtenswerte Vorſchlag eines Arztes auf Sumatra 
zu berückſichtigen ſein: Man läßt der Fiebermücke einen Waſſerplatz, 
bequem in der Nähe der Station, wo ſie ihre Eier ablegen kann, 
hält aber dieſes Waſſer unter ſcharfer täglicher Kontrolle. Sobald 
ſich Larven in demſelben zeigen, tötet man ſie, indem man etwas 
Petroleum auf das Waſſer gießt. Hat man keine natürliche Waſſer⸗ 
lache zu dieſem Zweck, dann nimmt man eine große Muſchel, Holz— 
oder Blechgefäß, das man an nicht zu ſchattigem, aber auch nicht 
zu ſonnigen Platz ſo aufſtellt, daß Gras oder etwas Laub ins Waſſer 
hineinhängt. Das Waſſer müßte, außer in der Regenzeit, öfters | 
erneuert werden. b 3 
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Man wird in dieſem Waſſerbecken natürlich auch die Larven der ge- 
wöhnlichen Stechmücken finden. Man kann beide aber leicht an der Stellung 
des Körpers erkennen, wenn ſie an die Waſſeroberfläche kommen, um Luft zu 
holen. Die Larven ſaugen die Luft vermittelſt eines Röhrchens, das ſich am 
Hinterleibe befindet, ein. Die Luftröhrchen der gewöhnlichen Stechmückenlarve 
nun ſind lang, ſodaß die Larve im Waſſer ſtehend, reſp. hängend Luft holen 
kann (ſiehe Zeichnung). Die Luftröhrchen der Fiebermückenlarve dagegen ſind 
ſo kurz, daß die Larve nur dicht unter der Waſſeroberfläche liegend Luft ho— 
len kann. 


Man tötet natürlich beide Arten ab. 


Mit zu den Verhütungsmaßregeln gehört auch, daß man im 
Hauſe Wände und Decken weiß hält. Die Fiebermücke ſucht für die 
Tagesruhe dunkle Plätze auf. Nimmt man ihr dieſe, dann kann 
man ihr den Aufenthalt in den Zimmern verleiden. Auch dunkle 
Ecken ſind zu vermeiden; Kleider hängt man beſſer in Schränken 
auf, denn das ſind alles beliebte Schlupfwinkel. 

Gut tut man endlich auch, wenn man darauf achtet, daß bei 
Anlegung von Stationen dieſelben ſo gelegt werden, daß der Nacht— 
wind die Fiebermücken nicht von den Dörfern auf die Station trei— 
ben kann. Wenn man die vorhandenen Bodenerhöhungen zur An— 
lage benutzt, wird man dieſer Gefahr meiſt entgehen, denn die Ein— 
gebornen wohnen der Wärme wegen in den Niederungen an Fluß— 
und Seeufern und Nachts pflegt der Wind von den Bergen tal- und 
ſeewärts zu wehen. 

Daß bei Befolgung dieſer Vorſichtsmaßregeln das Fieber voll— 
ſtändig ausbleiben wird, wage ich nicht zu behaupten, denn gewöhn— 
lich werden die Vorſichtsmaßregeln doch nie genau ſo beobachtet und 
außerdem genügt ein einziger Stich zur Hervorrufung eines Fieber— 
anfalles. Aber das wage ich wohl zu behaupten, daß die Fieber— 
gefahr bei Beobachtung des Ausgeführten um ein bedeutendes ber- 
ringert wird. Wie die Natur dem Menſchen bei allen Paraſiten, 
Bazillen, Pilzen und Sporen Schutzhandhaben bietet, ſo auch hier; 
warum ſollte man nicht auf ſie achten. Es iſt manches umſtänd— 
liche dabei, aber das wird dann reichlich aufgewogen durch einen 
beſſern Geſundheitszuſtand und größere Arbeitskraft. Die andern 
Vorſichtsmaßregeln, die man bisher ſchon beobachtet hat, nur ganz 
geſunde Leute in die Malariagebiete hinauszuſchicken und für eine 
gute Verpflegung derſelben zu ſorgen, müſſen natürlich auch weiter— 
hin eingehalten werden. 
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Zum Schluſſe möchte ich noch auf ein vortreffliches Büchlein 
aufmerkſam machen, das ſich jeder, der in Malariagebieten leben 
muß, anſchaffen ſollte, das Buch „Tropiſche Krankheiten“ von Miſ⸗ 
ſionsarzt Dr. Fiſch. Man hat einen zuverläſſigen Ratgeber in der 
Hand, denn es iſt von einem erfahrenen gewiſſenhaften Manne ge= 
ſchrieben. Beſonders freute es mich, als ich fand, daß auch Dr. Fiſch, 
der in ſeinen erſten Auflagen des Buches noch die bisher landläu⸗ 
figen Anſichten vom Entſtehen des Fiebers hatte, nun ganz auf 
Seite der neuen Forſchungsergebniſſe ſteht. 


* e 


Die III. internat. Studenten-Miffionskon- 
ferenz in Cdinburg v. 2.5. Januar 1004. 


Von stud. theol. O. Schmitz. 


Die erſte dieſer von der engliſchen „Student Volunteer Missio- 
nary Union“ (S. V. M. U.) einberufenen Konferenzen fand 1896 in 
Liverpool ſtatt (vgl. A. M. 3. 1896 122 ff.), Dort wurde von den 
deutſchen Vertretern der „Freiwillige Studenten-Miſſionsbund“ ge⸗ 
gründet, der 2 Monate ſpäter in den jetzigen „Studentenbund für 
Miſſion“ (S. f. M) umgeändert wurde!). Die 2. tagte 1900 in 
London. Diesmal hatte man die prächtig gelegene und zu dieſem 
Zweck vorzüglich geeignete ſchottiſche Hauptſtadt als Konferenzort ge⸗ 
wählt. Der Hauptzweck der Tage war, „daß zu jeder vertretenen 
Hochſchule eine Schar von jungen Männern oder Frauen zurückkehr⸗ 
ten, um einen Kryſtaliſationspunkt für Miſſionsintereſſe zu bilden, 


1) Die 1898 erſchienene kurze Geſchichte der engliſch-amerikaniſchen 
Studentenmiſſionsbewegung von O. Quaſt, für 10 Pfg. zu beziehen von 
Wiſchan und Burkhardt, Halle a. S. Breiteſtr. 30, ſei zur weiteren Orientie⸗ 
rung empfohlen; dort finden ſich auch genauere Literaturangaben. Von dem 
gleichen Verlage ſind koſtenfrei zu beziehen die „Mitteilungen“ der „Deutſchen 
Chriſtlichen Studenten vereinigung“ (D. C. S. B.) und des Studentenbundes 
für Miſſion; dieſelben bringen von Zeit zu Zeit z. T. ſehr inſtruktive Berichte 
über die verſchiedenen nationalen Studentenbewegungen, die dem „Chriſtlichen 
Studenten⸗Weltbund“ angegliedert und auf's engſte mit der internationalen 
Miſſionsbewegung unter den Studenten verwachſen find, vgl. beſonders 
Gunderts, des jetzigen Vorſitzenden des S. f. M., Artikel über Amerika, die 
nordiſchen Länder, Japan, Motts Brief über die ſehr bemerkenswerte, von 
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ihre Hochſchule womöglich zu einer aufrichtigen Verwirklichung der 
Pflicht der Kirche Chriſti gegenüber der unevangeliſierten Welt zu 
veranlaſſen, und ſelber fortan für die Ausbreitung des Reiches Chriſti 
bis an die Enden der Erde zu leben.“ 


1. Das Außere. 

Dem praktiſchen Sinn der Engländer entſprechend war die 
Vorbereitung und Handhabung der techniſchen Seite einer ſo großen 
Konferenz außerordentlich ſorgfältig; die vielſeitige Maſchinerie funk— 
tionierte ohne Störung und Reibung. Ein billiger Extrazug von 
und nach London, ein orientierendes Handbuch mit Plan von Edin⸗ 
burg, anſteckbare „Viſitenkarten“, die den Verkehr ſehr erleichterten, 
ausgezeichnete Freiquartiere, Schreib- und Leſeräume, die Ausſtellung 
einer intereſſanten Miſſionsbücherei, charakteriſtiſche Diagramme an 
den Wänden zur Bereicherung des Miſſionswiſſens und Schärfung 
des Miſſionsgewiſſens, ein ſtändiges Auskunftsbüreau, eine ſtille 
Kirche für privates Gebet und innere Sammlung — das alles wirkte 
zuſammen, einen einheitlichen, durchſchlagenden Eindruck von dem 
Geiſt der Konferenz zu ermöglichen. Nach der offiziellen Statiſtik 
waren von britiſchen Hochſchulen 709 Delegierte erſchienen, 424 Stu- 
denten (darunter 153 Theologen, 103 Mediziner), 285 Studentinnen 
(darunter 34 Medizinerinnen). 190 von dieſen, und zwar 115 Stu— 
denten und 75 Studentinnen, gehörten zu den „Freiwilligen“. Da— 
zu kamen 94 Delegierte, (darunter 16 Damen) vom geſamten euro- 
päiſchen Kontinent, den Vereinigten Staaten, Kanada, Weſtafrika 
(3 Negerſtudenten) Indien, China, Japan und Neuſeeland. Wir 
Deutſche waren zuſammen 17; 11 Studenten, 1 Abiturient, ein 
junger Paſtor und 4 Damen. Alle Fakultäten waren vertreten. 
Halle, Marburg und Berlin ſtellten zuſammen 8 Delegierte. Außer 
den eigentlichen Delegierten beteiligten ſich noch eine große Zahl von 
etwa 200 Delegierten beſuchte erſte chriſtliche Studentenkonferenz Italiens, die 
| vom 22.—24. Januar diefes Jahres in Rom tagte, endlich Dr. Heims und 
H. W. Oldhams Berichte über die engliſche Bewegung. Ferner ſei hingewieſen 

auf die „Loſen Hefte“ des S. f. M., die koſtenfrei zu beziehen find durch cand. 
med. Th. Müller, Heidelberg Werderſtr. 32, ſpeziell auf die jüngſt erſchienene 
„Edinburger Konferenznummer“, die Ausführlicheres bietet als dieſer Bericht. 
Doch iſt die dort verſuchte Wiedergabe der Reden in Auszügen begreiflicher— 
weiſe beſonders im Detail nur mit Vorſicht als Beobachtungsmaterial zu ver⸗ 
werten. Der deutſche „Studentenbund für Miſſion“ zählt gegenwärtig 63 
Mitglieder. 


Bi, 
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Edinburger Studenten und nichtſtudentiſchen Gäſten an den Ver⸗ 
ſammlungen. Dieſe wurden gehalten in der 2000 Perſonen faſſen⸗ 
den, akuſtiſch ausgezeichneten Assembly Hall der United Free Church 
of Scotland. Die ausländiſchen Delegierten erhielten die beſten Plätze, 
gerade vor der Plattform angewieſen. Es war eine bunte Schar, 
die in dieſen Räumen durcheinanderwogte, aber ſie wurde zuſammen⸗ 
gehalten und von Tag zu Tag enger zuſammengeſchloſſen durch ein 
großes, gemeinſames Ziel. Bald entwickelte ſich ein unbefangener, 
internationaler Verkehr, der einen fruchtbaren Gedankenaustauſch 
über die beſte Art der Verwirklichung dieſes Zieles ermöglichte. 
Daß ein Drittel der Verſammlung aus Studentinnen beſtand, war 
ja für deutſches Empfinden eine ungewohnte Sache. Aber mit der 
größeren Bewegungsfreiheit verband ſich wohltuend ein unwillkür⸗ 
liches Taktgefühl. Nach meinem Eindruck hatte das gemeinſame 
Tagen nur einen günſtigen Einfluß auf die geiſtige Atmoſphäre der 
Konferenz. Miß Rouſſe, die in gewiſſer Weiſe „ein weiblicher Mott“ 
genannt zu werden verdient, ſagte in einer Verſammlung der aus⸗ 
ländiſchen Delegierten, als fie für Studentinnenbewegungen in an— 
dern Ländern Intereſſe wachzurufen verſuchte: „Man kann ja über 
die Berechtigung des Frauenſtudiums verſchieden denken. Und ich 
weiß nicht, wie Sie darüber denken. Aber Tatſache iſt nun einmal, 
daß die Studentinnen da ſind; alſo muß auch etwas für ſie getan 
werden.“ Und dieſe Logik iſt nicht leicht anzufechten. Intereſſant 
iſt auch folgende Beobachtung, die zwei deutſche Delegierte gemacht 
haben: „Namentlich an den männlichen Studenten fiel uns auf, wie 
viel freier ſie ſich bewegen als wir; ſie haben eine faſt knabenhafte 
Friſche, ſind frei von ödem Formweſen, lebendige, kraftſprudelnde 
Burſchen, die ſich noch für eine Idee begeiſtern können, und dabei 
doch mit mehr Höflichkeit ausgeſtattet, als nach dem Urteil eines 
franzöſiſchen Studenten in Berlin die deutſchen Burſchen beſitzen; 
denn deren Höflichkeit, meinte dieſer, beſchränke ſich auf ewiges Par⸗ 
don ſagen.“ Pünktlich wurde begonnen und geſchloſſen, ſtehend ge— 
ſungen. Lieder und Schrifttexte waren der geiſtlichen Situation der 
Konferenz jedesmal vortrefflich angepaßt. Heimatlich berührte es 
uns, als die gewaltigen Klänge von „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ 
und „Nun danket alle Gott“ durch die hohe Halle brauſten. Vor 
den Hauptverſammlungen fanden Gebetsgemeinſchaften in Gruppen 
ſtatt, zum Teil nach den Sprachen geordnet. Am Sonntag war 
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eine tiefernſte Verſammlung für „Beugung und Bekenntnis.“ In 
der Begrüßungsverſammlung am Montagmorgen fanden die warmen 
Gefühle der engliſchen Studenten gegenüber ihren ausländiſchen Gä— 
ſten durch Klatſchen, Trampeln und ein wahres „Indianergebrüll“ 
einen ebenſo jugendlichen wie echt nationalen Ausdruck. Überhaupt 
war von angekränkeltem Weſen nicht die Spur zu bemerken. Be- 
geiſtert wurde das hoffnungsvolle Wort eines der fünf italieniſchen 
Delegierten aufgenommen, der den berühmten Ausſpruch Galileis 
„Und ſie bewegt ſich doch“ auf ſein ſcheinbar ſo wenig von den Kräf— 
ten des Evangeliums in Bewegung verſetztes Vaterland anwandte. 
Eigentümlich berührt einen jetzt die ſehr ernſt gemeinte, und bei dem 
internationalen Charakter der Verſammlung durchaus angebrachte 
„Reſolution“, wenn ich ſo ſagen ſoll, gegen den ruſſiſch-japaniſchen 
Krieg. Außer den Hauptverſammlungen hatte man noch eine beſon— 
dere Zuſammenkunft für Paſtoren angeſetzt, in der Mott vor über 
100 Erſchienenen die wichtige Mitarbeit der Geiſtlichen an der mög— 
lichſt ſchnellen Erreichung des Zieles der Weltevangeliſation behan— 
delte, ferner Gruppenverſammlungen für Miſſionsſtudium auf den 
Univerſitäten für Weckung lebendigeren Miſſionsintereſſes in den 
engliſchen Kirchen durch Studenten beſonders unter den Gymnaſia— 
ſten, endlich für Beſprechungen der Delegierten mit denen, die un— 
mittelbar nach der Konferenz die Univerſitäten Großbritanniens be— 
ſuchen ſollten, um die Frucht der Tage zu ſichern. Eine geſchäftliche 
Sitzung ergab ca. 150000 Mark an gezeichneten Beiträgen. Cha— 
rakteriſtiſch und zum Teil ergreifend waren die kurzen Abſchiedsworte 
ſolcher „Freiwilliger“, die im Laufe des Jahres hinausgehen. Dann 
folgte die gewaltige Schlußverſammlung, in der Mott über die Ge— 
fahren einer Konferenz ſprach. Der Leiter der Verſammlungen, ein 
Dr. med., der noch in dieſem Jahr nach China geht, zeigte ſich ſei— 
ner ſchweren Aufgabe innerlich und äußerlich durchaus gewachſen. 
Überhaupt machten die meiſt noch verhältnismäßig jungen Führer 
der Bewegung einen ungemein reifen und gediegenen Eindruck. Mit 
dem Feuer und der vorwärts drängenden Begeiſterung der Jugend 
verband ſich die Ruhe und Erfahrung der älteren zum Teil ſchon 
im Miſſionsdienſt erprobten Redner zu wirkſamer Einheit. Die The— 
mata, die ſich mit Gegenſtänden wie: „Die Not der Welt“, „Das 
durchſchlagende Miſſionsmotiv“, „Der Erfolg in der Miſſion“, „Miſ— 
ſion und Gebet“, „Der heilige Geiſt“, „Das Loſungswort als geiſt— 
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liche Kraft“, „Die Bibel und das Loſungswort“, mit Fragen wie: 
„Was für Leute ſind draußen nötig?“ und „Wie leitet Gott Men⸗ 
ſchen?“ beſchäftigten, wären in Deutſchland gewiß gründlicher behan⸗ 
delt worden, aber ich fürchte, nicht ſo motivationskräftig und nicht 
fo praktiſch. Was der Engländer „missionary appeal“ nennt, kommt 
bei uns leicht zu kurz. Die nackte Darlegung der Sache tuts doch 
nicht allein, wenigſtens nicht bei den Durchſchnittscharakteren. Und 
mit denen muß man doch vornehmlich rechnen. Da kommts darauf 
an, den Tatſachen das zu geben, was die Beleuchtung für eine 
Landſchaft iſt. Und zumal Studenten gegenüber, die von vornherein 
zum Theoretiſieren allzu geneigt ſind, iſt eine kräftige Doſis Wil⸗ 
lensbewegung meiſt ein dringendes Bedürfnis und eine wahre 
Wohltat. Ausdrücklich möchte ich bemerken, daß von künſtlicher Trei⸗ 
berei nichts zu beobachten war. Die anſchaulichen, zum Teil geiſt⸗ 
vollen und immer wieder in das Zentrum der verborgenen Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott hineinführenden Ausführungen zeigten einen deutlichen 
inneren Fortſchritt. Das Ganze wirkte wie eine ſich auseinanderfal⸗ 
tende und wieder in ſich zuſammenſchließende große Einheit. Auffallend 
war, wie oft bei zwei zuſammengelegten Anſprachen Themata und 
Redner ſich ergänzten. Unter anderen ſprach auch Rev. G. Robſon, 
D. D., derzeitiger Moderator der Vereinigten Schottiſchen Freikirche, 
Herausgeber der in 150000 Exemplaren erſcheinenden Monatsſchrift 
„The Missionary Record of the United Free Church of Scotland“ und 
Überſetzer des Warneckſchen „Abriß.“ Unerwähnt darf auch nicht 
bleiben, daß die Rednerinnen nach Form, Inhalt und ganzem Ge⸗ 
haben mit das Beſte boten. Erfreulich war die ernſthafte Teilnahme 
der Kirchengemeinſchaften Edinburgs an der Konferenz; in den Got⸗ 
tesdienſten wurde für ſie gebetet, offizielle Vertreter hatten warme 
Begrüßungsworte. Auch eine Reihe engliſcher Miſſionsgeſellſchaften 
war vertreten. U. a. wurde auch an die Finanznot der Ch. M. S. 
erinnert. Der Sprecher der deutſchen Delegierten überbrachte herz= 
liche Grüße und Gebetswünſche von Profeſſor D. Warneck, von Ja⸗ 
pan und China aus baten „Freiwillige“ um Verſtärkung ihrer Rei⸗ 
hen, die Zeitungen hatten Berichterſtatter entſandt. Kurz, ſchon das 
Außere deutete auf eine Miſſionsbewegung in größerem Stil. Und 
doch war es alles andere als eine glänzende Demonſtration. 
2. Der Geiſt der Konferenz. | 
„Es foll nicht durch Heer oder Kraft, ſondern durch meinen 
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Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr Zebaoth“ (Sach. 4, 6). Dies Wort, 
das in farbigen Lettern den Rednern beim Aufſchauen in die Augen 
fallen mußte, war in der Tat „mehr als eine bloße Dekoration.“ 
Im Organ der engliſchen Studentenbewegung findet ſich folgende 
Charakteriſierung der drei, für je eine Studentengeneration berechneten 
Konferenzen: Liverpool: impulfiv, London: inſtruktiv, Edinburg: 
intenſiv. Man muß ſelbſt unter der inneren Gewalt dieſer Tage 
geſtanden ſein, um ihre Bedeutung voll zu würdigen. Vorbereitet 
durch viel innerliche Arbeit, begonnen mit aufrichtiger Beugung im 
Rückblick auf die Armlichkeit des Erreichten und die Verſäumniſſe 
der Vergangenheit, getragen von einem mächtigen Gebetsgeiſt, erfüllt 
mit einem überwältigenden Bewußtſein der Gegenwart des Vaters 
und des Sohnes und der dadurch hergeſtellten Einheit untereinander, 
entbanden ſie einen geſchloſſenen, zielbewußten, alle Widerſtände in 
ſich verſchlingenden Geſamtwillen, das ganze Leben raſtlos einzu- 
ſetzen für die Durchſetzung des Willens Jeſu daheim oder draußen. 
Nicht die Fülle neuer Beleuchtungen bekannter Gedanken, ſondern 
die Zielgewißheit und Geſchloſſenheit, die Wucht und Vollmacht, mit 
der die unerbittlichen Forderungen des Königs an ausnahnsloſen, 
in der täglichen Kleinarbeit praktiſch zu bewährenden Gehorſam in 
die Gewiſſen geworfen wurden, tat die durchſchlagende Wirkung. 
Die Motive wurden gereinigt, mancher ſah „Geſichte“, Lebensent— 
ſchlüſſe reiften. Schläfrigkeit ſollte Entſchloſſenheit werden und Lau— 
heit ſich in Glut wandeln. Es trat keine detaillierte Eschatologie 
hervor, um ſo mehr aber ein ſtarkes vorwärts drängendes Zielbe— 
wußtſein: Ein heimlicher Jubel, aus der Zielloſigkeit und Triviali— 
tät des früheren Lebens herausgehoben zu ſein, lag auf den Geſich— 
tern, klang aus den Gebeten, bildete den Untergrund der Zeugniſſe; 
und es war kein Rauſch leicht angeſteckter Jugendlichkeit, ſondern 
das erhöhte, echt jugendliche Lebensgefühl wurde in Zucht gehalten 
durch ein intenſives Bewußtſein der abſoluten Abhängigkeit von 
Chriſtus gleich dem der Reben vom Weinſtock. Das Bleiben in ihm 
war ein immer wieder durchklingender Grundton. Und dabei wurde 
der Blick weit für die ungeheure und dringliche Not der ganzen hei— 
landloſen Welt, es floß etwas über von der Liebe Gottes, der es 


ſich das Blut ſeines Sohnes koſten ließ, um all die Verkommenheit 


in Herrlichkeit umzuſetzen. Die Intereſſen Gottes müſſen in den 


Mittelpunkt treten, es gilt in den Linien des Vaterunſers beten zu 
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lernen. Dann wird einem das Chriſtusbild immer umfaſſender wie 
dem Paulus. Daraus entſteht ein wirkliches Verantwortlichkeitsbe⸗ 
wußtſein für die ganze große Familie der Menſchheit. Ob wir blei- 
ben oder gehen, es gilt das Außerſte daranzuſetzen für das gewal⸗ 
tige Ziel der Evangeliſation der Welt. Von ihm aus verwandelt 
ſich unſere Stellung zu unſerer Zeit, unſerm Geld, unſern „Gelegen— 
heiten“, unſerm Einfluß, unſern Lebensgewohnheiten, den Dingen 
dieſer Welt; unſer tägliches Leben in ſeiner bunten Konkretheit be⸗ 
kommt eine einheitliche, zielſtrebige Richtung, wird zu einer einzigen 
praktiſchen Hingabe. Die Schwierigkeiten draußen ſind größer, als 
wir zu Hauſe ahnen, der Erfolg langſam und oft unſichtbar, wir 
müſſen warten können. „Sacht genommen iſt ſicher genommen.“ 
Es geht nicht ohne Leiden und Selbſtverleugnung. Man muß den 
unterſten Weg gehen wollen, nur ſo werden die traurigen Reibereien 
vermieden, es geht durch Sterben hindurch. Die Eroberung Chinas 
und der mohammedaniſchen Welt für den Gekreuzigten wird noch 
Märtyrerblut koſten. Wir brauchen Männer voll Heldengeiſt. Es 
kommt nicht ſowohl darauf an, daß ſo viele gehen, als daß ſolche 
gehen, die die Welt in Erſchütterung bringen. Soll ich gehen? Wa⸗ 
rum ſoll ich nicht gehen? Gott hat für das Leben eines jeden ein- 
zelnen, nicht nur für die epochemachenden Geiſter, einen beſtimmten 
Plan. Mannigfaltig ſind die Weiſen, auf die er ſeine Abſichten 
enthüllt. Bei auserwählten Rüſtzeugen iſts oft ein unwillkommener, 
aber unabweisbarer, innerer Ruf, der viſionsartig, wie eine Über— 
raſchung den Erkorenen überfällt, wenn die unwiderſtehlichen Arme 
Gottes ihn mit Beſchlag belegen. Wir müſſen ſtille werden und 
fragen: „Herr, was willſt du, das ich tun ſoll?“ Leute aller Art 
ſind draußen nötig, hochbegabte und minderbegabte. Theologiſche 
und mediziniſche, ſchriftſtelleriſche und philoſophiſche, ſprachliche und 
ſtaatsmänniſche Begabung findet reiche Gelegenheit zum Dienſt. Wenn 
wir nur wirklich alles geben, was wir haben. Auf Grund eines 
ermutigenden Tatſachenmaterials wurden die unüberſehbaren Mög⸗ 
lichkeiten erwogen, die durch Entbindung der geiſtigen und geiſtlichen 
Energieen der chriſtlichen Studentenwelt Wirklichkeiten werden kön⸗ 
nen. Wenn fie nur endlich aufhört, „die Tatſachen und Notwen⸗ 
digkeiten vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt auf Armeslänge zu betrach⸗ 
ten“, ſondern „ſie anwendet aufs eigene Leben.“ Aber nicht durch 
Heer oder Macht, ſondern durch mit Geiſt und Feuer Getaufte, die 
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zäh ausharren und das Außerſte wagen ſchlägt Gott feine Schlach— 
ten. Weg mit dem Blick auf die Gefahren, weg mit dem Blick auf 
die Erfolge, weg mit dem Blick auf andere, weg mit dem Blick auf 
uns ſelbſt, Aug in Auge mit dem Feldherrn vorwärts! 

3. Das Loſungswort. 

Abſichtlich habe ich die innere Tendenz der Konferenz zu kenn⸗ 
zeichnen verſucht, ohne das vielumſtrittene Motto: „Evangeliſation 
der Welt in dieſer Generation“ zu erwähnen. Es prangte in gro— 
ßen Lettern an der einen Seite des Verſammlungsraumes. Ver⸗ 
ſchiedentlich wurde darauf hingewieſen, 2 Themata ſtanden in deut⸗ 
licher Beziehung zu ihm, man bekam einen lebendigen Eindruck da- 
von, wie feſt bei einem großen Teil der Konferenz die Aufforderung 
zur Maximalleiſtung mit der Annahme dieſes Feldgeſchreis verwachſen 
iſt. Der Imperativ hat ſich darin einen ſymboliſchen Ausdruck ge— 
ſchaffen, gewiſſermaßen einen Leib angenommen, um das Ideal einer 
Maſſenbewegung in eine greifbarere Größe zu verwandeln. 

Man wird ihm alſo durch eine rein theoretiſche Kritik von 
vorn herein nicht völlig gerecht. Wir Deutſchen haben gar nicht 
ein ſolches Bedürfnis nach einem ſolchen Loſungswort, es wäre auch 
pſychologiſch gar nicht wirkungskräftig. Das hängt u. a. auch da= 
mit zuſammen, daß wir für religiöſe Maſſenbewegungen weniger 
disponiert ſind als die Engländer und Amerikaner. Aber iſt eine 
religiöſe Maſſenbewegung mit praktiſcher Miſſionstendenz an ſich 
etwas ungeſundes und von vornherein mit zurückhaltender Skepſis 
zu beobachtendes? Jedenfalls wäre es ganz verkehrt, natürlich auch 
ausſichtslos, von der engliſch-amerikaniſchen Studentenmiſſionsbewe— 
gung eine Zurücknahme des „Schlagwortes“ zu verlangen. Beſon— 
ders aber ſollte man in Deutſchland endlich aufhören, der Loſung 
Gedanken unterzulegen, die durch die autoritative Exegeſe Motts aus— 
drücklich abgewehrt werden. Unter „Evangeliſation“ iſt nach Motts 
für das Verſtändnis des Mottos unentbehrlicher Schrift „Die Evan— 
geliſation der Welt in dieſer Generation“ (Verlag der deutſchen Orient⸗ 
Miſſion, Berlin W. 10, Lützowufer 5. Broſch. Mk. 1.—, geb. Mk. 
1.50), die jetzt in einer Six-pence-Ausgabe in England und Amerika 
maſſenhafte Verbreitung findet, nicht „eine flüchtige, die Länder der 
Welt durcheilende Ausſtreuung von Samenkörnern des Evangeliums“ 
gemeint, auch iſt der Zuſatz „in dieſer Generation“ nicht als Pro— 
phetie zu verſtehen. Auch hat das Loſungswort nichts gegen Volks⸗ 
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kirchen einzuwenden, vielmehr würde eine Weltevangeliſation im 
Sinne der Loſung notwendig zur Bildung völklicher Kirchenverbände 
führen; allerdings iſt man aber in den Kreiſen der Bewegung nicht 
der Meinung, daß die Wiederkunft nicht eher erfolgen könne, bis 
die ganze Erde mit einem ſolchen Netze von Volkskirchen überzogen 
ſei. Erwähnt wurde ſchon, daß auch auf der Konferenz keine be⸗ 
ſtimmte eschatologiſche Theorie hervortrat. Das einzige, was mit 
Grund gegen das Loſungswort geltend gemacht werden kann, iſt 1. 
Daß die Exegeſe des Zuſatzes „in dieſer Generation“ im Sinne der 
individuellen Lebenszeit jedes einzelnen bei einem Loſungswort für 
eine Maſſenbewegung unklar iſt; verſtändlich wird dieſe Exegeſe als 
Abwehrmittel gegen die prophetiſche Auffaſſung. 2. Daß die ganze 
Frageſtellung, die in der Beziehung der Möglichkeit der Weltevan⸗ 
geliſation in dieſer Generation liegt, verfehlt iſt. Von deutſcher 
Seite wird dieſe Möglichkeit auf Grund des bisherigen Verlaufs der 
Kirchengeſchichte energiſch in Frage geſtellt, Mott dagegen behauptet 
fie ebenſo entſchieden auf Grund ſeiner Beurteilung der Lage. Aller⸗ 
dings rechnet er dabei noch mit ganz außerordentlichen Erweiſungen 
Gottes auf Grund einer gründlichen Beſinnung der gläubigen Ge⸗ 
meinde auf ihre Miſſionspflicht. Auch iſt nicht zu leugnen, daß zu 
hohe Bewertung der Zahlen und Verallgemeinerung einzelner Fakta 
eine für ihn naheliegende, allerdings auch von ihm ſelbſt erkannte 
und mit Erfolg bekämpfte Gefahr iſt. Aber iſt nicht die ganze 
Frageſtellung angreifbar, werden nicht in beiden Fällen aus Daten 
der bisherigen Empirie letzlich unkontrollierbare Wahrſcheinlichkeits⸗ 
ſchlüſſe auf die Möglichkeiten der Zukunft gezogen? Miſſionar Kranz 
wirft in einem Briefe der deutſchen Auffaſſung vor, daß ſie im Wider⸗ 
ſpruch mit Joh. 4, 35 —36 die „Himmelreichsgeſetze ſtatiſtiſch ſchema— 
tiſiere und mechaniſiere“; Marc. 4, 25—30 beweiſe nichts für die 
Unwandelbarkeit der Reifegeſetze, da dort auf der automatiſchen Art 
des Wachstums der Saat während der Abweſenheit Jeſu der Ton 
liege. Dasſelbe Argument läßt ſich mit demſelben Recht gegen die 
entgegengeſetzte Auffaſſung ins Feld führen. Die Geſchichte kann 
ſowohl treibendes Rad, als lähmendes Kettengewicht ſein. 

Darum hat die Feſtſtellung von Zukunftsmöglichkeiten aus 
Daten der Vergangenheit unvermeidlich ein ſubjektives Gepräge. Und 


die Werbungskraft des innerſten Miſſionsmotivs iſt auch völlig un⸗ 


abhängig von ſolchen Erwägungen. Das bewährte ſich auch auf der 
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Konferenz. Man ſteifte ſich durchaus nicht mit fanatiſchem Eifer 
auf das Loſungswort als ſolches, Zweifel an der Möglichkeit konnten 
öffentlich ausgeſprochen werden, ohne daß man fürchtete, der Geiſt 
könnte dadurch gedämpft werden. Es wurde auf die Verſuchung, 
die in der Statiſtik liegt, aufmerkſam gemacht. „Meine Brüder, wir 
müſſen warten: wer glaubt, eilet nicht“ (Jeſ. 28, 10) ſagte eine der 
Rednerinnen, die ungefähr 2 Jahrzehnte auf einer einſamen indiſchen 
Station gearbeitet hat. Als innerſtes Miſſionsmotiv wurde „die in 
unſere Herzen durch den heiligen Geiſt ausgegoſſene Liebe des tiefen 
und unendlichen Herzens Gottes“ genannt, der beſte Beweis, daß 
die treibenden Kräfte der Bewegung ablösbar ſind von der Aner— 
kennung des Wortlauts der Loſung. Mott allerdings ſieht das Ziel 
mit dem Prophetenblick eines Feldherrn in leuchtender Nähe! 
„Wenn die Loſung zur Erfüllung gebracht werden ſoll, müſſen 

die Führer der Kirche Gottes dieſe Möglichkeit im Glauben ergreifen, 
es muß ein ſtaatsmänniſcher Plan gemacht werden, den ein großes 
Heer fähiger Arbeiter ſtrategiſch zur Ausführung bringen muß.“ Da— 
ran herum zu kritiſieren kommt mir ebenſo vor wie das vielfach be— 
liebte Verketzern der Paruſieerwartung der Urchriſtenheit. Daß un— 
geſunde Auswüchſe wie die in Theſſalonich nicht geduldet werden, 
dafür iſt auch hier geſorgt. Die Frage iſt allerdings die, ob eine 
gleiche Glut der Erwartung für uns, die wir mit 19 Jahrhunderten 
Kirchengeſchichte geſegnet oder belaſtet ſind, noch innerlich erſchwing— 
lich iſt. Jedenfalls iſt neben dem Geduld und Warten Lernen auch 
das Eilen und die Sehnſucht nach baldigem Abſchluß dieſer Welt— 
periode eine berechtigte, ja normale Begleiterſcheinung großer Taten 
Gottes. Und vielleicht wäre gerade der deutſchen Miſſionsgemeinde 
ein ſtärkerer Einſchlag der eschatologiſchen Haltung ſehr heilſam, zu— 
mal ſich bei uns bedenkliche Karikaturen dieſes an ſich durchaus ge— 
ſunden und tief begründeten Zuges herauszubilden ſcheinen. Es 
darf nicht zur frommen Phraſe werden wenn wir ſingend beten: 

„So gib dein Wort mit großen Scharen, 

Die in der Kraft Evangeliſten ſein; 

Laß eilend Hilf uns widerfahren 

Und brich in Satans Reich mit Macht herein. 

O breite Herr auf weitem Erdenkreis 

Dein Reich bald aus zu deines Namens Preis.“ 

Und auch die weltumfaſſende Stimmung in der ſtudentiſchen 
Miſſionsbewegung iſt ein wertvolles Moment, zumal wenn über dem 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1904. 16 
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großen Geſichtspunkt ſo wenig die tägliche Kleinarbeit vergeſſen wird, 
wie diesmal in Edinburg. „Die Miſſionspraxis iſt nicht fo reizvoll, 
wie es manchem im erſten Augenblick des Enthuſiasmus erſcheinen 
möchte“ ſagte einer der Redner. Das führt zu den miſſionsmetho⸗ 
diſchen Konſequenzen der Loſung. Auch in dieſer Richtung liegen 
gegenwärtig nicht mehr die Gefahren vor, die Warneck in ſeinem 
Referat über „die moderne Weltevangeliſationstheorie“ auf der neunten 
kontinentalen Miſſionskonferenz zu Bremen 1897 mit Recht ſo fürchtete. 
Schon damals ſagte Pfarrer Julius Richter, der ſoeben von einer 
Miſſionsſtudienreiſe nach England und Schottland zurückgekehrt war, 
wo er mit den Führern des Studenten-Miſſionsbundes perſönlich 
Fühlung gewonnen hatte, in der Diskuſſion bei voller Zuſtimmung 
zu den miſſionsmethodiſchen Grundſätzen Warnecks: „Ich ging mit 
großem Mißtrauen gegen die Bewegung nach England; ich habe 
dort viel ſympathiſcher urteilen gelernt.“ 

Erfreulich iſt weiter, daß ſich die Studenten nicht in Gegenſatz 
zu der ſoliden und bewährten Praxis der alten Miſſionsgeſellſchaften 
ſtellen, ſondern nur darin ihre Aufgabe ſehen, ſich vollvorbereitet 
dieſen zur Verfügung zu ſtellen.“ Überhaupt iſt die Bewegung in 
den letzten Jahren in ein ruhigeres Fahrwaſſer gekommen, ohne daß 
ihre Kraft abgenommen hat. D. Pierſon, der der deutſchen Nüchtern⸗ 
heit und Gründlichkeit ein beſonderer Stein des Anſtoßes war, ijt 
ſchon längere Zeit aus der Zahl der leitenden Perſönlichkeiten aus⸗ 
geſchaltet. Beſonders die engliſche chriſtliche Studentenbewegung hat 
ihren urſprünglichen Charakter als einſeitige Miſſionsbewegung längſt 
verloren; zwiſchen 1897 und 1902 nahm die Zahl der neu hinzu⸗ 
kommenden Volunteers ſogar ſtetig ab. Dagegen ſtieg von Sommer 
1902 bis Sommer 1903 die Zahl der neuen Freiwilligen wieder 
auf 180, während zugleich lebhaftes Intereſſe für die ſoziale Frage 
erwachte. Nach der Konferenz haben ſich ſchon ungefähr 50 dem 
Bunde wieder angeſchloſſen, jo daß die Geſamtzahl der engliſchen 
Freiwilligen beiderlei Geſchlechts ſich gegenwärtig auf rund 2200 
belaufen wird, von denen über 850 ſchon hinausgegangen find. Alfo: 
die „plötzliche Vermehrung der Sendboten um Tauſende“ hat doch, 
ihr rapides Tempo gemäßigt. Und wenn „ohne treiberiſche Agita= 
tion“ ein raſches Wachstum der Sendbotenzahl aus den Reihen der 
Studenten ſtattfindet, wer will den Geiſt dämpfen? Dazu dürfen 
auch die finanziellen Schwierigkeiten, die daraus erwachſen können, 
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nicht verführen. Daß es mehr auf die Qualität als auf die Quan⸗ 
tität ankommt, gehört jetzt mit zum eiſernen Beſtand der Mottſchen 
Miſſionsgedanken, es wurde auch in Edinburg mehrfach ſtark be— 
tont. Überhaupt ſtudiert Mott die Schriften Warnecks gründlich und 
bekennt offen, daß ſie ihm ſehr große Dienſte leiſten. In dieſer 
Linie liegt auch, daß einer der Führer der engliſchen Bewegung, der 
deutſche Gründlichkeit in miſſionsmethodiſchen Fragen in Halle kennen 
und ſchätzen gelernt hat, Warnecks Aufſatz: „Welche Anforderungen ſtellt 
der praktiſche Miſſionsdienſt an die Qualifikation der Miſſionare?“ 
(vergl. Nr. 7 der „Loſen Hefte des S. f. M.“) für das Organ der 
engliſchen Bewegung überſetzt hat. So bahnt ſich ein befruchtender 
Austauſch der verſchiedenen Gaben an. Schon jetzt wird drüben auf 
die Wichtigkeit gründlicher Vorbereitung und wiſſenſchaftlicher Durch— 
bildung für den künftigen Miſſionar mit Nachdruck aufmerkſam ge— 
macht. Daß dauernde Kirchengründung durchaus im Rahmen Mottſcher 
Miſſionsgedanken liegt, wurde ſchon erwähnt. Auch wehrte er im 
Privatgeſpräch ausdrücklich den Verdacht ab, als blieben viele von 
den amerikaniſchen „Freiwilligen“ (nicht von den amerikaniſchen Miſ— 
ſionaren überhaupt) nur einige Jahre draußen. Bei dieſem Stand 
der Dinge wäre es angebracht, daß man in den deutſchen Miſſions⸗ 
kreiſen das tiefgewurzelte Mißtrauen gegen die „Bewegung“ fahren 
ließe und den praktiſchen Impulſen von drüben einen befruchtenden 
Einfluß auf das deutſche Miſſionsleben ermöglichte. Oder bedürfen 
wir nichts? 

Im April des nächſten Jahres veranſtaltet, ſo Gott will, der 
deutſche Studentenbund für Miſſion in Halle a. S. eine ähnliche 
Konferenz in kleinerem Maßſtabe. Möchte die deutſche Miſſions— 
gemeinde ihr eine ähnliche Teilnahme durch Fürbitte und praktiſche 
Mithilfe entgegenbringen, wie die ſchottiſche der Edinburger. Sie 
ſoll hiermit darum gebeten ſein. Wir wiſſen, was das bedeutet für 
das Gelingen einer ſolchen Konferenz. 
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Die einzige Judenkolonie im Innern 
Chinas. 


Von Miſſionar Flad. 


Vor wenigen Monaten erging an eine namhafte deutſche Zeitung von 
mehr denn Einhunderttauſend Abonnenten die ſchriftliche Anfrage, wie viele 
Israeliten in China leben. Da der Fragekaſten durch dieſe Frage „einiger⸗ 
maßen in Verlegenheit geriet“, wurde der Schreiber dieſes um Aufſchluß an⸗ 
gegangen und teilte zum nicht geringen Erſtaunen des Frageſtellers, dem gegen⸗ 
über behauptet worden war, „daß allein in Peking ca. 100 000 Juden leben“, die 
Tatſache mit, daß in ganz China nicht einmal ſo viele Israeliten leben, ja, daß 
von den 1542 Städten Chinas nur die eine Stadt Kai-fang⸗fu, die Hauptſtadt 
der Provinz Honan, eine kleine Judenkolonie von höchſtens 200 Seelen auf- 
weiſe. Ausgenommen ſind hiervon die 29 offenen Vertragshäfen Chinas, in 
denen ſich ſeit dem Frieden von Nanking (1842) und Tientſin (1860) teilweiſe 
Juden aus Europa und Amerika niedergelaſſen haben. Mit dieſer Angabe 
ſtimmen auch die Ausführungen des engliſchen Monatsblattes China's-Millions 
1903 (39 f.), in dem der engliſche Miſſſonar R. Powell, der ſelbſt ſeit Jahren in 
Kai⸗fang⸗fu lebt, nach ſeinen eigenen Beobachtungen und nach der Vorleſung 
des Rabbi Marcus A. Adler, betitelt „Chinese Jews“, über dieſe einzige Ju⸗ 
denkolonie im Innern Chinas an einige jüdiſche Herren in Schanghai folgen⸗ 
des berichtet: 8 

Das Vorhandenſein einer Judenkolonie in China wurde der Welt zu⸗ 
erſt bekannt während der Regierung der Königin Eliſabeth und zwar durch 
eine Anzahl katholiſcher Miſſionare. Einer dieſer Miſſionare, Pater Ricci (1600), 
wurde während ſeines Aufenthaltes in Peking von einem chineſiſchen Studen⸗ 
ten beſucht, der nach der Hauptſtadt gekommen war, um ſein Examen für ei⸗ 
nen Regierungspoſten zu machen. Der Kandidat wünſchte dringend, die Be⸗ 
kanntſchaft eines Mannes zu machen, der, wie er annahm, ein Glaubensge⸗ 
noſſe von ihm ſei, denn es war ihm geſagt worden, daß Pater Ricci nur Einen 
Gott, den Herrn Himmels und der Erde anbete, ohne Mohammedaner zu 
ſein. Ricci war geradezu betroffen durch die Geſichtszüge ſeines Beſuchers, 
die von denen der gewöhnlichen Chineſen ſehr verſchieden waren, und nahm 
ihn mit in ſeine kleine Kapelle, wo er vor dem Bilde der heiligen Familie mit 
Johannes dem Täufer und einem andern Bilde, das die heiligen Evangeliſten 
darſtellte, niederkniete. Sein Beſucher folgte ſeinem Beiſpiel, indem er be 
merkte: „Wir in China verehren unſere Ahnen. Das iſt Rebekka mit ihren 
Söhnen Jakob und Eſau; aber warum werden auf dem anderen Bilde nur 
vier Söhne Jakobs verehrt, waren es denn nicht zwölf?“ Es wurden gegen⸗ 
ſeitig Erklärungen darüber ausgetauſcht. Der Gaſt war ein Israelite Namens 
Agai, der von Kai-fang⸗fu, der alten Hauptſtadt der Sung-Dynaſtie (967—1127), 
nach Peking gekommen war. Er erzählte, daß in dieſer Stadt ſeine Gemeinde eine 
Synagoge hätte, die kürzlich wieder ausgebeſſert worden ſei und in der eine über 
400 Jahre alte Geſetzesrolle wäre. Auch fügte er bei, daß in Hangtſchau (in 
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der Provinz Tſche-kiang) eine noch größere Judengemeinde wäre, die auch eine 
Synagoge beſäße. Ricci ſandte ſofort einen chineſiſchen Prieſter nach Kai— 
fang⸗fu; dieſer ſtellte feſt, daß die dortige Judengemeinde eine 600 Jahre alte 
Bibel beſitze. Er ließ vom Anfang und Ende der 5 Bücher Moſis eine Ab— 
ſchrift nehmen, die ſpäter mit der hebräiſchen Bibel Philipps II. übereinſtim⸗ 
mend befunden wurde. Über die damalige Judengemeinde in Hang⸗tſchau, 
die ſeitdem vollſtändig verſchwunden iſt, berichtete Ibn Batutu, ein Schreiber 
des 14. Jahrhunderts in einem Bericht über dieſe Stadt: „In der zweiten 
Hälfte wohnen Juden, Chriſten und Türken. Diefe find zahlreich, aber ihre 
Zahl iſt nicht bekannt, ihre angeſehenen, großen Männer ſind reich.“ Mit 
Sicherheit darf angenommen werden, daß ſich Juden zur Zeit der berühmten 
Han⸗Dynaſtie (200 v. Chr. —220 n. Chr.) in China niedergelaſſen haben. Die 
Anſichten über das wirkliche Jahr ihrer Niederlaſſung gehen indeß auseinan- 
der. Einige Autoritäten nehmen das Jahr 34 n. Chr. an, andere dagegen 
halten 69 n. Chr. für das wahrſcheinlichere Datum, alſo die Zeit des Falles 
von Jeruſalem. Zur Zeit der Sung-Dynaſtie war Kai-fang-fu eine große und 
blühende Stadt, ihre Wälle waren etwa 20 englifche Meilen lang, während 
ihre Bevölkerung kaum weniger als eine Million Familien betragen haben kann. 
Dann wurde es ein großes Handelszentrum und man darf annehmen, daß 
wegen des Handels eine große Anzahl Juden dahin kamen. Im Laufe der 
Zeit litt die Stadt ſehr durch Überſchwemmungen des Gelbfluſſes und häufige 
Feuersbrünſte drückten ihre Bedeutung herab. Das Judenquartier war nicht 
mehr als 500 Fuß vom Flußdamm entfernt und den Überſchwemmungen be⸗ 
ſonders ausgeſetzt. Im Jahre 1642 mußte die Stadt eine einmonatliche Be— 
lagerung durch den Rebellenführer Li-ki-tſang aushalten, die den Fall der 
Stadt durch Ableitung des Gelbfluſſes zur Folge hatte; dabei gingen 100000 
Menſchen zugrunde und viele hebräiſche Manuſkripte wurden vernichtet. Zu 
verſchiedenen Zeiten wurde die Synagoge wieder aufgebaut, ſo 1279, 1489, zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts und dann wieder 1653. 

Nur allmählich wurde es den Juden in Europa bekannt, daß in China 
eine Kolonie ihrer Brüder exiſtiere. Es wurden dann verſchiedene Verſuche 
gemacht, ſie mündlich und brieflich zu erreichen, zuerſt 1760, dann 1815 und 
endlich 1850. Der Glücklichſte in ſeinen Nachforſchungen war Pater Gozani, 
welcher ſelbſt in Kai⸗fang⸗ſu war und in einem vom Jahre 1704 datierten 
Briefe ſchrieb: „Was diejenigen anbetrifft, die hier Thyau kin kyau (Sekte, 
welche die Sehne auszieht) genannt werden, ſo wollte ich dieſelben beſuchen 
in der Erwartung, daß fie Juden ſeien, und mit der Hoffnung, das Alte Te— 
ſtament bei ihnen zu finden. Ich beteuerte ihnen ſogleich meine Freundſchaft, 
welche ſie bereitwillig erwiderten und worauf ſie die Höflichkeit hatten, mich 
zu beſuchen. Ich erwiderte ihren Beſuch in der Synagoge, wo ſie alle ver— 
ſammelt waren und ich lange Unterhaltungen mit ihnen hatte. Ich ſah ihre 
Inſchriften, von denen einige in chineſiſcher, die übrigen in ihrer eigenen 
Sprache ſind. Sie zeigten mir ihre Religionsbücher und geſtatteten mir den 
Zutritt zu den geheimſten Orten ihrer Synagoge, von wo ſelbſt die Gemeinde 
ausgeſchloſſen iſt. Eine Stelle iſt für den erſten Prieſter der Synagoge aus— 
ſchließlich beſtimmt und wird von dieſem nur mit tiefer Ehrfurcht betreten. Sie 


1 


246 Flad: 


erzählten mir, daß ihre Voreltern aus einem Königreiche des Weſtens, Na⸗ 
mens Judäa kamen, welches Joſua eroberte, nachdem er von Agypten abge⸗ 
reiſt war und das Rote Meer und die Wüſte durchzogen hatte, ſowie daß die 
Zahl der von Agypten ausgewanderten Juden gegen 600 000 Mann betragen 
habe. Sie verſicherten mir, daß ihr Alphabet 27 Buchſtaben habe, von denen 
ſie jedoch insgemein nur 22 anwendeten. Wenn ſie die Bibel in ihrer Syna⸗ 
goge leſen, bedecken fie zum Gedächtnis Moſis das Geſicht mit einem durch- 
ſichtigen Schleier. Sie leſen jeden Sabbath einen Abſchnitt, ſo daß ſie im 
Laufe des Jahres das ganze Geſetz leſen. Der Leſende legt das heilige Buch 
auf den Stuhl Moſis; ſein Geſicht iſt mit einem Schleier bedeckt, an ſeiner 
Seite ſteht ein Einhelfer und einige Schritte tiefer ein Moula, um den Ein⸗ 
helfer zu verbeſſern, wenn ſich dieſer verſpricht. Sie ſprachen mir vom Pa⸗ 
radies und von der Hölle auf höchſt törichte Weiſe; allem Anſchein iſt das, 
was ſie ſagten, aus dem Talmud gezogen. Ich erzählte ihnen von dem in 
der Schrift verheißenen Meſſias; ſie waren aber über meine Worte höchſt ver⸗ 
wundert, und als ich ihnen mitteilte, daß ſein Name Jeſus ſei, ſo erwiderten 
ſie, daß die Bibel eines heiligen Mannes dieſes Namens gedenke, der der 
Sohn Sirachs geweſen ſei, daß ſie aber den Jeſus, von welchem ich ſpreche, 
nicht kennten.“ Dieſe ſeine Ergebniſſe hat Pater Gozani, der von 1674—1732 
in China lebte, in einem Briefe und einer Denkſchrift niedergelegt, nämlich in 
den Lettres Edifiantec; ed. du Pantheon, t. III. p. 153; t. IV. p. 140. Er ko⸗ 
pierte auch die Inſchriften (Chepei), die er an der Synagoge fand. Dieſe 
Inſchriften wurden überſetzt und von Pater de Beaullier (1656-1708) nach 
Frankreich geſandt, wo ſie in der Nationalbibliothek in Paris aufbewahrt 
werden. 

Im Jahre 1850 ſandte der damalige Biſchof von Hongkong, Dr. Smith 
im Verein mit Dr. Medhurſt von der Londoner Miſſion 2 tüchtige Chineſen⸗ 
chriſten, einen Lehrer und einen jungen Chineſen, der in der damaligen Mif- 
ſionsſchule in Batavia erzogen worden war, nach Kai-fang-fu, um genaue 
Erkundigungen über die Judenkolonie einzuziehen. Dieſelben brachen am 15. 
November von Schanghai auf und erreichten nach einer langwierigen Reiſe 
Kai⸗fang⸗fu. Dort fanden ſie zunächſt viele Mohammedaner, die hauptſächlich 
Herbergebeſitzer waren und kehrten bei einem derſelben ein. Auf ihre Erkun⸗ 
digung nach der Thyau⸗kin⸗kau, d. h. „der Sehnenausreißſekte“ wurden fie 
nach der Synagoge gewieſen. Dieſelbe zu finden war ihnen nicht ſchwer, 
aber wie verändert und heruntergekommen ſah ſie aus, ſeit der Zeit ſie der 
Pater Gozani beſucht hatte. Die äußere Umſchließungsmauer war niederge- 
riſſen, die Hauptpforte mit Geſträuch überwachſen, die Denkſäulen, die In⸗ 
ſchriftentafeln, die ſteinernen Balluſtraden vor dem Tempel und verſchiedene 
andere, zur Zier angebrachte Skulpturarbeiten waren zerbrochen und lagen 
auf dem Boden umher, und die Mauern des Tempels ſelbſt waren an man⸗ 
chen Orten zerfallen. Die Seitengemächer, die als Kapellen zu Ehren der Pa⸗ 
triarchen dienen ſollten, gewährten nur ein armſeliges Obdach für die armen, 
verkommenen Söhne Israels, die ſich darin einlogiert hatten und kaum mit 
Lumpen bedeckt auf dem Boden ſchliefen; nur mit Mühe waren ſie imſtande, 
ſich vor dem Hungertode zu ſchützen. Sie waren in der Tat ſo weit herun⸗ 
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tergekommen, daß ſie bereits angefangen hatten, die umherliegenden Backſteine 
und Holzbalken, aus denen die verſchiedenen Gemächer einſt erbaut worden 
waren, zu verkaufen, um ſich die dringendſten Lebensbedürfniſſe anſchaffen zu 
können. Ja, ſie waren ſo weit gegangen, daß ſie ein Stück von dem Grund 
und Boden, auf dem der Tempel ſtand, an ihre heidniſchen Nachbarn ver— 
handelt hatten, die ihnen mit ihren Götzentempeln immer näher rückten. Bei 
alle dem war noch genug von der vormaligen Herrlichkeit der Synagoge zu 
ſehen. Die Eingänge mit den Inſchriften ſtanden noch; das Heiligtum war 
noch unverſehrt und ſein Inneres mit glänzenden Malereien und Vergoldun⸗ 
gen ſchön verziert. Die Reiſenden gingen ins Allerheiligſte, das nun für un⸗ 
reine Füße nicht mehr verſchloſſen war, ſahen die Futterale mit den Geſetzes— 
rollen und wickelten dieſe auf, um ſie zu unterſuchen. Dieſe Rollen, zwölf 
an der Zahl, waren jede gegen 30 Fuß lang und 2—3 Fuß breit, fie beftan- 
den aus weißen Schaffellen, mit kleinen Buchſtaben beſchrieben. Aber das 
Gemach, in dem ſie dieſe Rollen fanden, war ſo finſter, daß die Reiſenden 
ſie nicht genau unterſuchen konnten. Sie gaben den Umherſtehenden Geld, 
und bewogen ſie, eine von den zwei Inſchrifttafeln vorn am Tempel, die 
herabgefallen war, wieder aufzurichten. Dieſe zeichneten ſie ab, wie auch die 
Inſchrift auf der anderen noch ſtehenden Tafel, ſoweit ſie noch lesbar war. 
Über alle noch erhaltene Inſchriften an den Eingängen und an der Vorder— 
ſeite des Tempels machten ſie ſich Notizen und zeichneten auch die hebräiſchen 
Inſchriften im Inneren des Gebäudes ab, die mit denen, welche die Sefuiten- 
miſſionare ſeinerzeit abſchrieben, genau übereinſtimmten. Überdies maßen ſie 
pünktlich die Länge und Breite des Gebäudes und nahmen einen ſehr ver— 
ſtändlichen Grundriß vom Ganzen und namentlich vom Inneren des Haupt- 
gebäudes auf. Ihr wichtigſter Erwerb aber beſtand darin, daß ſie acht he— 
bräiſche Handſchriften mit ſich nahmen, von denen ſechs Abſchnitte des Alten 
Teſtamentes enthalten und zwei die Liturgie für Wochengottesdienſte und für 
Feſttage, in welchen letzteren gleichfalls verſchiedene Bibelabſchnitte vorkommen. 
Dieſe Handſchriften enthalten 2. Moſ. 1—6, und Kap. 38—40; 3. Moſ. Kap. 
19 und 20; 4. Mof. Kap. 13, 14, 15; 5. Moſ. Kap. 11—16 und Kap. 32. 
In den liturgiſchen Handſchriften ſtehen verſchiedene Abſchnitte des Penta— 
teuchs, der Pſalmen und der Hagiographen. Die hebräiſchen Buchſtaben, in 
welchen dieſe Abſchnitte geſchrieben ſind, haben die antike Form mit Punkten. 
Sie ſind augenſcheinlich mittelſt eines Griffels auf dickes Papier geſchrieben, 
und das dazu verwendete Material, ſowie die Seide, in welche die Bücher ge— 
bunden find, deuten auf ausländiſchen Urſprung. Zwei Siraeliten, denen 
man damals ſie in Schanghai zeigte, behaupteten, ſie hätten ſolche Bücher 
in Aden geſehen, und der Umſtand, daß in den angehängten Noten hie und 
da perſiſche Worte, mit hebräiſchen Buchſtaben geſchrieben, vorkommen, ſcheint 
darauf zu deuten, daß die fraglichen Bücher urſprünglich aus dem weſtlichen 
Teil von Aſien, vielleicht aus Perſien oder Arabien, ſtammen. Vom Chine— 
ſiſchen iſt auch nicht eine Spur darin, und ſie müſſen durchaus von Fremden 
verfertigt worden ſein, die entweder in China wohnten, oder vom Ausland 
herkamen. In Betreff ihres Alters iſt es ſehr ſchwer, auch nur eine Vermu— 
tung zu wagen. Höchſt wahrſcheinlich ſind ſie nicht erſt in neuerer Zeit nach 
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China gebracht worden, und jedenfalls wurden ſie innerhalb der letzten hun⸗ 
dert Jahre, während deren kein Rabbi vorhanden war, in China von Nie⸗ 
manden abgeſchrieben. 


Die Juden ſagten den Reiſenden, ſie hätten eine Petition an den chi⸗ 
neſiſchen Kaiſer gerichtet und gebeten, daß er ſich ihrer Armut erbarmen und 
ihnen ihr Gotteshaus wiederherſtellen möchte; aber es war nie eine Antwort 
auf dieſe Bittſchrift erfolgt, ſie war wohl gar nicht in die Hände des Kaiſers 
Taokwang gelangt. 


Im Juni 1900 ſchrieben einige vornehme jüdiſche Herren in Schanghai 
an Miſſionar Powell in Kai-⸗fang⸗fu und baten ihn um Auskunft über ihre 
Brüder in dieſer Stadt. Herr Powell antwortete, daß es dort noch 140 Ju⸗ 
den gäbe, die in 8 verſchiedene Geſchlechter mit folgenden Geſchlechtsnamen 
eingeteilt wären: „Li-Pflaume, 12 Klans tragen dieſen in China ſo bekannten 
Geſchlechtsnamen, Tſchang, Ai, Tſchau, Thu, Schi und Kao. Dieſe 8 Klans 
oder Geſchlechter umfaſſen zuſammen ca. 40 kleine Familien. Außerhalb Kai⸗ 

fang⸗fu ſelbſt gibt es noch einige weitere Juden, aber ihre Zahl iſt außerordentlich 
gering, obgleich einſt begütert und ſehr einflußreich, ſind ſie jetzt ganz arm, und 
ihre ſoziale Stellung iſt unbedeutend. Einer von ihnen iſt ſogar ein budd⸗ 
hiſtiſcher Prieſter und hat die Stellung eines kleinen Mandarins inne, d. h. 
er führt die Angelegenheiten der anderen Prieſter. Der Ort, wo einſt ihre 
ſchöne Synagoge ſtand, iſt nun ein Pfuhl mit ſchmutzigem Waſſer, an dem 
nur ein Stein ſteht, der den betreffenden Ort bezeichnet. Im 10. Band des 
Chinese Repository Seite 436 —66 iſt der Inhalt der Inſchrift, die noch an⸗ 
dere Synagogen erwähnt, wiedergegeben. Die Inſchrift auf dem Stein 
lautet: „Betreffs der iſraelitiſchen Religion lehren wir, daß unſer erſte Ahnherr 
Adam war. Der Gründer unſerer Religion war Abraham. Während der Han⸗ 
Dynaſtie kam dieſe Religion nach China. Im zweiten Jahr des Kaiſers 
Hſiau⸗Tſung von der Sung-Dynaſtie (1164 n. Chr.) wurde die erſte Syna⸗ 
goge in Kai⸗fang⸗fu gebaut. Die, welche Gott durch Idole oder Bilder dar⸗ 
ſtellen, geben ſich vergeblich mit leeren Schemen ab. Die, welche die heiligen 
Schriften ehren und ihnen gehorchen, kennen den Urſprung aller Dinge. Die 
ewige Vernunft und die heiligen Schriften ſtützen ſich gegenſeitig, indem ſie 
zeigen, woher die Menſchen ihr Daſein herleiten ſollen. Alle, die dieſe Reli-⸗ 
gion bekennen, bemühen ſich Gutes zu tun und haſſen das Tun des Böſen.“ ; 
Herr Powell berichtet, daß die Juden in Kai-fang⸗fu keine der Vorſchriften 
ihrer Religion beobachten; aber mit Ausnahme jenes buddhiſtiſchen Prieſters 
beobachten ſie auch nicht alle götzendieneriſchen Praktiken der Heiden; jedoch 
gehen ſie Heiraten mit ihnen ein. 


Gerade jetzt machen die angeſehenen Juden in Schanghai noch einmal 
den Verſuch, dieſen Reſt ihrer Glaubensbrüder der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Es werden nämlich Anſtrengungen gemacht, das Geld zum Wiederaufbau ih⸗ 
rer Synagoge zuſammenzubringen, auch wurden einige Juden Kai-fang⸗fus 
veranlaßt, nach Schanghai zu kommen. Wenn man die Chineſen nach dem 
Grunde der merkwürdigen Tatſache fragt, wie es komme, daß es in dem gro⸗ 
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ßen China ſo wenige Söhne Israels gäbe und daß ſelbſt dieſe wenigen auf 
dem Ausſterbeetat ſtehen, ſo antworten ſie einem: „Weil ein Chineſenmenſch 
ſchlauer iſt als neun Judenmenſchen.“ 
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Nachtrag 
zu dem „Werk der Parifer Miſſian in Madagaskar“). 


Seitdem der obige Vortrag gehalten worden iſt, haben ſich die Verhält— 
niſſe ſowohl in Madagaskar als daheim unter einem weniger günſtigem Lichte 
dargeſtellt. 

Die neue Schulordnung, auf welche ich ſchon anſpielte, hat das Cha⸗ 
rakteriſtiſche, daß ſie nicht nur den Miſſionsſchulen vom 1. Januar 1905 an 
alle und jede offizielle Unterſtützung verſagt, ſondern auch daß jenen Schulen 
ſehr ſtrenge Maßregeln entgegengeſtellt ſind. Um der Vorliebe der Madagaſſen 
für die rein intellektuelle Bildung und für die Beamtenkarriere entgegenzu— 
wirken, iſt es nun auch den Privat- reſp. Miſſionsſchulen unterſagt, die 
Schüler über das Alter von 14 Jahren zu behalten, es ſei denn in Induſtrie⸗ 
ſchulen. Nur diejenigen jungen Leute, welche ſich dem Lehramt oder dem Dienſt 
der Kirche widmen, darf ferner die Miſſion erziehen. Es wird alſo auch nach 
Madagaskar der Kampf gegen die Kongregationen getragen, welcher ſich in 
der Heimat abſpielt. Aber leider mit einer beſonders traurigen Nachwirkung, 
nämlich einer wieder eintretenden Erſchütterung der nichtfranzöſiſchen Miſſionen, 
welche ſich wieder in Frage geſtellt fühlen. So geſtaltet ſich die ganze Lage 
in Madagaskar als eine höchſt verhängnisvolle. — Und leider auch daheim 
ſind die Verhältniſſe ſchwierig; die Geſellſchaft hat ihre Jahresrechnung mit 
einem Defizit von mehr als 100000 Mark abgeſchloſſen, da ſich faſt in allen 
Kreiſen eine gewiſſe Müdigkeit und Abſpannung fühlen läßt. Wieder muß die 
Miſſion die alte pauliniſche Erfahrung, 2. Kor. 12, 7—10, durchmachen, „und 
in der Schwäche ſich an der Gnade Gottes genügen laſſen.“ Bögner. 


1) Da die Korrektur des 2. Teils des Bögner'ſchen Vorträgs erſt zu 
ſpät einging, ſind wieder folgende Berichtigungen notwendig. Es muß 
heißen: 

169 Z. 19 v. u. Bianquis ſtatt Bianqui; 

170 3. 15 v. o. Urſachen ſtatt Methoden; 

170 Z. 20 v. o. anvertrauten ſtatt anerkannten; 
170 8. 10 v. u. colona ſtatt Colnie; 

170 8. 8 v. u. Kirchen ſtatt Chriſten; 

174 3. 3 v. u. hinter eigentlich: nur; 

176 8. 11 v. o. leichten ſtatt gleichen; 

176 8. 12 v. o. Conſultativen ſtatt Zentral; 
177 Z. 1 v. o. Revokation ſtatt Revolution; 
177 3. 7 v. o. teilweis ſtatt wieder. 
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Uganda. Apolo Kag wa, der bekannte Katikiro (Reichskanzler und 
Reichsverweſer) von Uganda, der jüngſt auch unter die Schriftſteller gegangen 
iſt und z. B. eine in London gedruckte Geſchichte ſeines Vaterlandes geſchrieben 
hat, veröffentlicht in den „Uganda Notes“ eine Artikelſerie: „Wie das Chriſten⸗ 
tum nach Uganda kam“, und erzählt in ihr von ſeiner Taufe und der Ver⸗ 
folgung, die er und andere Bekehrte zur Zeit der Ermordung des Biſchofs 
Hannington erduldeten: „Nach Mteſas Tod (1884) kam ich nach Mengo. Ich 
lernte eifrig und wurde getauft. Bald nach meiner Taufe hörte König Mu⸗ 
anga, daß ein Europäer, Biſchof Hannington, durch Buſoga käme. Als er 
das hörte, ſandte er Luanga Wakati, den sabadu der Vorwächter ab, ihn zu 
töten. Als ich, Apolo Kagwa, von des Königs Befehl Kunde erhielt, ſchickte 
ich ſofort an Mackay Beſcheid. Dieſer brachte ohne Aufſchub Elfenbein und 
Zeug, um womöglich noch des Biſchofs Leben zu retten. Denn er kannte 
unſere Sitte, daß, wenn jemand unter des Königs Verdammungsurteil ges 
raten war, wir Geſchenke und Löſegeld brachten, wodurch der bereits Verur⸗ 
teilte befreit wurde. Deshalb tat Mackay alſo. Aber König Muanga nahm 
die Sachen nicht an, und ſo wurde der Biſchof am 29. Oktober 1885 getötet. 
Nun war dort einer von den Dienern des Königs, Balikudembe. Er war 
des Königs größter Freund und Katholik. Er ſagte zum König: „Herr, wa⸗ 
rum läſſeſt du einen Europäer töten, den dein Vater nicht getötet haben würde.“ 
Der König gab ihm keine Antwort. Aber unmittelbar darauf wurde der König 
krank an einer Augenentzündung und heftigem Fieber. Als der damalige Ka⸗ 
tikiro Mukaſa zum Könige kam, um ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen, 
erzählte dieſer ihm, was Balikudembe zu ihm geſagt habe. Sofort ergriff der 
Katikiro ihn und ſagte: „Was, du wagſt es, den König mit den Gebeinen 
ſeines Vaters zu beſchimpfen?“ Man ſchleppte ihn zum Scharfrichter, und 
dieſer verbrannte ihn lebendig. Das war der Grund, der den König Muanga 
alle, die der Religion unſeres Herrn Jeſu Chriſti anhingen, haſſen ließ. Viele 
wünſchten jetzt um ſo mehr mit ganzem Herzen, leſen zu lernen und zu glauben. 
Nachdem des Königs Häuſer niedergebrannt waren, ging er nach Mugongo, 
und als er dort hingekommen war, verklagten die Häuptlinge die chriſtlichen 
„Leſer“ bei ihm, ſie hätten eine Schlange und ein Schaf getötet und beide 
zuſammen gekocht. Als der König das hörte, verſuchte er, neue Gelegenheiten 
zu finden, die Chriſten zu verurteilen. Darauf ging er an den See, um 
Flußpferde zu jagen. Als er von der Jagd zurückkam, fragte er nach einem 
Knaben Tombaſi Muwafu, den Sohn des Katikiro Mukaſa, indem er ſagte: 
„Wo iſt er hingegangen?“ Man ſagte ihm, er ſei zu Kiſule, dem Schmied 
gegangen. Als der König das hörte, wurde er wütend und ließ ihn holen. 
Als man ihn brachte, band er ſeine Arme mit einem Strick und ſchleppte ihn 
mit ſich in ſein Schatzhaus. Hier traf er mich, Apolo Kagwa, und fragte mich 
„Wo ſind meine Speere?“ Ich erwiderte: „Wir brachten ſie zum Schmied 
Kakoza, ſie zu ſchärfen.“ Er rief: „Wo iſt mein Schwert?“ Ich antwortete: 
„Hier iſt eins“, indem ich es herabnahm und ihm gab. Er zog es heraus 
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und übergab mir die Scheide. Dann wollte er Tombaſi Muwafu niederſtoßen; 
aber er fragte ihn: „Jetzt nenne mir den Namen deines Lehrers.“ Er ſagte: 
Sebugwawo Semukutu lehrte mich.“ Man ging und holte dieſen jungen 
Menſchen. Als ſie ihn zum Könige brachten, wurde er ergriffen und auf den 
Boden geworfen. Der König nahm einen Speer, verwundete ihn und über- 
gab ihn dann dem Scharfrichter Mukajango mit den Worten: „Bring ihn 
fort und töte ihn.“ Nachdem er dieſen Befehl gegeben hatte, verhaftete er 
auch mich, Apolo Kagwa; aber er ſpeerte mich nicht, verletzte mich jedoch mit 
ſeinem Speer am Kopf, dreimal zuſtoßend; dann verabreichte er mir ungefähr 
30 Schläge. Ich kann mich fo genau nicht mehr an die Einzelheiten erin- 
nern. Denn nachdem er mich geſchlagen hatte, befahl er drei Mann, mich 
mit den Füßen zu treten, nachdem ſie meine Hände gebunden hatten, während 
ich auf dem Fußboden lag. Ich war mehr tot als ledendig und kam erſt 
wieder zu mir, als ſie mich losgebunden hatten.“ 

Dieſe Schilderung kennzeichnet wieder recht den launenhaften und grau» 
ſamen Charakter des in der Geſchichte der Uganda-Miſſion bekannt gewordenen 
Exkönigs Muanga, der kürzlich auf den Seychellen, wo er nach ſeiner Rebel— 
lion gegen die engliſche Regierung interniert gehalten wurde, geſtorben iſt. 
Jetzt kommt die Nachricht daß er noch vor ſeinem Tode getauft wor— 
den ſei. Eine Miß E. M. Brewer ſchreibt aus Mengo: „Wir haben letzt— 
hin gehört, daß der Exkönig Muanga wirklich noch vor ſeinem Tode getauft 
iſt und zwar, wie es ſcheint, als reuiger Sünder. Er nahm den Namen Da— 
nieli an. Er hatte nur noch eine Frau und hat ſie ſelber im Leſen unterrichtet; 
auch fie ward getauft als Doris. Sie hat ein kleines Mädchen, das jetzt un- 
gefähr 18 Monate alt iſt; ihr Name iſt Marie. Daß Muanga ſeine Frau 
unterrichtete, leſen zu lernen, zeigt, denke ich, daß es ihm wirklich ernſt war; 
denn die afrikaniſchen Könige ſehen ihre Frauen nur als Dienerinnen an. 
Doris ſagt, daß Muanga auch das Trinken aufgegeben habe. Doris iſt jetzt 
nach Mengo gekommen und hat ihre kleine Marie mitgebracht. Sie gilt na— 
türlich als „Prinzeſſin“. Es iſt ihr ein Haus neben dem Anweſen des Kati— 
kiro eingeräumt worden. Wir werden ſie am Sonnabend ſehen. Rev. Henry 
Wright Duta (ein eingeborener Prediger) hielt am Sonntag eine ſehr origi— 
ginelle Predigt; er glaubt offenbar, daß Muangas Bekehrung echt iſt. Er 
malte nämlich Muangas Ankunft im Himmel aus. Biſchof Hannington be— 
gegnet ihm und ſagt: „Wie geht es dir mein Freund? Biſt du jetzt auch 
hier; du, der du mich ſo eilig hierher befördert haſt, und kommſt du jetzt 
wieder mit mir zuſammen?“.“ Kr. 


* * 
* 


Nicht ohne Bedeutung für die Miſſionierung Chinas iſt die erſte 
Miſſionskonferenz die im Juni v. J. in Tſchang-ſche, der Hauptſtadt 
der Provinz Hunan ſtattfand. Hunan galt bekanntlich als die fremdenfeindlichſte 
und verſchloſſenſte Provinz. Erſt ſeit 1897 gelang es der Miſſion, in ihr 
feſten Fuß zu faſſen. Die „Wirren“ machten der jungen Arbeit ſchon drei 
Jahre ſpäter ein jähes Ende. Nachdem die Boxer den römiſchen Biſchof 
und einen Prieſter in Hengtſchau getötet hatten, wurden alle Kapellen zerſtört 
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und die wenigen Fremden in der Provinz mußten flüchten. Nur der tapfere 
Miſſionsſchiffer Alexander von der chriſtlichen und Miſſions-Allianz hielt ſich 
angeſichts der feindlichen Hauptſtadt auf einem Bote, wo er ſein Quartier 
aufgeſchlagen hatte. Noch 1902 wurden die beiden China-Inland⸗Miſſionare 
Lowis und Bruce von einer aufſtändiſchen Menge ermordet. Und jetzt konnte 
in vollem Frieden in der Hauptſtadt dieſer Provinz eine gemeinſame Konferenz 
ſtattfinden, die von über 30 Miſſionaren, die 10 verſchiedene Geſellſchaften re⸗ 
präſentierten, beſucht war. Die Teilnehmer von der Church-Miſſion, Byrde 
und Laird, hatten bei ihrer Reiſe zur Konferenz, die ſie durch die ganze Pro⸗ 
vinz führte, den Eindruck: „Hunan iſt offen von einem Ende bis zum andern.“ 
Tſchang⸗tſche wird von ihnen als eine der ſchönſten chineſiſchen Städte ge= 
ſchildert, die fie bis dahin geſehen hätten. Es ſei ein harmoniſches und brü⸗ 
derliches Zuſammenſein geweſen. Man einigte ſich über einige gemeinſame 
chineſiſche Bezeichnungen für Chriſtentum, Proteſtantismus, Predigthalle ꝛc. 
und ſtellte eine einheitliche Faſſung des Vaterunſers auf. Ein Hauptgegen⸗ 
ſtand der Beratung war, wie man die Miſſion von jeglichem Verdacht politi⸗ 
ſcher Anrüchigkeit freihalten könne. Viele Hunaneſen verlangen, mit den 
Fremden in engere Beziehung zu treten; das gibt zwar der Miſſion eine aus⸗ 
gezeichnete Gelegenheit, erregt aber auch den Argwohn der chineſiſchen Behör⸗ 
den. In der Tat exiſtieren auch bereits eine ganze Reihe ſogenannter „Ka⸗ 
pellen“, die nur Aushängeſchilde ſind, um politiſche Zwecke zu verdecken. Man 
ſtellte zwar keine feſten Regeln auf, war aber einig darin, alles aufzubieten, 
um diefem Unweſen zu ſteuern, überhaupt alles zu vermeiden, was die Miſ—⸗ 
fion in irgend welche Berührung mit den chineſiſchen Hamens bringen könnte, 
und in dieſem Stück ſeitens der verſchiedenen Geſellſchaften durchaus Hand 
in Hand zu gehen. Sehr freudig wurde der Gedanke aufgenommen, in Tſchang⸗ 
tſche ein gemeinſames großes Unterrichtsinſtitut zu gründen; denn nach einer 
höheren Schule ſei in der Provinz eine große Nachfrage. Kr. 
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Bier wegen des Intereſſes, das augenblicklich Japan und Korea in An— 
ſpruch nehmen, ſehr zeitgemäße Bücher, von denen ein jedes in ſeiner Art 
ebenſo willkommene wie gediegene Belehrung über die beiden genannten Län— 
der, ihre Bevölkerung und zum Teil auch ihre Geſchichte und ihre Beziehungen 
zum Auslande enthält. Mit Bedacht habe ich Munzinger an erſter Stelle 
genannt. Auf Grund 6jährigen Aufenthaltes im Lande, intimen Verkehrs mit 
dem Volke und nüchternen Studiums ſeines Charakters zeichnet er in ſcharf— 
umriſſenen Zügen, in pointierter, oft durch charakteriſtiſche Illuſtrationen be— 
lebter und veranſchaulichter Kürze ein Geſamtbild der Japaner, das vielleicht 
das getreuſte in der umfangreichen Japanliteratur genannt werden darf. Schon 
1898 erſchien ein Werk über „die Japaner“ von ihm, durch welches er ſich 
als einen ebenſo verſtändnisvollen Kenner wie als geſchickten Maler derſelben 
legitimierte (A. M. Z. 1899, 95), das aber vornehmlich für die gebildeten 
Miſſionskreiſe beſtimmt war und wiſſenſchaftliches Gepräge trug. Das jetzt 
vorliegende kürzere Schriftchen, deſſen Inhalt ſich ja vielfach mit dem des 
größeren Werkes berührt, iſt auf die weiteſten Kreiſe berechnet, darum auf 
diejenigen Charakteriſtika konzentriert, welche das allgemeinſte Intereſſe in 
Anſpruch nehmen, und im beſten Sinne volkstümlich gehalten. Von den 11 
Kapiteln, in welche das Buch eingeteilt iſt, iſt jedes lehrreich und intereſſant, 
aber als zur Zeit beſonders leſenswert, weil für Kenntnis und Verſtändnis 
der Japaner in außergewöhnlicher Weiſe wertvoll, ſind die Kapitel 5, 6, 10 
und 11: Charakter und Gemüt; Weltanſchauung und Geiſtesleben; Haus 
und Sitte; und: das Vaterland, Großjapan und der Panmongolismus. In 
großen überſichtlichen Zügen gibt Kapitel 8: das Chriſtentum und ſeine Er— 
folge, einen präziſen Abriß der Geſchichte und des gegenwärtigen Standes der 
japaniſchen Miſſion. 

Utſchimura's „Bekenntniſſe“ gehören zu den charakteriſtiſchſten Selbſt— 
zeugniſſen gebildeter Heidenchriſten, welche die moderne Miſſionsliteratur ent— 
hält und zugleich zu den originalſten Zeichnungen des Japanertums, wie es 
ſich im Urteil und im Verhalten ſeiner chriſtlichen Vertreter abſpiegelt. Von 
den 10 Kapiteln des Buches ſchildert das 2. bis 4.: „Erſte Bekanntſchaft mit 
dem Chriſtentum“; „Die junge Gemeinde“; „Die neue Kirche und die Laien— 
predigt“ wie der ſehr jugendliche Verfaſſer auf der Landwirtſchaftsſchule ſeinen 
erſten Schritt ins Chriſtentum faſt gegen ſeinen Willen, gedrängt von der 
chriſtlichen Strömung unter ſeinen Mitſchülern tat, wie ſie miteinander einen 
„Bund der Bekenner Jeſu ſchloſſen“, ſich ſelbſt erbauten, als Laien miſſio— 
nierten und eine völlig independentiſche Gemeinde gründeten. Aus ſehr ſchüler— 
haften Anfängen vertiefte und verſelbſtändigte ſich zum Teil unter ſchweren 
Kämpfen das Chriſtentum des jungen Japaners, nur wenig durch auswärtige 
Miſſionare beeinflußt, mit dem zunehmenden Alter; aber da er daheim keine 
volle Befriedigung fand, entſchloß er ſich als ein aufrichtiger Wahrheitsſucher, 
nach Amerika zu gehen, um dort, wie er meinte an der Quelle vollen Frieden 
zu finden. Die zweite Hälfte des Buchs (Kapitel 6—10) iſt nun der Schilde— 
rung der Erlebniſſe und Eindrücke gewidmet, die er hier erfuhr: viel bittre 
Enttäuſchungen, durch die er ſich hindurchringen mußte, die ihn aber trotz der 
ſehr unidealen Chriſtenheit, die zu einer Anfechtung ſeines Glaubens wurde, 
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am Chriſtentum ſelbſt nicht nur nicht irre machten, ſondern in demſelben reiften. 
Was Utſchimura über dieſe Beobachtungen, Erfahrungen und die mit ihnen 
zuſammenhängenden eignen inneren Erlebniſſe ſchreibt, das enthält eine Fülle 
von Wahrheiten, die aus dem Munde eines jungen Heidenchriſten durch ihre 
Gereiftheit und Geſundheit oft überraſchen, für die alte Chriſtenheit manches 
Veſchämende und für die Miffionsarbeiter neben viel Kritiſchem und Beleh⸗ 
rendem viel Troſtvolles enthalten. Ich bedaure, daß ich aus Raummagel da⸗ 
rauf verzichten muß, durch Zitate das zu illuſtrieren; nur auf S. 85, 105 f. u. 
109f. will ich hinweiſen, um das hier über die Bekehrungsmethode Geſagte 
den Miſſionaren, und das über das Chriſtentum und die Notwendigkeit der 
Miſſton Bemerkte den Miſſionsgegnern zum Nachdenken zu empfehlen. Es 
redet hier ein japaniſcher Chriſt und nicht alles, was er ſagt verdient Emp⸗ 
fehlung; der Individualismus, der ihn in ein independentes Einſpännertum 
führt, weil ihm für Kirche und Organiſation das Verſtändnis fehlt, iſt ſehr 
bedenklich; aber der ernſteſten Beherzigung wert iſt ſeine Warnung vor Chriſti⸗ 
aniſierung nach abendländiſch kirchlichen Modellen. Seit der Rückkehr in ſein 
Vaterland iſt der Verfaſſer als unabhängiger Evangeliſt und Literat in Tokio 
tätig, namentlich durch ſeine japaniſche Zeitſchrift: „Das Bibelſtudium“, die 
das charakteriſche Motto trägt: Pro Christo et Patria. 

Das umfangreiche und elegant ausgeſtattete Werk von Lauterer be— 
handelt in 19 Kapiteln das alte und das neue Japan, das alte Kapitel 1—7 
in 7 Perioden, das neue bis zum Schluß des Buchs, zuerſt die Erſchließung 
des Landes und feine Geſchichte bis zur Gegenwart, dann die Charakteriſie⸗ 
rung der Bevölkerung, ihre Eigenſchaften, Denkweiſe, Sprache, ihr tägliches 
Leben, ihre Nahrung, Kleidung, Wohnung, Kunſt, Induſtrie, Landwirtſchaft, 
den Handel und Verkehr, dann Pflanzen- und Tierwelt und endlich Geogra⸗ 
phie und Topographie, alles auf Grund fleißiger Studien und eigner An— 
ſchauung. Der Miſſion wird nur gelegentlich, am relativ ausführlichſten der 
alten katholiſchen gedacht, von der proteſtantiſchen blos auf ein paar Zeilen ge— 
redet, die mit Munzinger entnommenen ſtatiſtiſchen Daten ausgefüllt ſind. Daß 
viele nur darum zum Chriſtentum übergetreten find, „weil es ihnen eine Unter- 
ſtützung oder ein kleines Amt einbringt“ iſt dem Verfaſſer als „ſelbſtverſtänd— 
lich“. Von Munzinger, den er ſonſt gern benutzt, hat er das nicht gelernt und 
noch weniger von Utſchimura, den er freilich noch nicht gekannt hat. Daß 
das Buch, wie der Verfaſſer in der Vorrede ſagt, „dem Leſer zum erſten Male 
eine zuſammenhängende populäre Darſtellung des japanifchen Reichs und 
ſeines geſamten Kulturlebens biete“ iſt zum Teil zutreffend. Es ſtellt nämlich 
zuſammen, was die umfangreiche Japan-Literatur über Geſchichte und Kultur⸗ 
leben des Landes in mehr oder weniger ausführlicher und allſeitiger Weiſe 
bereits gebracht hat und bereichert es auch durch manchen neuen Zug, jodaß 
wir in ihm mit Ausnahme der Miſſion und überhaupt des nur dürftig 
behandelten religiöſen Lebens etwas Ganzes über Japan beſitzen; aber auf 
die Bezeichnung einer „populären“ Darſtellung kann es nicht durchweg An- 
ſpruch machen, obgleich es ihm an Klarheit nicht fehlt. Die von Munzinger 
gegebenen Charakteriſtiken der Japaner ſind ungleich konkreter, auſchaulicher, 
anziehender als die von Lauterer. Ja, er gibt ein gehäuftes, auch detailiertes 
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Material, aber oft ift es nur aneinander gereiht; immer eine belehrende, aber 
nicht immer eine feſſelnde Lektüre, mehr ein wiſſenſchaftliches als ein popu⸗ 
läres Vuch. Das 8. Kapitel, welches den großartigen Umſchwung des alten 
in das moderne Japan zum Gegenſtand hat, hätte ſich nicht damit begnügen 
ſollen, die einzelnen Daten, welche dieſen Umſchwung herbeiführten und die 
äußeren Folgen, die er hatte, zu regiſtrieren, ſondern auch in die inneren Strö— 
mungen einen erleuchtenden Blick geben ſollen, welche dieſen Umſchwung eini= 
germaßen verſtändlich machen, und an charakteriſtiſchen Tatſachen zeigen ſollen, 
wie bis auf dieſen Tag das Alte mit dem Neuen ringt, welche Gefahren und 
Probleme in dieſem plötzlichen Umſchwunge und in den innerlich noch nicht aſſi— 
milierten fremden Kulturfaktoren liegen, ſo daß der Kulturkampf, den Japan 
kämpft, auch nach ſeiner inneren Seite einigermaßen veranſchaulicht worden wäre. 
Aber davon abgeſehen, daß in die innere Seite des japaniſchen Lebens das 
Buch viel weniger einführt als beiſpielsweiſe die Arbeiten von Munzinger, iſt 
es eine willkommene Zuſammenſtellung ſowohl der Tatſachen der alten wie 
der neuen Geſchichte Japans als auch der Grundzüge des geſamten äußeren 
Lebens feiner Bevölkerung und der Beſchaffenheit des Landes. Die Bilder 
ſind vorzüglich und mit viel Verſtändnis gewählt. 

Hamilton behandelt in ſeinem Korea ein bisher noch wenig bekanntes 
Land, über welches gegenüber der Literaturfülle, mit der Japan bedacht iſt, 
nur eine ſpärliche Literatur exiſtiert. Das macht ſeine Arbeit bei dem gegen— 
wärtigen aktuellen Intereſſe, welches „das Land des Morgenrots“ in Anſpruch, 
nimmt, nicht nur doppelt willkommen, ſondern gibt ihr im hohen Grade auch 
den Reiz des Originalen und macht ſie um ſo anziehender, als ſie in anſchau— 
licher Schilderung ſehr lebensvolle Bilder vor das Auge des Leſers ſtellt. Es 
iſt weſenlich das heutige auf dem Übergange zu einer Moderniſierung begrif— 
fene Korea, mit dem der Verfaſſer uns nach allen Seiten hin auf Grund 
langjähriger eigner Anſchauung bekannt macht. Sehr inſtruktiv ſind die farben— 
reichen Schilderungen der Hauptſtadt Söul und des kaiſerlichen Hofs, ſowie die 
Einblicke in die Regierungs- und das Erziehungsweſen, in das eheliche Leben 
und in das buddhiſtiſche Kloſterleben. Ein Hauptteil des Buchs beſchäftigt ſich 
mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, dem Handels verkehr und den politiſchen 
Beziehungen, über welche der Verfaſſer ſich beſonders gut unterrichtet zeigt. Mit 
Genuß lieſt man auch die verſchiedenen Reiſe-Berichte mit ihren oft maleriſchen 
Schilderungen und reichlich eingeſtreuten feinen Bemerkungen. Auch der Miſ— 
ſion widmet der Verfaſſer ein Kapitel, in welchem die amerikaniſchen Miſſio— 
nare ziemlich ungünſtig beurteilt werden, weil ſie am wenigſten „das Prinzip 
der Selbſtverleugnung erkennen“ ließen, gut beſoldet ſeien und allerlei Neben— 
verdienſt (aus literariſcher Arbeit, Zimmervermietung, Obſtverkauf und dergl.) 
erſtrebten. Dieſer Nebenverdienſt wird wohl mäßig ſein und der angegebene 
Gehalt von 4000 Mk. iſt zwar höher als ſonſt üblich, aber für Amerikaner 
doch nicht exorbitant. Daß die koreaniſche evangeliſche Miſſion, obgleich noch 
ſehr jung, Erfolg habe, gibt der Verf. zu, aber er will die Miſſion unter ein⸗ 
ſchränkende Beſtimmungen und ſtrenge Überwachung geſtellt und von der Ge— 
nehmigung der Lokalkonſuln oder ſonſtigen Vertreter des Auswärtigen Amtes 
abhangig gemacht wiſſen, weil „die Ausbreitung der chriſtlichen Lehre nicht 
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ohne Unheil und Blutvergießen abgehe“. Nun von ſolchem Unheil und Blut⸗ 
vergießen hat die evangeliſche Miſſion nichts erlebt, ebenſo trifft die Beſchul⸗ 
digung, „der Übertritt zum Chriſtentum ſei für die Koreaner ein leichtes Mittel, 
ſich den Forderungen der Steuerbeamten zu entziehen“, jedenfalls nicht die 
evangeliſche Miſſion. Es hätte alſo hier doch ein Unterſchied gemacht werden 
ſollen. Dagegen iſt dem zuzuſtimmen, daß einzelnen Frauen gewehrt werden 
ſollte, „über die Grenzen der verſchiedenen Anſiedelungen hinaus Bekehrungs⸗ 
verſuche zu machen“, nur ſollen das die Miſſionsorgane ſelber tun; die ge⸗ 
forderte Überwachung bezw. Genehmigung der Miſſion ſeitens der Lokalkonſuln 
2c., wie der Verfaſſer fie verſteht, würde ihr vermutlich die Axt an die Wurzel 
legen. — Die Illuſtrierung des Buchs iſt vortrefflich und die überſetzung 
wohl gelungen. 
5. G. Plath. „Karl Plath, Inſpektor der Goßnerſchen Miſſion. 
Ein Lebensbild“. Schwerin. Bahn. 1904. Geb. 3,60 Mk. Auf die be⸗ 
ſtimmte Erwartung des Vaters: „Du wirſt einmal mein Leben ſchreiben“ (), 
bietet in dieſem 359 S. umfaſſenden, mit einem trefflichen Porträt des Heim⸗ 
gegangenen geſchmückten und nobel ausgeſtatteten, ſehr billigen Buche der 
Sohn das Lebensbild des in weiten Kreiſen bekannten und geſchätzten lang⸗ 
jährigen Inſpektors der Goßnerſchen Miſſion, Karl Plath. Eine große Fülle 
von Detailmaterial bis zu kleinſten Einzelzügen iſt in demſelben von pietät- 
voller Hand in geſchickter Weiſe zu einer liebenswürdigen Biographie eines 
liebenswürdigen Vaters zuſammengearbeitet, die man von Anfang bis zu 
Ende mit Anteilnahme lieſt und der man das Motto vorſetzen könnte: „Te 
haben einen guten Mann begraben und uns war er mehr“. An einem ſol⸗ 
chen ſchönen Denkmal der Pietät, von dem der Sohn ſelbſt empfindet, daß 
„ein unvermeidlicher Mangel an Objektivität“ ihm anhaftet, mag ich nicht 
mäkeln, obgleich der Miſſionshiſtoriker dieſen Mangel zu erſtatten die Pflicht 
hätte. Nur auf einige ſachliche Irrtümer, die mir aufgeſtoßen und die in 
einer neuen Auflage leicht zu verbeſſern ſind, will ich aufmerkſam machen. 
Die eigentliche „Antritts vorleſung“ hielt Plath über das Thema: „Miſſions⸗ 
ſtudien“, „was unter ihnen zu verſtehen ſei und in welcher Abſicht oder zu 
welchem Ende ſie begonnen werden“. Die Vorleſung ſelbſt trug allerdings 
den angegebenen Titel (S. 177). Das Islington College iſt nicht ein Inſtitut 
der London ſondern der Church Miss. Soc. (S. 199) und ich bezweifle, daß der 
Hauptgrund, warum das Hoſpitieren in den Unterrichtsſtunden abgelehnt wurde, 
der geweſen ſei, „daß die Engländer ſich in der Methode noch ſchwach und 
unſicher fühlten, und den deutſchen Miſſionsinſpektor nicht in ihre Anfangs⸗ 
verſuche hineinſehen laſſen mochten.“ Plath war in London 1871, das Isling- 
ton College beſtand ſeit 18251! — Profeſſor Meßner war nicht „Herausgeber 
der Evangeliſchen Kirchenzeitung nach Hengſtenbergs Tode“ (S. 199), ſondern 
einer Neuen Evang. K.., die ſpäter eingegangen bezw. mit einem andern 
Organ verſchmolzen worden iſt. 
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Die Geſamtlage in Japan, 
als Einleitung zur Spezial-Rundſchau. 
Von P. Friedrich Raeder. 
L 

Japan geht dieſer Zeit folgenſchweren Entſcheidungen ent- 
gegen. Nachdem es ſich eben einen Platz im Kreiſe der ziviliſierten 
Nationen, an der Seite der Weſtmächte errungen, iſt es nun in einen 
Kampf eingetreten, in welchem es viel zu gewinnen hofft, in wel— 
chem es aber auch viel, wenn nicht alles verlieren kann. Ent— 
weder die Hegemonie in Oſtaſien, eine führende Stellung in der mon— 
goliſchen Völkerwelt, oder das Erdrücktwerden von der Übermacht Ruß— 
lands, das Zurückſinken in politiſche Bedeutungsloſigkeit für längere 
Zeit, vielleicht gar für immer, — das iſt es, um was es ſich hier 
handelt, was für Japan auf dem Spiele ſteht in dieſem Kriege. Aber 
wie immer auch die Würfel fallen mögen, bedeutungslos für die Miſ— 
ſion in Japan wird der entſcheidungsvolle Krieg ſchwerlich bleiben. 
Iſt doch das Reich Gottes zwar nicht von dieſer Welt, aber doch in 
dieſer Welt, mit ihr mannigfach beeinflußt in ſeinem irdiſchen Wer— 
den und Wachſen, und lehrt uns doch gerade die Miſſionsgeſchichte 
Japans die Wechſelbeziehungen von Welt und Reich Gottes, von po— 
litiſcher Entwickelung und Miſſionsentwickelung beachten und abwä— 
gen. Umſo gerechtfertigter erſcheint gerade in dieſem Zeitpunkt eine 
Rundſchau über dieſes bedeutende Miſſionsgebiet der Chriſtenheit. 

Zunächſt mögen die wichtigſten politiſchen Ereigniſſe des 
ſeit der letzten Rundſchau (A. M. Z. 1899, 318 ff. 429 ff.) ver⸗ 


floſſenen Zeitraums erwähnt und in ihrer Bedeutung für die Miſ— 


ſion beſprochen werden. Die neuen Verträge Japans mit den 
Weſtmächten ſind endlich am 17. Juli 1899 in Kraft getreten. Die 
läſtigen Ausnahmegeſetze, denen die Ausländer bisher unterwor— 
worfen waren, ſind hiermit aufgehoben. Die Beſchränkung der Frem— 
den auf die Vertragshafenſtädte, und innerhalb derſelben auf die be— 
ſtimmten „Niederlaſſungen“ (wie in Tokio z. B. auf den ungeſunden 
Tſukiji), die Unmöglichkeit für einen Ausländer, Grundbeſitz und 


| Häuſer rechtsgiltig zu erwerben, der Paßzwang für Reifen über die 
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Grenzen der „Niederlaſſungen“ hinaus, — alles das exiſtiert heute 
nicht mehr. Andrerſeits iſt auch die den Japanern ſo verhaßte und 
ihren Nationalſtolz verletzende Exterritorialität der Ausländer auf⸗ 
gehoben. Von nun an ſind die Ausländer, ebenſo wie die Einge⸗ 
borenen, der japaniſchen Gerichtsbarkeit unterworfen und werden auch, 
zur Steuerzahlung herbeigezogen. Nun dürfen auch die Miffionare 
überall wohnen und frei ohne Paß herumreiſen im ganzen Lande, 
die Miſſionsgeſellſchaften, deren an Grundſtücken erworbenen Eigen⸗ 
tumsrechte bisher von befreundeten Japanern vertreten werden muß⸗ 
ten, dürfen nun Grund und Boden unter Bedingungen erwerben, die 
praktiſch dem Eigentumsbeſitz faſt gleichbedeutend find. Für die be⸗ 
treffenden Grundſtücke wird die Superfizies auf 500 Jahre erworben, 
d. h. das Recht, auf die Dauer von 500 Jahren auf den Grund⸗ 
ſtücken als Eigentümer uneingeſchränkt zu walten (Z. M. R. 1900, 88). 

Dieſe Erleichterungen wird ſich die Miſſion gewiß zunutze 
machen. Bisher ſind verhältnismäßig nur ſehr wenige Punkte des 
Landes, und zwar überwiegend die größeren Städte, von den Miſ— 
ſionaren als Hauptſtationen beſetzt, und das Innere des Landes ift 
meiſt noch garnicht vom Evangelium berührt. Es iſt an der Zeit, 
mit den irrtümlichen Vorſtellungen aufzuräumen, als ob das Chriſten⸗ 
tum im ganzen Lande, oder auch nur im größeren Teil desſelben wenig- 
ſtens einigermaßen bekannt ſei. Nur auf Grund ſolcher durchaus ver⸗ 
kehrten Vorſtellungen von dem Stande der Dinge konnten einerſeits 
die ſanguiniſchen Hoffnungen erblühen, daß Japan in einem Viertel⸗ 
jahrhundert ein chriſtliches Land werden könnte, ſowie die phantaſti⸗ 
ſchen Pläne, die fremden Miſſionskräfte einzuſchränken und die fernere 
Miſſionierung des Landes der einheimiſchen chriſtlichen Kirche zu. 
übertragen. Mit Recht find dieſe Hoffnungen und Pläne bei wirk— 
lichen Kennern und nüchternen Beurteilern der Lage auf energiſchen, 
Widerſpruch geſtoßen. Jetzt wird von ſeiten der Miſſionare darauf 
hingewieſen, wie wenig die Verbreitung chriſtlicher Erkenntnis, oder 
auch nur der Kenntnis vom Chriſtentum mit der politiſchen Ent⸗ 
wickelung Schritt gehalten. Während die Nation in ihrer Geſamt⸗ 
heit von dem neuen politiſchen Leben mehr oder minder beeinflußt: 
worden, ſei noch immer die Hälfte des Volkes, vielleicht gar 3/4 des— 
ſelben praktiſch unberührt vom Chriſtentum geblieben. Während auf 
1000 Japaner nur ein evangeliſcher Chriſt kommt, ſei an etwa 30 
Millionen Japaner das Evangelium noch nie herangetreten, und. 
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von den übrigen hätten es die meiſten, wenn auch gehört, doch nicht 
einmal begriffen. So wird durch die faktiſche Eröffnung des Landes 
die Miſſion auf die noch ungelöſte, ja noch nicht einmal in Angriff 
genommene Rieſenaufgabe hingewieſen, das Innere des Landes zu 
evangeliſieren. (Assembly Herald 1899, II, 130. 1900, 375 ff. Prot. 
Ep. Rep. 1899, 149. Ref. C. Rep. 1902, 51. Vgl. auch: Tokyo Confe- 
rence Proceedings 126 f.). Freilich darf man es nicht ohne weiteres 
der Miſſion als Verſäumnis anrechnen, daß dieſes nicht ſchon früher 
geſchehen iſt. War unter den früheren einengenden Geſetzesbeſtimmun⸗ 
gen eine Niederlaſſung von Miſſionaren außerhalb der Vertragshäfen 
nur ausnahmsweiſe möglich, jo waren auch der Reiſepredigt in wei⸗ 
terem Umkreiſe der Stationen dadurch Schranken gezogen, daß Predigt- 
lokale in den kleineren Städten und Dörfern in der Regel nicht zu 
bekommen und Straßenpredigten unzuläſſig waren. Jetzt aber wird 
ſich die Miſſion dieſer neuen Aufgabe nicht mehr entziehen dürfen, 
und dieſe neue Aufgabe gewieſen, und zu deren Löſung die Wege ge— 
bahnt zu haben, dürfte wohl als das Hauptergebnis der neuen Verträge 
in miſſionariſcher Hinſicht zu bezeichnen ſein. Zugleich iſt durch die 
neuen Verträge ein kräftigerer Vorſtoß in der Schriften- und beſon⸗ 
ders Bibelverbreitung ermöglicht worden. So hat ein einziger Miſ— 
ſionar in 3 Monaten in Häuſern und Eiſenbahnwagen 22066 Bibel- 
teile, 795 Teſtamente und 138 Bibeln abſetzen können. Andere Mif- 
ſionare in allen Teilen des Landes haben auch ermutigende Erfahrun— 
gen in dieſer Beziehung gemacht. (The Missionary 1900, 120 f. 
South. Presb. Rep. 1901, 62. 1903, 42. Ass. Her. 1900, 522. C. 
M. S. Proceed. 1900 — 1901, 466. Am. Bapt. Rep. 1901, 188. 1902, 
172. Canad. Meth. Rep. 1902 1903, XXVI f.) Andrerſeits iſt 
aber auch durch die Aufhebung der Exterritorialität der Ausländer 
ein Hauptgrund der japaniſchen Fremdenfeindſchaft aus der Welt ge— 
ſchafft, ſo daß der Miſſionar jetzt auf freundlichere Aufnahme ſeiner 
Perſon und ſeiner Botſchaft wird hoffen können. 

Dieſen Vorteilen gegenüber fallen die Nachteile, die ſich aus 
dem neuen Stand der Dinge gegen früher ergeben ſollten, kaum ins 
Gewicht. Gegen etwaige Schikanen der einheimiſchen Beamten dürfte 
ſich doch wohl Abhilfe ſchaffen laſſen. Daß die ſüdlichen Presbyte— 
rianer erſt nach ſechsmonatlichem Warten eine neue Kapelle eröffnen 
durften, weil die Erlaubnis der Regierung ſo lange ausblieb und 
daß die Baptiſten, um die Anerkennung der Regierung für ihre Ge— 
F 17 
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meinde und 2 Predigtplätze in Tokio zu erlangen, nicht weniger als 
35 Papiere einreichen und ſehr lange auf Antwort warten mußten 
(South. Presb. Rep. 1901, 70. Am. Bapt. Rep. 1900, 170), iſt zwar 
ärgerlich genug, doch ſoll dergleichen auch anderswo vorkommen. Und 
mit der Steuerzahlung kann die Miſſionare das Bewußtſein ver⸗ 
ſöhnen, daß ſie in Japan dafür auch durch ſehr anerkennenswerte 
Gegenleiſtungen des Staates (3. B. auf dem Gebiete des Verkehrs-, 
Poſt⸗ und Telegraphenweſens) entſchädigt werden. 

Die auch in der vorigen Rundſchau regiſtrierten Befürchtungen 
der Japaner, nach dem Inkrafttreten der neuen Verträge würden 
die Fremden das Land überfluten, ſind durch die Tatſachen keines⸗ 
wegs gerechtfertigt worden, wie überhaupt dieſe „weiße Gefahr“ we— 
niger in Wirklichkeit, als vielmehr in der Einbildung des dünkelhaften 
Neujapan exiſtierte, für welches das Land der aufgehenden Sonne 
ganz ſelbſtverſtändlich das Ziel des Strebens aller Fremden und den 
Inbegriff alles Begehrenswerten für alle Nationen des Weſtens be— 
deutet. Der Eifer der Japaner, engliſch zu lernen, hält aber an, 
und die Miſſionare hätten viel zu tun, wenn ſie allen an ſie heran⸗ 
tretenden Bitten entſprechen wollten. Während die einen das An⸗ 
ſinnen, engliſchen Sprachunterricht zu erteilen, ſchlechtweg ablehnen, 
ſuchen die anderen, den Sprachunterricht zu einer Miſſionsunterwei⸗ 
ſung zu geſtalten, indem ſie mit dem Sprachunterricht Bibelerklärung 
verbinden. Beide Methoden haben miſſionariſche Erfolge zu verzeich⸗ 
nen. Ein Miſſionar berichtet ſeine Erfahrung, daß die Leute, denen 
er den Sprachunterricht verweigert, bald nachdem gekommen ſeien, 
um ihn um eine japaniſche Bibel zu bitten (Am. Presb. Rep. 1902, 
183), während andre gerade mit der Verbindung von engliſchem 
Sprach- und Bibelunterricht die beſten Erfahrungen gemacht haben 
(Am. Presb. Rep. 1903, 200. C. M. S. Proc. 1898 - 99, 388. As⸗ 
sembly Herald 1902, 358. The Missionary 1899, 411). Ja, zuwei⸗ 
len iſt die Bitte um engliſchen Unterricht nur ein Vorwand für ſolche, 
die das Chriſtentum kennen lernen wollen, ohne doch den Mut zu 
beſitzen, offen ihr Intereſſe für dasſelbe zu bekunden (C. M. S. Proc. 
1901-1902, 415). 

Auch die gemeinſame Aktion der Japaner mit den verbünde⸗ 
ten weſtlichen Mächten bei der Unterdrückung der chineſiſchen Wir- 
ren 1900, bei der Entſetzung Pekings, hat die Japaner dem Weſten 
näher gerückt und die freundſchaftlichen Beziehungen zu den Auslän⸗ 
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dern befeſtigen helfen, iſt aber freilich auch von japaniſchen Blättern 
im Intereſſe des nationaliſtiſchen Dünkels ausgebeutet worden. Da- 
bei fehlte ſelbſt die Spitze gegen das Chriſtentum nicht, indem aus 
der Disziplinloſigkeit mancher europäiſchen Truppenteile und der von 
ihnen gegen die Chineſen ausgeübten Grauſamkeiten auf den geringen 
Wert des Chriſtentums für wirkliche Ziviliſation geſchloſſen wurde 
(Z. M. R. 1900, 374). Im Übrigen haben die buddhiſtiſchen Blätter 
in Japan bei Gelegenheit der chineſiſchen Wirren mit den europä— 
iſchen darin gewetteifert, die Schuld an allem auf die verhaßten 
Miſſionare zu ſchieben. Auch ein ſonſt gut gemeintes Zirkular von 
Vertretern der „Großen Japaniſchen Buddhiſtiſchen Union“ machte 
die chriſtliche Miſſion, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch zum großen 
Teil für die Wirren verantwortlich (C. Miss. Int. 1901, 119. 3. 
M. R. 1901, 156). 

Endlich iſt in dieſem Zuſammenhange auch die engliſch-ja- 
paniſche Allianz vom 30. Januar 1902 zu erwähnen. Es war 
für das japaniſche Selbſtgefühl ſo überaus ſchmeichelhaft, vom mäch— 
tigen England als Bundesgenoſſe und ſomit als ebenbürtig anerkannt 
zu werden, und ſo mußte auch dieſes Bündnis dazu beitragen, man— 
cherlei Mißtrauen gegen die Ausländer zu beſeitigen und neue Freund⸗ 
ſchaftsbande knüpfen. So iſt nun auch dieſe Freundſchaft in allen 
Tonarten in der japaniſchen Preſſe und auf Feſten, die allerorten zu 
Ehren der Fremden veranſtaltet wurden, gefeiert worden. Am 14. 
Juli 1902 wurden in Kurihama, an der Stelle, wo der amerikaniſche 
Kommodore Perry zum erſtenmal in Japan gelandet iſt, ein Denk— 
mal dieſes Mannes enthüllt und bei dieſer Gelegenheit wurden die 
Verdienſte des Weſtens um „Jung-Japan“ dankbar anerkannt. Da⸗ 
bei iſt ſowohl die Anregung zu dieſer Ehrung des Andenkens Perrys 
von Japanern ausgegangen, als auch die Koſten des Denkmals von 
Japanern auf dem Wege einer Subſkription, zu der auch der Kaiſer 
einen Beitrag zeichnete, aufgebracht worden (Am. Presb. Rep. 1903, 
181). Es wird auch konſtatiert, daß die neue engliſch-japaniſche 
Freundſchaft mancherorten größeres Intereſſe für das Chriſtentum 
mit ſich gebracht hat, und in einem Ort in der Nähe von Tokuſchima 
erklärten die Leute ausdrücklich, daß ſie, nachdem nun Japan mit 
den Fremden ein Bündnis geſchloſſen, nun auch deren Religion gerne 
kennen lernen wollten, und baten um einen Beſuch des Miſſionars 
(Ref. C. Rep. 1903, 39. C. M. S. Proc. 1902-03, 396). 
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Die letztverfloſſenen Jahre ſind für Japan Jahre bedeutenden 
politiſchen Fortſchritts geweſen und ebenſo iſt auch mancher Fort⸗ 
ſchritt auf dem Gebiet der Bildung und Kultur, des geſellſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Lebens zu verzeichnen. Die Regierung gibt ſich 
die erdenklichſte Mühe, das Schulweſen zu heben und hat recht 
bedeutende Reſultate erzielt. Über 93% aller Knaben, die in ſchul⸗ 
pflichtigem Alter ſtehen und über 81% der Mädchen beſuchen jetzt 
nach dem Bericht des Erziehungsdepartements die Schulen (Ref. C. 
Rep. 1903, 41). Wie aus dieſen Ziffern hervorgeht, wird nun auch 
der ſo lange vernachläſſigten Bildung des weiblichen Geſchlechts die 
gebührende Aufmerkſamkeit zugewandt. In Tokio iſt ſogar eine „Mäd⸗ 
chen⸗Univerſität“ gegründet worden, die bald 800 Zöglinge zählte. 
Der Direktor Naruſe iſt ein Chriſt, doch trägt die Schule kein chriſt⸗ 
liches Gepräge. Der Name „Univerſität“ iſt irreführend, denn in 
der Tat handelt es ſich nur um eine gehobene Mädchenſchule. Die 
höheren Miſſionsmädchenſchulen, wie z. B. das presbyterianiſche Joſhi⸗ 
Gakuin, ſtellen ungleich höhere Anforderungen. Doch iſt es bead)- 
tenswert, daß dieſe „Univerſität“ ein rein-japaniſches Unternehmen 
iſt (Am. Presb. Rep. 1903, 179. Woman's Work for Woman 1903, 
207). — Die Preſſe gewinnt immer mehr Verbreitung und Ein⸗ 
fluß im Lande. Einen intereſſanten Einblick in das japaniſche Zei⸗ 
tungsweſen gewährt ein Artikel im Baptist Miss. Magazine 1903, 
13 ff. — Es zeigt ſich eine größere Bereitwilligkeit zu Reformen 
auf ſozialem Gebiet und zur Bekämpfung ſozialer Übelſtände, 
wenn auch allerdings die Anregungen dazu meiſt von den Fremden, 
den Miſſionaren, ausgehen. So hat der Kampf gegen die Proſti— 
tution, welcher von Miſſionaren, namentlich von dem energiſchen 
methodiſtiſch-proteſtantiſchen Miſſ. Murphy und von der Heilsarmee 
aufgenommen worden iſt (Meth. Prot. Rep. 1901, 15. C. M. 8. 
Proc. 1899 1900, 428. The Christian 4. Febr. 1904, 15), auch 
in der Miſſion fernſtehenden Kreiſen Unterſtützung gefunden. Das 
Departement für innere Angelegenheiten hat ſchließlich ein Geſetz, 
die Free Cessation Regulation, erlaſſen, laut welchem die unglück⸗ 
lichen, oft als Kinder verkauften Opfer der Unzucht, ſobald ſie es 
nur wollen, ungehindert die Bordelle verlaſſen dürfen (Am. Presb. 
Rep. 1903, 181. C. M. S. Proc. 1900—01, 460). Der Erfolg die⸗ 
ſer Bewegung iſt auch aus den Zahlen zu erſehen. Ende 1902 gab 
es nach amtlichen Berichten 38 676 regiſtrierte Proſtituierte in Ja⸗ 
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pan, d. h. 1500 weniger als im Jahre 1901 und 13800 weniger 
als 1899. Als der Kampf begonnen wurde, war etwa ½ aller 
Proſtituierten unter 20 Jahren alt, jetzt nur 3% (Miss. Review of 
the World 1903, 874). Etwas ganz Neues iſt es, daß man be- 
ginnt, ſich um das Wohl der Arbeiter zu kümmern. Maßregeln 
ſind ergriffen worden, um die geſundheitsſchädlichen Mißſtände auf 
den ſtaatlichen Kupferwerken in Aſhio abzuſtellen (Am. Presb. Rep. 
1903, 181). Es werden von Heiden Wohltätigkeitsanſtalten und 
Hoſpitäler für Arme gegründet. Eine große Zeitung, der „Jiji Shimpo* 
veranſtaltet Sammlungen für die verſchiedenſten wohltätigen Zwecke, 
für die Rettungsarbeit an Fabrikmädchen, für Speiſung von Armen 
uſw. und arrangiert einen mehrtägigen Ausflug für erholungsbe⸗ 
dürftige arme Kinder Tokios (Ref. C. Rep. 1900, 66. Miss. Rev. 
of the World 1901, 875. The Christian Movement [Bericht des Stan- 
ding Comm. of Cooperating Chr. Missions, Yokohama 1903], 24. 26). 
Die Mäßigkeitsbeſtrebungen machen ſchöne Fortſchritte. 1902 
gab es 65 Mäßigkeitsvereine mit 3760 Mitgliedern. Eine Geſetzes⸗ 
vorlage, nach welcher der Verkauf von geiſtigen Getränken an Min⸗ 
derjährige ſtraffällig fein ſollte, wurde eingebracht und vom Unter⸗ 
hauſe angenommen, doch vom Oberhauſe wieder an eine Kommiſſion 
verwieſen (The Chr. Movement 29). Das „rote Kreuz“ iſt vorzüg— 
lich organiſiert, und es wird viel dafür getan, deſſen Beſtrebungen 
weiteren Kreiſen des Volkes nahezubringen (Am. Presb. Rep. 1901, 
188). — Mit großem Eifer wird eine Bewegung für Reform der 
Sitten betrieben, an deren Spitze einflußreiche Perſönlichkeiten ſtehen. 
Die Tuzoku⸗Kairyo⸗Kwai („Geſ. zur Verbeſſerung der Sitten“) ver— 
langt u. a. Vereinfachung des Gruß- und Beſuchszeremoniells, Rück— 
ſichtnahme auf Frauen und Kinder in Eiſenbahnwagen und anderen 
öffentlichen Fahrzeugen, Vermeidung der anſtößigen Sitte, öffentlich 
Toilette zu machen, vor allem auch Reform der weiblichen Kleidung, 
letztere nicht nur aus Zweckmäßigkeitsrückſichten, ſondern auch aus 
Gründen der Schamhaftigkeit (3. M. R. 1902, 23). Sogar die Grün⸗ 
dung eines Tierſchutzbereins wird gemeldet (3. M. R. 1902, 243). 
— Japan macht ernſte Anſtrengungen, um ein Kulturland zu wer— 
den. Aber ſo ſehr ſich auch ein Miſſionsfreund über die kulturellen 
und humanitären Fortſchritte Japans freuen muß, ſo irrtümlich wäre 
es doch, aus dieſer Empfänglichkeit für die Kultur des Weſtens auf 
eine entſprechende Empfänglichkeit für die chriſtliche Religion ſchließen 
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zu wollen. Japan hat ſchon längſt gelernt, Kultur und Religion 
von einander zu trennen, die ihm bei ſeiner erſten Berührung mit 
dem Weſten aufs engſte mit einander verbunden gegenübergetreten 
waren, und jetzt iſt Japan nicht allzuweit von dem bedenklichen Ab⸗ 
wege, ein Kulturſtaat ohne Religion zu werden. In Japan hat die 
Miſſion eine beſonders ſchwierige Aufgabe zu löſen. Daß ſie dazu 
imſtande iſt, das iſt ja freilich für einen Jeden, der in der Miſſion 
ein Gotteswerk erblickt, über allen Zweifel erhaben. 


II. 


Die religiöſe Lage Japans iſt kurz gefaßt folgende. In 
den unteren Klaſſen der Bevölkerung herrſcht vielfach noch der kraſ— 
ſeſte Aberglaube, in den oberen Schichten der Geſellſchaft, bei den 
Gebildeten und Reichen, finden wir meiſt völlige religiöſe Gleichgil— 
tigkeit, das Fehlen jeder Religion und jedes Bedürfniſſes nach einer 
ſolchen. Dieſe religiöſe Gleichgiltigkeit und Selbſtgenügſamkeit bei 
hohem Stande der Kultur iſt ein noch viel ſchlimmeres Hindernis 
für die Miſſion, als das kraſſeſte Heidentum mit feinem eingefleijch- 
ten Aberglauben und ſeiner erbitterten Oppoſition: „Wir ſind den 
Nationen Europas gleichgeſtellt, wir haben ein vorzügliches Erzie⸗ 
hungsſyſtem, wir haben Telegraphen, Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und 
große Fabriken, wir haben ein gutes Heer nnd eine gute Flotte und 
eine konſtitutionelle Regierung. Was brauchen wir noch mehr?“ So 
denken jetzt Viele (Am. Bapt. Rep. 1902, 183). 

Die Regierung iſt beſtrebt, in religiöſen Fragen die ſtrikteſte 
Neutralität zu wahren. Einen Beweis dafür liefert eine 1899 
von der Regierung an das Parlament eingebrachte Geſetzesvorlage, 
nach welcher alle Religionen in Japan eine gleiche Stellung zum 
Staate erhalten und in gleicher Weiſe der Kontrolle des Staates 
unterſtellt werden ſollten. Durch dieſes Geſetz hätte das Chriſten— 
tum Anerkennung und Schutz des Staates, ſowie Steuerfreiheit für 
ſein kirchliches Eigentum und für feine Geiſtlichen erlangt, wäre da— 
für aber auch in größere Abhängigkeit vom Staate gekommen, 
welche unter Umſtänden hätte verhängnisvoll werden können. Doch 
begannen die Buddhiſten alsbald eine energiſche Agitation gegen dieſe 
Geſetzesvorlage und ſetzten es durch, daß dieſe abgelehnt wurde. 
Immerhin ſind aber ſeitdem auf adminiſtrativem Wege alle Religi⸗ 
onen, mit Ausnahme des Schintoismus, welcher auf den Anſpruch 
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einer Religion bereits förmlich verzichtet hat (f. unten), in gleicher 
Weiſe einer ſtaatlichen Kontrollbehörde (Shukyokyoku) unterſtellt und 
hierdurch einander gleichgeſtellt worden (3. M. R. 1900, 153. 349. 
Canad. Meth. Rep. 1899 — 1900, XXVI). — Auch darin zeigt ſich 
das Beſtreben der Regierung, den Religionen gegenüber neutral zu 
bleiben, daß den Miſſionaren aller Religionen, welche nach Formoſa 
gehen wollen, die gleichen Vergünſtigungen auf Dampfſchiffen u. ſ. w. 
gewährt worden ſind (C. M. S. Proc. 1901 1902, 395). — Ganz 
beſonders deutlich zeigt ſich aber die grundſätzliche Stellung des japa— 
niſchen Staates zur Religion auf dem Gebiete des Schulweſens. 

Viel Aufſehen und ernſte Beſorgnis in Miſſionskreiſen erregten 
die neuen 1899 von der Regierung erlaſſenen Schulgeſetze. Dem 
oberſten Erziehungsrat wurde folgender Entwurf vorgelegt und von 
demſelben angenommen: 1. Kinder in ſchulpflichtigem Alter ſollen 
verpflichtet ſein ſtaatliche Lehranſtalten oder ſolche Privatſchulen, 
welche ſtaatliche Rechte genießen, zu beſuchen; 2. Schulen dürfen 
nur von ſolchen Perſonen errichtet werden, welche im Beſitz von 
Lehrerzeugniſſen ſind; 3. desgleichen nur von ſolchen, welche die 
japaniſche Sprache beherrſchen. 4. In Schulen, welche ſtaatliche An— 
erkennung erlangen wollen, darf kein Religionsunterricht erteilt wer— 
den (Z. M. R. 1899, 238). Man erkannte in dieſem Geſetzesentwurf 
einen Angriff auf die Miſſionsſchulen, welche bei ſtrenger Durchfüh— 
rung dieſer Geſetze niemals ſtaatliche Anerkennung beſitzen könnten 
und der Konkurrenz der Staatsſchulen unfehlbar erliegen müßten, 
aber man hoffte, daß dieſem Entwurf keine weitere Folge gegeben 
werden würde. Doch dieſe Hoffnung erwies ſich als Täuſchung. Die 
Lage ſchien noch kritiſcher zu werden. Durch einen erläuternden Mi— 
niſterialerlaß vom 3. Auguſt 1899, in welchem es hieß: „Alle Schulen, 
welche eine allgemeine Bildung vermitteln, ſollen von der Religion 
unabhängig ſein; deshalb iſt es nicht geſtattet, in Staats- und ande— 
ren öffentlichen Schulen, ſowie in ſolchen Schulen, welche den Be— 
ſtimmungen der öffentlichen Schulen folgen, Religionsunterricht zu 
erteilen oder religiöſe Zeremonien zu veranſtalten, und zwar weder 
innerhalb noch außerhalb der regelmäßigen Schulſtunden“ (Z. M. R. 
1899, 337). Es war nun kein Zweifel darüber möglich, daß die Re— 
gierung die Loslöſung der Erziehung von jeder religiöſen Grundlage 
durchzuführen wünſchte, und zwar, daß ſich dieſe Beſtimmungen ebenſo 
wohl auf die Buddhiſten und Schintoiſten bezog, als auf die Chriſten, 
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aus Neutralitätsrückſichten. Die unmittelbare Folge dieſer Verord⸗ 
nung war, daß einzelne Miſſionsſchulen, welche ſtaatliche Rechte be- 
ſaßen, auf dieſe verzichteten und infolgedeſſen eine ſtarke Einbuße an 
der Zahl ihrer Zöglinge erlitten, und einzelne Elementarſchulen völlig 
eingingen (Am. Presb. Rep. 1900, 143. 144. Ref. C. Rep. 1900, 
59. Meth. Ep. Rep. 1901, 238. — Am. Presb. Rep. 1900, 144. 
1901, 185. Prot. Ep. Rep. 1900, 194). Aber die von den Leitern 
der bedeutendſten Miſſionsſchulen unternommenen Schritte, welche 
auch in der japaniſchen Preſſe Sympathie und Unterſtützung fanden, 
führten eine Wendung zum beſſeren herbei. Die Geſetze wurden, 
wenn auch nicht formell aufgehoben, ſo doch derartig gehandhabt, daß 
die Miſſionsſchulen, ohne ihren chriſtlichen Charakter einzubüßen weiter 
beſtehen konnten. Einzelne Rechte wurden ihnen wieder gewährt und 
die Inſtruktion des Miniſters wurde dahin erläutert, daß der Reli⸗ 
gionsunterricht in Schulen, die aus Privatmitteln unterhalten werden, 
zu geſtatten ſei, wenn er außerhalb der Schulſtunden und in getrenn⸗ 
ten Räumen erteilt werde (Am. Presb. Rep. 1902, 170. Ref. C. 
Rep. 1901, 54 f. Meth. Ep. Rep. 1902, 301. Prot. Ep. Rep. 1900, 
167. 193. C. M. S. Proc. 1899 1900, 420). Immerhin entbehrt aber 
die Lage, trotz des gegenwärtigen freundlichen Entgegenkommens der 
Regierung, nicht einer gewiſſen Unſicherheit. Es kann jeden Augen⸗ 
blick anders werden. Die gegenwärtige Stellung der Regierung zur 
Miſſionsſchulfrage läßt ſich wohl am füglichſten dahin präziſieren, 
wie das in C. M. S. Proc. 1902 —1903, 388 geſchieht, daß fie die 
Freiheit des Religionsunterrichts nicht antaſten will, ſofern ſie nur 
1. es in der Hand behält, jederzeit, wo es ihr erforderlich ſcheint, wirk— 
ſam eingreifen zu können, und 2. ſofern ſie ſich nicht den Vorwurf 
einer Begünſtigung des Chriſtentums zuzuziehen zu befürchten hat. 
Bezeichnend für die Unbeſtimmtheit der gegenwärtigen Lage iſt aber 
auch eine Außerung eines Beamten im Erziehungsminiſterium gegen⸗ 
über den chriſtlichen Schulvertretern, die ſich auf die japaniſche Ver- 
faſſung und die durch dieſe gewährleiſtete Glaubensfreiheit be— 
riefen. Er meinte, mit der Gewährleiſtung der Glaubensfreiheit ſei 
eine Freiheit der religiöſen Propaganda noch nicht gewährleiſtet. Jeder⸗ 
mann habe nur die Freiheit zu glauben, was er wolle, nicht aber 
die Freiheit, andre für ſeinen Glauben zu gewinnen. Die bisher ge⸗ 
währte Freiheit der Propaganda ſei vielmehr nur eine beſondere Ver⸗ 
günſtigung, auf die man vielleicht nicht immer hoffen dürfte (Z. M. 
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R. 1900, 185). Dieſe Auffaſſung der Glaubensfreiheit muß ſehr be- 
fremden. Deckt ſie ſich doch nahezu mit der berühmten ruſſiſchen 
„Glaubensfreiheit,“ nur daß letztere auch noch den Glaubenswechſel, 
ſofern ein ſolcher zu ungunſten der Staatsreligion geſchieht, zum Staats⸗ 
verbrechen ſtempelt! Wir ſehen, allzu ſicher iſt der Boden nicht, auf 
dem das Miſſionsſchulwerk in Japan ruht. 

In den Regierungsſchulen herrſcht ein freiſinniger und chriſten— 
tumsfeindlicher Geiſt. Die Lehrer werden bereits in den Seminaren, 
in welchen ſie ihre Ausbildung genießen, mit dieſem religionsfeind⸗ 
lichen Geiſte durchtränkt und erziehen nachher ihre Schüler in dem— 
ſelben Geiſte, entweder aus Überzeugung, oder auch nur deshalb, weil 
fie jo im Sinne der Obrigkeit zu handeln und andernfalls ihrer Ent- 
laſſung gewärtig ſein zu müſſen glauben. Über Oppoſition der Lehrer 
gegen das Chriſtentum und Verfolgungen von chriſtlichen Schülern 
in den Regierungsſchulen wird noch immer häufig Klage erhoben 
(Ref. C. Rep. 1899, 58. 1902, 58. Meth. Ep. Rep. 1900, 256. 
Am. Presb. Rep. 1901, 145. South. Bapt. Annual 1901, 126. 1903, 
147). Namentlich in den höheren Schulen iſt viel Gleichgiltigkeit 
gegen Religion und religiöſe Ethik vorhanden. Eine vor kurzem 
veranſtaltete Enquete hat recht traurige Reſultate ergeben. Von 4561 
Fragebogen, die an Studenten der höheren Regierungsſchulen ver— 
ſandt waren, fanden 942 Beantwortung; 231 Studenten bekannten 
ſich als Buddhiſten, 24 als Konfuzianiſten, 18 als Schintoiſten, 68 
als Chriſten, einſchließlich „freidenkende,“ 555 erklärten, keiner Religion 
anzugehören bezw. keiner zu bedürfen (Ch. Miss. Intelligencer 1902, 
206 f). Kein Wunder, denn die einflußreichſten Gelehrten und an— 
geſehenſten Männer, welche die negativen Reſultate der europäiſchen 
Wiſſenſchaft ſich zu eigen gemacht haben, lehren in dieſem Sinne. 
Der bedeutende, vor kurzem verſtorbene Moraliſt Fukuzawa 
bezeichnete die Religion als „einen notwendigen Aberglauben im 
Intereſſe der heilſamen Wirkungen, die durch denſelben auf die Un— 
wiſſenden ausgeübt werden“ (The Missionary 1900, 199). Ein 
Staatsmann, Mokato, plädiert für eine „Religion des Selbſtvertrauens“, 
der berühmte Marquis Ito ſetzt an die Stelle der Religion Kultur 
und Wiſſen (C. M. S. Proc. 1902—1903, 380 f. Siehe ferner die 
Proben aus einem Textbuch der Moral in Z. M. R. 1899, 235). 
Geradezu erheiternd wirkt es aber, wenn die „Japan Times“ allen 
Ernſtes erklärt, Japan müſſe erſt eine Religion ſuchen, welche ſich 
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für ein ſo weit fortgeſchrittenes und intelligentes Volk () eignen würde, 
und wenn Profeſſor Inouye in einer Vorleſung äußert, in der gan— 
zen Welt finde ſich gegenwärtig keine Religion, die ſich für Japan 
eigne, mit der Zeit erſt dürfte ſich aus den Elementen der Haupt⸗ 
religionen eine univerſelle Religion bilden, welche Japan annehmen 
könnte (The Missionary 1900, 59 ff. 102). Das iſt die Stellung 
zur Religion, die die Mehrzahl der Gebildeten gegenwärtig in Japan 
einnimmt. Entweder glauben ſie keiner Religion zu bedürfen, oder 
ſie wähnen, diejenige Religion ſei noch garnicht vorhanden, welche 
ſie befriedigen könnte. An dieſer Tatſache wird dadurch nichts ge— 
ändert, daß ſich in höheren Kreiſen verhältnismäßig viele Chriſten 
finden. Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß der Präſident des 
Abgeordnetenhauſes ein Chriſt ſei und die Zahl der chriſtlichen Ab— 
geordneten um ein vielfaches den normalen Prozentſatz überſteige, 
daß im Heer und in der Flotte mehrere höhere Offiziere chriſtlichen 
Gemeinden angehörten (Am. Bapt. Rep. 1901, 185). Die Tatſache 
iſt ja recht erfreulich, darf uns aber nicht zu falſchem Urteil über die 
Geſamtlage verleiten. Letztere iſt der Religion keineswegs günſtig. 

Die alten heidniſchen Religionen zählen allerdings noch in allen 
Klaſſen der japaniſchen Bevölkerung zahlreiche Anhänger, teils ſolche, 
die es aus Überzeugung, teils ſolche, die es aus Gewohnheit ſind. 
Der Schintoismus iſt vom Kampfplatz der Religionen abgetreten. 
Die einflußreichſte Sekte des Schinto, der Jingu-Kyokwai in Iſe, hat 
1899 auf eigenes Anſuchen von der Regierung das Zugeſtändnis erhal- 
ten, daß ſie offiziell nicht mehr als Religionsgemeinſchaft, ſondern 
bloß als Vereinigung zur Erhaltung altjapaniſcher Zeremonien gelten 
ſoll. Man erkannte in dieſen auf den erſten Blick ſinnwidrigen An⸗ 
ſinnen des Schinto (denn daß dieſer mit ſeinen Tempeln und ſeinem 
Götterkultus eine Religion iſt, liegt doch auf der Hand) einen klug 
berechneten Rückzug vor dem überlegenen Feinde, dem Chriſtentum, 
das dank der neuen Verträge weiter vordringt als bisher, einen Rück⸗ 
zug aber, der doch weitere Feindſeligkeiten gegen das Chriſtentum 
nicht unmöglich macht. Denn nun hat der Schintoismus das offizielle 
Recht, die Angriffe auf den ſchintoiſtiſchen Aberglauben zu ignorieren, 
andrerſeits aber die praktiſche Möglichkeit, das Chriſtentum nach wie 
vor als den Feind der alten japaniſchen Loyalität anzugreifen. Durch 
dieſen Schritt hat ſich der Schintoismus ſein Exiſtenzenrecht für die 
Zukunft, ja geradezu ein Anrecht auf allgemeinere Anerkennung ſeitens 
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aller loyalen Japaner geſichert. „Schinto kann niemals hoffen,“ jagt 
die „Japan Daily Mail,“ „als eine Religion beſtehen zu bleiben. Aber 
er mag beſtehen bleiben als Verkörperung eines nationalen Gedan— 
kens. Und die Vorſteher des Dai Jingu haben, indem ſie ſich für 
das letztere entſchieden, große Klugheit bewieſen.“ (Z. M. R. 1899, 
340 f., 1900, 90. The Missionary 1899, 247). 

Der Buddhismus dagegen hat nicht übel Luſt, in die erledigte 
Stelle als Staatsreligion aufzurücken, was ihm jedoch die religös— 
neutrale Regierung nicht zugeſtehen will. Es fehlt nicht an Ver- 
ſuchen, den erkalteten Eifer der japaniſchen Buddhaverehrer von neuem 
zu beleben. Mit großem Pomp wurden die Buddha-Reliquien, welche 
der König von Siam Japan geſchenkweiſe überlaſſen, nach Japan ge— 
bracht. Auf den Straßen Kiotos, welche die Prozeſſion paſſieren 
mußte, waren Zeugſtücke ausgebreitet, welche nachher für ſchweres 
Geld an die Gläubigen verkauft wurden und insgeſamt einen Preis 
von 68 000 Dollars erzielt haben ſollen. Aber bald entbrannte eine 
Fehde zwiſchen Kioto und Nagoya um den Beſitz dieſer Reliquien, 
was nicht gerade erbaulich auf die Buddhaverehrer wirkte (Am. Presb- 
Rep. 1901, 181. South. Presb. Rep. 1903, 44. C. M. S. Proc. 
1902-03, 399 f. Chr. and Miss. Alliance, 13. Febr. 1904, p. 161). 
Der vor einiger Zeit abgebrannte Hongwanji-Tempel in Tokio wurde 
prächtig neu aufgebaut und feierlich eingeweiht, doch erwies ſich die 
Opferwilligkeit der Gemeinde als unzureichend, und die Zeitungen 
poſaunten aus, daß der glänzende Tempel arg in Schulden ſtecke 
(Assembly Herald 1901, 345 f. South. Presb. Rep. 1900, 442. Spi- 
rit of Missions 1903, 886 ff.). Weiter ſollte ein Beſuch des Groß— 
Lama von China die Gläubigen in Japan zu neuem Glaubens- 
eifer begeiſtern und der von der Chicagoer „Religionsausſtellung“ 
her bekannte Dharmapala, General-Sekretär der Indiſchen Moha— 
Bodhi⸗Geſellſchaft kam von Ceylon nach Japan herüber, um Vorträge 
über den Buddhismus zu halten (Ref. C. Rep. 1902, 37. C. M. 
S. Proc. 1901 —02, 394. Z. M. R. 1902, 244). Aber trotz aller 
künſtlichen Wiederbelebungsverſuche hat der Buddhismus in Japan 
im Verhältnis zu früher viel von ſeiner Popularität eingebüßt. Die 
Prieſter genießen wenig Achtung bei dem Volk. Ihre Unwiſſenheit 
und Unſittlichkeit wird in der Preſſe an den Pranger geſtellt, ent— 
deckte Unterſchlagungen von Tempelgeldern haben viel Aufſehen er— 
regt. Die zahlreichen Sekten bekämpfen ſich gegenſeitig. Immer ent— 
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ſtehen neue Spaltungen (3. M. R. 1903, 27. The Missionary 1900, 
442). Man verlangt eine gründliche Reformation des japanifchen 
Buddhismus, der ſich nur allzuweit von dem urſprünglichen, einfachen 
und ſchmuckloſen Atheismus Gautamas entfernt hat, und die Miß⸗ 
ſtände ſollen abgeſtellt werden (Assembly Herald 1899, II, 123 ff. 
3 M. R. 1902, 142 f.). Im Kampfe gegen das Chriſtentum wen⸗ 
det der Buddhismus in Japan je nach den Umſtänden verſchiedene 
Mittel an. Es werden vielfach Rowdies gedingt, welche die chriſt⸗ 
lichen Verſammlungen ſtören ſollen, auch verſchmähen es die Prieſter 
bisweilen nicht, bei der Bekämpfung des Chriſtentums mit Kneip⸗ 
und Bordellwirten gemeinſame Sache zu machen. Verſchiedene Stö⸗ 
rungen werden berichtet, welche das Einſchreiten der Polizei nötig 
machten (C. M. S. Proc. 1899-1900, 427. Meth. Ep. Rep. 1899, 
201. Miss. Herald 1903, 165 f. South. Presb. Rep. 1903, 59). 
Oder es werden die Leute durch Verbreitung unſinniger Gerüchte über 
die Chriſten, oder durch geſchäftlichen und geſellſchaftlichen Boykott 
eingeſchüchtert, ſo daß die chriſtlichen Prediger keine Lokale zum Ab⸗ 
halten von Verſammlungen erhalten können (Am. Pres. Rep. 1900, 
152. 1903, 204. C. M. S. Proc. 18991900, 437. South. Presb. 
Rep. 1900, 69. Ref. C. Rep. 1901, 48. South. Bapt. Ann. 1902, 
101). In Disputationen werden nicht etwa die Lehren des Buddhis⸗ 
mus gegen das Chriſtentum ins Feld geführt, ſondern die Lehren des 
europäiſchen Unglaubens (Spirit of Missions 1901, 622). Mit Vor⸗ 
liebe werden auch die Methoden der chriſtlichen Miſſion zwecks der 
Bekämpfung letzterer nachgeahmt. Es werden Predigten und Vor⸗ 
träge gehalten, Jünglingsvereine gegründet. Die Errichtung einer 
großen Zentral-Predigthalle in Tokio und die Gründung einer Bud⸗ 
dhiſtiſchen Traktatgeſellſchaft iſt ins Auge gefaßt. Selbſt weibliche 


Kräfte werden jetzt im Dienſte der buddhiſtiſchen Gegenmiſſion ver⸗ 


wendet, um die Arbeit der chriſtlichen Bibelfrauen unwirkſam zu 
machen (South. Presb. Rep. 1900, 69. C. M. S. Proc. 1898-99, 
381. The Missionary 1901, 491). Ja die Buddhiſten gehen ſogar 
ihren Landsleuten über den Ozean nach und gründen ihre Miſſionen 
in Amerika, wo ſie in San Franzisko bereits eine Gemeinde mit 
3 Zweig-Gemeinden und einen ſtarken Jünglingsverein beſitzen (Miss, 
Review of the World 1901, 865). 
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Die gegenwärtige Ausbreitung der ärzt- 
lichen Miſſion. 


Von Dr. med. Feldmann, Eckardtsheim, Bez. Minden. 

Wir kommen nun zur ärztlichen Miſſion in Indien, die jetzt 
auf eine über 60jährige Wirkſamkeit zurückblicken kann. In dieſer 
Zeit iſt Gewaltiges geleiſtet worden, aber der Weg zum Ziel iſt teils 
infolge der Größe der zu bewältigenden Aufgabe und teils infolge 
der eigenartigen und ſchwierigen Verhältniſſe des Arbeitsgebietes noch 
lang. Die einheimiſchen Arzte, beſonders die in den Dörfern, ſind 
nicht imſtande die unzweifelhaft wertvollen Kenntniſſe über heilkräf⸗ 
tige Kräuter und über Heilverfahren, die ſich in ihren zahlreichen 
fachwiſſenſchaftlichen Büchern finden, ſich anzueignen und ſchaden durch 
ihre Unkenntnis ihren Patienten ungeheuer; ihr Anſehen iſt daher 
auch gering, jo nennt man z. B. eine ihrer Arzneien Vaigunda-mattira, 
d. i.: „Pillen, die ins Jenſeits befördern.“ Neben dieſen Quackſalbern. 
gibt es auch, beſonders ſeit weſtliche Kultur mehr und mehr eindringt, 
europäiſch gebildete Arzte, deren Können durchaus befriedigend iſt. 
Um auch den in ihren verſchloſſenen Senanas aller ärztlichen Hilfe 
entrückten Frauen, die Vorteile weſtlicher Heilkunſt zukommen zu laſſen, 
hat Lady Dufferin, die Gemahlin des ehemaligen Vizekönigs, ein 
großes Inſtitut ins Leben gerufen und damit eine Ausbildungsſtätte 
geſchaffen, auf der Arztinnen für ihren Beruf vorbereitet werden. Aber 
bei aller Anerkennung dieſer edlen humanitären Beſtrebungen können 
fie nicht als innerlich der ärztlichen Miſſion naheſtehend angejehen 
werden; die Dufferin-Inſtitution verbietet ihren Mitgliedern jede Be— 
tonung des religiöſen Standpunktes und ſchließt dadurch natürlich 
eine Miſſionsarbeit vollkommen aus. Wohl das größte Hindernis, 
das ſich einer erſprießlichen Arbeit entgegenſtellt, iſt das Kaſtenweſen. 
mit ſeinen tief einſchneidenden Konſequenzen. So kommt es vor — 
und das iſt keine vereinzelte Erſcheinung — daß Kranke ſich weigern, 
die ihnen gereichte Arznei zu nehmen, weil ſie mit demſelben Wafjer 
zubereitet ſei, wie die für Mitglieder einer anderen Kaſte. Doch das 
beſtimmte Entgegentreten der Miſſionsärzte gegen dieſe Auffaſſung 
hat an manchen Orten die Schranken zwiſchen den Patienten über— 


wunden. 
Es beteiligen ſich jetzt in Indien 32 M. G. G. an miſſions⸗ 
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ärztlicher Arbeit, 17 engliſche, 12 amerikaniſche, 2 deutſche und 
eine auſtraliſche; neben ihnen exiſtieren einige größere und kleinere 
ſelbſtändige miſſionsärztliche Unternehmungen. Es iſt verſtändlich, 
daß eine ſolche allgemeine Beteiligung der M. G. G. auch einen gro⸗ 
ßen Wirkungskreis der miſſionsärztlichen Arbeit bedingt; es wurden 
nach dem letzten Bericht über das Jahr 1902 im Ganzen als Hos— 
pitalkranke 25 263 und in polikliniſcher Tätigkeit 777823 Patienten 
behandelt! Das ſind gewaltige Zahlen, die eine beredte Sprache von 
vorhandenem Elend und angebotener Hilfe reden. Wenn man nun 
noch bedenkt, daß jedem einzelnen dieſer Patienten das Evangelium, 
ſei es in kürzerem, ſei es in längerem Verkehr mit den Miſſions⸗ 
ärzten und Arztinnen ans Herz gelegt wurde, jo läßt ſich einiger- 
maßen ein Begriff von der Ausdehnung und Wirkſamkeit der Arbeit 
gewinnen. 

Was die Dichtigkeit der Beſetzung mit miſſionsärztlichen Statio- 
nen in den einzelnen indiſchen Miſſionsfeldern anlangt, ſo finden 
wir, daß das Pandſchab weitaus am ſtärkſten beſetzt iſt, dann folgt 
Bengalen, Madras, die 1840 durch den Am. Board in Madura zu⸗ 
erſt mit ärztlicher Miſſion beſetzte Provinz, dann die nordweſtlichen 
Provinzen, die Zentralprovinzen, die Präſidentſchaft Bombay, Radſch⸗ 
putana und endlich Travankor. Die übrigen Stationen mit ärzt⸗ 
licher Miſſion verteilen ſich auf Hyderabad, Malabar, Beludſchiſtan, 
Tibet und Aſſam. 

Beginnen wir unſern Rundgang in dem Pandſchab, jo fin- 
den wir, daß die meiſten miſſionsärztlichen Stationen dieſes Gebie— 
tes, zu dem ich der Überſichtlichkeit halber auch die vorgeſchobenen 
Poſten in Beludſchiſtan und Kaſchmir rechne, der C. M. S. gehören. 
Nicht weniger als elf ſtark beſetzte Stationen mit 21 Miſſionsärzten 
zählt ihr dortiges miſſionsärztliches Werk. Es darf in ſeiner Gründ⸗ 
lichkeit und Betriebsart geradezu als muſtergiltig angeſehen werden. 
Die bedeutendſte Station iſt Srinagar in Kaſchmir, das durch die Ge— 
ſchichte des heldenmütigen Miſſionsarztes Dr. Elmslie, der ſein Leben 
der Gründung dieſer Station zum Opfer brachte, bekannt iſt. Im 
eigentlichen Pandſchab iſt Amritſar das miſſionsärztliche Hauptquar⸗ 
tier, um das herum ſich eine Anzahl meiſt von in Amritſar aus- 
gebildeten eingeborenen Miſſionsärzten geleiteter Nebenſtationen grup⸗ 
piert. Ferner hat die C. M. S. auf dem rechten Indusufer eine 
ſchöne Kette von recht bedeutenden Miſſionsſtationen, von denen ein⸗ 
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zelne bis nach Beludſchiſtan vorgeſchoben find; von Peſchaur im Nor— 
den geht die Linie über Bannu, Tank, Dera Ismail Khan nach 
Dera Ghazi Khan und Multan; auf dieſen, ſämtlich mit Hofpi- 
tal und Poliklinik ausgerüſteten Stationen greift die C. M. S. ener- 
giſch in das Leben der Bevölkerung ein und macht dem Evangelium 
auch unter den wilden Beludſchis und Afghanen Bahn. In enger 
Anlehnung an dieſe M. G. arbeiten die Miſſionsärztinnen der Church 
of England Zenana Missionary Society, die ebenfalls im Pandſchab 
ihre bedeutendſten Stationen hat. Gerade das Elend der erkrankten 
Frauen forderte die tätige Hilfe der Miſſionsärzte heraus, aber an 
der Schranke der indiſchen Sitte mußte ſie Halt machen, und da iſt 
es ein nicht hoch genug anzuſchlagender Fortſchritt, daß ſich Arztin— 
nen gefunden haben, die die Arbeit an den Frauen zu ihrer beſon— 
deren Aufgabe gemacht haben. Nebenbei ſei erwähnt, daß die erſte 
Miſſionsärztin, die in Indien an die Arbeit ging, Fräulein Dr. Clara 
Swain von den biſchöflichen Methodiſten war, die 1860 mit ihrer 
Tätigkeit begann. Als wichtige miſſionsärztliche Station im Pand— 
ſchab iſt noch Sialkot zu nennen, auf der die ſchottiſche Staatskirche 
zwei Hoſpitäler und Polikliniken hat; dieſelbe Kirche hat auch in 
Dſchalapur und Gudſcherat ſtarke miſſionsärztliche Stationen. In 
Sialkot haben außer ihr noch die vereinigten Presbyterianer Nord— 
amerikas ein ziemlich großes Frauenhoſpital. In geringerem Um— 
fange beteiligen ſich an der miſſionsärztlichen Arbeit im Pandſchab 
noch die nördlichen amerikaniſchen Presbyterianer, deren Hauptitation 
Firozepur iſt, die engliſchen Baptiſten mit einigen kleineren Statio— 
nen und die reformierten Presbyterianer Nordamerikas. Endlich ge— 
winnt die miſſionsärztliche Arbeit im Pandſchab noch dadurch für 
uns beſondere Bedeutung, daß in Leh an der Grenze Tibets die Brü— 
dergemeine eine kleine von einem Miſſionsarzt geleitete Arbeit hat. 
Beſonders wichtig für das miſſionsärztliche Werk im Pandſchab und 
in Indien überhaupt iſt ein Unternehmen, welches im Jahr 1894 
von der Miſſionsärztin Dr. Edith Brown in Ludhiana am Satledſch 
gegründet wurde. Es iſt dies eine Ausbildungsſtätte für eingeborene 
Miſſionsärztinnen und Hebammen, die ſelbſtändig von 5 Miſſions— 
ärztinnen geleitet wird. Die 40 Studentinnen erhalten eine tüchtige 
Ausbildung, legen ein ſtaatlich giltiges Examen ab und haben ſich 
bis jetzt als brauchbare Gehilfinnen an verſchiedenen Hoſpitälern er— 
wieſen. Sie dienen allen M. G. G. 
Miſſ.⸗Ziſchr. 1904. 18 
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Nicht jo dicht wie der Pandſchab find die Nordweſtprovin— 
zen mit miſſionsärztlichen Unternehmungen verſehen. Hier ſtehen oben⸗ 
an die amerikaniſchen biſchöflichen Methodiſten mit 6 ärztlichen 


Stationen; ihr Zentrum iſt Bareilly, wo auch eine Anzahl weiblicher 
Arztinnen ausgebildet werden. Die Stationen der biſchöflichen Me⸗ 


thodiſten zeichnen ſich durch eine meiſt vollſtändige Anlage aus und 
ſind daher auch in ihrer Arbeit nicht auf die Hilfe von Hauptſtati⸗ 


onen angewieſen. Ein ſehr beachtenswertes Werk hat die Zenana 
Bible and Medical Mission, die in Benares, Lakhnau und Adſchodſcha 


3 große Frauenhoſpitäler beſitzt. Engliſche Baptiſten mit zwei Hoſ⸗ 
pitälern in Palwal, die L. M. S. mit Katſchwa und dem miſſions⸗ 
ärztlich wichtigen Ort Almora, ferner die nördlichen amerikaniſchen 
Presbyterianer mit 2 Krankenhäuſern in Allahabad und Saharan— 
pur, die S. P. G. in Kahnpur und die Womans Union Missionary 
Society in Dſchhanſi vervollſtändigen die Reihe der in den Nordweſt— 
provinzen miſſionsärztliche Arbeit treibenden M. G. G. Dem oben⸗ 
erwähnten Unternehmen des Fräulein Dr. Brown in Lodhiana ent⸗ 
ſprechend beſteht ſeit 1891 in Agra eine von Dr. Colin Valentine ge= 
gründete und ſpäter von der Edinburger ärztlichen M. G. über⸗ 
nommene äußerſt wertvolle ärztliche Miſſionsſchule für junge einge⸗ 
borene Chriſten, etwa 22—25 an der Zahl. Der jetzige Leiter Dr. 
Huntly hat die Schule auf der Höhe, die Dr. Valentine erreichte, er— 
halten und ſehr hoffnungsvolle Erfolge unter den von den verſchie— 
denſten M. G. G. ihm zur Ausbildung zugeſandten Jünglingen er⸗ 
reicht. Das Examen, das den Lehrgang abſchließt, hat auch hier 
ſtaatliche Giltigkeit. Die älteſten ehemaligen Studenten ſind ſchon 
17 Jahre ununterbrochen im Miſſionsdienſt. 

In den Zentralprovinzen treffen wir 3 M. G. G. an 
der miſſionsärztlichen Arbeit; der kleinen der Quäker mit dem Zent⸗ 
rum in Hoſchangabad ſteht eine ziemlich bedeutende der vereinigten 
ſchottiſchen Freikirche gegenüber; fie gruppiert ſich um Nagpur, das 
in den Zentralprovinzen die Stelle von Amritſar im Pandſchab ein⸗ 
nimmt; ein großes Frauenhoſpital und drei Polikliniken bilden den. 
äußeren Apparat des miſſionsärztlichen Werkes in Nagpur. Von hier 
aus haben ſich in Wharda und in Bhandara Abſenker gebildet, die jchon. 
ſeit längerer Zeit ihr eigenes Krankenhaus mit Poliklinik haben. Auch 


die miſſionsärztliche Wirkſamkeit der Foreign Christian Missionary So- 


ciety in den Hoſpitälern in Mungeli Timarni und Harda iſt ziemlich 


bedeutend. 


n 
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Weit wichtiger iſt die miſſionsärztliche Arbeit in Bengalen. 
Es würde zu weit führen, alle Stationen, die hier ärztliche Miſſion 
haben, aufzuführen, ich muß mich daher auf die wichtigſten Punkte 
beſchränken. Da iſt vor allem zu erwähnen die 1893 durch den eng— 
liſchen Offizier J. Monro gegründete Ranaghat Medical Mission zwiſchen 
Kalkutta und Kriſchnagar, die ſich in den zehn Jahren ihres Beſtehens 
faſt bis zur erſten Stelle unter den miſſionsärztlichen Unternehmun⸗ 
gen Indiens emporgeſchwungen hat. Sie verfügt über 2 Hofpi- 
täler und 4 Polikliniken, und die 4 Arzte, teilweiſe Mitglieder der 
Familie Monro, haben geradezu enorme Mengen von Kranken zu 
behandeln gehabt, die aus faſt 3000 Dörfern zuſammenſtrömten. Im 
Jahre 1902 haben fie 23581 Konſultationen abgehalten, die ſich auf 
13 264 Patienten verteilten. In ganz Bengalen gewinnt kein anderes 
miſſionsärztliches Unternehmen auch nur annähernd ſo großen Einfluß 
auf die Bevölkerung wie die Ranaghat Medical Mission, die in firch- 
licher Beziehung der C. M. S. naheſteht. Die zweite ſtarke ärztliche 
Miſſion Bengalens liegt in dem Santalgebiet und ſtützt ſich auf die 
freimiſſionariſchen Stationen der Bethel Santal Mission, die ein Hoſ— 
pital und zwölf Polikliniken hat, in denen die Kranken geſammelt 
und der Hauptſtation Bethanien zugeführt werden; die Zahl der jährlich 
behandelten Kranken ſchwankt zwiſchen 5 und 6000. Außer dieſen 
beiden Unternehmungen hat beſonders die C. M. S. mit ihr in Ver- 
bindung die C. E. Z. M. S. eine ganze Reihe einzelner miſſionsärztlicher 
Stationen, die unter der Leitung eingeborener Arzte ſtehen. Kleine Sta— 
tionen haben die engliſchen Presbyterianer, die biſchöflichen Metho— 
diſten, die engliſchen, kanadiſchen und auſtraliſchen Baptiſten und die 
L. M. S. Auch die S. P. G. hat in Hazaribagh und in Tſchaibaſſa 
ein ziemlich umfangreiches miſſionsärztliches Werk, wie auch die Schotten 
in Patſchamba. Endlich treffen wir in Bengalen wieder auf eine 
von einer deutſchen M. G. gegründete ärztliche Miſſion, es iſt 
dies das Hoſpital mit Poliklinik der Goßnerſchen Miſſion in Rantſchi, 
in dem jährlich etwa 1500 Patienten Hilfe finden; einen europäiſchen 
Miſſionsarzt hat aber Berlin II noch nicht. Trotz dieſer ſtarken Ver— 
wendung von miſſionsärztlichen Kräften in Bengalen ſind die eigent— 
lichen Miſſionserfolge leider noch gering. 

Von Bengalen wenden wir uns nach der Präſidentſchaft Madras. 
Hier iſt die Verwendung der ärztlichen Miſſion ebenfalls eine recht 
ſtarke, es nehmen an ihr ſechs amerikaniſche und ſieben engliſche 
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M. G. G. Teil. Auf dem Wege von Bengalen nach Madras kommen 
wir über Oriſſa nach dem Teluguland, in dem ſich eine Reihe ärzt⸗ 
licher Miſſionsſtationen befinden. So haben die Baptiſten Kanadas 
ein auf 3 Stationen vertretenes ärztliches Werk mit 2 Hoſpitälern 
und 3 Polikliniken, von denen das in Akida das wichtigſte iſt. 
Ferner treffen wir eine Poliklinik der hochkirchlichen Cambridge 
Mission to Delhi und ein ziemlich bedeutendes Frauenhoſpital der 
lutheriſchen Generalſynode in Gantur hier an. Die ſtärkſte miſſions⸗ 
ärztliche Station in Teluguland iſt das von der L. M. S. 1891 ge⸗ 
gründete Hoſpital mit Poliklinik in Dſchammalamadugu. Weiter ſüd⸗ 
öſtlich kommen wir in Nellur auf ein Frauenhoſpital der amerika⸗ 
niſchen Baptiſten, die auch in Nalgonda eine kleine Poliklinik leiten. 
In der Hauptſtadt der Präſidentſchaft und beſonders der Vorſtadt 
Royapuram und ſüdweſtlich davon in Wallajabad haben ferner die 
vereinigten Freiſchotten ein blühendes und erfolgreiches ärztliches Miſ⸗ 
ſionswerk mit zwei Krankenhäuſern und vier Polikliniken, in denen 
auch Frauen Hilfe finden können. Weſtlich von dieſer Gruppe miſ⸗ 
ſionsärztlicher Unternehmungen ſtoßen wir auf die Arkot-Miſſion der 
holländiſchen amerikaniſchen reformierten Kirche, die ein faſt vierzig 
Jahre altes miſſionsärztliches Werk mit dem Hauptſtützpunkt in Rani⸗ 
pettai und Wellur beſitzt; hier haben Mitglieder der bekannten Fa⸗ 
milie Scudder in reichem Segen als Miſſionsärzte gewirkt und ſich 
auch mit Erfolg mit der Ausbildung eingeborener Hilfskräfte befaßt. 
Der Bezirk Tritchinopoli iſt miſſionsärztlich von den Wesley⸗ 
‚ anern und der S. P. G. beſetzt. Letztere hat in Irungalur ein älteres 
vielbeſuchtes Miſſionshoſpital und erſtere unterſtützen ihre Miſſions⸗ 
arbeit durch die ärztliche Tätigkeit in dem Hoſpital in Tiruwallur 
weſentlich. 8 
Indem wir uns ſüdweſtlich wenden kommen wir nach Madura, 
und treffen in dieſem Gebiet die älteſte ärztliche Miſſion in Indien 
überhaupt. Im Jahre 1840 nämlich begann der Boſtoner Board hier 
mit ärztlicher Miſſion und noch heute ſteht er mit einem von 3 Miſſions⸗ 
ärzten geleiteten Werk auf dem Plan, in Madura hat er 2 große 
Hoſpitäler, eines für Frauen und eines für Männer, und daneben 
2 Polikliniken, jährlich werden dort über 50000 Kranke behandelt 
und verpflegt. Die Arbeit der Miſſionsärzte iſt ſehr geſchätzt, haben 
doch 1897 die Eingeborenen des Diſtriktes über 50000 Mark zu⸗ 
ſammengeſteuert, die zu dem Bau eines neuen Hoſpitals 5 


re 
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wurden, welches vollkommen ſchuldenfrei dem Board übergeben 
wurde. Auch in dem nördlich von Madura gelegenen Dindigul be— 
ſitzt der Board ein Krankenhaus. 

In der Südſpitze Indiens werden die miſſionsärztlichen Stationen 
ſehr zahlreich und von dieſen verdienen zwei einer beſonderen Er— 
wähnung. Da iſt zuerſt das über 30 Jahre alte Hoſpital der S. P. G. 
in Nazareth und dann das bedeutende Werk der C. E. Z. M. S. in 
Palamkotta, wo im Anſchluß an die Sarah Tucker-Inſtitution ein 
großes Frauenhoſpital beſteht, in dem jährlich beinahe 900 Patien- 
tinnen verpflegt werden. 

In Trawankor ſind die miſſionsärztlichen Stationen nicht min- 
der zahlreich als in Tinneweli, und wir kommen hier zur Beſprechung 
der bedeutendſten ärztlichen Miſſion in ganz Indien. Es iſt dies 
die Londoner Station Neijur, auf der ſchon gegen 50 Jahre ärztliche 
Miſſion getrieben wird. Die Arbeit blieb nicht auf dieſe eine Station 
beſchränkt, ſondern breitete ſich nach und nach weiter aus, ſo daß jetzt 
neben der Hauptſtation 13 Nebenſtationen, alle mit Krankenhaus 
und Poliklinik verſehen, im Betrieb find. Dementſprechend iſt auch 
der Stab von Miſſionsärzten groß; unter der Leitung des Miſſions— 
arztes Dr. Arthur Fells arbeiten 33 an dem Hoſpital in Neijur aus⸗ 
gebildete Hilfsärzte, eine beträchtliche Anzahl von ihnen als zuver— 
läſſige mehr oder weniger ſelbſtändige Leiter der Nebenſtationen. 
In dem Jahre 1902 wurden in dieſen 14 Krankenhäuſern 1733 
Kranke und in den Polikliniken 67588 Patienten behandelt! Dieſer 
gewaltigen Arbeit gegenüber verſchwindet faſt die kleine miſſionsärzt— 
liche Tätigkeit der Heilsarmee in Nagerkoil und die der C. E. Z. 
M. S. in Triwandram und Tritſchur. 

Gehen wir weiter der Küſte entlang nach Norden, ſo kommen 
wir nach Malabar. In dieſem Küſtenſtrich finden wir die einzige 
größere deutſche ärztliche Miſſionsarbeit in Indien. Seit 1886 
treibt die Basler M.⸗G. hier ein erfreulich aufblühendes Werk, deſſen 
Erfolge auch in rein miſſionariſcher Hinſicht ſehr befriedigende ſind. 
Zwei Miſſionsärzte ſtehen dem Werk vor und haben es von der 
älteften Station Kalikut auch nach Kodakal und Wanijankulam 
ausgedehnt. 

% Ehe wir unſeren Rundgang nach Norden fortſetzen, müſſen 
noch einige miſſionsärztliche Zentren im Inneren des Landes erwähnt 
werden, von denen das wichtigſte Bangalur in Maiſur iſt. Hier hat 
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die C. E. Z. M. S. in einem ſchönen vielgeſchätzten Hoſpital den Frauen 
des Landes eine ſichere Zufluchtsſtätte in Krankheitsnot bereitet. 
Aber auch der noch ziemlich ſelbſtändige Staat Hyderabad hat ſich 
dem eindringenden Evangelium öffnen müſſen, und die ärztliche 
Miſſion hat weſentlich dazu beigetragen, dieſen Erfolg herbeizuführen; 
an ihr haben ſich die biſchöflichen Methodiſten in Gulbarga, jetzt ſind 
dort 2 Polikliniken, die Wesleyaner in Medak und die Freiſchotten 
in der ſtarken Station Dſchalna beteiligt. 

Wir kehren nun nach Weſten in die Präſidentſchaft Bombay 
zurück. Auch dieſes Feld hat auf miſſionsärztlichem Gebiet Be⸗ 
achtenswertes aufzuweiſen. Im Süden konzentriert ſich die Arbeit 
auf Miradſah, das die nördlichen amerikaniſchen Presbyterianer mit 
2 Krankenhäuſern und Polikliniken beſetzt halten, das ältere von ihnen 
iſt eines der wenigen Kinderhoſpitäler in Indien, und auf Puna, 
in dem zwei Hoſpitäler und drei Polikliniken beſtehen. Außer dieſen 
beiden Punkten iſt noch die Tätigkeit der Freiſchotten in Thana 
und Umgegend nördlich von Bombay wichtig. In dieſem Ort wirkt 
ſeit langen Jahren der indiſche Arzt Dr. Lazarus Abraham in großer 
Treue und Segen, der bei den Eingeborenen in ſo hoher Achtung 
ſteht und ſo viel Vertraueu genießt, daß es vorgekommen iſt, daß 
die andrängende Menge der Patienten das Hoftor und den Zaun 
niederdrückte und in mächtigem Strom den Hof und das Haus des 
Arztes erfüllte. In dieſem Gebiet unterſtützen auch noch der Board, 
die biſchöflichen Methodiſten und die Foreign Christian Mission 
Society ihre Miſſionsarbeit durch polikliniſche Tätigkeit. 

In ganz hervorragender Weiſe hat ſich die ärztliche Miſſion 
in den Zentralprovinzen bewährt. Hier arbeiten mit einem ziem⸗ 
lich großen Apparat die kanadiſchen Presbyterianer; ſie haben 2 Hoſ— 
pitäler und 10 Polikliniken im Betrieb, deren wichtigſten in Nimatſch 
und Indur liegen. Die Arbeit unter den wilden Bhils, die noch 
mißtrauiſch auf ihren Bergen hauſen, ſcheint ſehr hoffnungsreich zu 
ſein, und das Zutrauen der Einwohner nimmt ſtetig zu. 

Was von der ärztlichen Miſſion der kanadiſchen Presbyterianer 
geſagt wurde, das gilt in noch erhöhtem Maße von der Arbeit 
der Freiſchotten in Radſchputana. Der erbitterte Widerſtand der 
eingeborenen Fürſten dieſer Staaten wurde nach geduldigem Aus⸗ 
harren durch die Tätigkeit der tüchtigen Miſſionsärzte überwunden 
und jetzt treiben dieſe ein blühendes ärztliches Miſſionswerk, welches 4 
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zu den erfolgreichſten und bedeutendſten Indiens zählt. Es ſtützt ſich 
auf 5 große Krankenhäuſer und 6 Polikliniken, die ſich auf 5 Stationen 
verteilen, unter denen Udaipur die größte iſt. Auf dieſen 5 Stationen 
wurden 1902 als hoſpitalkrank 1554 und in den Polikliniken 58 530 
Patienten behandelt. 

Damit haben wir unſeren Rundgang durch die miſſionsärztlichen 
Stationen Indiens beendet. Die Größe des Werkes ſtellt Indien 
an die Seite Chinas; beide Länder ſind ziemlich gleich ſtark mit ärzt— 
licher Miſſion beſetzt. In Indien mögen jetzt gegen 193 Miſſions⸗ 
ärzte arbeiten. Dieſe Schar iſt gerade mit dem Plan beſchäftigt, ſich 
zu einer Medical Missionary Association for India zuſammenzu⸗ 
ſchließen, ein Plan, der in den Medical Missions in India, einer 
Vierteljahrsſchrift, lebhaft erörtert wird. Man zählt jetzt etwa 129 
Miſſionshoſpitäler und 222 Polikliniken. 

Die zu Indien gehörende Inſel Ceylon iſt trotz der ärztlichen 
Miſſion des Board und der Wesleyaner im Norden und Südweſten, 
wo ſie ſeit 10—15 Jahren arbeiten, ein nicht weſentlich ergiebiges 
Miſſionsfeld geworden. 

Der Vollſtändigkeit halber muß ich noch eines Nebenzweiges 
der ärztlichen Miſſionstätigkeit gedenken, der auch in Indien gute 
Früchte getragen hat, es iſt das die Arbeit an den zahlreichen Aus- 
ſätzigen. Regierung, die Edingburger Mission to lepers und auch 
einzelne M. G. G. haben eine ganze Reihe von größeren und kleine— 
ren Aſylen im Lande gegründet, auf denen tauſende dieſer Unglück— 
lichen mit dem Troſt des Evangelinms geſtärkt und ihre Leiden nach 
Menſchenmöglichkeit gelindert werden. Das bekannteſte und größte 
Aſyl iſt das der Goßnerſchen Miſſion in Purulia in Bengalen, das 
der Ausſätzigenvater Uffmann 1888 gründete. Ferner haben die 
Londoner ſchon ſeit 1840 in Almora in den Nordweſtprovinzen ein 
größeres Aſyl für über 100 Kranke und die nördlichen amerikaniſchen 
Presbyterianer in Dehra in derſelben Gegend ein ebenſo großes. 
Madras beſitzt ein ſtädtiſches Aſyl, das die Regierung unterhält und 
das von der Ausſätzigenmiſſion verſorgt wird. Unter den 500 In— 
ſaſſen befinden ſich auch eine Anzahl erkrankter Europäer. In den 
Zentralprovinzen find die Aſyle der biſchöflichen Methodiſten in Raipur 
der deutſchen evangeliſchen Synode von Nordamerika in Tſchandhuri 
zu nennen, im Pandſchab das der C. M. S. in Tarn Taran. Doch 
das genüge um zu zeigen, wie viel da noch zu tun iſt, denn die 
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vorhandenen etwa 50 Aſyle genügen natürlich nicht, um dem Elend 
ſo wirkſam, wie es wünſchenswert wäre zu begegnen. Neben dieſen 
Aſylen ſind auch eine Reihe von Heimen eingerichtet worden, in denen 
die Kinder von ausſätzigen Eltern, die noch nicht von der entjeglichen. 
Krankheit befallen ſind, geſammelt und erzogen werden. An den 
Ausſätzigen offenbart ſich oft die läuternde Kraft des Evangeliums, 
aus verbitterten, ſelbſtſüchtigen Menſchen werden friedevolle, ergebene 
Gotteskinder, den Geſunden oft eine lebendige Predigt der Geduld 
im Leiden. 

Wenden wir nun nnjere Blicke nach Hinterindien und dem 
Archipel. Im Vorbeigehen ſei der Arbeit der amerikaniſchen Bap⸗ 
tiſten und Walliſer Kalviniſten in Aſſam gedacht, die aber an Be⸗ 
deutung hinter derjenigen in Barma und Siam zurückſteht. Außer 
einer kleinen miſſionsärztlichen Station der S. P. 6. in Taungu 
in Barma ſind in dieſem Land nur die amerikaniſchen Baptiſten 
miſſionsärztlich tätig. Ihre Arbeit iſt ſchon 35 Jahre alt und hat 
ſowohl in Ober- als in Unterbarma bedeutende Stationen; in dem. 
erſteren iſt Bhamo und Namkham, in dem letzteren Baſſein der Haupt⸗ 
punkt der miſſionsärztlichen Beſtrebungen. Alles in Allem haben 
die amerikaniſchen Baptiſten in Barma 6 Hoſpiſäler und 8 Polikliniken. 

Ahnliche Verhältniſſe treffen wir in Siam an. Hier find die 
amerikaniſchen Baptiſten nur mit einer kleinen Poliklinik in Bangkok 
am Werk beteiligt, während die übrige bedeutende miſſionsärztliche 
Arbeit in den Händen der nördlichen amerikaniſchen Presbyterianer⸗ 
ruht. Dieſe M. G. hat im Laufe der Zeit bedeutenden Einfluß auf 
das Volk durch ihre Tätigkeit gewonnen, ſo wurde z. B. ihren Miſſi⸗ 
onsärzten von der Regierung des Landes die Pockenimpfung im 
ganzen Lande übertragen. In Laos find die miſſionsärztlichen Unter⸗ 
nehmungen noch zahlreicher als im eigentlichen Siam, aber auf beiden 
Gebieten ſind ſie geſchickt angeordnet und können ihren Einfluß ſehr 
wirkſam geſtalten. Vier Hoſpitälern und 6 Polikliniken in Laos ſtehen 
3 Krankenhäuſer und 4 Polikliniken in Siam gegenüber, von den 
letzteren iſt eine inſofern bemerkenswert als ſie beweglich iſt und auf 
dem vielarmigen Menam bei der Station Pitſanuloka umherfährt 
und die Dörfer am Ufer beſucht. 

Unter den Inſeln des indiſchen Archipels iſt Java am ſtärkſten 
mit miſſionsärztlichen Stationen beſetzt, aber auch Sumatra muß 
erwähnt werden, da wir hier auf dem geſegneten Arbeitsfeld der 
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rheiniſchen Miſſion wieder deutſche Miſſionsärzte antreffen, die in 
Bea Radja den Grund zu einer ärztlichen Miſſion gelegt haben. 
Die Barmer Miſſionare haben ſich auch mit Erfolg der Pflege der 
Ausſätzigen gewidmet, die in 2 größeren Kolonien auf Sumatra ge- 
ſammelt find. Auf Java finden wir an zwei Punkten ziemlich be— 
deutende miſſionsärztliche Unternehmungen; es hat die niederländiſch— 
reformierte Kirche in Dſchakſchakarta ein noch junges aber unter 
Dr. Scheurers Leitung kräftig emporſtrebendes Werk in dem Petronella— 
Hoſpital, und die niederländiſche M. G. in Modjo Warno, öſtlich 
von dem erſteren, ebenfalls ein viel beſuchtes Miſſionskrankenhaus. 
Leider ſind die miſſionariſchen Erfolge auch hier noch recht gering. 

Es gibt kaum ein zweites Miſſionsfeld, auf dem die ärztliche 
Miſſion jo Hervorragendes geleiſtet hat als in China. Die Chineſen 
ſind ja ſchnell bei der Hand, Einrichtungen, deren Vorteil ihnen ein— 
leuchtet, willkommen zu heißen. Bei der ärztlichen Miſſion iſt ihnen 
dieſe Nützlichkeit von vornherein klar geweſen und daher erklärt ſich, 
auch zum Teil die gewaltige und ſchnelle Ausbreitung dieſes Miſſi— 
onszweiges in China, ſodaß jetzt alle Provinzen des Reiches außer 
Kwangſi miſſionsärztliche Unternehmungen haben. Natürlich verteilen 
fie ſich nicht gleichmäßig, ſondern finden ſich in den ſchon länger 
unter europäiſchem Einfluß ſtehenden Provinzen ſtärker vertreten als 
in den fremdenfeindlichen Inlandprovinzen. Doch auch hier wird 
durch ſie eine Schranke nach der anderen, die Aberglauben und Haß. 
dem Vordringen des Evangeliums in den Weg ſtellen, niedergelegt, 
und es kommt häufig vor, daß die Behörden von Städten, in die 
der Miſſionar noch nicht eindringen konnte, um Einrichtung einer 
Poliklinik bitten. Die Grundſätze weſtlicher Hygiene fangen an im 
Volk Fuß zu faſſen, es befreundet ſich mit weſtlicher Heilmethode, 
und hier und da, beſonders in Kwangtung und Fukien bürgert fich 
der Gebrauch europäiſcher Arzneien in der Form von Hausmiteln 
ein; hoch und gering laſſen ſich von der ärztlichen Miſſion dienen. 
und es hat ſich oft gezeigt, daß die Patienten durch die miſſions⸗ 
ärztliche Behandlung dem Evangelium zugeführt wurden. 

Doch gehen wir zur Betrachtung des miſionsärztlichen Werkes 
in den einzelnen Provinzen über. Ich ſchicke noch voraus, daß ſich, 
34 M. G. G. an der ärztlichen Miſſion in China beteiligen, unter 
ihnen 3 deutſche, deren Arbeit zum Teil eine recht anſehnliche 
Stellung in der Reihe der Unternehmungen dieſer Art einnimmt. 
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Die 3 deutſchen M. G. G. ſind die Barmer, die Basler M. G. und 
der allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein; 15 amerika⸗ 
niſche und 14 engliſche, außerdem noch eine däniſche und eine ſchwe— 
diſche M. G. ſind, neben einer Anzahl freier Miſſionsärzte in China 
miſſionsärztlich tätig. 

In der Provinz Kwangtung ſind die miſſionsärztlichen Un⸗ 
ternehmungen unter die bedeutendſten in ganz China zu rechnen. Wir 
können daſelbſt mehrere große Zentren unterſcheiden. Zuerſt die 
Hauptſtadt Kanton, in der einige amerikaniſche M. G. G. ärztliche 
Miſſion treiben. Hier beſteht das jetzt der Medical Missionary Asso- 
ciation in China gehörende von dem Veteran der chineſiſchen Miſ— 
ſionsärzte Dr. Peter Parker 1835 gegründete ehrwürdige Hoſpital, 
neben demjenigen in Shanghai das bedeutenſte in China. Es ar⸗ 
beiten an dem Hoſpital Miſſionsärzte der nördlichen amerikaniſchen 
Presbyterianer, deren Patientenzahl jährlich über 30000 ſteigt. In 
Verbindung mit dem Hoſpital haben die Miſſionsärzte eine Aus— 
bildungsſtätte für einheimiſche chriſtliche Arzte, aus der ſchon man⸗ 
cher tüchtige Miſſionsarzt hervorgegangen iſt. Ein weiteres Zentrum 
dieſes Miſſionszweiges iſt Swatau. Hier treffen wir die engliſchen 
Presbyterianer an ausgezeichneter Arbeit, die auch in miſſionariſcher 
Beziehung an Erfolgen reich iſt; der Einfluß dieſes Hoſpitals hat 
ſich beſonders weit ins Land hinein erſtreckt und aus über 2000 
Dörfern ſtrömen die Patienten in Swatau zuſammen. Von hier 
aus ſind noch in der Umgegend der Stadt ziemlich bedeutende Zweig— 
hoſpitäler errichtet worden. Hand in Hand mit den Presbyterianern 
arbeiten die amerikaniſchen Baptiſten in Swatau. Iſt Swatau ein 
wichtiger Stützpunkt der ärztlichen Miſſion an dem nördlichen Teil der 
Küſte Kwangtungs, ſo hat die Station Pakhoi der C. M. S. am ſüd⸗ 
weſtlichen Ende der Küſte eine entſprechende Bedeutung; hier wird be= 
ſonders Großes in der Pflege von Ausſätzigen geleiſtet; die C. M. 8. 
beſitzt in Pakhoi das größte Ausſätzigenheim in China und erzieht 
die noch arbeitsfähigen Pfleglinge zu nützlichen Handwerkern. Pak⸗ 
hoi kaum an Bedeutung nachſtehend iſt die Arbeit der L. M. S. 
in Hongkong, die zwei Hoſpitäler eins für Männer und eines für 
Frauen und Kinder zur Verfügung hat und vielen Tauſenden von 
Patienten Hilfe und Troſt ſpendet. Unter den zahlreichen ſonſtigen 
miſſionsärztlichen Stationen in Kwangtung haben für uns noch zwei 
andere beſonderes Intereſſe, nämlich Tungkun und Kayintſchu. In 
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Tungkun beſitzt die rheiniſche Miſſion neben einer vielbeſuchten Polikli⸗ 
nik ein großes neues Hospital, in dem durch das Wirken der beiden 
Doktoren Oley und Kühne manche Seele dem Herrn ſchon zuge— 
führt wurde. Die Stadt Kayintſchu iſt von den Baslern zu einem 
wichtigen Mittelpunkt miſſionsärztlicher Tätigkeit ausgebaut wor— 
den, beſonders ſeitdem der dortige Miſſionsarzt Dr. Wittenberg ein 
Spital hat, erſtreckt ſich der Einfluß der Arbeit immer weiter und 
weiter. Die Bevölkerung, auch der umliegenden Städte und Dörfer 
zeigte eine erfreuliche Bereitwilligkeit, ſich dem Evangelium zu er- 
ſchließen, und Dr. Wittenberg hat oft das Zeugnis erhalten, daß 
die ärztliche Miſſionsarbeit die Herzen öffnet und willig macht, die 
Predigt vom Arzt der Seele zu hören. 

Die kleinere aber dicht bevölkerte Provinz Fukien iſt von allen 
chineſiſchen Provinzen am ſtärkſten mit miſſionsärztlichen Unterneh- 
mungen beſetzt. Es würde zu weit führen, jede Station einzeln 
namhaft zu machen, doch iſt die Auswahl ſchwer zu treffen, weil alle 
von hervorragender Bedeutung ſind. Gleich am ſüdlichen Ende der 
Provinz beſteht mit dem Zentrum Amoy ein großes mijjionsärzt- 
liches Werk; in dieſer Stadt haben die holländiſch-amerikaniſchen 
Reformierten 2 Hoſpitäler unter ihrer Leitung, und das ſtädtiſche 
Krankenhaus wird von Miſſionsärzten der L. M. S. bedient, es kann 
daher auch als Stätte miſſionsärztlicher Arbeit angeſehen werden. 
Ungemein ſtark iſt die Provinzhauptſtadt Futſchau mit Anſtalten die- 
ſer Art ausgerüſtet. Der Board, die biſchöflichen Methodiſten und 
die C. M. S. ſind hier an der Arbeit und die beiden erſteren haben 
je ein allgemeines und ein Frauenkrankenhaus. Es kommen jährlich 
gegen 30000 Kranke mit den Miſſionsärzten dieſer Stadt in Bes 
rührung. Während der Board nur noch einige kleine miſſionsärzt⸗ 
liche Stationen in der Provinz hat, haben die biſchöflichen Metho— 
diſten und vor allem die C. M. 8. — in Verbindung mit ihr die 
C. E. Z. M. 8. — noch 8 andere Städte mit Hoſpital und Polikli— 
nik beſetzt, von denen beſonders Kiening im Innern der Provinz er— 
wähnenswert iſt. Man kann annehmen, daß insgeſammt jährlich 
etwa 70000 Patienten in der Provinz Fukien die Polikliniken und 
Hoſpitäler beſuchen. Natürlich werden an faſt allen Hoſpitälern in 
größeren oder kleineren Gruppen eingeborene Miſſionsärzte ausge— 
bildet, die als Leiter von Filialen und als Aſſiſtenten an den Haupt⸗ 
krankenhäuſern arbeiten. Da ſich dieſe jungen Arzte in weitaus den 
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meiſten Fällen bewährt haben, jo iſt die Erwartung nicht unberech— 
tigt, daß ſie den Grundſtock eines tüchtigen eingeborenen Arzteſtan⸗ 
des bilden werden. 

Nach Norden folgt die kleine Provinz Tſchekiang. In der Haupt⸗ 
ſtadt Hangtſchau hat die C. M. S. ein Männer- und ein Frauenhoſpital, 
von denen das erſtere ſchon über 30 Jahre im Betrieb iſt und jähr⸗ 
lich faſt 1000 Patienten beherbergt. Hangtſchau in miſſiionsärzt⸗ 
licher Beziehung vollſtändig gleichwertig iſt Ningpo; in dieſer Stadt 
find ſogar 3 Miſſionshoſpitäler, die der C. M. S., den amerikaniſchen 
Baptiſten und den vereinigten Methodiſten gehören; gerade die letz— 
teren haben ein beſonders ausgedehntes Werk. Außer dieſen bei⸗ 
den Hauptpunkten miſſionsärztlicher Arbeit gibt es in Tſchekiang noch, 
eine ganze Reihe mit Hoſpital und Poliklinik ausgerüſteter Statio⸗ 
nen, von denen einige der China-Inland-Miſſion gehören. Die Zahl 
der jährlich mit den Miſſionsärzten in Berührung kommenden Patien⸗ 
ten iſt etwa 30000. 

Gehen wir weiter nördlich jo kommen wir in die langgeſtreckte⸗ 
Küſtenprovinz Kiangſu. Nicht weniger als 10 M. G. G. jind: 
hier durch miſſionsärztliche Inſtitute vertreten. Dazu kommt noch 
das bedeutendſte miſſionsärztliche Unternehmen in ganz China, näm⸗ 
lich das große Krankenhaus in Shanghai. Urſprünglich ein eigent⸗ 
liches Miſſionsſpital iſt es im Lauf feines Beſtehens ſeit 1838 ge= 
wiſſermaßen das ſtädtiſche Krankenhaus von Shanghai geworden, das 
auf dem der L. M. S. gehörenden Grundſtück liegend von europäiſchen 
in der Stadt wohnenden Arzten bedient wird; miſſionariſch wird es 
von der L. M. S. verſorgt. Aber auch ohne dieſes große in lockerer 
Weiſe mit der ärztlichen Miſſion verbundene Hoſpital ſteht Shang⸗ 
hai in Bezug auf die Ausdehnung miſſionsärztlicher Beſtrebungen an 
der Spitze. Hier hat die Medical Missionary Association of China 
ihren Sitz, deren Vierteljahrsſchrift neben fachwiſſenſchaftlichen Ab- 
handlungen, die dem Miſſionsgebiet eigentümlichen Gegenſtände und 
Fragen behandelt, die im ganzen Reich verſtreuten Miſſionsärzte ver⸗ 
bindet und ihre Berichte und Erfahrungen verbreitet. Shanghai be⸗ 
ſitzt außer dem oben erwähnten Krankenhaus noch 4 andere Miſ⸗ 
ſionsſpitäler für Männer und für Frauen. Unter dieſen Anſtalten 
ragt beſonders die der proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche Nordameri⸗ 
kas an äußerer und innerer Bedeutung hervor, aber auch in den 
anderen, die den Baptiſten des 7. Tages bezw. der Womans Union, 
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Missionary Society gehören, wird tüchtiges geleiſtet. Shanghai bietet 
als Hafenſtadt mit ſtärkſtem Verkehr den Einflüſſen der Miſſion viel 
Widerſtand und die miſſionariſchen Erfolge der miſſionsärztlichen Ar— 
beit unter den jährlich über 75000 Patienten entſprechen nicht der 
aufgewendeten Mühe, doch werden indirekt durch die Arbeit dem Evan— 
gelium Wege geebnet und die Bevölkerung der weſtlichen ärztlichen 
Kunſt geneigt gemacht. Von einem ſo ſtarken Zentrum mußte ſich 
das Werk auch auf das platte Land ausbreiten, und es finden ſich 
daher in der Provinz eine Reihe kleiner polikliniſch beſetzter Orte: 
beſonders die ſüdlichen amerikaniſchen Presbyterianer haben darin 
viel geleiſtet und halten jetzt 10 Orte ſo beſetzt. Neben Shanghai 
iſt auch Nanking ſtark mit Miſſionskrankenhäuſern verſehen, das größte 
der dortigen drei iſt das den biſchöflichen Methodiſten gehörige. 
Schließlich iſt noch die Stadt Sutſchau weſtlich von Shanghai zu er— 
wähnen, weil hier neben 2 Krankenhäuſern ſich das einzige Opium— 
aſyl in der Provinz findet. Doch auf dieſen Arbeitszweig der 
M. G. G. vor allem der C. J. M. kommen wir weiter unten zu 
ſprechen. 

Unter den drei großen am Jangtze gelegenen Provinzen iſt 
Nganhwei in nur geringem Umfange miſſionsärztlich beſetzt. Stärkere 
Stationen hat Hupe aufzuweiſen. Beſonders die beiden großen ein— 
ander gegenüberliegenden Städte Wutſchang und Hankau ſind vor— 
trefflich mit Miſſionskrankenhäuſern ausgerüſtet. Die L. M. S., die 
Wesleyaner und die proteſtantiſch-biſchöfliche Kirche Nordamerikas 
haben alle drei je ein Männer- und ein Frauenkrankenhaus, die L. 
M. S. ſogar noch ein drittes Hoſpital. Dieſe M. G. und die 
Wesleyaner haben in beiden Städten miſſionsärztliche Anſtalten, die 
proteſtantiſch-biſchöfliche Kirche beſchränkt ſich auf Wutſchang. Die 
Tätigkeit der Miſſionsärzte reicht ſchon faſt 35 Jahre zurück und 
darf ſich einen nicht geringen Teil des erzielten Erfolges zuſchreiben. 
Noch weitere miſſionsärztliche Stationen finden ſich in allen Teilen 
der Provinz verſtreut. Ausgedehnter als Hupe iſt die weſtlichſte Pro— 
vinz des Reiches Sztſchuen mit miſſionsärztlichen Stationen beſetzt. 
Hier geht die C. J. M. den ſechs anderen M G. G. in dieſer Arbeit 
voran. Doch ſind die Stationen der anderen M. G. G., vor allem 
der biſchöflichen Methodiſten und der kanadiſchen Methodiſten, ſtärker. 
Die biſchöflichen Methodiſten ſuchen wenn irgend möglich jede Station 
nicht nur mit Poliklinik, ſondern auch mit einem Krankenhaus zu 
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verſehen. Die C. J. M. dagegen hat unter 5 Plätzen nur eine Hoſ⸗ 
pitalſtation, während die anderen M. G. G. 3 Stationen mit eben⸗ 
ſovielen Krankenhäuſern haben. Der Hauptſtützpunkt der ärztlichen 
Miſſion in Sztſchuen iſt die Hauptſtadt Tſchengtu mit 3 Hoſpitälern 
und 4 Polikliniken. Es tritt bei der Betrachtung dieſer Tatſache, 
die uns ſchon mehrfach begegnet iſt und noch öfters begegnen wird, 
daß nämlich in einer Stadt 3, 4 ja 5 verſchiedene M. G. G. jede 
ihren eigenen und auch koſtſpieligen miſſionsärztlichen Apparat hat, 
die Frage auf, ob es nicht zweckmäßiger wäre, wenn ſich dieſe M. 
G. G. vereinigten und alle Kräfte auf 1 oder 2 große Hoſpitäler, 
die dann auch wirklich allen Anforderungen entſprächen, konzentrier⸗ 
ten. Dann würden auch Kräfte frei für weiteres Vordringen. Dieſer 
Gedanke iſt ſchon mehrfach in engliſchen ärztlichen Miſſionszeitſchriften 
angeregt worden. Vielleicht könnte er im Laufe der Zeit weiter aus⸗ 
gebaut und ausgeführt werden. Die übrigen Stationen mit ärztlicher 
Miſſion in Sztſchuen, es ſind meiſt Polikliniken, ſind öſtlich, nörd⸗ 
lich und ſüdlich von Tſchengtu zu finden. 

Die auf dem Südufer des Jangtze gelegenen 3 Provinzen Kweit⸗ 
ſchau, Hunan und Kiangſi haben in miſſionsärztlicher Beziehung 
jede nur eine Station aufzuweiſen und nur das Hoſpital der biſchöf⸗ 
lichen Methodiſten in Kiukiang in Kiangſi hat einige Bedeutung. 

Wichtiger und ausgedehnter iſt das ärztliche Miſſionswerk in 
dem geſunden Schantung; faſt jeder der 12 miſſionsärztlich beſetz— 
ten Orte hat Hoſpital und Poliklinik, einige, ſo z. B. Tſchifu, Tſi⸗ 
nanfu und Tſchiningtſchau und andere ſogar zwei. Das bedeutendſte 
miſſionsärztliche Werk in dieſer Provinz haben die nördlichen ame⸗ 
rikaniſchen Presbyterianer; die C. J. M. hat in Tſchifu außer 2 Hoſ⸗ 
pitälern noch ein von Hudſon Taylor gegründetes Sanatorium, der 
dort nach längerer Krankheit Erholung ſuchend durch die friſche Luft 
wunderbar gekräftigt wurde. In dem deutſchen Schutzgebiet hat auch 
eine deutſche M. G., der allgemeine evang.-proteſtant. Miſſions⸗ 
verein, mit ärztlicher Miſſion begonnen, die ſich hoffentlich im Lauf 
der Zeit feſtigen und ausdehnen wird. 

In der nordweſtlich an Schantung anſtoßenden Provinz Tſchili 
finden wir eine ſtarke Beſetzung mit miſſionsärztlichen Unternehmungen. 
Vor allem ſind es die beiden Städte Tientſin und Peking, die in 
dieſer Hinſicht bedeutendes aufzuweiſen haben. Das Entgegenkommen 
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und die Miſſionsärzte haben Gelegenheit gehabt, durch ihr Wirken 
die Zuneigung der höchſten Beamten zu gewinnen. So iſt z. B. 
das große Miſſionsſpital der Londoner in Tientſin von dem bekannten 
Li Hung Tſchang gegründet und längere Zeit hindurch finanziell unter— 
halten worden. An dieſem Krankenhaus haben außerordentlich tüch— 
tige und fromme Miſſionsärzte im Segen gewirkt, und nachdem der 
furchtbare Sturm des Jahres 1900 vorübergebrauſt iſt, beginnt das 
Werk wieder aufzublühen. Ebenſo wie die Londoner arbeiten auch 
die biſchöflichen Methodiſten an verſchiedenen Stellen der Stadt Tientſin, 
die im ganzen 2 Hoſpitäler und 5 Polikliniken hat. Noch ſtärker iſt 
die Hauptſtadt des Reiches beſetzt. Es war ja begreiflich, daß man 
verſuchte dem Evangelium gerade in Peking Bahn zu machen. Wieder 
ſind es die Londoner, deren miſſionsärztliche Arbeit den Reigen dieſer 
Beſtrebungen erfolgreich eröffnete, und die noch heute mit ihrem 
Hoſpital und Poliklinik dort Tüchtiges leiſten. Noch größer iſt der 
miſſionsärztliche Apperat der nördlichen amerikaniſchen Presbyterianer, 
die in der Stadt ein Männer-, ein Frauenhoſpital und 5 Polikliniken 
haben. Auch die rührigen biſchöflichen Methodiſten ſtehen ihnen nur 
um 2 Polikliniken nach, dazu kommt der Board mit einer ausge— 
dehnten polikliniſchen Tätigkeit. Wir ſehen, Peking ſteht, was die 
Zahl der miſſionsärztlichen Anſtalten anlangt, an der Spitze aller 
Stationen Chinas, wenn es auch an Bedeutung von den in den ſüd— 
lichen Provinzen liegenden großen Stationen weit übertroffen wird. 
Es mögen aber doch jährlich gegen 40000 Kranke der Segnungen 
weſtlicher chriſtlicher Kunſt teilhaftig werden. Die Reihe der miſſi— 
onsärztlichen Zentren in Tſchili iſt hiermit aber nicht erſchöpft, doch 
würde es zu weit führen noch andere Stationen namhaft zu machen. 

Weſtlich an Tſchili grenzt das durch Opium verſeuchte Schanſi. 
Dieſe ſchreckliche Tatſache hat die Hilfe der Miſſionare und Miſſions— 
ärzte in beſonderem Maße herausgefordert. Unter den verſchiedenen 
M. G. G. hat die C. J. M. auf dieſem Gebiet am meiſten geleiſtet. 
Gerade die Hälfte der chineſiſchen Provinzen hat Opiumaſyle, und 
Schanſi und die weiter unten zu beſprechende Provinz Schenſi weiſen 
eine lange Reihe von ſolchen Zufluchtsſtätten auf. Manchmal ſind 
es in Verbindung mit den Krankenhäuſern eingerichtete Stationen, 
oft aber auch ſelbſtändig beſtehende Aſyle. Die C. J. M. hat in 
Schanſi nicht weniger als 34 ſolcher Zufluchtsſtätten, die von Leuten 
aus allen Kreiſen aufgeſucht werden. Gottlob iſt die ſchwere Ar— 
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beit der Miſſionsärzte an dieſen Unglücklichen manchmal von Erfolg 
gekrönt, leider kommen aber auch viel Rückfälle vor. 

Neben der C. J. M. beteiligen ſich auch andere M. G. G. an 
dieſem Rettungswerk, ſo der Board und die engliſchen Baptiſten u. a. m. 
Die allgemeine miſſionsärztliche Tätigkeit in Schanſi beſchränkt ſich 
auf einige (5) Städte, in denen der Board und die C. J. M. ihre 
Anſtalten haben; in der Hauptſtadt der Provinz Taiyuenfu findet 
ſich ein unabhängiges früher der C. J. M. gehörendes ärztliches 
Miſſionsunternehmen, die Scheoyang-Miſſion, das aber 1900 durch 
die Boxer faſt vernichtet wurde, der eine der beiden Miſſionsärzte 
wurde ermordet, der andere befand ſich gerade in England und ent- 
ging ſo dem Schickſal ſeines Mitarbeiters. 
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Kultur ohne Chriſtentum und Kultur 
durch Chriſtentum. 


Zwei Illuſtrationen aus Auſtralien. 
Von Direktor Kluge in Niesky. 

Ein Mr. Meſton, Mitglied des Parlaments von Queensland, 
Auſtralien, ein gefürchteter Kritiker und unermüdlicher Redner, war 
auch der Regierung läſtig geworden, und um ihn kalt zu ſtellen 
bewilligte ſie die nötigen Gelder für die Ausführung eines von ihm 
immer wieder verfochtenen Lieblingsgedankens: „Hebung der Einge⸗ 
borenen durch kulturelle Erziehung mit ſtrengſtem Ausſchluß chriſt⸗ 
licher Beeinfluſſung iſt das allein ausſichtsreiche und wirkungsvolle.“ 
Eine ziemlich große Inſel nördlich von Brisbane, Fraſer Island, 
wurde ihm zur Verfügung geſtellt nebſt den nötigen Geldmitteln, 
und der Menſchheitsbeglücker begann daſelbſt ſein Experiment. Etwa 
200 Eingeborene wurden dorthin verpflanzt — es war Mitte der 
90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts — in den fertiggeſtellten 
Häuſern untergebracht und unterhalten. Sie trieben zumeiſt Fiſch⸗ 
fang, und Mr. Meſton nebſt ſeinem Sohn verſuchten, fie durch „kul⸗ 
turelle Beeinfluſſung“ zu erziehen. Der Erfolg war verblüffend. 
Erſt 5 Jahre ſind vorüber, da ergeht die Botſchaft an die Regierung, 
daß das Werk getan ſei. Der Gouverneur und die höchſten Be- 5 
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amten ſagen ihren Beſuch zu, alles wird geſchmückt und vorbereitet, 
und am beſtimmten Tag läuft der Regierungsdampfer auf die Rhede 
bis über die Toppen geflaggt mit unzähligen Wimpeln zur Feier 
des großen Ereigniſſes. Mr. Meſton und Sohn machen das Boot 
flott, um an Bord des weit draußen ankernden Dampfers entgegen— 
zufahren, den Schwarzen iſt ihr Verhalten genau anbefohlen und 
eingeübt, in nagelneuer Gewandung ſollen ſie als neu gewonnene 
Kulturmenſchen am Ufer die Ankommenden begrüßen. Nach 2—3 
Stunden werden die Landungsboote des Dampfers herabgelaſſen, im 
vorderſten nehmen die Damen der Herrſchaften Platz, die auch mit 
von der Partie hatten ſein wollen, und mit raſchen Ruderſchlägen 
nähert man ſich dem Ufer. Da, was iſt das? Das erſte Boot 
berlangſamt die Fahrt, wendet und kehrt faſt fluchtartig zum Schiff 
zurück. Was iſt geſchehen? Die „kultivierten“ Schwarzen haben 
in Abweſenheit des Mr. Meſton ſchleunigſt das Vorratshaus er— 
brochen, geplündert, ſich total betrunken, die Kleider abgeworfen und 
ſtehen in dieſer Verfaſſung, befreit von aller Kultur, zum Empfang 
am Meeresſtrand, daher das Entſetzen des Damenbootes. So ge— 
ſchehen Anno Domini 1899 laut mündlichen Mitteilungen des Miſ— 
ſionars N. Hey. 

Was Mr. Meſton dazu geſagt hat, iſt der Geſchichte nicht 
überliefert, jedenfalls hat die Regierung ihn von ſeinem Poſten ent— 
hoben und die Arbeit der kolonialen Church- Mission übergeben, die 
nun auf Fraſer Island Ordnung und Zucht geſchafft hat auf 
Grund der Evangeliums-Verkündigung. Mr. Meſton iſt jetzt Ab— 
original Protektor für Süd-Queensland und hat die Verordnungen 
der Regierung für den äußeren Schutz und die leibliche Wohlfahrt 
der Eingeborenen zu überwachen. In „Kulturexperimente“ wird er 
ſich wohl nicht wieder einlaſſen. 

Und nun als Gegenſtück Kultur durch Chriſtentum. — Unter 
die menſchenfreſſenden Eingeborenen Nordweſt-Queenslands kam Ende 
November 1891 als erſter Miſſionar Nicolaus Hey aus der Brüderge— 
gemeine. Auf der ſandigen Landzunge Cullen Point an der Bucht Port 
Musgrave richtete er ſich einen Unterſchlupf für die Nacht her aus ſeinen 
Kiſten. Schauerlich drang das Geheul der Wilden aus dem Buſch her— 
iber und kam ſo nahe, daß des Miſſionars treuer Hund vor Angſt zu 
inſeln begann. Jeder Augenblick konnte der letzte ſein für den 
riedensboten, erſt 8 Wochen zuvor waren zwei Weiße erſchlagen 
Miſſ⸗Biſchr. 1904. 6 19 
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und aufgezehrt worden. — Heute iſt dort eine nette Niederlaſſung 
zu ſehen, Miſſionarswohnung, Kirche ꝛc. und ein Dörflein von etwa 
30 ordentlichen Häuschen bewohnt von Chriſten und ſolchen, die es 
bald werden möchten. Wohlgepflegte Gartenanlagen und Pflanzungen, 
eine zahlreiche Herde von Groß- und Kleinvieh geben der ganzen 
Umgebung ihr friedliches Gepräge. Das iſt Kulturarbeit durch das 
Chriſtentum. Und welche Momente waren die durchſchlagenden 
bei Erzielung ſolchen Reſultates? Barmherzige Liebe und die Kraft 
des Gotteswortes. 

Das erſte, was Hey unternahm, war ein Beſuch im Camp der 
Wilden. Ein alter Mann lag am Boden, abgezehrt bis auf die 
Knochen, mit einer böllig vernachläſſigten Wunde am Bein. Hey 
kniet bei ihm nieder, zieht Verbandzeug heraus, verbindet den Kranz 
ken, giebt ihm etwas zu eſſen, und Zuſchauer dabei ſind die Schwarzen. 
In der Fauſt ihre Speerbündel, mit unruhig flackernden Blicken be— 
obachten ſie verſtändnislos und mißtrauiſch, was ſie noch niemals 
ſahen. Aber das ganze weitere Benehmen des weißen Mannes 
Tage und Wochen hindurch läßt Vertrauen zu ihm langſam auf⸗ 
dämmern. Das erſte Zeichen davon war die Bitte, nicht vor ihnen 
herzugehen im Buſch, ſondern hinter ihnen, ſonſt könnte ſie doch 
plötzlich die Luſt unwiderſtehlich überkommen, ihm einen Speer in 
den Rücken zu jagen. Und heute kann der Miſſionar 50 engliſche 
Meilen in der Runde um Mapoon „ſein Haupt kühnlich legen jedem 
Untertan in Schoß.“ Ja mehrere Tagereiſen ſüdlich am Meeres- 
ſtrand entriſſen heidniſche Eingeborene, die aus dem Wirkungsbereich 
der Miſſionsſtation kamen, eine Anzahl weißer Schiffbrüchiger dem 
ſicheren Tode unter den Händen blutdürſtiger Landsleute und brachten 
ſie nach unſäglichen Mühen zur Station. Und als vor nicht langer 
Zeit die Genoſſen Heys ſich aufmachten, um mehrere hundert eng— 
liſche Meilen ſüdlich am Archer Fluß das Terrain zu ſondieren 
wegen Anlage einer neuen Station unter einem Stamm mit ganz 
anderem Dialekt, dem ſie ſich nicht verſtändlich machen konnten, da 
wirkte das einzige den Wilden bekannte Wort: „Missionary“ wie 
eine Zauberformel und verſchaffte einen freundlichen Empfang. 

Und die Wirkung des Gotteswortes auf die Herzen der Hei— 
den war es doch nur im letzten Grunde, was Hey und ſeinen Ge— 
noſſen ſchützte, wenn fie oftmals, bei Tag und bei Nacht, hinein- 
ſprangen zwiſchen die gezückten Speere der in Zorn entbrannten 
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feindlichen Parteien im Wilden-Lager, um Blutvergießen zu hindern. 
Ein beſonders bezeichnendes Erlebnis ſolcher Art ſei erwähnt. Eines 
Tages kam ein zahlreicher Stamm der herumſchweifenden Wilden in 
das Lager bei Mapoon zum Beſuch. Sie führten nichts Gutes im 
Schilde, wie Hey die dort Wohnenden warnend mitteilten, die indes 
zu ſchwach an Zahl waren für wirkſamen Schutz. Zwar handelte es 
ſich nicht um Befriedigung der Mordluſt, aber der in der Wilden Augen 
unermeßliche Beſitz des weißen Mannes reizte ihre Begehrlichkeit, 
ſie wollten plündern, und was dann in der Aufregung alles ge— 
ſchehen konnte — wer möchte das ſagen. Was ſollte Hey tun? Mit 
dem Gewehr und Revolver in der Hand ſein Haus und die Seinen 
verteidigen? Es wäre ein ſicher wirkendes Mittel geweſen, denn 
die Eingeborenen beſitzen keine Schießwaffen und fürchten ſie, aber 
was wären die Folgen geweſen für die weitere Miſſionsarbeit? So 
entſchloß ſich Hey nach kurzem Gebetsringen, in die Kirche zu gehen 
zum feſtgeſetzten Gottesdienſt, die Seinen ahnten nichts. Als er eintrat 
war der Raum gedrängt voll, immer neue kamen noch herzu von den 
Fremden, eine beängſtigende Unruhe, wie in einem Bienenſtock, 
wenn er ſchwärmen will, war in dem dunklen Haufen bemerkbar, und 
der Tod blickte den Miſſionar von 100 Speerſpitzen an, als er an 
ſeinen gewohnten Platz trat, um Gottes Wort zu verkünden, äußer— 
lich ruhig, während ſeine Seele zu Gott ſchrie. Und das Wort be— 
währte ſeine Kraft, die Wogen glätteten ſich, keine Hand hob ſich, 
das Unwetter zog vorüber. 

Eine Kultur, die aufgebaut wird auf den beiden genannten 
Grundlagen: Liebe und Gottes Wort, ruht auf Granit und nicht 
auf Sand wie jede, die es verſucht ohne dieſe zwei Mächte. Und 
wie ſich ſolche wahre Kultur ausnimmt, dafür nun drei unverfäng— 
liche Zeugen, die Mapoon zu verſchiedener Zeit beſuchten, nämlich 
der Biſchof von Carpentaria (Nordauſtralien), der Paſtor Ruſſel, Mit- 
glied des Miſſions-Komitees in Brisbane, und endlich Mr. Hedley, 
vom auſtraliſchen Muſeum zu Sidney. 

Der Biſchof ſchreibt unter anderem: 

„Das Werk, welches Miſſionar Hey mit ſeinen wenigen Gehilfen und den 
Eingeborenen zuſtande gebracht hat ſowohl bezüglich ihrer materiellen Hebung, 
als ihrer ſittlichen und religiöſen Beeinfluſſung, iſt einfach ſtaunenerregend. 
Etwa 150 Eingeborene leben beſtändig auf der Station, etwa 20 verheiratete 
Paare in guten Häuſern, außerdem eine Anzahl jüngerer und älterer Leute, 
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dienenden Häuſern. Die ſoziale Organiſation iſt um ſo bewundernswerter 
wenn man bedenkt, daß Hey vor etwa 10 Jahren unter völlig wilden und 
ſcheinbar abſolut nicht zu beeinfluſſenden Wilden landete.“ Und nun beſchreibt 
er, wie ſie ſich nach feſten Ordnungen gegenſeitig helfen beim Hausbau und 
wie ſie Differenzen in Männerverſammlungen beſprechen und ſchlichten unter 
Kontrolle des Miſſionars. „Die Schulleiſtungen der Kinder in Engliſch waren 
ſehr gut, Schreiben, Leſen, Rechnen vorzüglich. In Geographie konnten die 
Kinder mit jeder Klaſſe weißer Schüler in Queensland konkurrieren. Bei etwa 
100 Fragen über die Geographie von Süd-Amerika und Auſtralien kam keine 
einzige falſche Antwort.“ 

Paſtor Ruſſel ſchreibt über das gleiche Thema: 

„Die fortgeſchrittenſten Schüler leſen einfache Erzählungen mit Leich⸗ 
tigkeit, ſchreiben ſaubere Aufſätze, rechnen in allen 4 Spezies, beantworten in 
Erdkunde allgemeine Fragen und zeichnen einfache Figuren.“ — „Das ganze 
Leben des Platzes zeugt von der geiſtlichen Tätigkeit des Miſſionars. Ich 
ſollte meinen, es müßte ſelbſt für den dümmſten Bewohner von Mapoon un- 
möglich ſein, nicht zu ſehen, daß es die Religion Jeſu iſt, die hinter allem 
ſteht. Sie alle werden durch Wort und Beiſpiel gelehrt, daß Arbeitſamkeit, 
Reinlichkeit, der Beſitz guter Häuſer und die Unterordnung unter die Stations- 
ordnungen religiöſe Pflichten ſind, nicht der bloße Wunſch des Miſſionars Hey, 
ſondern Gottes Wille. Dieſen Gedanken kann jeder in ſich aufnehmen, denn 
er hört ihn in mancherlei Form und auf die verſchiedenſte Art und Weiſe.“ 

Mr. Hedley vom auſtraliſchen Muſeum Sidney, ein weitge— 
reiſter Mann, der unter anderem auch viele Miſſionen auf den In⸗ 
ſeln Ozeaniens kennen lernte, äußerte, daß keine in dem hohen Maße 
ſeine Sympathie gewonnen habe als diejenige in Mapoon. Ins 
Fremdenbuch ſchrieb er: „Habe einen tiefen Eindruck empfangen durch 
den Fortſchritt, welchen die Eingeborenen in religiöſer und mora— 
liſcher Hinſicht unter der Leitung der Miſſion gemacht haben.“ Ein 
ſehr praktiſcher Beweis ſolcher Sympathie war ein von ihm hinter— 
laſſener Scheck, ein Jahresbeitrag zur Erziehung eines ſchwarzen 
Waiſenmädchens. — 5 

Der Vollſtändigkeit wegen füge ich noch ein viertes, beſonders 
ins Gewicht fallendes Zeugnis hinzu, obgleich es in der A. M. Z.“ 
(1897, 91) bereits früher mitgeteilt worden iſt, nämlich das des 
Polizeiinſpektors Fitzgerald, eines früheren Gegners der Miſſion. 
Derſelbe ſchreibt u. a. an feine Oberbehörde: 

„Auf Grund perfönlicher Beobachtung der Verwaltung der Miſſions. 
ſtation Mapoon kann ich mit vielem Vergnügen feſtſtellen, daß dieſelbe nach 
meiner Anſicht ein vollkommener Erfolg iſt, ein Ergebnis, das geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand, Mut und ein gutes Gemüt bei den Wilden erzielt hat. Das 
war eine gänzlich neue Erfahrung für mich, wenn ich dieſe Station mit an⸗ 
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deren vergleiche. Ich halte dafür, daß das Gedeihen der Station ein ſehr 
günftiges Licht auf diejenigen wirft, welche mit ihrem Beſtande ſtehen und 
fallen, und daß ſie die Unterſtützung eines jeden Menſchenfreundes in Nord— 
Queensland verdient. Ebenſo bin ich völlig überzeugt, daß unter ſo guter 
Verwaltung der Fortſchritt der Ziviliſation weiter gehen wird, ohne dazu 
die Hilfe von Polizei zu beanſpruchen . . . . Die bereits erzielten Reſultate 
übertreffen alles, was ich in meiner Erfahrung unter den Eingeborenen ſeit 
mehr als 30 Jahren erlebt habe. Ich empfehle hiermit, daß die Station mit 
einem guten Boot und mit 400 wollenen Decken jährlich von der Regierung 
verſorgt werde. Ich ſchätze mich glücklich, daß es mir vergönnt war, die von 
Herrn und Frau Hey und Frau Ward nach einem fo ausgezeichneten Syſtem 
geleitete Station kennen gelernt zu haben.“ 
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Ein Urteil über die Miffien, welches 
niedrig gehängt werden muß. 


Die „Koloniale Zeitſchrift“, deren gehäſſige Haltung gegen die Miſſion 
unſern Leſern genügend bekannt iſt, ſchließt einen Aritikel: „Zu den Angriffen 
auf die Miſſion“ (S. 156), in welchem ſie ſich auch mit unſerm Aufſatz (A. M. 
Z. 194) oberflächlich beſchäftigt, ohne etwas Sachliches wider ihn vorzubrin— 
gen, mit folgenden charakteriſtiſchen Sätzen: 

„Da es darauf anzukommen ſcheint, daß man unſern Standpunkt be— 
treffs der Miſſionstätigkeit ganz ohne Hörner und Zähne präziſiert haben will, 
ſo geſtatten wir uns, ſie an die Adreſſe der Rheiniſchen Miſſion zu richten: 
Malaria, Schwarzwaſſerfieber, Heuſchrecken, Miſſion. So unaus— 
rottbar erſtere, fo iſt es auch leider die letztere. Deswegen ſoll es 
uns aber doch nicht verdrießen, nach einem Serum zu forſchen, 
um ihr den Nährboden zu entziehen. Wir glauben auf dem rech— 
ten Wege dazu zu ſein, wenn wir dahin ſtreben, der Miſſion den 
Geldſtrom abgraben zu helfen, der zu ihrer Stärkung aus dem 
un unterrichteten Deutſchland ihr jahrein jahraus zufließt.“ 

Was ſollen wir dazu ſagen? Ich denke: 

1. daß die „Koloniale Zeitſchrift“ — und darin wird ſie uns ſelbſt bei— 
ſtimmen — das von dem fanatiſchſten Haß gegen die Miſſion erfüllte Or— 
gan 12 

2. daß — und vielleicht ſtimmt ſie in einer ruhigen Stunde uns auch 
borin bet — Berichterſtattungen und Urteile, die von ſolchem fanatiſchen Haſſe 
beeinflußt ſind, von allen beſonnenen Männern für wertlos gehalten werden; 

3. daß wir uns vor der von ihrem Haß diktierten Drohung ganz und 
gar nicht fürchten. Aus den Kreiſen, auf welche ſie Eindruck zu machen qua- 
lifiziert iſt, fließt der „Geldſtrom“ nicht, und auf die Kreiſe, aus denen er 


. 
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fließt, macht ſie nicht nur keinen Eindruck, ſondern wirkt ſie nur die Opfer⸗ 
freudigkeit ſteigernd. Und 

4. daß mit einem ſolchen Organ eine fernere ſachliche Auseinander⸗ 
fetzung ausſichtslos iſt. Warneck. 
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1. Schneider. „Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 19047. 31. 
Jahrgang. Rippel. Hagen. Geb. 6 Mk. 444 S. Gr. 8 in Kleindruck. In 
einem Vorwort ſpricht ſich der Herausgeber zunächſt aus über die neue und 
bedeutend umfangreichere Geſtalt des bekannten Jahrbuchs wie über die 
Adreſſaten, die es im Auge hat: „die arbeitsfreudigen Amtsbrüder“. Die 
12 Hauptkapitel ſind geblieben, aber verſchiedene derſelben ſehr erweitert. Wie 
immer nimmt die Heidenmiſſion einen breiten Raum ein (S. 153-199), ſpe⸗ 
ziell die überſicht über die deutſchen M. GG. (S. 111199), unter welche aller⸗ 
dings auch verſchiedene Organiſationen rubriziert ſind, die nicht hierher gehören, 
ſo der Verein für ärztliche Miſſion in Stuttgart und der Studentenbund für 
Miſſion. Eine Hamburger China-Inland-Miſſion ſollte nicht mehr aufge- 
führt werden; es iſt der deutſche Zweig der C. J. M. gemeint, der jetzt ſeinen 
Sitz in Liebenzell hat. Das Syriſche Waiſenhaus, die Kaiſerswerther Morgen- 
landarbeit, und z. Z. auch noch die deutſche Orient-Miſſion müßten als Anz 
hang eine beſondere Stelle einnehmen. Die ſtatiſtiſchen Angaben S. 154 ſind 
nicht durchweg korrekt; die hier erwähnte Religionsſtatiſtik iſt nicht vom würt⸗ 
tembergiſchen Landesamt, ſondern vom Direktor desſelben in der A. M. Z. 
veröffentlicht worden. — Es ſteckt ein ſtaunenswerter Sammelfleiß in dem in⸗ 
haltreichen Buche und es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Opfer, welche Heraus- 
geber und Verleger bringen, in einem guten Abſatz ihren Lohn fänden. 

2. Schäfer: „Kolonialgeſchichte.“ Sammlung Göſchen, Leipzig. 
Göſchenſche Verlagshandlung. 1903. Geb. 0,80 Mk. Wer ſich einen kurzen, 
ſchnell orientierenden Überblick über den Verlauf, die Bedeutung und den Cha— 
rakter der Geſchichte der Koloniſation in ihren verſchiedenen Phaſen von der 
älteſten bis auf die neueſte Zeit verſchaffen will, dem ſei dieſes fließend ge— 
ſchriebene billige Büchlein (154 S. in 80) beſtens empfohlen. Es behandelt 
nach einer präziſen Einleitung in 4 Paragraphen über den Stoff bezw. In⸗ 
halt der Kolonialgeſchichte, die Koloniſation als Geſchichtsfaktor, ihren Zuſam⸗ 
menhang mit der Eroberung und ihre Anläffe — in 4Hauptabſchnitten die Ko⸗ 
lonialgeſchichte im Altertum (bei den Orientalen, Griechen und Römern), im 
Mittelalter (vornehmlich die germaniſche Koloniſation), in der Zeit bis zu den 
napoleoniſchen Kriegen (das damalige Entdeckungszeitalter, die ſpaniſche, por: 
tugieſiſche, holländiſche, engliſche, franzöſiſche Koloniſation) und im 19. Jahr⸗ 
hundert (Niedergang der ſpaniſchen und portugieſiſchen, Aufſchwung der eng— 
liſchen und franzöſiſchen Kolonialmacht, die Weltſtellung der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Eintritt der übrigen europäiſchen Großmächte in die Kolonialgeſchichte, 
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Aufteilung Afrikas, Anwachſen der ruſſiſchen Macht) — alles auf Grund gu— 
ter geſchichtlicher Information und meiſt urteilsreifer Beleuchtung. Die dun— 
keln Seiten der Kolonialgeſchichte ſind in den meiſten betreffenden Paſſagen 
mit wenigen Strichen allerdings angedeutet, aber bei dem breiten Raume, den 
ſie tatſächlich in ihr einnehmen, doch nicht genügend zur Geltung gebracht. Der 
ſo wichtigen Berührung der Koloniſation mit der chriſtlichen Miſſion iſt leider 
nur ſehr dürftig, in der neueren Zeit gar nicht gedacht. 

3. Böhmer⸗Romundt: „Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze.“ 
49. Bändchen der Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher Darſtellun— 
gen aus allen Gebieten des Wiſſens. Leipzig, Teubner, 1904. Geb. 1 Mk. 
Auf 164 Seiten wird in einer ſehr lesbaren Weiſe in dieſem auf reſpektabeln 
Studien beruhenden Werkchen eine gedrängte Darſtellung ſowohl des äußeren 
Verlaufes der Geſchichte des Jeſuitenordens, wie der Art ſeiner geſamten Tä— 
tigkeit, ſeiner Aufgaben und Ziele, ſeiner Organiſation, ſeiner Machtmittel, 
Pädagogik, Moral u. ſ. w. gegeben. Für den Hiſtoriker nichts Neues, aber 
alles in geſchickter Zuſammenſtellung und mit dem ernſten Streben nach hi— 
ſtoriſcher Objektivität, die nur feſtſtellen will, was war und was iſt. Der 
Inhalt zerfällt in 6 Abſchnitte: 1. der Stifter; 2. die Entſtehung der Kom— 
pagnie Jeſu (mit Einſchluß ihrer geſamten Verfaſſung); 3. der Siegeszug der 
Kompagnie Jeſu durch Europa (mit beſonderer Ausführlichkeit ihr weltgeſchicht— 
liches Ringen mit dem Proteſtantismus); 4. die Eroberungszüge der Kom— 
pagnie Jeſu in den heidniſchen Ländern (mit einer Charakteriſtik der Haupt— 
miſſionare, der Miſſionsmethode und ſpeziell des Jeſuitenſtaats in Paraguay); 
5. Machtſphäre und Machtmittel der Kompagnie Jeſu auf der Höhe ihrer 
Wirkſamkeit (Ordensvermögen, Schule, Beichtſtuhl, Kanzel, Vereinsweſen, 
Pflege der volkstümlichen Frömmigkeit); 6. Verfall, Aufhebung, Neugründung 
des Ordens — ein beſonders zeitgemäßes Kapitel. 

4. „Miſſionswiſſenſchaftliche Studien.“ Feſtſchrift zum 70. Geburtstage des 
Herrn Prof. D. Dr. G. Warneck. Berlin 1904. M. Warneck. 4,50 Mk. Dieſe Schrift, 
mit welcher 7 miſſionsliterariſch bekannte Männer: Axenfeld, G. Müller, 
Paul, Julius und Paul Richter, Strümpfel und Johannes War— 
neck mir eine große Freude bereitet haben, enthält folgende ſelbſtändige, zum 
Teil umfangreiche, die verſchiedenſten Gebiete der Miſſionswiſſenſchaft behan— 
delnde Aufſätze, die in der obigen Reihenfolge von denſelben verfaßt worden 
ſind: 1. Die jüdiſche Propaganda als Vorläuferin und Wegbereiterin der chriſt— 
lichen Miſſion. 2. Die miſſſonariſche Tätigkeit des Apoſtels Paulus in Theſſalo— 
nich. 3. Zwanzig Jahre deutſcher Kolonialpolitik in ihrer Bedeutung für die 
Chriſtianiſierung unſrer überſeeiſchen Gebiete. 4. Die Propaganda des Islam 
als Wegbeſtreiterin der modernen Miſſion. 5. Die Bibel in Indien. 6. Die 
Miſſion im Konfirmandenunterrichte. 7. Die Chriſtianiſierung der batakſchen 
Sprache. Keiner dieſer Aufſätze iſt ohne Gewinn zu leſen. 

5. H. v. Stülpnagel: Deutſche Frauen-Miſſion im Orient. Runde 
ſchau über Ar Arbeit des Morgenländiſchen Frauen— Vereins. Berlin 1904. 
M. Warneck. 2 Mk. Neben der geſchichtlichen Überficht über die Entwicklung 
des Morgenländiſchen Frauen⸗Vereins, der ſpezialiſierten Einſicht in feine Ar— 
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beitsfelder, und Arbeiten wie in das Leben und Wirken feiner einzelnen Ar⸗ 
beiterinnen gibt dieſes mit Wärme geſchriebene, ſchön ausgeſtattete, 286 Sei⸗ 
ten umfaſſende Buch in einem längeren Schlußkapitel auch über die Frauen⸗ 
Miſſion überhaupt, beſonders über die in Indien und China, allerlei belehrende 
Orientierung, ſodaß ſein Inhalt über den durch den Titel begrenzten Rah⸗ 
men beträchtlich hinausgeht. Beſonders für die deutſche Frauenwelt iſt die 
fleißige Arbeit der Verfaſſerin eine willkommene Gabe, der recht weite Ver— 
breitung zu wünſchen iſt. 

6. Mott: „Wandle vor mir. Winke zur Gewinnung eines feſten 
Glaubensſtandes.“ Stuttgart. Gundert. 1904. 1 Mk., geb. 1.60 Mk. Acht, 
zum Teil aus der 1902 in Schanghai unter dem Titel: Christians in reality 
erſchienenen Sammlung von Anſprachen des bekannten Führers der chriſtlichen 
Studentenbewegung überſetzte Reden, die weſentlich das chriſtliche Leben, ſeine 
äußere wie innere Geſtalt, und ſeine Quelle behandeln — alles knapp, kernig, 
geſund, ſodaß man nur raten kann: leſt und befolgt. 

7. A. Smith: Rex Christus. An outline study of China. New 
York. Macmillan Comp. 1903. 

8 Beach: India and Christian opportunity. New York. Stud. 
Vol. Mov. 1904. 

Zwei Textbücher für das Miſſionsſtudium, das erſte herausgegeben von 
den beiden Zweigen der Presbyterianer-Kirche in den Vereinigten Staaten und 
geſchrieben von dem bekannten Verfaſſer von Chinese Characteristics; das 
zweite herausgegeben von dem Student volunteer movement durch ſeinen 
Sekretär Beach, bereits das 27te in der Reihe, was ſchon etwas ans fabrik⸗ 
mäßige grenzt. Rex Christus gibt gut geordnet eine Überſicht über das Land 
und die Geſchichte Chinas, ſeine Religionen, ſeine Bewohner, die chineſiſchen 
Miſſionen und die gegenwärtige offene Tür in China, jedes Kapitel mit einem 
Significant sentences enthaltenden Anhang. India behandelt in ähnlicher 
Weiſe die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes, feine Geſchichte, feine Bewoh— 
ner, ſeine Religionen, die Miſſionsgeſchichte, den Miſſionsbetrieb, die Miſſions⸗ 
probleme und die Miſſionserfolge. Beide mit bibliographiſchen und ſtatiſtiſchen 
Anhängen. Beide ſind als Handbücher für ein erſtes überſichtliches Studium 
recht brauchbar, obgleich ſie — das zweite mehr als das erſte — im einzelnen 
manche Lücken und Ungenauigkeiten enthalten. Warned. 
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Der deutſche Kolonialbund als Miſſions⸗ 
Geſetzgeber. 


Über die Stellung, welche der deutſche Kolonialbund der Miſſion 
gegenüber einnimmt, kann kein Zweifel beſtehen. Sein Organ: die 
„Koloniale Zeitſchrift“ hat ſie in eine Linie geſtellt mit „Malaria, 
Schwarzwaſſerfieber und Heuſchrecken“, und es als ſeine Aufgabe be— 
zeichnet „nach einem Serum zu forſchen, um ihr den Nährboden zu 
entziehen“; zunächſt ihr „den Geldſtrom abgraben zu helfen, der 
ihr jahraus jahrein zufließt“ (ek. S. 293). Jetzt überraſcht uns der 
Kolonialbund mit einem zweiten Serum, mit dem er der Miſſion 
ans Leben zu gehen beabſichtigt, nämlich mit einer Eingabe an den 
Reichskanzler, welche in 8 Paragraphen ein Geſetz in Vorſchlag bringt, 
nach dem eine „ſtaatliche Beaufſichtigung und Regelung der Miſſions— 
tätigkeit in unſern Kolonien“ ins Werk geſetzt werden ſoll. 

In der an Gehäſſigkeit gegen die Miſſion alles bisher Dage— 
weſene überbietenden ſcharfen Tonart, welche die Koloniale Zeitſchrift 
angeſchlagen hat, wagt es allerdings der deutſche Kolonialbund nicht, 
vor dem Reichskanzler wider die Miſſion zu reden. In der einleiten— 
den Motivierung ſeines Geſetzesvorſchlags heißt es ſogar: 

„Der deutſche Kolonialbund iſt durchaus überzeugt von der ſegens— 
reichen Wirkung einer richtig geleiteten und ſachgemäß mit Rückſicht auf das 
Gedeihen der Kolonien ausgeführten Miſſionstätigkeit, er iſt deshalb weit ent— 
fernt davon, eine ſolche unterdrückt oder aus den Kolonien entfernt wiſſen zu 
wollen; er kann ſich aber andrerſeits der Tatſache nicht verſchließen, daß die 
gegenwärtigen Zuſtände im Miſſionsweſen unſrer Kolonien einer Reform be— 
dürfen, daß vielfach ſeitens der Miſſionen in einer das künftige Wohl unſrer 
Kolonien beſſer vorbereitenden Weiſe gearbeitet werden muß, und daß ſolche 
Vorkommniſſe, wie die jüngſt aus Deutſch Südweſt-Afrika berichteten, ſich 
nicht wiederholen dürfen.“ 

Dieſe platoniſche Anerkennung einer ſegensreichen Wirkung der 
Miſſion, die ſehr im Widerſpruch ſteht zu dem „ohne Hörner und 
Zähne präziſierten Standpunkt“ des Bundes-Organs und ſeiner ge— 
ſamten feindlichen Haltung gegen die Miſſion, wird freilich beſchränkt 
auf eine „richtig geleitete und mit Rückſicht auf das Gedeihen der 
Kolonien ausgeführte Miſſionstätigkeit“. Der Kolonialbund tritt alſo 
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als Miſſionslehrer auf, und obgleich Aufgabe und Betrieb der Miſſion 
ganz gewiß nicht zu den Dingen gehört, über welche er Kenntnis 
und Verſtändnis beſitzt, will er geſetzlich feſtlegen, wie eine Miſſion 
richtig geleitet werden muß. Unterwirft ſich die Miſſion dieſem 
Lehrer und Geſetzgeber nicht — nun das Organ des Bundes hat 
ſchon früher erklärt, was ſie dann zu gewärtigen hat. „Nicht für 
die Miſſionierung der Farbigen, nicht für ihr Wohlergehen in erſter 
Linie haben wir die Kolonien erworben, ſondern für uns Weiße. 
Wer uns in dieſer Abſicht entgegen tritt, den müſſen wir aus 
dem Wege räumen“. Und Seite 217 heißt es: „Wir wollen uns 
der Hoffnung hingeben, daß der Boden, auf dem die Miſſion 
wirkt, ihr recht bald ſo heiß gemacht wird, daß ſie ihn 
zu verlaſſen hat.“ Darauf läuft alſo die Miſſionslehre des 
Kolonialbundes hinaus, daß die Miſſion den in ihm vertretenen ko— 
lonialen Übermenſchentum, welches die rückſichtsloſe Beſitzenteignung, 
Knechtung und Ausbeutung der nur als Arbeitstiere gewerteten Ein— 
geborenen proklamiert, ſich rückhaltlos zur Verfügung ſtellt; und das 
mit Hilfe der geſetzlichen Gewalt zu erzwingen, iſt der Zweck ſemer 
Eingabe an den Reichskanzler. 

Nun ſteht zwar nicht zu befürchten, daß der deutſche Reichs- 
kanzler, der doch über den deutſchen Kolonialbund, ſeine Tendenzen 
und ſeine ſchartige Oppoſition auch gegen die Kolonialregierung unter— 
richtet iſt, ſich von dieſem Bunde beraten und ſpeziell über die Miſ— 
ſionstätigkeit beraten laſſen wird, die ein Gegenſtand ſeines ausge— 
ſprochenſten Haſſes iſt; aber nachdem der Reichskanzler im deutſchen 
Reichstage ein Urteil über die Herero-Miſſionare ausgeſprochen hat, 
das für die miſſionsgegneriſchen Zwecke des Kolonialbundes ausge— 
beutet werden kann, war doch ein Anknüpfungspunkt gegeben, der 
einige Ausſicht auf geneigtes Gehör eröffnete. 

Der Reichskanzler hat nämlich erklärt: 

„Das ſage ich auch gegenüber den Angriffen, die von einzelnen Miſſio⸗ 
naren gegen unſre Landsleute gerichtet worden find. Ich kann bei aller Hoch⸗ 
achtung für die Miſſionare nur meinem Bedauern darüber Ausdruck geben, 
daß fie ſich gerade dieſen Augenblick, wo fo viele Deutſche das Opfer roher 
Barbarei geworden ſind, ausgeſucht haben, um ſolche Anſchuldigungen zu er⸗ 
heben. In dem uns in Südafrika aufgedrungenen Kampfe iſt der Platz der 
Miſſionare an der Seite ihrer Landsleute. Ich kann ihnen weder das Recht 
der Neutralität zwiſchen Deuſchen und Herero einräumen, noch das Amt eines. 
Anklägers oder Richters zugeſtehen.“ 
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Gegen dieſe Erklärung des Reichskanzlers muß geltend gemacht 
werden: 1. daß die Miſſionare nicht angegriffen haben, ſondern an— 
gegriffen worden ſind, ja angeklagt, ſie hätten den Aufſtand 
verſchuldet und mit den Herero unter einer Decke geſpielt. Sie be— 
fanden ſich alſo im Zuſtande der Notwehr und mußten ſich ver— 
teidigen. 

2. Damit iſt auch widerlegt, daß ſie ſich „dieſen Augenblick 
ausgeſucht hätten, um ſolche Anſchuldigungen zu erheben“. Man 
hat Anſchuldigungen gegen ſie erhoben und da waren ſie gezwun— 
gen Tatſachen mitzuteilen, um die wirklichen Urſachen des Auf— 
ſtandes klar zu legen. Übrigens haben fie auch ſchon früher wie— 
derholt ihre Stimme erhoben, um auf Unrechtsakte ſeitens mancher 
Weißer aufmerkſam zu machen. Und vor ihnen haben Zeitungen, 
welche mit der Miſſion in gar keinem Zuſammenhange ſtehen, das— 
ſelbe getan; ſelbſt das amtliche Kolonialblatt hat es getan. 

3. Die Miſſionare haben in dem Aufſtande wahrlich nicht auf 
der Seite der Herero geſtanden, wie der Reichskanzler aus ihren 
zahlreichen Briefen ſich genügend überzeugen kann.!) Im Gegenteil, 
ſie haben der Kolonialregierung ſehr erhebliche Dienſte geleiſtet und 
leiſten ſie noch. Aber das konnte ihnen doch nicht angeſonnen wer— 
den, daß ſie mit den Waffen in der Hand das unglückliche Volk be— 
kämpfen ſollten, unter dem ſie ſeit 60 Jahren als Verkündiger des 
Evangeliums tätig ſind. 

4. Es iſt gar nicht abzuſehen, wie Miſſionare in einem Kriege 
eine andre als eine neutrale Stellung einnehmen können, wenn ſie 
ihren Beruf als Botſchafter des Friedens und der Verſöhnung nicht 
wirkungslos machen wollen. Auch die Miffionare ſtehen im Kriege 
unter der geheiligten Neutralität des roten Kreuzes. 

Ich denke, der gerecht denkende Reichskanzler wird ſich gegen 
die Berechtigung dieſer — kurz gehaltenen — Entgegnungen nicht 
verſchließen. 

Daß die Eingabe des Kolonialbundes die eben zitierte Rede 
des Reichskanzlers gegen die Miſſion auszubeuten ſucht, beweiſt deut— 
lich der letzte (8.) Paragraph des in Vorſchlag gebrachten Geſetzes, 
welcher lautet: 


1) Unter dem Titel: „Die Rheiniſche Miſſion und der Herero. Aufſtand. 
Erlebniſſe und Beobachtungen rheiniſcher Miſſionare“ erſcheint jetzt in Barmen 
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„Alle Miſſionare ſind verpflichtet, genau darauf zu achten, ob irgend⸗ 
welche Pläne oder Anſchläge gegen die Regierung oder gegen die Europäer 
überhaupt durch Farbige ihrer Stationen oder ihres Einflußbereiches gemacht 
werden und haben das Gouvernement oder deſſen nächſten Beamten hiervon 
in Kenntnis zu ſetzen. Wenn ſie dies verſäumen, ſollen ſie als Mit⸗ 
ſchuldige an dieſen Plänen angeſehen und behandelt werden.“ 

„Miſſionare, ebenſo wie alle andern Deutſchen, welche während eines 
Eingebornen-Aufſtandes gegen die deutſche Regierung durch Einnahme einer 
Neutralitäts ſtellung oder durch eine ſolche bekundende Maßregel die Auf— 
ſtändiſchen als Friegführende Macht anerkennen, ſollen gleich wie Auf 
ſtändiſche angeſehen und behandelt werden.“ 

Das iſt freilich Unſinn, aber es hat Methode. Abgeſehen von 
der Degradation der Miſſionare zu Polizeiſpionen, die wahrlich nicht 
geeignet iſt, ihnen Anſehen und Einfluß bei den Eingebornen zu 
verleihen — Jo ſind dieſe Männer doch nicht mit Allwiſſenheit aus- 
geſtattet. Bricht, wie jetzt im Hereroland, ein Aufſtand der Ein- 
gebornen aus, ohne daß ſie von der Planung desſelben etwas ge— 
wußt haben, ſo kann man ſie immer als Mitſchuldige behandeln. Sie 
tragen alſo immer den Strick um den Hals. Wenn Miſſionare 
Anzeichen eines Aufſtandes wahrnehmen, ſo machen ſie ſchon ganz 
von ſelbſt geeigneten Orts Mitteilung; der Kolonialbund braucht 
dieſerhalb Fein beſonderes Geſetz zu beantragen. Ihre, der Miſſio— 
nare Pflicht iſt, zu lehren: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt“ und „ſeid untertan der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat“ — 
und dieſer Pflicht haben ſie immer genügt, auch im Hererolande, 
ehe ein Kolonialbund da war. Damit (und mit dem über die Neu- 
tralität ſchon bemerkten) iſt auch Alinea 2 erledigt. Es fehlte bloß 
noch, daß dem beantragten Geſetze rückwirkende Kraft gegeben würde, 
dann könnten ja die gehaßten Herero-Miſſionare einfach kriegsrecht⸗ 
lich erſchoſſen oder gehängt werden. 

Die Paragraphen 5—7 des betreffenden Geſetzes verbieten den 
Miſſionaren die Erhebung irgendwelcher Abgaben von den Einge— 
bornen und jede Art des Handels. Sie lauten: 

5. Den Miſſionsſtationen und Miſſionaren iſt es verboten, irgendwelche 
Steuern oder Abgaben von den Eingebornen zu erheben, ſowie dieſelben durch 
Drohungen weltlicher oder geiſtlicher Art zur Darbringung von Geſchenken 
oder zur Leiſtung von Arbeiten zu veranlaſſen. 

6. Es iſt den Miſſionsſtationen und Miſſionaren verboten, in deutſchen 
Kolonien Handel zu treiben, ſowie Handelsniederlaſſungen oder Handelsgeſell⸗ 
ſchaften zu begründen. Wo ſolche bereits beſtehen, ſind ſie zu ſchließen bezw. 
aufzulöſen. Desgleichen iſt der Bergbaubetrieb unterfagt. 
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7. Der Verkauf und die Ausfuhr von Produkten der Landwirtſchaft 
und der Viehzucht, ſowie die Anlage von Plantagen und Farmen ſeitens der 
Miſſionen unterliegt den allgemeinen Landesgeſetzen der betr. Kolonie.“ 

Leute, die von der Miſſion auch nur das ABC verſtehen, 
wiſſen, jeder geſunde Miſſionsbetrieb muß darauf ausgehen, die ein— 
gebornen Chriſten dazu zu erziehen, daß ſie ihre kirchlichen Bedürf— 
niſſe nach und nach aus eignen Mitteln beſtreiten; und da das 
unter wenig ziviliſierten Völkern nur zu einem geringen Teile durch 
Geldabgaben möglich iſt, ſind ſie zu allerlei Naturallieferungen und 
Naturalleiſtungen anzuhalten, geradeſo wie das weiland auch bei uns 
üblich war. Das geſetzlich verbieten zu wollen, wäre ein 
Unrechtsakt, wie er in keiner Kolonie der Welt vorkommt 
und die deutſche Reichsregierung wird ſich hüten, ihn zu begehen. 
Im übrigen braucht der Kolonialbund die Miſſionare nicht durch 
Geſetz anzuhalten, welche Entſchädigung bei Leiſtungen für die Miſ— 
ſionsſtationen ſie den Eingebornen etwa zu gewähren haben; ſie tun 
was recht und billig iſt ganz von ſelbſt. Es nimmt ſich ſonder— 
bar aus, wenn ſich auf einmal der Kolonialbund den Miſ— 
ſionaren gegenüber zum Vertreter der Rechte der Einge— 
bornen aufwirft. Risum teneatis, amici. 

Was den Handel betrifft, ſo iſt er in unziviliſierten Ländern 
ganz unvermeidlich. Z. B. im Hereroland müſſen die Stationen 
Herden haben und die Miſſionare Vieh beſitzen, alſo auch kaufen und 
verkaufen, ſie können ſonſt gar nicht exiſtieren, und es iſt kein ver— 
nünftiger Grund vorhanden, warum ſie dieſes Geſchäft nicht direkt 
mit den Eingebornen ſelbſt abmachen ſollen. Und wenn ſich Han— 
dels⸗Geſellſchaften bilden, die mit der Miſſion in Verbindung ſtehen 
— im Hererolande exiſtieren keine — ſo kann das ebenſowenig ge— 
ſetzlich verboten werden, wie man andre Handels-Geſellſchaften ver— 
bietet, die außer jeder Beziehung zur Miſſion ſtehen. Nur der Kon— 
kurrenzneid kann ein ſolches Verbot beantragen. Daß ſich die Ein— 
gebornen bei den mit den Miſſionen verbundenen Handels-Geſell— 
ſchaften beſſer ſtehen als bei den meiſten andren Händlern, darüber 
iſt unter allen Kundigen kein Zweifel. 


Am ſtärkſten in das Innere des Miſſionsbetriebs greift ein 
„Alle von Miſſionen oder Miſſionaren errichteten Eingebornen-Schulen 


unterſtehen der Aufſicht des Gouvernements der Kolonie. 
„Die Lehrtätigkeit der Miſſionare iſt in Einklang mit den Intentionen 
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des Gouvernements zu halten, widrigenfalls der Gouverneur das Recht hat, 
die weitere Ausübung der Lehrtätigkeit zu unterſagen bezw. nach § 2 Abſatz 
2 zu verfahren“, welcher lautet: „Er, der Gouverneur, hat ferner (neben dem, 
daß er den Ort anweiſt, wo eine Miſſionsſtation errichtet werden kann) das 
Recht, jederzeit, wenn es das Intereſſe der Kolonie fordert, eine Miſſionsſta⸗ 
tion zu verlegen oder gänzlich aufheben zu laſſen.““ 

Das Kraſſeſte wäre, wenn — wie es den Anſchein hat — 
unter Lehrtätigkeit die geſamte berufliche Unterweiſung in der chriſt⸗ 
lichen Lehre zu verſtehen wäre, denn das hieße den Gouverneur zu 
einem Papſt machen, der über den Inhalt der chriſtlichen Lehrunter— 
weiſung das entſcheidende Wort zu reden hat — eine Ungeheuerlich— 
keit, gegen welche mit den evangeliſchen auch die katholiſchen Miſ— 
ſionare energiſch proteſtieren. Darüber braucht kein Wort weiter 
verloren zu werden. 

Aber auch wenn das in Vorſchlag gebrachte Geſetz unter Lehr— 
tätigkeit nur den Schulunterricht verſteht, bleibt der Paragraph be— 
denklich. Freilich die Schule iſt ein Gebiet, auf welchem die Kolo— 
nialregierung ein Wort mitzureden hat, ſobald ſie dieſelbe finanziell 
unterſtützt; Konflikte ſind nicht ausgeſchloſſen, z. B. bezüglich der 
Sprachenfrage, aber bei gegenſeitiger Grenzreſpektierung und päda— 
gogiſchem Verſtändnis iſt Verſtändigung wohl zu erzielen. Dazu 
ſind aber ſachlichere und präziſere Beſtimmungen nötig, als der Ko— 
lonialbund ſie gibt. Was heißt eine „Lehrtätigkeit, die mit den In— 
tentionen des Gouvernements in Einklang ſteht?“ Soll etwa der 
Gouverneur den Lehrplan machen, und da eine Miſſionsſchule doch 
Religionsſchule ſein muß, ſoll er ſpeziell den Inhalt des Religions— 
unterrichts beſtimmen? Nach den die Geſetzesvorlage einleitenden 
Bemerkungen ſcheint es faſt ſo; denn da heißt es: 

„Wir haben in unſren Kolonien manche Schwierigkeiten mit den Ein- 
gebornen nur einer falſchen Miſſionslehrtätigkeit zuzuſchreiben, welche den Far⸗ 
bigen durch ihnen unverſtändliche oder mißverſtandene Theorien, wie z. B. 
von der allgemeinen Brüderlichkeit, die Köpfe verwirrt hat.“ „Um unſre Ko⸗ 
lonien davor zu ſchützen, daß ihre eingebornen Bewohner, die wir als Hilfs- 
kräfte zur wirtſchaftlichen Entwicklung derſelben notwendig brauchen, durch 
eine ungeeignete Lehrtätigkeit zu unbrauchbaren Menſchen, z. B. vom Schlage 
der modernen Niggers in Liberia erzogen werden, halten wir es für nötig, 
daß den Gouvernements der Kolonien volle Macht gegeben werde, die Lehr- 


tätigkeit der Miſſionen gemäß den anerkannt richtigen Grundſätzen regeln zu 
können.“ 


Gewiß, es gibt namentlich in manchen — weit nicht allen — 
engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsſchulen eine mit Recht, auch 


Der deutſche Kolonialbund als Miſſions-Geſetzgeber. 303 


von uns, bekämpfte Verziehung der Farbigen, aber die Niggers von 
Liberia als Paradigmata für deutſche Miſſionsſchulen auszuſpielen, 
das iſt ein in der Wirklichkeit nicht exiſtierender Popanz, und die 
ihn als Schreckgeſpenſt gebrauchen, haben vermutlich deutſche Miſ— 
ſionsſchulen nie beſucht. Wir bemühen uns als deutſche Pädago— 
gen auch unſre farbigen Schüler zu brauchbaren Menſchen zu er— 
ziehen, ſtraffe Disziplin zu halten uud „auch eine gewiſſe Ehrerbie— 
tung gegenüber den Europäern“ ſie zu lehren. Das iſt eine Fabel, 
daß wir eine geſellſchaftliche Gleichſtellung der Farbigen mit den 
Europäern vertreten; aber wir wollen ſie zu relativ gebildeten Men— 
ſchen machen und lehren allerdings, daß es vor Gott kein Anſehen 
der Perſon gibt und daß folglich die Schwarzen von Gott ebenſo 
geliebt ſind wie die Weißen. In dieſer Wahrheit liegt, wie jeder 
das Neue Teſtament kennende Chriſt wiſſen ſollte, die Begründung 
der Miſſion, der Antrieb zu ihr und ihre Kraft. Aber der Kolonial— 
bund will lediglich die Eingebornen zum Knechtsdienſte für die Weißen 
haben; von der Entdeckung Amerikas an bis auf den heutigen Tag 
iſt das der große Streitpunkt zwiſchen Miſſion und Koloniſation. 
Es iſt ein Verhängnis, wenn dieſer Streit auch in die Schulen ge— 
tragen werden ſoll unter der Parole: „Die Lehrtätigkeit mit den 
Intentionen des Gouvernements in Einklang zu bringen.“ 

Die 3 erſten Paragraphen des Geſetzes lauten: 

1. „Niemand ſoll das Recht haben, in einer deutſchen Kolonie eine 
Miſſions⸗Niederlaſſung zu errichten ohne Genehmigung des Gouverneurs der 
Kolonie. 

2. Dem Gouverneur jeder Kolonie ſteht das Recht zu, den Ort an— 
zuweiſen, wo eine Miſſionsſtation errichtet werden kann. — Er hat ferner das 
Recht, jederzeit, wenn es das Intereſſe der Kolonie erfordert, eine Mifjions- 
ſtation verlegen oder gänzlich aufheben zu laſſen. 

3. Jeder Miſſionar iſt verpflichtet, ſich nach den Landesgeſetzen zu 
richten. Eine Ausnahmeſtellung darf Miſſionen in keiner deutſchen Kolonie 
gewährt werden. (Beiſpielsweiſe keine Zollermäßigung.) 

Daß über Miſſions⸗Niederlaſſungen u. ſ. w. Verſtändigung 
mit der Kolonialregierung nötig iſt, iſt ſelbſtverſtändlich, ebenſo daß 
der Miſſionar ſich nach den Landesgeſetzen richtet. Über die ſtritti— 
gen Punkte in dieſen Paragraphen mit dem Kolonialbunde zu ver— 
handeln, iſt ausſichtslos. Wir haben bisher in allen deutſchen Ko— 
lonien mit den betreffenden Behörden die erwünſchte Verſtändigung 
gefunden und im beſten Einvernehmen mit ihnen Stationen anlegen 
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und auf ihnen unſer Werk treiben können. Und dabei wird es 
hoffentlich auch in Zukunft bleiben trotz aller Hetzerei des Kolonial- 
bundes und ſeines Organs, der Kolonialen Zeitſchrift. 

In der Zeit leidenſchaftlicher Erregung und ungeklär— 
ter Fragen machen beſonnene Männer keine Geſetze. Der 
gegenwärtige Sturm wird vorübergehen, wie ſchon mancher und noch 
heftigere vorübergegangen iſt, und wenn die Wellen ſich einiger— 
maßen gelegt haben und ein objektives Urteil ermöglicht iſt, dann 
wird ſich auch über die jetzt ſo heftig verhandelte Miſſionsfrage in 
Ruhe reden laſſen. Warneck. 
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Paulus als Kollektant.'‘) 


Bon Paſtor Zeller, Magdeburg. 
1, 


Vor zwei Jahren haben wir an dieſem erſten, dem Miſſions— 
betrieb in der Heimat gewidmeten Konferenz-Abend von dem Defizit 
geſprochen, dieſem Skelett im Hauſe ſo mancher Miſſions- und an⸗ 
deren Geſellſchaft. Es wird mehr ausgegeben, als eingenommen, 
die notwendigen Ausgaben im Dienſte einer Sache werden durch die 
freiwilligen Spenden nicht gedeckt. Entweder muß man dann die 
Ausgaben einſchränken, oder, wenn man das nicht kann, den Ertrag 
der Beiträge zu ſteigern ſuchen. Die Ausgaben ſind aber doch nicht 
durch Übermut ſo hoch geworden, ſondern ſie ſind meiſt unmittelbare 
Erforderniſſe der Arbeit. Und ſo ſehen wir, daß ſelbſt die ange— 
ſtrengteſte Bemühung nur in den ſeltenſten Fällen eine weſentliche 
Erſparnis zuwege bringt oder die Möglichkeit einer ſolchen nachzu— 
weiſen imſtande iſt. Alſo gilt es die Einkünfte zu vermehren. Neue 
Wege müſſen geſucht werden, um die Gebefreudigkeit der Freunde 
anzuſpornen und weitere Kreiſe, die bisher noch nicht für dieſe be— 
ſtimmte Sache intereſſiert waren oder überhaupt von Liebesarbeiten 
noch keine Kunde hatten, zu gewinnen. Es gilt, das Gold, das 
Silber, den Nickel ins Rollen zu bringen und zugleich dafür zu ſor— 
gen, daß der Geldſtrom in das richtige Bette ſich ergieße. Kein 
Wunder, daß die Kunſt des Kollektierens hoch im Preiſe ſteht, und 

1) Vortrag am 8. Februar 1904 in Halle. 
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ein Mann, der in dem Rufe ſteht, ein gewiegter Kollektant zu ſein, 
als eine geſchätzte Kraft gewertet wird. Freilich, das Kollektieren 
iſt eine Kunſt und keine Wiſſenſchaft; zum Kollektanten kann man 
nicht ſo leicht harangebildet werden, man muß dazu geboren ſein. 
Immerhin läßt ſich durch Fleiß und Eifer eine mangelhafte natür— 
liche Anlage entwickeln, und verbeſſern, die fehlende Begabung durch 
techniſche Geſchicklichkeit einigermaßen erſetzen. 

Nun werden wenige unter uns ſein, die nicht in mehr oder 
weniger ausgedehntem Maße als Kollektanten zu wirken haben, die 
meiſten von Amts- und Berufswegen, nicht in Ausübung einer na— 
türlichen Neigung oder eines angeborenen Talentes. Was können 
wir zunächſt anderes tun, als den Spuren der großen Pfadfinder 
und Sammelgenies zu folgen! Wir alle wiſſen, daß es ſolche Ta— 
lente gibt, Männer und wohl auch Frauen, denen nicht nur die 
Herzen, ſondern auch die Taſchen ſich willig öffnen; die in geheim— 
nisvoller Weiſe es zu erreichen wiſſen, daß ſelbſt ganz verroſtete 
Geldſchränke ſich auftun, ſei es auch manchmal knarrend und ächzend; 
Menſchen, in deren Händen ſich alles in Gold verwandelt und die 
wiederum das Gold in Segen verwandeln. Frommel, Fliedner, 
Bodelſchwingh, Georg Müller, Spurgeon, — das waren und ſind 
ſolche große Kollektanten, geſegnete Schatzmeiſter unſeres Gottes. 
Freilich ein Bodelſchwingh, ein Frommel kann nicht jeder ſein, und 
doch: collectare necesse est. „So teilt uns euer Geheimnis mit, ihr 
Männer, die ihr das Charisma des Sammelns habt. Worauf be— 
ruht euer Erfolg? Iſt es das Feuer eurer Liebe, das die ſonſt 
feuerſicheren Geldſchränke zum Schmelzen bringt? Iſt es euer köſt— 
licher Humor, der eure Hörer zu ſonſt ungewohnter Freigebigkeit an— 
ſpornt und es erreicht, daß die Patienten unter der Operation noch 
lächeln? Iſt es eure intime Kenntnis des menſchlichen Herzens, 
habt ihr die Pſychologie des Gebens erforſcht und beruht darauf 
eure Kunſt, diejenigen Saiten des menſchlichen Gemütes zu berüh— 
ren, bei deren Ton alles mitklingt, was an ſanften Gefühlen, an 
Liebe, Erbarmen und Mitleid in dem Menſchen lebt? Oder beruht 
eure Kraft allein darauf, daß ihr große Beter ſeid und daß darum 
der Segen des lebendigen Gottes euch überſchüttet?“ 

Wir ſind uns vielfach über das Geheimnis der Kraft dieſer 
Männer nicht ganz klar und greifen daher ziemlich wahllos bald nach 
dem einen, bald nach dem anderen Stück ihrer Waffenrüſtung. Wenn 
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wir unſere Anſprache beendet haben, und nun anſetzen zur Empfeh— 
lung der Kollekte, dann rufen wir wohl manchmal den Eindruck her- 
vor: Sie treiben viele Künſte und kommen doch nicht an das Ziel. 
Der eine erzählt vielleicht eine heitere Geſchichte, von der er geleſen, 
daß fie einſt im Munde von Emil Frommel eine große Wirkung ge- 
tan, der andere kommt Bodelſchwinghſch, und der dritte erinnert an 
Georg Müller, der nicht einmal zu bitten brauchte und doch ſo viel 
bekommen hat. Der vierte ſpornt ſeine Begeiſterung zum höchſten 
Flug und ein fünfter wird ſentimental; der ſechſte erzählt Beiſpiele 
geſegneter Opferwilligkeit und der ſiebente von beſtraftem Geiz. Man⸗ 
cher ſucht die Gemeinde durch eine captatio benevolentiae zu beſtechen, 
andere ſtrafen drohend im voraus die befürchtete Kargheit. Ver— 
ſchieden wie die Mittel, ſind auch die Erfolge und doch ach! wie oft 
ſelbſt beſcheidenen Erwartungen nicht entſprechend. Schließlich wird 
man faſt verdroſſen. Man ſeufzt über die vielen Kollekten. Alle 
vier Wochen eine Hauskollekte, alle vierzehn Tage eine Kirchenkollekte 
find ſchon vorgeſehen, und wenn ich eben einen ſchönen Schlachtplan 
entworfen habe, dann weiß ich erſt nicht, ob nicht das Königliche 
Konſiſtorium im letzten Momente noch eine bewilligt hat und ob nicht 
einige von weltlichen Behörden genehmigten Sammlungen meine kunſt⸗ 
voll angelegte Schlachtordnung über den Haufen werfen! Und wenn 
gar einer Ephorie die Invaſion durch eine Miſſionspredigtreiſe droht, 
dann wird manches Herz von dem bekannten Gefühle beſchlichen, 
das die Römer hatten, als es hieß: Hannibal ante portas. Es iſt 
ja auch wahr: Es wird viel kollektiert. Aber es muß auch viel 
kollektiert werden. Die Erkenntnis von der Größe der uns geſtell— 
ten Aufgaben, von ihrer Dringlichkeit, von ihrer auf unſeren Ge— 
wiſſen laſtenden Pflichtmäßigkeit iſt allerdings vielfach der Einſicht 
weiterer Kreiſe und auch der Opferwilligkeit ſelbſt weit vorausgeeilt 
und da iſt es natürlich, daß ſich die Kollekten vielfach gegenſeitig 
Konkurrenz machen. Manche Aufgaben überſteigen auch faſt die 
finanziellen Kräfte der Kreiſe, die ein tieferes, inneres Verſtändnis 
für ſie haben und da muß das Intereſſe anderer Kreiſe, die der Sache 
ferner ſtehen, in Anſpruch genommen werden. Und es ſcheint dabei 
faſt unvermeidlich zu ſein, daß das Kollektieren hin und wieder auf 
Bahnen geht, an denen ein chriſtlich geläuterter Geſchmack keine rechte 
Freude hat. 

Es iſt ein Leiden, daß ſelbſt bei ſolchen Reichsgottesarbeiten, 
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für die, wie man erwarten ſollte, die chriſtliche Gebeluſt und Opfer— 
willigkeit frei und reichlich ihre Gaben ſpenden ſollte, man durch ein 
mühſames, viel koſtbare Zeit und Kraft in Anſpruch nehmendes Druck— 
ſyſtem das zum Leben Notwendige einem harten Boden förmlich 
abringen muß. 

Und doch gehört die Kollekte zu dem eiſernen Beſtand des chriſt— 
lichen Gemeindelebens. Welch unermeßlicher Segen iſt für das 
Leben der Kirche aus ihr erwachſen. Zu dem engſten Pflichtenkreis 
des Chriſten hat zu allen Zeiten die Pflicht des Wohltuns und Mit— 
teilens gehört. Die chriſtliche Kirche würde ihrem Charakter und 
ihren heiligſten Aufgaben untreu werden, wollte ſie jemals müde wer— 
den im Gutestun, würde ſie jemals aufhören Kollekten zu ſammeln 
und Kollektanten zu gebrauchen. Wir wollen nicht undankbar ſein. 
Es muß und darf offen geſagt werden, daß in unſerer Zeit viel 
gegeben wird. Die Ausgaben und Einnahmen für die im Auftrage 
unſeres Herrn und Meiſters getriebenen Arbeiten haben einen ge— 
waltigen Umfang angenommen; wir müſſen und wollen mit Preis 
und Dank bekennen, daß unſer Herr bis jetzt noch immer dafür ge— 
ſorgt hat, daß, alles in allem genommen, bei dem großen Abſchluß 
immer wieder Einnahmen und Ausgaben balanzierten. Aber wenn 
wir bedenken, welche Aufgaben der Herr in unſerer Zeit ſeiner Kirche 
geſtellt hat, wie er uns die Augen geöffnet hat, die Not unſerer 
Nächſten zu ſehen, wie er die Ohren aufgetan hat, die Stimme ſeiner 
Aufträge zu vernehmen, wenn wir ferner erwägen, daß er zur Er— 
füllung dieſer Aufträge die Chriſtenheit mit einer Fülle irdiſcher 
Güter in einem ganz ungeahnten Maße geſegnet hat, ſo müſſen wir 
doch ſagen: im Verhältnis zu all dieſem wird in der Chriſtenheit 
und von der Chriſtenheit noch lange nicht genug gegeben. Es ſteht 
noch lange nicht ſo, daß die chriſtlichen Völker in Gefahr wären, 
ſich arm zu ſchenken, oder daß ſie nur entfernt an der Grenze ihrer 
Leiſtungsfähigkeit angekommen wären, ſodaß wir aus dieſen Grün— 
den trotz der erkannten Notwendigkeit uns dazu entſchließen müßten, 
die Arbeit einzuſchränken. 

Daß für die ſogenannten rein humanitären Zwecke das Geld 
reichlich fließt, ſelbſt wenn es ſich um Unterſtützung Notleidender im 
Ausland handelt, iſt ein erfreuliches Zeichen davon, daß es auch bei 
uns weder an Mitteln noch an Freigebigkeit fehlt. Für religiöſe 
und kirchliche Zwecke, für die Arbeiten des Reiches Gottes aber wird 
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noch lange nicht genug gegeben. So müſſen wir denn beſſer lernen, 
den Weg zu den Herzen unſerer Gemeinden zu finden, wir müſſen 
uns den Schlüſſel ſchenken laſſen, der die Herzen aufſchließt, wir 
müſſen wachſen an Glaubensenergie, an Liebe, die nicht müde wird, 
an Weisheit und Zeugenmut. 

II. 

Und wo ſollten wir das alles finden, wenn nicht in dem Buch, 
das auch in dieſen Tagen uns wieder in ſeiner unermeßlichen Fülle 
und in ſeinem unerſchöpflichen Reichtum vorgehalten werden wird 
als das Buch der Menſchheit! Da ſehen wir das Bild des Mannes 
der unſeres Herrn und Königs größter Diener war, des Führers 
auf den ohne das Licht des heiligen Geiſtes oft dunkeln Pfaden der 
göttlichen Heilsgedanken, des Organiſators des chriſtlichen Gemeinde— 
lebens, des muſtergiltigen Vorbildes miſſionariſcher Wirkſamkeit, des 
Apoſtels, der neben der Fülle anderer Gaben auch die Gnade hatte, 
ein unvergleichlicher Kollektant zu ſein. Ob der Gedanke für die 
Heiligen in Jeruſalem zu ſammeln des Apoſtels Paulus urſprüng⸗ 
licher Gedanke war, oder ob er zuerſt auf dem Apoſtelkonzil von außen 
an ihn herantrat, wird ſich kaum entſcheiden laſſen, es kommt auch 
nicht darauf an. Jedenfalls hat er es als einen Auftrag jeines 
Herrn angeſehen, bei den von ihm gegründeten und geleiteten heiden— 
chriſtlichen Gemeinden für die bedürftige Gemeinde in Jeruſalem eine 
Sammlung zu veranſtalten, durch die das Band der Einheit in der 
ganzen Kirche befeſtigt und die Dankbarkeit für die von der Urge— 
gemeinde ausgegangenen der ganzen Menſchheit zugute kommenden 
Segnungen wach erhalten würde. Immer wieder kommt er auf dieje 
ihn tief bewegende Sache zurück. Er wird nicht müde, an ſie zu 
erinnern, ſie perſönlich in der wärmſten Weiſe zu empfehlen und für 
ſie ſich perſönlich einzuſezen. So war er ein unermüdlicher und ein 
von Erfolg gekrönter Kollektant. Am Schluſſe des Römerbriefs wirft 
er noch einen Rückblick auf ſeine bisherige Tätigkeit. Er hat im 
ganzen Oſten das Evangelium verkündigt und ſeine Aufgabe im gro— 
ßen und ganzen beendet. Den Abſchluß dieſer ganzen an Arbeit und 
Erfolgen jo reichen Periode ſeines Lebens ſollte die feierliche Über— 
reichung der großen Kollekte bilden, die er geſammelt hatte und an 
der Spitze einer aus zahlreichen Vertretern der einzelnen Gemeinden 
beſtehenden Abordnung perſönlich nach Jeruſalem bringen wollte. 

Wenn Paulus mit ſeiner Kollekte Erfolg hatte, jo hatte das. 
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feinen Grund mit darin, daß er die Gemeinden von Anfang an zum 
Geben erzogen hatte. In allen Ermahnungen, die an die Gemein— 
den gerichtet werden, kehren ſolche Gebote wieder, wie: Nehmt euch 
der Heiligen Notdurft an; Herberget gerne. Schaffe mit deinen Hän— 
den etwas Gutes, auf daß du habeſt zu geben dem Dürftigen; 
Laſſet uns Gutes tun, und nicht müde werden, laſſet uns Gutes tun 
an jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen; tötet 
den Geiz uſw. Die Übung werktätiger Nächſtenliebe wurde von ihm 
mit unverrückbarem Ernſte eingeprägt. 

Dieſe Erziehung iſt eine ganz ſyſtematiſche geweſen; ſie baut 
ſich auf auf der Auffaſſung des Apoſtels von der Gemeinde. Wenn 
ein Menſch ſich bekehrt und der Gemeinde Jeſu Chriſti ſich anſchließt, 
ſo tritt er damit in den Kreis einer ſittlichen Gemeinſchaft ein. Ge— 
wiß iſt der Apoſtel wie nur irgend einer für die chriſtliche Freiheit 
eingetreten, aber dieſe chriſtliche Freiheit unterſcheidet ſich himmel— 
weit von einem einſeitigen Individualismus, der die Geſellſchaft ato— 
miſiert. Jedes Glied einer chriſtlichen Gemeinde gehört einem Or— 
ganismus an, in dem alles gliedlich verbunden zuſammenhängt. Die 
Angehörigen einer Gemeinde ſind die Glieder einer Einheit, in der 
jeder Teil eine beſtimmte Stelle, ſeine Funktion und ſeine Aufgabe 
hat, alle gegenſeitig einander dienend, auf die andern einwirkend und 
von den andern beeinflußt. Dieſer ganze Organismus iſt durchſtrömt 
von einer Lebenskraft, beherrſcht von einem Geiſt, geleitet von einem 
Mittelpunkte aus, mit dem jedes einzelne Glied verbunden iſt; er 
bildet einen Leib, unter einem Haupte, Jeſus Chriſtus. Kein Chriſten— 
tum ohne Gemeinſchaft! Dieſe Gemeinſchaft iſt eine ſo enge, daß, 
wenn ein Glied leidet, alle Glieder mitleiden und wenn ein Glied 
herrlich gehalten wird, alle Glieder ſich freuen. In einer ſo aufge— 
bauten Gemeinſchaft muß ein allzuſcharfer Unterſchied zwiſchen reich 
und arm, vornehm und gering, überhaupt ein ſchroffe ſoziale Schei— 
dung einzelner Stände ja als unerträglich empfunden werden. Der 
Apoſtel wundert ſich darüber, daß die Korinther Chriſten es nicht 
fühlen, wie unwürdig es war, wenn bei den gemeinſamen Mahl— 
zeiten die einen im Überfluſſe ſchwelgten, während andere darbten. 
Es wird die Anerkennung dieſer Grundſätze notwendig dazu führen, 
daß eine Nivellierung der vorhandenen Gegenſätze und Ungleichheiten 
angeſtrebt wird, die einerſeits durch die perſönliche Annäherung der 
einzelnen, verſchiedenen Ständen angehörigen Perſonen an einander 


310 Zeller: 


herbeigeführt wird, andererſeits dadurch, daß die Beſitzenden von ih— 
rem Überfluß einen Teil abgeben, um den Mangel der Armen zu 
mildern. So hat in den chriſtlichen Gemeinden eine weitgehende 
Armenunterſtützung bzw. eine ſtarke Selbſtbeſteuerung der Begüter— 
ten in Übung geſtanden. 

Wenn aber die Chriſten von dem Apoſtel an das Geben inner- 
halb der Gemeinde gewöhnt wurden, ſo tritt dem der großartige 
Univerſalismus des Paulus ergänzend zur Seite. Auch die ein— 
zelnen Gemeinden waren für ihn nur Teile eines größeren Ganzen, 
eines größeren einheitlichen Organismus. Beſtändig hat der Apoſtel 
ſich gemüht, eine perſönliche Verbindung zwiſchen den einzelnen Ge— 
meinden und dann wieder zwiſchen den einzelnen oft weit von ein— 
ander abliegenden, durch mancherlei Sonderintereſſen von einander 
geſchiedenen Provinzen und Provinzialkirchen herbeizuführen. Er 
grüßt und läßt grüßen, knüpft perſönliche Beziehungen zwiſchen ſei— 
nen Freunden an, erzählt den Gemeinden von einander und erzieht 
fie dadurch mit unermüdlicher und nicht genug zu bewundernder pä— 
dagogiſcher Weisheit zu einem großherzigen, freien und weiten, ja 
die Welt umſpannenden Univerſalismus. Jeder der ſeine Erfahrun⸗ 
gen mit der eingefleiſchten Neigung gemacht hat, ſeine eigene kleine 
Sache über das Ganze zu ſtellen, der weiß, wie notwendig es iſt, 
auch heute noch unſere Gemeinden zu einem ſolchen Univerſalismus 
zu erziehen. Häufig ſpielen in den Gemeinden die Kirchturminter— 
eſſen eine verhängnisvolle Rolle. Ein Lokalpatriotismus, der die oft 
recht äußerlich aufgefaßte Ehre der eigenen Gemeinde über die In— 
tereſſen der Kirche und des Reiches Gottes ſtellt, macht ſich breit. 
Man kann mitunter in triumphierendem Tone ſagen hören: „Für 
unſere eigenen Bedürfniſſe iſt immer Geld genug vorhanden; zum 
Schmuck unſeres Gotteshauſes ſoll uns keine Summe zu groß ſein; 
die Armen in unſerer Gemeinde wollen wir auskömmlich verſorgen, 
aber für andere Dinge und andere Gemeinden keinen Pfennig.“ „Was 
gehen uns die Armen in St. Marien an? ſagen die Leute von St. 
Mauritius;“ „was gehen uns die Leute in der Großſtadt an,“ ja= 
gen die Bewohner der Provinz und zwar nicht die kleinen Leute nur, 
ſondern auch anſehnliche und nicht unkirchliche Guts- und Ritter: 
gutsbeſitzer. „Was ſollen wir uns um Hottentotten und Buſchmän⸗ 
ner bekümmern?“ meint der biedere ſtädtiſche Bürger, „die Papua— 
Mütter können ihren Kindern ſelbſt Strümpfe ſtricken, wenn die welche 


Paulus als Kollektant. 311 


brauchen.“ Man kann durch Ausnützung des Lokalpatriotismus ge— 
wiß manche blendende Erfolge erzielen, und den Kollekten, die un— 
mittelbare Gemeindeangelegenheiten betreffen, einen glänzenden Er— 
trag ſichern, man kann auch dieſen engſtirnigen, nur dem Nächſten 
zugewandten, nur das Weichbild ſeines Wohnplatzes umfaſſenden Sinn 
dahin ausnützen, daß man unkirchliche Leute wenigſtens einigermaßen 
zur Beteiligung an dem Gemeindeleben heranholt; aber der täuſcht 
ſich, der damit wirkliche Erfolge erzielt zu haben meint, der nicht 
erkennt, daß er es hier mit einer recht niederen Stufe chriſtlicher Er— 
kenntnis zu tun hat und nicht alle Mühe daran wendet, ai Ge⸗ 
meinde weiter zu führen. 

Ferner hat der Apoſtel es ſich angelegen ſein laſſen, die von 
ihm gewonnenen Chriſten dafür reif zu machen, daß ſie nicht bloß 
der materiellen Not gegenüber Hand und Beutel auftaten, ſondern 
die Pflicht anerkannten auch für geiſtliche Bedürfniſſe der Ge— 
meinde, für den Unterhalt von Geiſtlichen und Lehrern, für die rein 
kirchlichen und gottesdienſtlichen Zwecke willig Zahlung zu leiſten. 
Paulus ſelbſt hat von den Gemeinden nicht verlangt, daß ſie für 
ſeinen eignen Lebensunterhalt aufkommen ſollten. Aber er hat das nicht 
getan, um das Recht darauf aufzugeben; im Gegenteil, man hat den 
Eindruck, als ob er auf die Benutzung ſeines Rechtes nur darum 
verzichtet habe, um den Gemeinden ſeine Rechte und ihre Verpflich— 
tungen deſto klarer vorrücken zu können. Wenn Petrus und andre 
Apoſtel nicht nur für ihre eigenen Perſonen, ſondern auch für die 
ſie begleitende Frau das Recht hatten, von den Gemeinden verſorgt 
zu werden, ſo ſteht ihm durchaus dasſelbe Recht zu. Es iſt durch— 
aus in der Ordnung, daß die Gemeinden die geiſtlichen Gaben, die 
ſie empfangen, mit irdiſcher Gabe entlohnen. Die Reichsgottesar— 
beiter ſtehen im Frontdienſt, es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie wie an— 
dere Soldaten ihren Sold erhalten. Paulus hat auch von einzelnen 
Gemeinden, ſo von der Gemeinde zu Philippi Gaben, die ihm per— 
ſönlich geſpendet wurden, gerne angenommen; nicht, wie er ausdrück— 
lich ſagt, weil er ſie gebraucht hätte, denn er hat für ſeine Bedürf— 
niſſe immer genug, er kann reich ſein und kann arm ſein, Überfluß 
und Mangel haben, ſondern weil ihn die in der Darreichung der 
Gabe ausgedrückte Geſinnung gefreut hat. Die Philipper zeigten, 
daß ſie ihre Lektion gelernt hatten. Es iſt alſo urchriſtlicher Grund— 
ſatz, daß die Gemeinden den Männern, die in ihrem Dienſte ſtehen, 
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die ihnen geiſtliche Nahrung reichen, die das Evangelium verkündigen, 
daheim oder draußen, in ausreichendem Maße den Unterhalt darzu— 
reichen haben. Es iſt noch nicht jo lange her, daß man ziemlich all- 
gemein der Anſicht war, weil die Miſſion ausſchließlich von freiwilli— 
gen Gaben lebe, habe man die Pflicht, aus Rückſicht auf die Geber das 
Gehalt der Miſſionare denkbar niedrig zu ſtellen; und es haben denn 
auch, beſonders die deutſchen Miſſionare es ſich angelegen ſein laſſen, 
mit ihren Bedürfniſſen ſich auf das äußerſte einzuſchränken. Ich 
bin deſſen ſicher, daß in einer ganzen Reihe von Fällen das Leben 
tüchtiger Männer abgekürzt worden und der Arbeit großer Schaden 
erwachſen iſt dadurch, daß ſie ſich mit Rückſicht auf dieſe Stimmung 
der Heimatgemeinde die Lebenshaltung nicht gönnten, die mit Rück— 
ſicht auf die klimatiſchen Verhältniſſe unbedingt geboten war. Der 
Apoſtel hat ſeine Gemeinden anders erzogen; ſie mußten ſich von 
vornherein bei allem was die Erfüllung ihrer religiöſen und kirch— 
lichen Pflichten betraf, des Grundſatzes klar ſein: noblesse oblige. In 
dieſer Nobleſſe iſt dann Paulus mit feinſtem pädagogiſchen Takte 
darin vorgegangen, daß er für feine Perſon von feinen Rechten kei⸗ 
nen Gebrauch machte. So weit die Gemeinden alſo der Beeinfluſſung 
zugänglich ſind, müſſen ſie dazu erzogen werden, nicht nur für die 
Zwecke der Wohltätigkeit unmittelbarer Nächſtenliebe, ſondern anch 
für die religiöſen Zwecke des Reiches Gottes freigibig zu ſein. 

Und viertens. In allen dieſen auf Geld und Geldeswert be— 
züglichen Dingen iſt der Apoſtel von der äußerſten Nüchternheit. 
Keine Spur asketiſcher, ſchwärmeriſcher Anſichten und Verordnungen. 
Das Chriſtentum des Jüngers iſt ebenſo wie das des Meiſters nie— 
mals unnatürlich, die natürlichen Bedingungen des Lebens außer 
Acht laſſend. Niemals wird den Gemeinden zugemutet, alles was 
ſie haben hinzugeben. Nicht einmal als ein Ideal wird dies jemals 
hingeſtellt. Wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und hätte 
der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts. Nur der Fanatismus iſt unna⸗ 
türlich und der Apoſtel war nie ein Fanatiker. Und gar von Kom⸗ 
munismus, keine Rede. Ich glaube, daß man auch der Urgemeinde 
in Jeruſalem Unrecht tut, wenn man die Berichte der Apoſtelgeſchichte 
dahin verſteht, daß zunächſt prinzipiell der Kommunismus eingeführt, 
aller Eigenbeſitz grundſätzlich aufgehoben worden ſei. Dies iſt jeden— 
falls nicht allgemein geſchehen und iſt nicht von den Apoſteln ange- 
ordnet geweſen. Wenn es Act 4 heißt: „Die Menge aber der Gläu— 
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bigen war ein Herz und eine Seele; auch keiner ſagte von ſeinen 
Gütern, daß ſie ſein wären, ſondern es war ihnen alles gemein“, 
ſo deutet dies mehr auf einen gewiſſen Überſchwang der brüderlichen 
Gefühle in der Zeit der erſten Liebe, als auf grundſätzliches Teilen. 
Wenn ich zu einem Freunde ſage: Betrachte mein Haus als das 
deinige, ſo habe ich ihm mein Haus zur Verfügung geſtellt, aber nicht 
geſchenkt. Auch Ananias hätte mögen ſein Eigentum ruhig behal— 
ten, beſtraft wurde er wegen ſeiner widerwärtigen Heuchelei, weil 
er ſich den Schein beſonderer Frömmigkeit geben wollte durch eine 
Freigibigkeit, die niemand von ihm verlangte. Ich halte es daher 
auch nicht für richtig, wenn man meint, die Armut der Urgemeinde, 
die den Apoſtel zu ſeiner Kollekte veranlaßte, ſei durch das Fiasko 
des urſprünglichen Kommunismus entſtanden. 


III. 


Bei den in dieſer Weiſe erzogenen Gemeinden wird nun eine 
Kollekte für die bedürftigen Heiligen in Jeruſalem geſammelt. Wie 
geht der Apoſtel dabei zu Werke? Wir lernen zunächſt aus der Be— 
obachtung des Verfahrens des Kollektanten Paulus einige notwendige 
Vorausſetzungen für ein erfolgreiches und erſprießliches Kollektieren 
kennen. Paulus ſammelt wirklich, d. h. er arbeitet für dieſe Samm— 
lung. Er ſagt ſelbſt, man habe ihm aufgetragen, der Armen zu ge— 
denken, und er ſei fleißig geweſen, das zu tun. Er bemüht ſich, 
die Sache in die Wege zu leiten, ſie zu lancieren; er überlegt, er 
ordnet an, ſchreibt Briefe, macht praktiſche Vorſchläge, beſtimmt die 
Perſonen, die mit dieſer Sache betraut werden ſollen und bezeichnet 
den Termin, bis zu dem die Kollekte abgeſchloſſen ſein ſoll. Er hat 
den Auftrag zu dieſer Sammlung erhalten und arbeitet nun mit hei— 
ligem Ernſte daran, dieſem Auftrag nachzukommen. Es handelt ſich 
bei dem Kollektieren um den Kampf mit einem liſtigen und zähen 
Feind, deſſen Bruſt mit dreifachem Erz bewehrt iſt, um den Kampf 
mit dem Geiz. Bei dieſem Kampfe darf man ſich nicht ſchonen wol— 
len. Paulus beſchränkt ſich nicht darauf, für dieſe Kollekte zu be— 
ten, das hat er zweifellos im Kämmerlein oft genug getan; auch 
begnügt er ſich nicht damit, die Kollekte bloß anzukündigen oder an— 
zuordnen. Schöner mag es manchem wohl vorkommen, nur im Ge— 
bet irgend eine ihm am Herzen liegende Sache dem Herrn vortra— 
gen zu dürfen, und dann abzuwarten, daß durch die Kräfte der un— 
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fichtbaren Welt, ohne ſein Zutun, der Strom der Liebe in das von 
ihm gewünſchte Bett geleitet wird, ſchöner, nur die Betglocke ziehen 
zu dürfen, ſtatt die Bettelglocke läuten zu müſſen. Es wäre biel- 
leicht am ſchönſten ſo, und hin und wieder hat der Herr es einem 
Menſchen auch ſo gegeben; aber ſchließlich gilt doch auch beim Kol— 
lektieren der Grundſatz: Bete und arbeite! Man kann manchmal 
ſagen hören: Ich mache es wie Georg Müller, ich bitte nicht Men— 
ſchen um Gaben, ich bitte den Herrn, daß er gebe, was nötig iſt. 
Aber: si duo faciunt idem, non est idem. Wenn man unüberlegt, 
nicht vom heiligen Geiſte geleitet, dies tut, ſo liegt die Gefahr der 
Selbſttäuſchung und der Täuſchung anderer vor der Türe. Man 
kann das Bitten durch eine ſtarke Reklame zu erſetzen verſuchen 
wollen. Wenn ich urbi et orbi verkündigen wollte: Ich will ein 
Vereinshaus bauen, aber keinen Menſchen um Gaben dafür bitten, 
und wenn ich dann einige Wochen ſpäter, weil die Sache nicht geht, 
zwar nicht ſelbſt kollektiere, aber einen Hilfsverein oder ein Damen— 
Kuratorium begründe, die für mich ſammeln, ſo wäre das zweifellos 
eine etwas ſtarke Ausnutzung meines Rechtes auf Schlangenklugheit. 
Wenn wir eine Kollekte ſammeln, ſo müſſen wir auch wirklich wollen, 
daß dabei etwas einkommt, und wenn wir die Sache wollen, müſſen 
wir auch die Mittel wollen und alſo für die Kollekte arbeiten. Mit 
der bloßen Ankündigung der Kollekte iſt es nicht getan. Paulus 
hat zwei ganze Kapitel an die Korinther geſchrieben wegen dieſer 
Kollekte und ſo viel Nachdenken und Geiſteskraft auf die Sache ge— 
wandt, daß es gar nicht leicht iſt, die Fülle feiner Gedanken aus⸗ 
zuſchöpfen. Aber wie wird von uns oft kollektiert! Ich habe manche 
Ankündigungen von Kollekten gehört, bei denen ich die Empfindung 
hatte: Der liebe Bruder bittet, aber als bäte er nicht. Man kann 
eine Kollekte ſo ankündigen, daß die Gemeinde ſofort den Entſchluß 
faßt: Nein, zu dieſer Sache gebe ich nichts. Alſo für die Kollekten 
muß gearbeitet werden; aber wie ſoll dies geſchehen? 

Jede Sache, auch eine Kollekte, muß in der rechten Weiſe ein- 
geleitet und vorbereitet werden; dazu gehört zunächſt, daß der 
Zweck und die Beſtimmung der Kollekte deutlich beſtimmt, ſcharf um- 
riſſen angegeben und bezeichnet werden. Der Apoſtel bittet mit un— 
mißverſtändlicher Deutlichkeit um Gaben zu einer Hilfeleiſtung für 
die bedürftigen Heiligen in Jeruſalem. Schon die Bezeichnung der 
Sammlung ſollte möglichſt deutlich, knapp und verſtändlich ſein. Je 
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unbeſtimmter die Faſſung der Bezeichnung der Kollekte iſt, deſto ſchwe— 
rer wird es ſein, die Herzen dafür zu erwärmen. Je knapper und be— 
ſtimmter der Zweck der Sammlung angegeben iſt, deſto günſtiger iſt 
es. Unerläßliche Vorausſetzung für erſprießliches Kollektieren iſt ferner, 
daß die Gemeinden über die Sammlung genau orientiert ſeien. 
„Über die Sammlung brauche ich euch nicht weiter zu ſchreiben“, ſagt 
Paulus. Er hat ſchon früher eingehend mit ihnen darüber geſprochen; 
fie wiſſen genau, um was es ſich handelt. Das iſt ja auch ganz jelbft- 
verſtändlich. Für eine Sache ſammeln kann nur einer, der ſie kennt 
und perſönlich für ſie intereſſiert iſt, und für eine Sache geben wird 
nur der, der über ſie Beſcheid weiß und von ihrer Wichtigkeit, Dring— 
lichkeit, Heilſamkeit und Notwendigkeit überzeugt worden iſt. Für 
eine Sache, über die er nichts rechtes weiß, kann ſich kein Menſch 
erwärmen. 

Wenn aber die Gemeinde genau über das Wofür und Wozu 
einer Sammlung unterrichtet ſein muß, dann muß der Sammelnde 
ſelbſt Beſcheid wiſſen, und ſich die Mühe nehmen, die Geber aufzu— 
klären. Wenn einer für die Miſſion ſammeln will, muß er die Ge— 
meinde unterrichten, wenn er aber die Gemeinde unterrichten will, 
ſo muß er ſelbſt unterrichtet ſein. Ich brauche darüber hier nicht 
weiter zu reden, denn das hieße Eulen nach Athen tragen. 

Alſo Paulus arbeitet für ſeine Kollekte, indem er ſie mit gro— 
ßer Sorgfalt und Klugheit einleitet und vorbereitet. Aber er tut 
noch mehr. Paulus ſetzt ſich perſön lich für die Sache ein, er 
macht von ſeinen perſönlichen Beziehungen zu den Gemeinden und 
ſeiner Vertrauensſtellung ihnen gegenüber einen feinen und ſtarken 
Gebrauch. Nie iſt er zarter, inniger, taktvoller, liebevoller, liebens— 
würdiger, als wenn er um Gaben bittet, oder für empfangene Ga— 
ben dankt. Er gebietet nicht, er bittet; er iſt der geiſtliche Vater 
der Gemeinde, ihr Lehrer, durch den ſie mit der Herrlichkeit des 
Evangeliums bekannt geworden ſind, er iſt ihr Führer und Berater; 
nun mögen ſie ihm den Beweis liefern, daß ſie von der Liebe Jeſu 
erfüllt ſind. Es iſt ihm eine perſönliche Freude, daß die macedo— 
niſchen Gemeinden ſo außerordentlich willig zu der Kollekte beige— 
ſteuert, ſie ihm beinah aufgedrängt haben. Er jubelt, ſie haben ſich 
ſelbſt dem Herrn gegeben und damit auch ihm. Sie tun, was ſie 
tun, nicht für ihn, ſondern für den Herrn, aber ſie tun es ihm zu 
Liebe. Sie haben ſoviel geiſtlichen Segen durch ihn empfangen, dies 
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ſollen fie ihm dadurch vergelten, daß fie ihn durch ihre Gaben er- 
freuen. Er ſchickt von Macedonien aus den Titus nach Korinth, um 
dort die Kollekte zu betreiben. Wie fein empfiehlt er ihn, wie be⸗ 
reitet er deſſen Tätigkeit vor durch das feſte Anziehen aller perſön⸗ 
lichen Beziehungen. So empfohlen konnte dem Titus eine freund- 
liche Aufnahme nicht fehlen. 

Wenn wir erfolgreiche Kollektanten beobachten, ſo finden wir 
auch heute, daß ſie es gerade ſo machen und dadurch am meiſten 
wirken, daß ſie in perſönlicher Beziehung und Verbindung mit den 
Kreiſen ſtehen, von denen ſie Gaben erbitten. Es ſind diejenigen 
Männer, die eine weite Gemeinde von ſolchen beſitzen, die ihnen 
geiſtlichen Segen, Anregung, Rat oder Troſt verdanken und die ſich 
daher ihnen perſönlich verpflichtet fühlen. Ein Mann wie Roſegger, 
der einen großen Kreis von Menſchen hat, denen er durch ſeine Schrif— 
ten innerlich nahe ſteht, denen er etwas für Herz und Gemüt ge⸗ 
geben hat, hat leicht ſammeln. Wenn er eine evangeliſche Kirche 
bauen will, werden ihm die Mittel dazu mit Bereitwilligkeit, ja mit 
Freudigkeit geſpendet werden. Ahnlich iſt es bei Keller und anderen, 
bei denen die Beziehungen vielfach noch unmittelbarer, perſönlicher 
ſind. Bodelſchwingh, G. Müller und andere ſind Männer, die der 
evangeliſchen Chriſtenheit einen geiſtlichen Dienſt geleiſtet haben, deren 
Perſönlichkeit und Lebenswerk eine Bereicherung der gchriſtlichen Kirche 
bedeutet, Bodelſchwingh hat gezeigt, was die chriſtliche Liebestätig- 
keit vermag, G. Müller hat den Beruf in ſich gefühlt, ſeine Perſon 
der Chriſtenheit als einen Beweis dafür vorzuführen, daß es einen 
Gott gibt, der Gebete erhört. Tauſende empfinden dies als einen 
ihrem Glaubensleben, ihnen perſönlich geleiſteten Dienſt, den ſie willig 
mit einer irdiſchen Gabe entlohnen. Dieſe Männer ſind aber alle 
auch bemüht zu möglichſt weiten Kreiſen in perſönliche Beziehungen 
zu treten, und die geknüpften Beziehungen feſtzuhalten. Ich möchte, 
ohne ihn direkt beweiſen zu können, den Satz aufſtellen, daß die gro- 
ßen Kollektanten alle auch große Korreſpondenten geweſen ſind, die 
ſich unabläſſig bemüht haben, die perſönlichen Beziehungen, die ſich 
irgendwie geknüpft hatten, nicht wieder aus der Hand zu geben, und 
das perſönliche Band des Vertrauens und der Liebe nicht locker wer— 
den zu laſſen. Das Wort: „Ich habe keine Zeit!“ exiſtiert für dieſe 
Männer nicht, wie es auch im Sprachgebrauche des Apoſtels Pau⸗ 
lus nicht vorkommt. Mitten in ſeiner raſtloſen Miſſionstätigkeit, in 
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Mangel und Trübſal, unter Verfolgungen und Fährlichkeiten, alternd 
und kränkelnd, angefeindet und verleumdet, angelaufen und über— 
laufen den ganzen Tag, hat er noch Zeit, ſeine großen Briefe zu 
ſchreiben, an alle möglichen Freunde und geiſtliche Kinder zu denken, 
um ihr Wohlergehen ſich zu bekümmern, für ſie zu beten und zwei 
Kapitel über die Kollekte für die bedürftigen Heiligen zu ſchreiben. 
Hier hat man das Vorbild eines Arbeiters. Und last not least — 
er vergißt das Danken nicht. Alſo die Vorausſetzungen für das 
Gelingen einer Sammlung werden da beſonders günſtig ſein, wo 
perſönliche Beziehungen zwiſchen Sammler und Gebern vorhanden 
ſind, wo der Sammler eine Vertrauensſtellung einnimmt, bzw. durch 
ſeine Perſon und Leiſtung einen Anſpruch darauf hat, eine Gabe als 
Gegenleiſtung zu erbitten. Wenden wir dies auf unſere Verhältniſſe 
an und fragen wir: „Wer ſind für unſere kirchlichen und religiöſen 
Zwecke die richtigen Kollektanten?“ Die Antwort lautet: Die geiſtlichen 
Väter der Gemeinden, die ihnen den Segen des Evangeliums vermit— 
teln, die ſie bereichern helfen durch geiſtlichen Segen in himmliſchen 
Gütern, die Seelſorger, die Vertrauensmänner, die rechten Paſtoren 
find die geborenen Kollektanten, die zu einer Gemeinde jagen können: 
Was ihr tut, tut ihr nicht für mich, aber tut es mir zu Liebe. Macht 
mir die Freude, zu beweiſen, daß eure Liebe echt iſt. 

Nun iſt allerdings eine Schwierigkeit vorhanden. Die Paſtoren 
ſollen mit weitem Herzen die verſchiedenen Bedürfniſſe der evange— 
liſchen Chriſtenheit, für die ſie zu ſammeln haben, auf dem Herzen 
tragen, und können ſich daher nicht einſeitig auf eine Kollekte feſt— 
legen; andrerſeits hat der Paſtor zwar perſönliche Beziehungen zu 
der Gemeinde aber nicht zur Arbeit. Es wird daher in vielen Fällen 
ein Zuſammenwirken ſtattfinden müſſen zwiſchen den Geſellſchaften, 
die für beſtimmte Beſtrebungen kollektieren, und den Paſtoren. Von 
Seiten der Geſellſchaften ſind die Berufsarbeiter die zum Kollek— 
tieren geeigneten Perſönlichkeiten. Der Miſſionar, der auf dem Kriegs— 
ſchauplatze ſteht, im Kampfe mit dem Mächten des Heidentums, leiſtet 
der Chriſtenheit einen Dienſt, der ihm den Anſpruch darauf gibt, um 
eine Gegenleiſtung zu bitten. Die Vereinsgeiſtlichen, die Diaſpora— 
pfarrer, die Miſſionsinſpektoren, die perſönlich des Tages Laſt und 
Hitze tragen, die die Arbeit tun und daher am beſten für die Not— 
wendigkeit und Heilſamkeit derſelben Zeugnis ablegen können, ſind 
diejenigen, die am beſten das Kollektieren betreiben können. An Stelle 
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der oft ſchonungsbedürftigen Berufsarbeiter können ſelbſtverſtändlich 
auch ſolche Männer eintreten, die ſich in ein beſtimmtes Arbeitsge⸗ 
biet eingelebt haben und durch ihre Perſon und ihre Wirkſamkeit eine 
Bereicherung der chriſtlichen Gemeinde bedeuten. 

Der Berufsarbeiter hat alſo die perſönliche Beziehen zu der 
Sache, für die geſammelt werden ſoll, aber es fehlt ihm gewöhnlich 
die notwendige Vertrauensſtellung zur Gemeinde; der Paſtor hat die 
ſegensreiche Beziehung zur Gemeinde, aber es fehlt ihm manchmal 
die perſönliche Beziehung zur Arbeit. Darum muß ein Zuſammen⸗ 
wirken ſtattfinden. Als Titus nach Korinth kam, traf er dort einen 
wohl vorbereiteten Boden. Er war der Gemeinde empfohlen als 
ein tüchtiger, für die Arbeit und ſpeziell für dieſe Kollekte eifrig be= 
mühter Mann; die Gemeinde war auf ſein Kommen geſpannt; dem 
Vertrauensmann ihres Apoſtels brachten auch fie ihr Vertrauen ent- 
gegen. So ſollten zwiſchen dem Berufsarbeiter, der in eine Gemeinde 
ſammelnd kommt und der Gemeinde ſelbſt durch den Seelſorger be— 
reits perſönliche Verbindungslinien gezogen ſein. Der Paſtor kann 
auf alle Weiſe an ſeine Gemeinde herankommen in der Predigt, im 
Kindergottesdienſt, in Miſſions- und Bibelſtunden, in Sitzungen des 
Gemeindekirchenrats und im Privatgeſpräch. Es genügt nicht, ein- 
fach anzukündigen: „An dem und dem Tag feiern wir ein Miſſions⸗ 
feſt und der und der wird reden.“ Meine Herren und Brüder! Sie 
können außerordentlich viel zur Hebung der Kollekten beitragen, wenn 
Sie die Redenden in ihren Gemeinden vorher recht bekannt machen, 
wenn Sie von ihrem Leben und Arbeiten, von ihrem Eifer und von 
ihren Opfern in kurzen Worten etwas erzählen, und ihr Arbeitsfeld 
mit einigen Strichen zeichnen. Laſſen Sie es die Gemeinde fühlen: 
mea res agitur. Machen Sie die Leute geſpannt auf den Tag und 
den Redner. Dann weht auf dem Feſte gleich eine ganz andere Luft; man 
weiß ſchon etwas und erwartet noch mehr, die Ohren ſind aufgetan 
und die Gemüter erſchloſſen, das Holz liegt zum' Opfer bereit, nun 
kann der Funke zünden. Nichts Schrecklicheres als kalte, froſtige 
Verſammlungen, bei denen die ſchönſten Reden an dem ehernen Pan⸗ 
zer der perſönlichen Unintereſſiertheit abprallen. Auch der Redner 
ſpürt es ſofort, ob die Verbindungsfäden zwiſchen ihm und den Hö— 
rern geknüpft ſind oder nicht. Es iſt ein niederſchmetterndes Gefühl, 
wenn man bei einem Feſte mitgewirkt hat und ſpürt, daß man als 
ein Unbekannter gekommen iſt und als ein Unbekannter wieder geht. 
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Die wenig ergibige Kollekte ſetzt dann gewöhnlich noch das Siegel 
auf eine verlorene Schlacht. Die Gemeinden achten darauf, ob der 
Fremde mit ihrem Paſtor intim iſt, ob er von dem Superinten— 
denten freundlich, brüderlich oder froſtig und ſteif begrüßt wird. Da— 
rum halte ich es auch für richtig, daß bei Feſten der Ortsgeiſtliche 
oder der Superintendent die Kollekte empfehlen, ſchlicht, einfach und 
warm, ſo daß den Hörern das Herz aufgeht und ſie etwas fühlen 
von dem Dringen der Liebe Chriſti. 

Und endlich: Welche Triebkräfte ſetzt der Apoſtel in Bewe— 
gung, um die Herzen zum Geben willig zu machen? 

1. Er bittet um die Gaben der Gemeinden, damit er die Echt— 
heit ihrer Liebe erprobe. Wenn ſie etwas geſpürt haben, von der 
Seligkeit, ſich errettet zu wiſſen durch die Gnade des Herrn Jeſu, 
wenn ſie ſich deſſen bewußt geworden ſind, was ſie dem Herrn ver— 
danken, der, ob er wohl reich war, doch arm wurde um ihretwillen, 
damit ſie durch ſeine Armut reich würden, dann konnten ſie ja nicht 
anders, als ihre Liebe kund werden zu laſſen, ſie ausſtrömen zu laſſen 
auf alle, die ihrer Liebe bedürftig ſind. „Das tat ich für euch, was 
tut ihr für mich,“ leſen wir zwiſchen den Zeilen dieſer Verſe. Die 
Kollekte ſoll ein Prüfſtein der Geſinnung der Chriſten ſein, ein Be— 
weis davon, daß ſie von der überſchwenglichen Gnade ihres Herrn 
in ihrem Innerſten berührt worden ſind, daß ſie lieben müſſen, da ſie 
zuerſt geliebt wurden. 

2. Die Kollekte dient zur Ehre Gottes. Wenn die Dankge— 
bete der Heiligen zu Jeruſalem zum Throne Gottes emporſteigen, 
wenn ſie ihn dafür preiſen, daß er die Herzen der Heiden zur Liebe 
und Milde gelenkt hat, ſo wird der Name Gottes geheiligt. Das 
ſind die Triebkräfte die zu den größten und den reinſten Opfern be— 
wegen. Mein Jeſus ſoll herrlicher werden, die Erde und ihre Reiche 
ſollen meinem Herrn untertan werden, damit ſein Name geprieſen 
werde auf dem ganzen Erdenrund, und ich bin gewürdigt, dieſes herr— 
liche Ziel herbeiführen zu helfen. 

3. Die Kollekte dient dazu, die Verbindung zwiſchen den Kin— 
dern Gottes herzuſtellen und ſie einander näher zu bringen. Die 
Heiligen in Jeruſalem ſprechen in ihren Gebeten ihr Verlangen nach 
denen aus, die durch ihren milden Sinn und ihr Mitteilen ſich als 
rechte Bekenner, als wahre Brüder und Schweſter in Chriſto bewie— 
ſen haben. Die Chriſten ſollen ſich erhoben und geſtärkt fühlen durch 
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das Bewußtſein, eine großartige in ſich zuſammengeſchloſſene Einheit 
zu bilden. Die Größe, das Wachstum, die hiſtoriſche und ſoziale 
Bedeutung des Gottesreichs tritt dadurch für ſie in ein helles Licht. 
Welche Befruchtung und Stärkung unſeres Glaubenslebens iſt es in 
unſeren Tagen, zu ſehen, wie unter Gottes Segen durch die freiwilli— 
gen Gaben der Chriſtenheit die Heidenmiſſion und die chriſtliche Liebes⸗ 
tätigkeit in der Heimat zu Großmächten geworden ſind. Welcher 
Segen fließt dadurch auf uns zurück, um uns zu ſtärken und zu er⸗ 
mutigen in dem ſchweren Kampfe mit dem Unglauben und dem Wider— 
chriſtentum in der heimiſchen Kirche. Das iſt mit eine Frucht der 
Kollekten. 

4. Paulus ſpornt die Gemeinden zu gegenſeitigem Wetteifer 
an, mit kluger Verteilung von Lob und Ermahnung. Er lobt die 
Korinther, daß ſie bereitwillig mit der Kollekte angefangen, dann lobt 
er dankbaren Herzens die Macedonier, daß ſie dieſer Anregung in 
der opferfreudigſten Weiſe Folge gegeben haben, und dann ſpornt er 
damit wieder die Korinther an, daß ſie nun dem guten Willen, den 
fie zuerſt gezeigt, nun auch die Ausführung entſprechend ſollten folgen 
laſſen. Wenn der Apoſtel hier den Lokalpatriotismus benutzt, ſo iſt 
dieſer Apell an einen dem Menſchen nun einmal anhaftenden Trieb 
doch etwas ganz anderes, als die Pflege beſchränkter Kirchturmspoli⸗ 
tik, die wir oben verworfen haben. Er beabſichtigt, die Herzen nicht 
eng, ſondern weit zu machen. Sehr beachtenswert iſt, daß der 
Apoſtel weder ſchilt, noch tadelt, noch Vorwürfe macht. Der Stecken 
des Treibers muß ein Stab „Sanft“ ſein, nicht ein Stab „Wehe“. 

5. Paulus weiſt endlich in der ſchlichteſten und natürlichſten 
Weiſe hin auf den Segen des Gebens. Gott will fröhliche Geber. 
Darum ſollen die Chriſten nicht aus Zwang geben, ſondern wie es, 
ihnen ums Herz iſt. Sie ſollen nur nicht fürchten, daß ſie Mangel 
leiden werden, wenn ſie gern und reichlich geben. Er macht ihnen 
keine überſchwenglichen Verſprechungen, etwa daß ſie durch Wohltun 
in ihren Geſchäften Glück haben werden u. a. Aber er weiſt ſie 
darauf hin, daß derſelbe Gott, der in der Natur waltet, auch im 
geiſtlichen und ſittlichen Leben der Menſchen das Regiment führe. 
Wenn der Säemann ſeine Saat ausſtreut, ſo wirft er den Samen 
ſcheinbar ſorglos weg, aber er tut es in der Erwartung, daß der 
Gott, der über dem Geſetze von Samen und Ernte wacht, ihm ſeine 
Ausſaat bei der Ernte lohnen werde, und zwar deſto reichlicher je 
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reichlicher er den Samen ausgeſtreut hatte. Es mag ja auch einmal 
die Ernte mißraten und der ausgeſtreute Samen verloren gehen, der 
Säemann wird dadurch nicht irre werden, er weiß, das Geſetz bleibt 
doch beſtehen: Wie die Saat, jo die Ernte. Wer ängſtlich, kärglich 
und ſparſam ſät, der riskiert vielleicht weniger, aber er gewinnt 
ſicher weniger. Vor ſolcher Angſtlichkeit will der Apoſtel warnen. 
Man muß nicht gleich fürchten, daß man ſich arm ſchenke. Gott hat 
Macht, ſeine Gnade reichlich über euch zu ergießen, daß ihr allezeit 
und in allem genug habet. Es gibt ſolche ängſtliche Gemüter, die 
ſparſam ſäen, aber dann auch ſparſam ernten. Der Apoſtel behan— 
delt ſie in ſeiner Güte ſchonend, aber er zeigt ihnen doch deutlich, 
wo bei ihnen der Fehler ſitzt. Auch wir haben viel damit zu tun, 
den Menſchen ſolche ängſtliche Sparſamkeit, die ſich oft in das Ge— 
wand der Tugend kleidet, auszureden und zu verleiden. Es gibt reiche 
Leute, die unbeſchreiblich leichtfertig und unvorſichtig zu handeln 
glauben, wenn ſie nicht in jedem Jahre ihre 10000 oder 100000 Mk. 
auf die hohe Kante legen, und die es ſich kaum verzeihen könnten, 
wenn ſie durch unbedachtes Hergeben einiger brauner „Lappen“ dieſes 
hohe Ziel zu erreichen einmal verhindert würden. Das heißt kärg— 
lich ſäen. Wir kennen eine Wohltätigkeit, die mit gerunzelter Stirne 
und zuſammengekniffenen Lippen ihre Gaben gibt, aber nur ja nicht 
zu viel. Es ſind uns ſolche Geber nicht unbekannt, die die Hände 
ringen, wenn ſie hören, daß einmal einem armen halbverhungerten 
Menſchen, ſtatt der ihm und ſeiner Armut allein gebührenden 
Erbſen⸗, Linſen⸗ oder Bohnenſuppe einmal ein Stück Braten gereicht 
worden ſei; die auf jedem Brot, das ſie einem armen Kinde reichen, 
ſtatt der Butter eine Portion ſtrafender und belehrender Weisheit 
fingerdick aufſtreichen. „Um alles wo ſollen wir denn noch hinkommen, 
wenn wir die Armen an Anſprüche gewöhnen und die wilden Heiden 
ſo verwöhnen.“ Das heißt kärglich ſäen. Ach einen fröhlichen Geber 
hat Gott lieb, einen Geber, der ſeinem Gott vertraut, und es von 
ſeinem Herrn weiß, daß er ihm das, was er tun kann, es ſei wenig 
oder viel, immer im Leiblichen oder im Geiſtlichen reichlich lohnen wird. 

Und nun noch einige praktiſche Winke. 

1. Der Apoſtel will den Korinthern das Geben leicht machen. 
Sie ſollen ſich nicht weh tun; er verlangt von ihnen nicht zu viel. 
Nur von dem, was ſie zu viel haben, ſollen ſie etwas hergeben, zur 
Ausgleichung an die, die zu wenig haben. 
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2. Sie ſollen regelmäßig am Sonntag etwas zurücklegen, 
je nach ihren Einnahmen. Sie ſollen ſich alſo Sparbüchſen anlegen, 
damit ſie einen Fonds haben, aus dem ſie ſpenden können, ſie können 
dann leichter geben; die Gabe kommt dann nicht ſo mühſam heraus, 
als müßte man die Gabe ſeinem Geize mühſam abringen. Auch 
hier zeigt ſich der Apoſtel in ſeiner ganzen verſtändigen Nüchternheit 
und Natürlichkeit, je nach dem Maße ihres Einkommens ſollen ſie 
ihre Spargroſchen bemeſſen. 

Von hier aus laſſen ſich wohl aus dem Sinne und dem Geiſt 
des Apoſtels heraus auch die verſchiedenen Veranſtaltungen rechtfer— 
tigen, durch die man den Menſchen das Geben zu erleichtern ſucht, näm= 
lich die Veranſtaltungen von Verkäufen, Bazaren, und dergl. Der 
Kollektant muß ſich allerdings dabei ſtets der haarſcharfen Grenzlinie 
bewußt ſein, die er als Vertreter einer ernſten und heiligen Sache 
nicht überſchreiten darf. 

3. Der Apoſtel iſt durchaus ein Gegner des wilden Kollek— 
tierens. Er hat ein Komitee gebildet, beſtehend aus den Delegierten 
der einzelnen Provinzen, die beigeſteuert hatten. Er ſchickt ein 
ſolches Komiteemitglied mit Titus nach Korinth. Warum? „So 
ſchützen wir uns vor aller üblen Nachrede über dieſer reichen Gabe, 
die wir vermitteln; liegt uns doch am Herzen das Rechte, nicht nur 
vor dem Herrn, ſondern auch vor Menſchen.“ Die Komitees, die 
aus angeſehenen Männern beſtehen müſſen, haben die Aufgabe, den 
gebenden Gemeinden gegenüber für ſachverſtändige Rechnungsführung 
und Rechnungslegung, ſowie für zweck- und beſtimmungsmäßige Ver⸗ 
wendung der Gaben Bürgſchaft zu leiſten. Eine ſolche Bürgſchaft 
zu verlangen, haben die Gemeinden ein Recht. Auf eine ſolche zu 
verzichten, eine Sache oder eine Perſon ohne ſolche Bürgſchaften zu 
unterſtützen iſt eine Schwäche, unter Umſtänden ein Unfug. Man hat 
oft den Eindruck, als ob für gewiſſe Kreiſe gerade ſolche Perſonen 
von einem gewiſſen Nimbus umfloſſen ſeien, die ohne Legitimation, 
ohne Garantie für die Solidität ihrer Sache die Gläubigen brand— 
ſchatzen. Es gibt wunderliche Heilige, für die nur phantaſtiſche und 
abenteuerliche Unternehmungen einen Reitz haben und für die ein 
kollektierender Armenier oder Syrer geradezu unwiderſtehlich iſt. 

Paulus ſagt: Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb, und Warneck 
ſetzt dazu: Einen fröhlichen Sammler hat der Geber lieb. Das 
Kollektieren iſt ein ſchweres Werk, aber auch ein Ehrenamt. Wir 
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ſollten dahin kommen, ſolch Werk mit Freuden zu tun und nicht mit 
Seufzen. Wenn meine Worte dazu beigetragen haben ſollten, Sie 
dazu anzuregen, mit neuem Mut und friſcher Kraft auch in dieſem 
Stücke dem Herrn zu dienen, dann würde ich glauben meine Aufgabe 
erfüllt zu haben. Die Gaben und Neigungen ſind verſchieden. Dem 
einen iſt das Sammeln eine Freude, dem andern ein Leiden; bei 
dem einen entſpricht es einer natürlichen Neigung, der andere muß 
jede Bitte um eine Gabe einer widerſtrebenden Natur abringen. 
Das Nehmen iſt wahrlich oft ſchwerer als das Geben. Aber ſelbſt 
wenn das Kollektieren als ein Opfer erſcheinen ſollte, wir müſſen 
das Opfer bringen dem Herrn zu liebe, der das größte Opfer für 
uns gebracht hat. Es kann freilich nicht jeder den Anſpruch erheben, 
ein Kollektant zu ſein nach dem Maße des großen Apoſtels, es darf 
nicht jeder die Gnade eines Paulus begehren; aber darnach ſollten 
wir alle trachten, einmal aus dem Munde unſeres Herrn das Lob 
zu vernehmen: Ihr habt getan, was ihr konntet. 
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Die Geſamtlage in Japan, 
als Einleitung zur Spezial-Rundſchau. 
Von P. Friedrich Raeder. 

III. 

Da die chriſtliche Miſſion in Japan keineswegs leichte Auf— 
gaben zu löſen hat, haben die bisherigen Erfahrungen zur Genüge 
bewieſen. Es iſt ja bekannt, wie auf die erſte Periode überraſchen— 
der Erfolge eine Periode der Reaktion, eine Zeit geringer Dinge, 
ja geradezu des Rückſchrittes folgte. Das Chriſtentum hatte bei dem 
leicht beweglichen Volke der Japaner bald den Reiz der Neuheit ein— 
gebüßt, die politiſchen und kulturellen Aufgaben und Erfolge nah— 
men das Intereſſe vollauf in Anſpruch, der mit dem wirtſchaftlichen 
Fortſchritt ſtets zunehmende Mammonkultus, die Jagd nach Geld 
und Gewinn, machten die Herzen unempfänglich für die idealen Güter 
des Glaubens. Aber es wäre falſch, die Schuld an den geringeren 
Erfolgen der letzten Zeit ausſchließlich äußeren Einflüſſen und Hin— 
derniſſen zuzuſchreiben. Wir haben allen Grund zu fragen, ob nicht 
die Miſſion ſelbſt an den Mißerfolgen Schuld ſei, ob nicht in den 
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bisher angewandten Miſſionsmethoden Fehler liegen. Es gibt 
nur ein Mittel, nicht nur den Widerſtand des Heidentums, ſondern 
auch das noch größere Hindernis der Gleichgiltigkeit, der religiöſen 
Indolenz zu überwinden, — das iſt das Wort vom Kreuz, wie es 
einſt Paulus und die anderen Apoſtel verkündigt und wie es einſt 
die Welt überwunden. Und wir haben allen Grund zu fragen, ob 
dieſes Mittel auch in Japan in rechter Weiſe angewendet worden 
iſt. Der Baptiſtenmiſſionar Jones hat auf der General-Konferenz, 
der Miſſionare Japans 1900 in Tokio gerade auf die wunde Stelle 
der japaniſchen Miſſion den Finger gelegt, wenn er u. a. ausführte: 

„Ich möchte Sie fragen, ob das Predigen von Ethik und Philoſophie, 
oder ſozialer Reform, oder Ziviliſation, oder Erziehung, ob ſolches alles 
Predigt des Evangeliums ſei? Ich möchte aufs nachdrücklichſte ant- 
worten: Nein. Dieſe Gegenſtände find gewiß am Platz bei der Belehrung. 
und Erziehung von Chriſten, aber nicht in der Predigt an Ungläubige. Sie 
mögen gelegentlich zur Illuſtration herangezogen werden — Chriſtus und 
ſeine Apoſtel haben aus allen Gebieten ihre Illuſtrationen entlehnt —; wenn 
wir aber die Predigten der Bibel ſtudieren, fo ſehen wir, daß fie immer han— 
deln von Gott, dem Schöpfer und Regierer und Richter des Alls, von dem Men⸗ 
ſchen als dem Sünder unter dem Zorne Gottes, von Jeſu dem Heiland, der ſein 
Blut für alle Menſchen vergießt, und von dem Menſchen, der Buße tut und wie⸗ 
dergeboren wird unter der Machtwirkung des heiligen Geiſtes. Paulus ver⸗ 
zichtet ausdrücklich auf den Gebrauch weltlicher Gelehrſamkeit und Weisheit, 
und zwar nicht deswegen, weil er nicht imſtande geweſen wäre, von dieſen 
Mitteln Gebrauch zu machen, ſondern weil er befürchtete, daß dadurch das 
Kreuz unwirkſam gemacht werden könnte. Und das iſt es, worin viele von 
uns in Japan gefehlt haben. Wir haben, fürchte ich, dem Volke vielerlei 
Dinge außer dem Evangelium gepredigt. Zweifellos find es ja dieſe Dinge 
geweſen, nach welchen das Volk hier in feinem tollen Jagen nach materieller 
Ziviliſation verlangt hat. Wir hatten es gemerkt, daß, ſo oft wir von Gott 
redeten, von menſchlicher Sünde, von einem gekreuzigten Chriſtus, der uns 
als das einzige Mittel, um vom Zorne Gottes zu entrinnen, dargeboten wird, 
daß alsdann unſere Zuhörerſchaft ſpärlicher wurde. Dann haben wir, um 
unſere Zuhörerſchaft feſtzuhalten — und nichts erſcheint einem Redner unferer 
Tage wichtiger als das, — dann haben wir ihnen das geboten, wonach ihnen 
die Ohren juckten“ (Tokyo Conference Proceedings 654 f.). Und Miſſionar 
M'Collum von der ſüdlichen Baptiſtenmiſſſon äußert ſich in ähnlicher Weiſe 
in Bezug auf die hinter uns liegende Periode der miſſionariſchen Verkündi⸗ 
gung in Japan. „Bis jetzt“, ſagt er, „haben viele Evangeliſten, und ich fürchte, 
auch nicht wenige Miſſionare, in dem Beſtreben, das Chriſtentum anziehend 
zu machen, es verſäumt, den „gekreuzigten Chriſtus“ jo zu betonen, wie ſie⸗ 
ſollten“ (South. Bapt. Annual 1902, 101). 
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Wir ſehen, die Schuld an der „Reaktion“ trifft nicht allein die 
ſog. „liberalen“ Miſſionen, die entweder eine vom Chriſten— 
tum eines Paulus und Johannes abweichende Lehre ausdrücklich auf 
ihre Fahne geſchrieben haben, oder — was dem praktiſch gleichkommt 
— eine „Gleichberechtigung der theologiſchen Richtungen“ auf dem 
Miſſionsgebiete anſtreben bezw. als zuläſſig anerkennen. Und in letz— 
terem Sinne iſt nicht nur der „Allgemeine Evangeliſch-Proteſtantiſche 
Miſſionsverein“, ſondern ſind auch die kongregationaliſtiſchen Kumiai— 
Kirchen und manche der amerikaniſchen Miſſionare leider „liberal“. 
Einer der hervorragendſten japaniſchen Prediger der Kongregationa— 
liſten, Rev. Ebina, vertritt eine recht „fortgeſchrittene“ Theologie, 
indem er die Gottheit Chriſti, ſeine leibliche Auferſtehung, die Drei— 
einigkeit uſw. leugnet (Mission News [A. B. C. F. M., Yokohamal, 
VII, 26. Assembly Herald 1902, 361). In Oſaka wirkt an der 
wohl größten independentiſchen Gemeinde des Landes ein Paſtor, der 
„viele freier gerichtete Theologen in Berlin kennen gelernt und einen 
unverwiſchbaren Eindruck von ihnen bekommen haben ſoll“, und als 
Hilfsprediger ein früherer Student des Theologenſeminars des All— 
gemeinen Evangeliſch-Proteſtantiſchen Miſſionsvereins (3. M. R. 
1900, 318). Es iſt vom miſſionariſchen und pädagogiſchen Geſichts— 
punkte aus gewiß mindeſtens anfechtbar, daß die in chriſtlicher 
Erkenntnis und Erfahrung noch ſehr unreifen japaniſchen Theologie— 
ſtudierenden in den Strudel der modernen theologiſch-kritiſchen Wiſſen— 
ſchaft mit ihren unbewieſenen und unbeweisbaren Hypotheſen hinein— 
geworfen werden, nachdem man ſie von der Autorität der Schrift als 
alleiniger Norm des Glaubens losgelöſt hat. Ebenſo anfechtbar iſt es, 
daß dem wahrheitsſuchenden Japan Bücher, wie Harnack's „Weſen 
des Chriſtentums“ und Gunkel's „Sagen der Geneſis“ in japani— 
ſcher Überſetzung dargeboten werden. Wenn in der Z. M. R. (1902, 
353) in der Tatſache, daß die Beſprechungen des letzteren Buches in 
der japaniſchen Preſſe „voll Lobes und ohne Verſtändnis“ waren, 
ein Beweis dafür geſehen wird, „daß das Buch nötig“ war, ſo dürf— 
ten andere aus dieſer Tatſache einen ganz anderen Schluß zie— 
hen. Dieſe Tatſache ſcheint bezeichnend zu ſein für die Stellung der 
„fortgeſchrittenen“ Japaner zur modernen Theologie überhaupt. Daß 
die moderne Theologie, unverſtanden, aber als das Fortgeſchrittenſte, 
was der Weſten zu bieten hat, um ſo bereitwilliger angenommen, in den 
Köpfen mancher japaniſchen Prediger eine Verwirrung anrichtet, die 
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ihre Predigten unwirkſam macht, iſt eine noch immer wiederkehrende 
Klage, obgleich die Hochflut der rationaliſtiſchen Theologie erfreulicher- 
weiſe bereits vorüber zu ſein ſcheint (Am. Presb. Rep. 1899, 149. 
Prot. Ep. Rep. 1901, 241. Am. Bapt. Rep. 1903, 219). Ein frühe⸗ 
rer Prediger, der für ſeine Perſon, nachdem er am Glauben der Kirche 
irre geworden, derſelben den Rücken gekehrt hat, legt in einem ja⸗ 
paniſchen Blatte ein intereſſantes Bekenntnis ab, wie er dazu ge— 
kommen. 


„Die neue Theologie“, ſagt er, „hat den Glauben ſehr vieler chriſtlicher 
Bekehrter untergraben. Wenn die Leute, welche eine gewiſſe Lehre in blindem 
Glauben angenommen haben, nachher hören, daß dieſe auf keiner vernünftigen 
Grundlage beruht, ſo beginnen ſie naturgemäß an allem zu zweifeln. Früher 
las ich das Johannesevangelium mit Genuß, in der Meinung, daß es von 
einem Jünger, der in beſtändigem Umgange mit Chriſto geſtanden, niederge- 
ſchrieben ſei. Als ich aber erfuhr, daß der wirkliche Verfaſſer des Evangeli⸗ 
ums () keinen ſolchen Anſpruch auf Gehör erheben darf, war das Vergnügen, 
das ich an dieſem Evangelium gehabt, völlig dahin.“ Indem nun der Mann von 
ſeinem Standpunkt aus die Miſſionare anklagen muß, daß ſie ihnen ſolange 
die vermeintliche Wahrheit vorenthalten, beklagt er doch die ſeitdem eingetretene 
Erſchlaffung des chriſtlichen Glaubenslebens und erblickt darin eine Wirkung 
gerade jener rationaliſtiſchen Theologie. „Die Kenntnis des fortgeſchrittenen 
Chriſtentums hat uns erſt ſpät erreicht, und das iſt es, warum jo viele Ab- 
fälle im Laufe der letzten 10 oder 15 Jahre geſchehen find . . . Die Zeit des wirk— 
lichen Glaubens iſt, ſoweit Japan in Betracht kommt, diejenige geweſen, da 
man an einen perſönlichen Gott, an die Bibel als Quelle aller Wahrheit und 
an das zukünftige Leben als eine große Realität glaubte. Heutzutage find 
dieſe Dinge wegerklärt (explained away), und daher weicht der chriſtliche Eifer 
und ſtatt die Buße und das Entrinnen vom künftigen Zorn zu verkündigen, 
iſt die Kirche unſerer Tage mit Werken der Barmherzigkeit beſchäftigt, indem 
fie ſich bemüht um Beſſerung weltlicher Verhältniſſe“ (The Missionary 1900, 537). 

Das gibt gewiß zu denken. Aber wie geſagt, die Schuld an 
den geringen Erfolgen trifft nicht nur die ſogenannte „liberale“ Theo— 
logie und ihre Vertreter und Verbreiter, die liberalen Miſſionare und 
eingeborenen Paſtoren, ſondern auch viele für ihre Perſon „poſitiven“ 
Miſſionare, Paſtoren und Evangeliſten haben das „Wort vom Kreuz“, 
das als weltüberwindende Macht bewährte Evangelium eines Petrus, 
Paulus und Johannes, das ſie perſönlich als ewige Wahrheit er— 
kannt, nicht jo nachdrücklich, nicht jo klar, nicht jo ausſchließlich ver⸗ 
kündigt, wie ſie es ſollten. Mit Recht find die in Tokio verſammel⸗ 
ten Miſſionare darauf hingewieſen worden, daß der Schlüſſel zum 
Miſſionserfolge in der Rückkehr zum alten, einfachen Evangelium von 
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dem für die Sünden der Welt gekreuzigten Gottesſohne zu ſuchen iſt. 
Und daß dieſe Mahnung beherzigt worden iſt, das hat eine Wendung. 
zum Beſſeren herbeigeführt. Das „Wort vom Kreuz“ hat wiederum 
einmal ſeine Kraft bewieſen und von allen Seiten wird uns verſichert, 
daß die Ausſichten der Miſſion in Japan ſich neuerdings wieder er— 
freulicher geſtalten. Das bemerkenswerteſte uud erfreulichſte Ereig— 
nis der letztverfloſſenen Jahre iſt die ſog. Taik yo Dendo- Bewegung, 
das Forward Movement, mit welchem das neue Jahrhundert in Ja— 
pan eingeleitet worden iſt. 

Die Anregung zu dieſer Bewegung iſt nicht von den fremden 
Miſſionaren, ſondern — und das iſt beſonders bemerkenswert und er— 
freulich, — von den Japanern ſelbſt und zwar von der Fukuin-Domei- 
kwai, der Evangeliſchen Allianz, ausgegangen. Im April 1900 wurde 
auf einer Verſammlung der letzteren in Oſaka beſchloſſen, das neue 

Jahrhundert mit einer energiſchen evangeliſtiſchen Aktion im ganzen 
Lande einzuleiten. Es ſollten nach einem beſtimmten Plan, im An— 
ſchluß an die evangeliſchen Gemeinden des Landes und mit deren 
altiver Beteiligung längere Zeit hindurch evangeliſtiſche Verſammlun— 
gen veranſtaltet werden. Alle Miſſionen ſollten aufgefordert werden, 
ſich an dieſem Werke gemeinſam zu beteiligen. Die Miſſionskonfe— 
renz zu Tokio ſtimmte dem Vorſchlag zu und ernannte eine zehn- 
drige Kommiſſion, welche gemeinſam mit dem Komitee der Alli— 
anz alle nötigen Vorbereitungen treffen ſollte. Nur die hochkirchlichen. 
Amerikaniſch-Biſchöflichen haben ſich von der Bewegung grundſätzlich 
ferngehalten. Am 8. Februar 1901 wurde in allen evangeliſchen. 
Kirchen des Landes über das Thema: „Unſer Land für Chriſtum“ 
gepredigt, um die Gemeinden für den Plan zu gewinnen; darauf 
folgten gemeinſame Gebetsverſammlungen zur Vorbereitung auf die 
Aktion. Letztere wurde in verſchiedenen Teilen Japans im Laufe des. 
April und Mai begonnen, ruhte ſodann während der heißen Zeit von. 
Mitte Juli bis Ende Auguſt, um dann im Herbſt wieder aufgenom— 
men und bis in den Dezember hinein fortgeſetzt zu werden. Am 
14. Dezember fand das abſchließende Thanksgiving Service in der 
Halle des chriſtlichen Vereins junger Männer in Tokio ſtatt, wobei 
über die Erfolge des Unternehmens in den verſchiedenen Orten Bericht 
erſtattet wurde. Die Evangelifationsperfammlungen wurden in den 
Kirchen und Kapellen veranſtaltet. Um die Leute in die Verſamm— 
lungen hineinzubringen, wurden letztere in der Regel nicht nur durch, 
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große Plakate angekündigt, ſondern es wurden auch Einladungszettel 
an alle Vorübergehenden an den Straßenecken verteilt. Zum Teil 
waren aber auch an einzelnen Orten die Mittel, welche die einge— 
borenen Chriſten in ihrem Eifer anwandten, um volle Kirchen zu 
erzielen, ziemlich abenteuerlicher Art und errinnerten vielfach an das 
Verfahren der Heilsarmee. Da veranſtalteten Gruppen von Chriſten 
förmliche Prozeſſionen, mit Laternen und Fahnen, mit Geſang von 
geiſtlichen Liedern nach lebhaften weltlichen Melodien und mit Muſik 
und Lärm, mit Tiſchglocken und Akkordions (Assembly Herald 1901, 
340, 344. Ref. C. Rep. 1902, 41), ſo daß ein Miſſionar etwas 
ſpöttiſch bemerkt: „Es mag ſein, daß uns bald nur noch ein rotes 
Hemd und ein Tamburin zur vollſtändigen Ausrüſtung von Heils⸗ 
armee-Jungen fehlt“ (The Missionary 1901, 369). Immerhin ver⸗ 
dient es bemerkt zu werden, daß man bei dieſer Gelegenheit die erſten 
Verſuche mit kurzen Straßenpredigten gemacht hat, und daß dieſe 
Straßenpredigten von der Polizei nicht nur geſtattet, ſondern auch 
beſchützt wurden und ſelbſt in ſolchen Städten, wie Nagoya, wo die 
Buddhiſten eine ſtarke Macht repräſentieren, ohne Störungen ver⸗ 
laufen find (C. M. S. Proc. 1901 1902, 416). In den Evangeli⸗ 
ſationsverſammlungen predigten abwechſelnd Miſſionare und Paſtoren 
verſchiedener Denominationen nach einem vom geſchäftsführenden Ko⸗ 
mitee aufgeſtellten Plan. Es iſt nicht zu verwundern, wenn an eini⸗ 
gen Orten die aggreſſive Art der Predigt methodiſtiſche Auswüchſe 
zeitigte, wenn die Predigten zu ſenſationell und auf Erregung des Ge- 
fühls berechnet waren (Prot. Ep. Rep. 1902, 206. Z. M. R. 1901, 
253), während andrerſeits Klagen über Störungen der Arbeit, ver— 
urſacht durch rationaliſtiſche Predigten liberaler Theologen, nicht ganz 
fehlen (Meth. Ep. Rep. 1902, 65. Am. Presb. Rep. 1903, 185, wo 
von Rev. Ebina und den mit der deutſchen Miſſion verbundenen Ja⸗ 
panern die Rede iſt). Die letztgenannten Differenzen führten ſchon 
im Herbſt 1901 zu Verhandlungen auf der Generalſynode der pres- 
byterianiſchen „Kirche Chriſti in Japan,“ wobei ſogar eventuelle Tren- 
nung von dem organifierten Taikyo-Dendo wegen deſſen Verbindung mit 
der allzu weitherzigen Evangeliſchen Allianz (zu deſſen Vorſtande auch 
Rev. Ebina gehört) ernſtlich in Frage kam, und im April 1902 kam 
es auf der Generalverſammlung der Allianz zu erregten Debatten, 
wobei namentlich von presbyterianiſcher Seite verlangt wurde, die 
Anerkennung der Gottheit Chriſti und der Trinität für eine conditio 
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sine qua non der Mitgliedſchaft zu erklären. Die Frage wurde einer 
Kommiſſion überwieſen (Am. Presb. Rep. 1903, 184 ff. The Missi- 
onary 1901, 547). Sonſt aber wird von Miſſionaren aller Richtun— 
gen bezeugt, daß die Bewegung und die Art der Evangeliumsperfün- 
digung ein im ganzen geſundes, evangeliſches Gepräge gehabt und 
ſich im ganzen vom Haſchen nach bloßer Gefühlserregung fernge— 
halten habe. Selbſt die nüchternen Lutheraner urteilen: „im Gan— 
zen war die Bewegung konſervativ und durchaus evangeliſch, und wir 
glauben, daß das Gute, das ſie im allgemeinen geſtiftet, die Schäden, 
welche ſich aus der Anwendung von verkehrten Methoden etwa erge— 
ben könnten, bei weitem überwiegen wird“ (Un. Synod of the Ev. 
luth. C. in the South, Rep. 1900—1902, 16). In den einzelnen 
Verſammlungen ſchloß ſich an die Predigt in der Regel die Aufforde— 
rung an diejenigen, die das Chriſtentum näher kennen lernen möch— 
ten, ſich durch Aufſtehen oder Erheben der Hand zu melden, worauf 
dann nach Schluß der Verſammlung die Namen und Adreſſen der 
Betreffenden notiert wurden, um einen weiteren Verkehr mit den neuen 
inquirers zu ermöglichen. Man gab ſich jedenfalls nicht mit einer 
einmaligen Einwirkung auf die Herzen zufrieden, ſondern bemühte ſich, 
den einzelnen inquirers, welche verſchiedenen Miſſionen zugewieſen 
wurden, nachzugehen und auf dem einmal gelegten Grunde weiter— 
zubauen. Im Anfang iſt das vielleicht weniger, ſpäterhin regelmäßig 
geſchehen. 

Und was für Erfolge ſind erzielt worden? Zunächſt mögen 
die trockenen Zahlen des offiziellen Berichts folgen. Taikyo-Dendo— 
Verſammlungen haben in 42 Provinzen ſtattgefunden und 536 aus— 
ländiſche und japaniſche Prediger von 22 verſchiedenen Denomina— 
tionen und 376 Gemeinden haben ſich beteiligt. An 2 Millionen 
Einladungen und 600000 Traktate ſind verteilt und zur Deckung 
der Unkoſten über 10000 Yen aufgebraucht worden. Etwa 20000 
Meldungen find erfolgt, und etwa ein Zehntel der inquirers ſind im 
Laufe des Jahres in die chriſtlichen Gemeinden aufgenommen worden 
(Am. Board Rep. 1902, 132). Was nun die Beurteilung dieſer Er— 
gebniſſe betrifft, ſo iſt dieſe naturgemäß ſehr verſchieden. Es fehlte 
nicht an enthuſiaſtiſchen und rhetoriſchen Ergüſſen in den amerika— 
niſchen Berichten und Blättern der verſchiedenen Denominationen. 

„Es iſt einfach wunderbar“ (Ass. Her. 1901, 341). „Die größte reli— 
giöſe Erweckung, die Japan je erlebt“ (Cumb. Presb. Rep. 1902, 5). „Die 
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Ernte iſt ſchon größer, als irgend einer von uns zu hoffen gewagt“ (Miss. Her. 
1901, 310). „Wunderbare Ausgießung des heiligen Geiſtes“ (Meth. Ep. Rep. 
1902, 285). „Keine zweite Bewegung von ähnlichem Charakter und ähnlicher 
Kraft iſt je in der ganzen neueren Miſſionsgeſchichte erlebt worden“ (Am. 
Bapt. Rep. 1902, 170). „Wunderbare Dinge geſchehen täglich. Miſſionare 
begegnen einander und ſagen: „‚Es iſt wunderbar; ich kann es nicht begreifen“ 
(Außerung eines amerikaniſchen reformierten Miſſionars nach C. M. S. Proc. 
190102, 396). 

Das find fo einige aufs Geratewohl herausgegriffene Auße— 
rungen, wie ſie im Laufe der Bewegung laut wurden. Doch be— 
gegnet man ſpäter auch kühleren Beurteilungen, in welchen ſich mehr 
oder weniger deutlich Enttäuſchung ausſprach. Natürlich waren die 
Wirkungen und ſichtbaren Erfolge nicht an allen Orten die gleichen. 
Während beſonders von Tokio und Yokohama große revivals berichtet 
wurden mit Tauſenden von Meldungen, entſprachen an andren 
Orten, wie z. B. in Oſaka, Sendai, Aomori, Nagaſaki, Kumamoto 
uſw. die ſichtbaren Reſultate nicht den Erwartungen (Am. Presb. 
Rep. 1902, 177. 1903, 195. Am. Bapt. Rep. 1902, 185. Meth. 
Ep. Rep. 1902, 285. C. M. S. Proc. 1902 03, 401. 405). Augen⸗ 
ſcheinlich hat man vielfach die Erwartungen überſpannt und die 
Hinderniſſe unterſchätzt. Gut urteilt Miſſionar Brokaw in einem 
ſehr verſtändigen und nüchternen Artikel im „Assembly Herald‘ 
(1902, 361 ff.): „Die Japaner find leicht erregbar, aber ihre Lebens- 
weile macht eine fortdauernde Anſtrengung ſchwer möglich und in= 
folgedeſſen iſt das numeriſche Wachstum langſam. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Ernte reift, aber wir müſſen daran denken, 
daß ſie langſam reift. Mehr ein ſtetiger Fortſchritt als ein rapides 
Wachstum iſt es, was wir erwarten dürfen.“ Dieſem Urteil wird 
man ſich nach ſorgfältiger Prüfung der verſchiedenen Taikyo-Dendo⸗ 
Berichte nur anſchließen können. (Ein geſundes, abſchließendes Urteil 
ſiehe auch: Miss. Herald 1902, 65 ff.) Ein „neues Pfingſten“ für 
Japan iſt die Taikyo-Dendo-Bewegung nicht geweſen, aber ſie iſt 
nicht bedeutungslos verlaufen und ſcheint auch nicht ohne bleibende 
Wirkung geblieben zu ſein. Nicht nur iſt es mit Freuden zu be⸗ 
grüßen, daß dieſe Bewegung an ihrem Teil der chriſtlichen Kirche 
Japans nach einer Zeit des Stillſtandes einen ganz hübſchen Zu— 
wachs an Mitgliedern verſchafft und einer großen Menge das Evan⸗ 
gelium wenigſtens einmal nahegebracht hat, ſondern dieſe Bewegung 
iſt vor allen Dingen für die Miſſionsarbeiter und für die Chriſten⸗ 


Die Geſamtlage in Japan. 331 


gemeinden im Lande bedeutungsvoll und von Segen geweſen. Die 
Miſſionsarbeiter, ſowohl ausländiſche als auch einheimiſche, haben 
ſich davon überzeugen können, daß das ſchlichte, einfältige Evange— 
tum feine. Kraft noch nicht eingebüßt hat und auch in Japan die 
vorhandenen Hinderniſſe zu überwinden wohl imftande iſt. Die 
lauen Chriſtengemeinden aber ſind wieder einmal etwas aufgerüttelt 
und zur Mitarbeit am Reichs-Gottes-Werke angeregt worden. Das 
iſt entſchieden ein Segen, der nicht gering anzuſchlagen iſt. Natür— 
lich iſt durch einen einmaligen Anlauf nicht viel gewonnen. Das 
erkannten auch die Führer der Taikyo-Dendo-Bewegung, und ſo iſt 
die evangeliſtiſche Aktion, wenn auch nicht mit demſelben Enthufias- 
mus, ſo doch in ſtetigerer Weiſe und mit einigen Modifikationen (z. B. 
freie Wahl der Redner durch die einzelnen Gemeinden) auch im 
folgenden Jahre fortgeſetzt worden. Sollte durch dieſen Anſtoß in 
der Tat neuer Schwung in die japaniſche Miſſion, ſpeziell in die 
eigentliche Haupt-Miſſionsarbeit, die Heidenpredigt, kommen, ſo wäre 
das ein dauernder Erfolg des Taikyo-Dendo, wofür man Gott nur 
danken könnte. 

Abgeſehen von dieſer allgemeinen Evangeliſations-Aktion iſt auch 
von mehreren amerikaniſchen Evangeliſten, die zu dieſem Zweck 
nach Japan herübergekommen waren, evangeliſiert worden. Dr. Tor— 
rey (Am. Presb. Rep. 1903, 199 f. South. Presb. Rep. 1903, 43. 
Ref. C. Rep. 1903, 60. Meth. Ep. Rep. 1902, 307), Dr. Hall und 
G. F. Pentecoſt (Am. Board's Rep. 1903, 119), der Direktor der 
Skandinaviſchen Allianz-Miſſion, Franſon (Womans Work for Wo— 
man 1903, 213. Miss. News VI, 197), der Studenten-Sekretär Mott 
(Am. Board, Rep. 1902, 132 u. beſ. C. M. Intell. 1902, 173 mit 
einer ſehr günſtigen Beurteilung ſeitens des Biſch. Awdry) u. a., 
ſie haben alle kürzere oder längere Zeit in Japan geweilt und ge— 
predigt, doch mit verſchiedenem Erfolge. Man machte die Erfahrung, 
daß in einigen Verſammlungen faſt alle, die durch Aufſtehen ihr Ver— 
langen nach dem Chriſtentum bekundeten, entweder bereits Taufkan— 
didaten waren oder aber Leute, die überhaupt noch nichts vom Chriſten— 
tum verſtanden und von der Tragweite ihrer Erklärung auch nicht 
die geringſte Ahnung hatten, ſich darum auch bald wieder zurückzo— 
gen. Wenn Miſſ. Me. Alpine (South. Presb. Rep. 1903, 43) im 
Anſchluß daran ſeine Meinung dahin äußert, daß ſolche Beſuche von 
auswärtigen Predigern wohl für die Belebung und Förderung der 
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Chriſtengemeinden von großem Wert, für die Draußenſtehenden aber, 
die reine Heiden ſind, nur von geringem Nutzen ſeien, ſo wird man 
dieſes Urteil nur unterſchreiben können. 

Weiterhin hat auch die nationale Ausſtellung in Oſaka 1903 
den chriſtlichen Miſſionsarbeitern eine willkommene Gelegenheit gebo⸗ 
ten, das Evangelium weiteren Kreiſen des ganzen Landes nahezu⸗ 
bringen. Gegenüber dem Haupteingang zur Ausſtellung war eine 
Predigthalle errichtet, in welcher während der ganzen Ausſtellungs⸗ 
zeit den ganzen Tag über Evangeliſationsverſammlungen gehalten 
worden ſind. Alle Denominationen teilten ſich in einem beſtimmten 
Turnus in dieſe Arbeit. An 153 Tagen fanden 1710 Verſamm⸗ 
lungen ftatt, welche von 245 868 Zuhörern beſucht waren, von denen 
16221 ihre Namen und Adreſſen aufgaben mit dem Wunſch nach 
weiterer Unterweiſung (The Missionary 1903, 419. 450. Spirit of 
Missions 1903, 322 ff. Woman's Work for Woman 1903, 139. 209. 
Miss. Herald 1904, 1). 

Einen erfreulichen Fortſchritt bezeichnen in den letzten Jahren 
die über das Stadium der theoretiſchen Verhandlungen hinaus ge⸗ 
diehenen Einigkeitsbeſtrebungen der in Japan wirkenden Miſ—⸗ 
ſionare. Ein wichtiges Ereignis war die bereits erwähnte große 
Allgemeine Miſſionskonfernz in Tokio (die dritte) im Oktober 
1900, welche 450 Teilnehmer zählte. Nur die „liberalen“ Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften waren nicht eingeladen (darunter auch der Allg. 
Eb.⸗Proteſt. Miſſionsverein, worüber vgl. Z. M. R. 1901, 149. 155. 
A. M. Z. 1901, 141 und dazu Z. M. R. 1901, 216), und die Hoch⸗ 
kirchler (Amer. Proteſt.-Biſchöfliche und S. P. G.) hielten ſich offiziell 
fern, wenn auch einzelne Glieder dieſer Miſſionen privatim erjchie- 
nen waren. Als das Ergebnis der Verhandlungen liegt ein gedie— 
gener offizieller Bericht (Proceedings of the Gen. Conference of Prot. 
Missionaries in Japan, held in Tokyo, Oct. 24—31, 1900. Tokyo 1901, 
XI u. 1048 S.) vor (vgl. auch: A. M. Z. 1901, 140 ff.). Von 
Bedeutung für den praktiſchen Zuſammenſchluß der verſchiedenen in 
Japan wirkenden evangeliſchen Miſſionen und für die Löſung des 
Problems der missionary comity war folgender Beſchluß der Kon⸗ 
ferenz: In der Erkenntnis, daß alle diejenigen, welche eins mit Chriſto 
ſind, auch untereinander ein Leib ſind, und in dem Beſtreben, durch 
gegenſeitige Verſtändigung der verſchiedenen Miſſionskörperſchaften 
untereinander eine geordnete Evangeliſationsarbeit zu ermöglichen, 
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wählt die Konferenz ein zehngliedriges Standing Committee of Coo- 
perating Christian Missions (Conf. Proc. 42). Inzwiſchen hat bereits 
am 8. Januar 1902 die erſte Sitzung dieſes Ausſchuſſes ftattgefun- 
den und iſt ein Jahresbericht desſelben erſchienen, welcher die Arbeit 
ſämtlicher Miſſionen in Japan, ſogar der römiſch- und ruſſiſch-katho⸗ 
liſchen, umfaßt: The Christian Movement in its relation to the new 
life in Japan, Yokohama 1903. Durch diefen Bericht werden uns 
für die Zukunft genauere und möglichſt nach einheitlichen Prinzipien 
bearbeitete Statiſtiken der Japan-Miſſion in Ausſicht geſtellt, welche 
die bisher von Reb. Loomis bearbeiteten erſetzen ſollen. — Ferner 
wurde ein Komitee mit der Herſtellung einer einheitlichen Überſetzung 
der gebräuchlichſten geiſtlichen Lieder betraut, und Vertreter von fünf 
verſchiedenen denominationellen Gruppen wurden in dieſe Kommiſ— 
ſion gewählt (ibid. 43). Die Ernennung einer weiteren Kommiſſion 
in Sachen des Forward Movement iſt bereits in anderem Zuſammen— 
hange erwähnt worden. 

Unterdeſſen iſt die Sache eines gemeinſamen Geſangbuches 
noch weiter gediehen. Es iſt bereits ein Union Hymnal hergeſtellt 
und von allen Denominationen, mit Ausnahme der biſchöflichen, in 
Gebrauch genommen worden, und ebenſo haben ſich ſämtliche Deno— 
minationen, wiederum mit Ausnahme der Episkopalen, zur gemein— 
ſamen Herausgabe von Sonntagsſchul-Texterklärungen vereinigt (Am. 
Presb. Rep. 1903, 183 u. a.). Sodann ſind die Methodiſten bereits 
auf dem beſten Wege, ſich ähnlich, wie ſchon früher die Biſchöflichen 
und Presbyterianer, zu einer einheitlichen japaniſchen Metho— 
diſtenkirche („Kirisuto Hosei Kyokwai‘) zuſammenzuſchließen. Es 
iſt bereits ein Komitee zuſammengetreten und hat die grundlegen— 
den Beſtimmungen ausgearbeitet, welche demnächſt den einzelnen be— 
teiligten Synoden vorgelegt werden ſollen (Meth. Prot. Rep. 1901, 
14. 27. Gospel in All Lands 1901, 252 f. 1902, 229 f.). 

Wir haben geſehen, daß mancherlei Anzeichen dafür vorhanden 
ſind, daß die Zeit der „Reaktion“ in Japan bereits abgeſchloſſen und 
eine Zeit neuer Fortſchritte im Anzuge iſt. Auch die ſtatiſtiſchen Da— 
ten weiſen darauf hin. Für die Jahre 1898, 1899 und 1900 lie- 
gen mir die ſtatiſtiſchen Tabellen von Rev. Loomis (Yokohama, Feb- 
ruary 1899, March 1900 und February 1901) vor (auch abgedruckt in 
3. M. R. 1899, 236 f. 1900, 312 f. und 1901, 200 f.), für 1901 
die in Vertretung des verreiſten Rev. Loomis von George Braith- 
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waite bearbeiteten Tabellen (Tokyo, Febr. 1902, auch: Z. M. R. 
1901, 264 f.), ſowie die von Rev. Spencer bejorgten Statistics in 
dem oben erwähnten Buche „The Christian Movement“ (p. 152 ff.), 
welche zwar auch die Jahreszahl 1901 tragen, aber von den Braith⸗ 
waite'ſchen vielfach abweichen und, allem Anſchein nach, zum Teil 
auf neueren Daten beruhen. Ich ſtelle im folgenden die wichtigſten 
Geſamt⸗Daten überſichtlich zuſammen: 


1898. 1899. 1900. 1901. 1901. 
Braithwaite. Spencer. 


Miſſionare, männliche: 232 238 276 276 280 
Miſſionarinnen, unverh.: 257 260 239 276 274 
Einheim. Paſtoren: 308 319 321 380 394 
Nichtordinierte Prediger 
und Helfer: 725 518 558 453 494 
Bibelfrauen: 393 329 224 262 320 
Theologie-Studierende: 194 113 120 105 108 
Organiſierte Gemeinden: 423 444 538 (62) 456 461 
Gemeinden, die ſich ſelbſt 
erhalten: 80 83 95 47(?) 74 
Getauft im Laufe des 
Jahres, Erwachſene: 3070 3149 3139 3512 5086 
Getauft im Laufe des 
Jahres, Kinder: 1230 1282 731 796 957 
Von anderen Gemein— 
den übernommen: 674 595 678 289 _ 
Entlaſſen (verzogen): 791 695 743 517 — 
Ausgeſchl. od. geſtrichen: 668 875 650 700 — 
Geſtorben: 536 422 261 554 > 
Zahl der Gemeinde— 
glieder: 40981 41 808 42 451 46 634 50 7851) 


Schüler (Geſamtzahl): 12342 12112 11 669 10590 11 640 
Beiträge eingeborener 
Chriſten: Yen 95367 94276 102 228 117817 — 


Daß wir es hier mit recht unvollkommenen Statiſtiken zu tun 
haben, hat D. Albrecht im „Japan Evangelist“, April 1902, an den 
Braithwaite'ſchen Tabellen pro 1901 nachgewieſen, beſonders in Be⸗ 
zug auf die ſich ſelbſt erhaltenden Gemeinden (3. M. R. 1902, 257). 
Daß in den betreffenden Tabellen die Zahl dieſer Gemeinden 1901 
plötzlich von 95 auf 47 ſinkt, beruht auf Mängeln der Statiſtik. 
Doch laſſen wir das und wenden uns den andern Zahlen zu, die 


1) d. h. 44281 volle Mitglieder, 3866 Katechumenen und 8 
glieder, 2638 getaufte Kinder. 
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für uns maßgebend ſein müſſen, ſolange wir keine genaueren an ihre 
Stelle zu ſetzen vermögen. 

Was die Miſſionsarbeiter betrifft, fo iſt die Zahl der (männ- 
lichen) Miſſionare erfreulicherweiſe endlich in den Jahren 1898 bis 
1901 um 44 (bezw. nach Spencer um 48) gewachſen. Daß ange— 
ſichts der wachſenden Aufgaben das ausländiſche Miſſionsperſonal 
nicht allmählich reduziert werden darf, wie man früher in unver— 
nünftiger Nachgiebigkeit gegen die japaniſchen Unabhängigkeitsgelüſte 
gewollt, ſondern daß es immer verſtärkt werden muß, darin iſt man 
jetzt glücklicherweiſe einig geworden (vergl. Assembly Herald 1902, 
362 f.). — Auch die Zahl der weiblichen Miſſionsarbeiterinnen, 
welche in Japan nicht nur unter der Frauenwelt arbeiten, ſondern 
auch vielfach Bibelklaſſen von jungen Männern leiten, iſt ſeit 1898 
um 19 (17) geſtiegen. — Ebenſo die der eingeborenen Paſtoren. 
Während die Jahre 1898 —1900 nur eine Zunahme von 13 auf- 
weiſen, ſteigt die Zahl von 1900 —1901 plötzlich um 59 (bezw. 73). 
Das iſt um ſo erfreulicher, als die Beſoldungen ſehr dürftig ſind und 
keineswegs den geſteigerten Lebensbedürfniſſen entſprechen und der 
Abfall von Paſtoren noch immer fortdauern ſoll (The Missionary 1900, 
56. Meth. Ep. Rep. 1901, 220. Prot. Ep. Rep. 1903, 179). Leider 
gehen oft gerade die tüchtigſten Prediger der Miſſion verloren, indem 
ſie ſich zwecks weiterer Ausbildung nach Amerika begeben und ent— 
weder dortſelbſt Anſtellungen an japaniſchen Gemeinden finden oder 
den heimatlichen Verhältniſſen gänzlich entfremdet und nach ihrer 
Rückkehr für den Dienſt in der Miſſion unbrauchbar werden (Am. 
Bapt. Rep. 1903, 229. Meth. Ep. Rep. 1899, 225. 1900, 274). Die 
Zahl der Theologieſtudierenden nimmt noch immer ab. Geradezu 
erſchreckend iſt aber das rapide Fallen der Zahl der nichtordinierten 
Prediger, der Evangeliſten. Seit 1898 ift dieſe ſtetig, im Ganzen 
um 272 (229) geſunken! In den Berichten kehrt die Klage über 
Arbeitermangel ſtändig wieder, und der Mangel wird um ſo drücken— 
der empfunden, je mehr Türen ſich neuerdings für die Evangeliums— 
verkündigung geöffnet haben (Am. Bapt. Rep. 1903, 125. Ref. C 
Rep. 1902, 67. Meth. Ep. Rep. 1900, 258. South. Presb. Rep. 1903, 
53.) Die materielle Lage der Evangeliſten iſt eine äußerſt ſchwierige. 
Wird etwa die Familie eines Evangeliſten durch Krankheit heimge— 
ſucht oder treten unvorhergeſehene Ausgaben ein, dann reicht das 
ohnehin kärgliche Gehalt nicht mehr hin und der Mann muß ſich 
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in Schulden ſtürzen. Gerade die beſten Arbeiter verlaſſen das Ar- 
beitsfeld und wenden ſich andren, lohnenderen Berufen zu. Mancher 
Evangeliſt iſt in bedenklicher Weiſe in weltliche Geſchäfte verſtrickt, 
die ihn an ſeiner Arbeit hindern. Da tut ſchleunigſte Abhilfe dringend 
not (Am. Presb. Rep. 1900, 142. Ref. C. Rep. 1900, 71. 1901, 66. 
69). — Auch Bibelfrauen im Dienſte der Miſſion werden rarer. 
Wenn man Braithwaite Glauben ſchenken darf, hat in den Jahren 
1898-1901 ein Rückgang um 131 ſtattgefunden, hat Spencer recht, 
ſo beträgt jetzt die Differenz gegen 1898 immerhin noch 70. — 
Andrerſeits hören wir auch von erfreulichen Fällen, wo zum Teil 
hervorragende Gemeindeglieder ihren Gemeinden und der Miſſions⸗ 
ſache unbezahlte und vielfach auch unbezahlbare freiwillige Helfer— 
dienste leiſten (Am. Presb. Rep. 1899, 151. 1903, 190. South. 
Presb. Rep. 1902, 55. Ref. C. Rep. 1903, 55. 59). 

Wir wenden uns nun den japaniſchen Gemeinden zu. Die 
Zahl derſelben iſt, wenn man von der rätſelhaften Zahl 538 pro 
1900 abſieht, naturgemäß in ſtändigem Steigen begriffen. Das Pro- 
blem des self support iſt aber nach wie vor ein überaus ſchwer zu 
löſendes. Wir haben wohl trotz der befremdlichen Zahlen für 1901 
anzunehmen, daß die Zahl der ſich ſelbſt unterhaltenden Gemeinden 
eine wenn auch nur langſam ſteigende iſt. Aber die Fortſchritte auf 
dieſem Gebiet ſind beſonders langſam. Allzu freigibig für kirchliche 
Zwecke ſind die eingeborenen Chriſten nicht. Freilich iſt ja eine 
große Zahl der Gemeindeglieder junge Leute, die noch nichts oder 
nicht viel verdienen, und eine große Zahl iſt auf der Wanderſchaft 
begriffen. Die eingeborenen Gemeinden, die ſelbſt ihren Paſtor unter- 
halten müſſen, zahlen ihm möglichſt wenig. Daher kommt häufiger 
Predigerwechſel, und die Vakanzen währen oft ſehr lange. Die Ge— 
meinden beeilen ſich nicht, die Stelle wieder zu beſetzen, denn wenn 
einige Gemeindeglieder abwechſelnd ſelbſt die ganze Gemeindearbeit, 
oder vielmehr das unumgänglich Notwendige tun, jo iſt man ſchon 
zufrieden, denn fo iſt es viel billiger (Am. Bapt. Rep. 1902, 173. 
South. Presb. Rep. 1901, 61. Ref. C. Rep. 1900, 62. Am. Presb. 
Rep. 1901, 185). Zu einer Erweiterung der Arbeit find manche ſich 
ſelbſt erhaltenden Gemeinden ſchwer zu bewegen, vielmehr fuchen 
einige derſelben das ſchwierige Problem auf die Weiſe zu löſen, daß 
fie möglichſt alles abſchaffen, was des Unterhalts bedarf (Am. Presb. 
Rep. 1900, 142). Freilich gibt es auch erfreuliche Ausnahmen opfer⸗ 
williger Gemeinden (3. B. Meth. Ep. Rep. 1901, 224). 
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Das Wachstum der Gemeinden iſt auch ein langſames, wenig— 
ſtens bis 1900. Im Verhältnis zu der Zahl der Taufen einerſeits 
und der Todesfälle andrerſeits, iſt der jährliche Zuwachs äußerſt ge— 
ring (1899 bei 3149 Taufen von Erwachſenen nur 827, 1900 bei 
3139 nur 653). Es kommen leider noch immer viele Abfälle vor 
(C. Miss. Intelligencer 1903, 299). Manche Mitglieder müſſen aus— 
geſchloſſen werden, denn der ſittliche Stand mancher Gemeinde läßt 
viel zu wünſchen übrig. In Ehefragen herrſcht vielfach eine lockere 
Anſchauung. Mehrere Fälle von grober Übertretung des 6. Gebotes 
kommen vor. Die Frage der Sonntagsheiligung iſt in anbetracht 
der vorherrſchenden Geringſchätzung der Sonntagsruhe eine brennende 
in den Gemeinden. (South. Presb. Rep. 1903, 39. 43. Ref. C. 
Rep. 1900, 75, 1902, 51. South. Bapt. Ann. 1900, 114. Am. Bapt. 
Rep. 1901, 177. Meth. Ep. Rep. 1899, 196). — Aber der Haupt⸗ 
grund des fo langſamen Wachstums iſt das Fluktuieren der Be— 
völkerung. Der Japaner iſt überhaupt beweglich und unbeſtändig, 
zudem beſtehen die Chriſtengemeinden zum großen Teil aus beſonders 
beweglichen Elementen, Studenten, jüngeren Beamten uſw. Dieſe 
verziehen oft an andere Orte und gehen vielfach nicht nur ihrer 
Gemeinde, ſondern auch dem Chriſtentum verloren. Im Tokio-Diſtrikt 
allein zählen die biſchöflichen Methodiſten 250 abweſende Gemeinde— 
glieder (Meth. Ep. Rep. 1900, 258). Ein noch troſtloſeres Bild malt 
uns eine japaniſche Zeitung (in: The Missionary 1900, 55) vor die 
Augen. Der Verfaſſer des betr. Artikels behauptet eine Gemeinde zu ken— 
nen, von deren 323 Gliedern nicht weniger als 86 abweſend und 123 nur 
dem Namen nach Chriſten waren. Dementſprechend war der Kirchenbe— 
ſuch. Von den 10016 Mitgliedern der Kumiai-Kirchen im Jahre 1898 
waren 3749 abweſend! Das ſind ſehr ungeſunde Verhältniſſe. Die 
Gemeinden ſehen ſich vor die überaus wichtige Aufgabe geſtellt, ihren 
verreiſenden Mitgliedern nachzugehen, bzw. mit ihnen in Verbindung 
zu bleiben. — Daß das Jahr 1901 einen ſtärkeren Zuwachs an 
Gemeindegliedern aufweiſt, hat man hauptſächlich dem Taikyo-Dendo 
zu verdanken. Spencer's Zahl der Taufen wird hier eher den Tat— 
ſachen entſprechen, als die Braithwaithe'ſche, ſofern das ganze Jahr 
1901 in Betracht kommt. Was die von Spencer mit 50785 ange— 
gebene Geſamtzahl der evangeliſchen Chriſten in Japan betrifft, ſo 
zeigt uns ein Blick auf die nur teilweiſe ausgefüllten Rubriken der 
„Probationers, Catechumens or trial Membres“, ſowie der „Captized 
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children“, daß dieſelbe keineswegs auf Genauigkeit Anſpruch erheben 
darf. Im Übrigen ſind gerade in der Rubrik „Gemeindeglieder“ 
zwiſchen beiden Tabellen recht erhebliche Differenzen vorhanden. Es 
bleibt eine genauere und vollkommenere Statiſtik abzuwarten, wie 
ſie uns das Standing-Committee für die Zukunft in Ausſicht ſtellt. 

Daß die Zahl der Schüler in den Miſſionsſchulen ſtetig ab— 
nimmt, iſt bei den geſteigerten Leiſtungen des Staates auf dem Ge— 
biete des Schulweſens und der dadurch den Miſſionsſchulen erwach— 
ſenden Konkurrenz nicht verwunderlich, vielmehr muß es als erfreu— 
lich bezeichnet werden, daß angeſichts der neuen Schulgeſetze die Ab— 
nahme der Schülerzahl nicht eine viel ſtärkere iſt. Die Miſſions⸗ 
ſchulen haben bei dem unreligiöſen Charakter der Staatslehranſtalten 
noch immer eine große Aufgabe in Japan, die Chriſtenkinder, welche 
in den Staatsſchulen leicht der Religion entfremdet werden könnten, 
für das Chriſtentum zu retten. Aber der Schwerpunkt der eigent- 
lichen Heidenmiſſionsarbeit in Japan ſcheint künftig immer mehr von 
der Schularbeit auf die Predigt des Evangeliums übergehen zu wollen, 
für welche ſich immer mehr Türen öffnen. Sicherlich nicht zum Scha⸗ 
den der Miſſion! 
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Die gegenwärtige Ausbreitung der äͤrzt⸗ 
lichen Diffion. 


Von Dr. med. Feldmann, Eckardtsheim, Bez. Minden. 

Schenſi iſt nicht ſo ſtark miſſionsärztlich beſetzt, hat noch kein 
Miſſionsſpital, aber dafür 9 Opiumaſyle, die alle von der C. J. M. 
ins Leben gerufen worden ſind. Außer dieſen finden ſich noch eine 
Anzahl von Polikliniken in verſchiedenen Orten, ebenfalls meiſt der 
C. J. M. gehörend. 

Auch in der fremdenfeindlichen Provinz Honan beginnt das 
miſſionsärztliche Werk, hier durch die C. J. M. und die kanadiſchen 
Presbyterianer vertreten, langſam bahnbereitend Fuß zu faſſen. 

Noch mehr in den Anfängen ſteht die ärztliche Miſſionsarbeit 
in Kanſu, wo die C. J. M. an einigen Orten mit polikliniſcher 
Tätigkeit begonnen hat. 

Von den chineſiſchen Provinzen iſt bisher eine nicht erwähnt 
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worden, nämlich Jünnan im Südweſten, auch hierhin iſt die C. J. M. 
vorgedrungen und hat die miſſionsärztliche Tätigkeit zur Bundesge— 
noſſin der Predigt verwandt; es beſteht jetzt in der Stadt Tungtſchwan 
ein Spital, deſſen Tätigkeit allerdings noch nicht ſehr groß iſt. 

Es bleibt nun noch die Beſprechung des erfolgreichen, durch 
die gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſe bekannten, und in Bezug 
auf die Miſſion leider ſehr gefährdeten Miſſionsfeldes im Nordoſten 
Chinas, der Mandſchurei, übrig. Man kann mit Recht ſagen, daß 
die ärztliche Miſſionstätigkeit der beiden hier arbeitenden M. G. G. 
der iriſchen Presbyterianer und der vereinigten ſchottiſchen Freikirche, 
ſehr weſentlich dazu beigetragen hat, daß das Evangelium ſich dort 
ſo erfolgreich ausbreiten konnte. Nicht nur die berufliche Tüchtigkeit 
der Miſſionsärzte, ſondern auch ihre echte miſſionariſche Geſinnung 
hat das Werk der beiden in herzlicher missionary comity arbeitenden 
M. G. G. ungemein gefördert und ihrer Arbeit bei dem Volk nach 
manchen Schwierigkeiten auch bei den Behörden warme Anerkennung 
verſchafft. Leider hat das blühende Werk durch die Unruhen des 
Jahres 1900 ſehr gelitten. Ob es ihm vergönnt ſein wird, die 
alte Stellung wiederzugewinnen, iſt im Hinblick auf die Ruſſen 
leider nicht ſehr wahrſcheinlich. Doch auch die Mandſchurei gehört 
mit unter Gottes Regiment. Das miſſionsärztliche Werk beſteht aus 
einer Reihe wohlausgerüſteter Stationen, die ſich von dem ſüdlich 
von Mukden gelegenen Liauyang nach dem nördlich davon gelegenen 
nach vergeblichem Verſuchen endlich beſetzten Kirin erſtrecken. Na— 
türlich iſt auch die Hauptſtadt Mukden eine ſtarke miſſionsärztliche 
Station mit Männer- und Frauenhoſpital und den beiden dazu ge— 
hörenden Polikliniken. In der Mandſchurei ſtanden vor den Wirren 
jährlich gegen 45000 Kranke in der Behandlung der Miſſionsärzte. 
Großen Erfolg hatten die Miſſionsärzte auch mit der Ausbildung 
eingeborner Hilfsärzte, die nach fünfjährigem Kurſus, eine aner— 
kennenswert gründliche Ausbildung, an dem geſegneten Werk mit 
bauen helfen und ſich ſchon öfters in ſchwierigen Lagen vorzüglich 
bewährt haben, ſo z. B. während des chineſiſch-japaniſchen Krieges, 
wo die Miſſionsärzte mit ihren Aſſiſtenten den Truppen in Niutſchwang 
wertvolle Dienſte leiſteten. 

In ganz China mögen gegen 200 Miſſionsärzte arbeiten an 
125 Krankenhäuſern, 240 Polikliniken, 10 Ausſätzigen-Aſylen und 
über 60 Opium⸗Aſylen. Doch hiermit iſt nur der Anfang eines das 
ganze Land umſpannenden Werkes gemacht. 
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Wenden wir uns nun nach Korea ſo kommen wir auf Spuren 
einer kräftig und nachhaltig wirkenden ärztlichen Miſſionsarbeit. Ko⸗ 
rea iſt faſt nur durch die Miſſionsärzte dem Evangelium erſchloſſen 
worden, indem nämlich der Miſſionsarzt Dr. Allen von den nördlichen 
amerikaniſchen Presbyterianern durch die ſchnelle und glückliche Be— 
handlung eines verwundeten Prinzen den Hof und die Obrigkeit der 
Miſſion günſtig ſtimmte. Seitdem iſt die ärztliche Miſſionstätigkeit 
nicht nur von den Presbyterianern, ſondern auch von den biſchöflichen 
Methodiſten und der S. P. G. in ausgedehnter Weiſe und mit Er— 
folg angewandt worden. Unter den 5 Krankenhäuſern in der Haupt⸗ 
ſtadt Söul iſt das Frauenhoſpital der S. P. G. das größte, wenn 
auch das von den Presbyterianern geleitete und bediente kaiſer— 
lich koreaniſche Hoſpital jenem kaum an Bedeutung nachſteht. Je⸗ 
denfalls haben die Presbyterianer das größte und angeſehenſte ärzt— 
liche Miſſionswerk in Korea. Neben der Hauptſtadt iſt die im Nor⸗ 
den der Halbinſel gelegene Stadt Pyeng Yang ein wichtiges miſſions⸗ 
ärztliches Zentrum, in dem die biſchöflichen Methodiſten eifrig tätig. 
ſind. Der Erfolg der Arbeit wird begreiflicherweiſe durch die Un— 
ruhe, in der das unglückliche von mächtigen Nachbarn bedrängte Land 
ſich befindet, ſehr beeinträchtigt. 

Einer dieſer Nachbarn hat ebenfalls einiges Intereſſe für miſ— 
ſionsärztliche Betrachtung. Die Bevölkerung hat ſich ja weſtlicher 
Bildung verhältnismäßig ſchnell erſchloſſen und auch der ärztlichen 
Kunſt des Weſtens Eingang gewährt. Daher hat die ärztliche Mij- 
ſion in Japan nicht die Rolle geſpielt wie in anderen Ländern der 
Heidenwelt; und auch jetzt nimmt ſie eine Stelle von mäßiger Be— 
deutung ein. Der Board, die proteſtantiſch-biſchöfliche Kirche und 
die Church of England haben beſonders in Tokio, Oſaka und Kobe 
eine Reihe von Hoſpitälern und Polikliniken; auf der ſüdlichſten In⸗ 
ſel Kiuſchiu befinden ſich einzelne Polikliniken. In ganz Japan kom⸗ 
men aber nur gegen 30000 Kranke in die Behandlung der Miſſions⸗ 
ärzte. 

Ehe wir uns der Inſelwelt des Stillen Ozeans zuwenden, jei. 
noch der miſſionsärztlichen Tätigkeit der engliſchen und kanadiſchen 
Presbyterianer auf der Inſel Formoſa gedacht, die beſonders unter 
ihrem Gründer, dem Miſſionsarzt Mackay, mächtig zur Erſchließung 
des Landes beigetragen hat und noch heute ein ſehr geſchätzter Miſ— 
ſionszweig iſt. Im Norden in Tamſui und im Süden in Taitwanfır 
finden wir kräftige Zweige der miſſionsärztlichen Arbeit. 
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Ozeanien. 

Auf den zahlreichen Inſeln von Melaneſien iſt ärztliche Mij- 
ſion auch angewandt worden, aber die Liebe und die Kunſt der ſchotti— 
ſchen und auſtraliſchen Miſſionsärzte hat den Verfall der dortigen 
Völkerſtämme nicht aufzuhalten vermocht. Da die Miſſionsärzte meiſt 
‚eine große Anzahl von Inſeln zu verſorgen haben und häufig unter- 
wegs ſind, ſo hat ihre Arbeit hauptſächlich polikliniſche Form. In 
Melaneſien iſt die Ausdehnung der Arbeit noch geringer als in Po— 
lyneſien. Da treffen wir z. B. auf Samoa die Adventiſten des 
7. Tages mit ärztlicher Miſſion, fie haben in Apia ein kleines Kran— 
kenhaus. Dieſelbe M. G. hat ſich an anderen Orten des Miſ— 
ſionsfeldes durch rückſichtsloſes Eindrängen ſtörend bemerkbar gemacht, 
ſo z. B. in Raratonga, wo ſie mit ihrer ärztlichen Miſſionsarbeit die 
Londoner beläſtigt. Von den Neuhebriden ſind Eſpiritu Santo und 
Aneityum in den Kreis miſſionsärztlicher Beſtrebungen hineingezogen 
worden und werden von der auſtraliſchen presbyterianiſchen Neuhe— 
briden-Miſſion beſetzt gehalten. Die Zahl der dortigen Miſſions— 
ärzte iſt langſam am Wachſen, es ſind jetzt wohl 8. Auch in Mi— 
kroneſien iſt die miſſionsärztliche Tätigkeit nicht bedeutend, jeden— 
falls nicht ſtationär. a 

Auf dem Wege nach Nordamerika kommen wir an Hawai 
vorbei und im Zuſammenhang damit müſſen wir ein unſerem Thema 
naheliegendes Unternehmen erwähnen, es iſt dies die große Aus— 
ſätzigen Kolonie auf der Inſel Molokai, wo faſt 1000 Kranke vieler 
Nationen, nicht nur Kanaken, in äußerlich günſtigen Verhältniſſen 
zuſammen leben. Dieſe Kolonie, beſonders durch Pater Damiens 
Wirkſamkeit bekannt, ſteht unter der Kontrolle eines Regierungs— 
arztes. Unter den Kranken wird ſowohl von katholiſcher als auch 
von evangeliſcher Seite miſſioniert. 

Amerika. 

Wir haben nun noch die beiden amerikaniſchen Kontinente in 
Bezug auf die in ihnen getriebene miſſionsärztliche Arbeit zu prüfen. 
Leider entſpricht das auf dieſem Gebiet Vorhandene nicht im ge— 
ringſten der Ausdehnung der dortigen Miſſionsfelder. Was zuerſt 
die nördliche Hälfte des Kontinents anlangt, ſo haben Alaska 
und Labrador einige miſſionsärztliche Stationen aufzuweiſen. Im 
erſteren Lande arbeiten unter den Indianern und Eskimos die Miſ— 
ſionare der Home-Miſſion der amerikaniſchen Presbyterianer, deren 
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Station Point Barrow als die nördlichſte ärztliche Miſſionsſtation 
überhaupt hier erwähnt fein mag. Auch die proteſtantiſch-biſchöf⸗ 
liche Kirche verſucht der ſchwachen Bevölkerung mit ärztlicher Hilfe 
zu dienen und hat an der Grenze Kanadas in Circle City ein 
Hoſpital mit Poliklinik. 

Ein wenig größer iſt das ärztliche Miſſionswerk in Kanada. 
Im Vergleich zu der ungeheuren Ausdehnung des Gebietes iſt je— 
doch die Beſatzung ſehr ſpärlich. Die C. M. S. und die kana⸗ 
diſchen Methodiſten haben an verſchiedenen Orten, die meiſt an der 
Weſtküſte und in der Mitte des Landes liegen, miſſionsärztliche 
Unternehmungen. Die Indianer fangen an die Beſtrebungen der 
Miſſionsärzte zu verſtehen und ſich die Grundſätze der Hygiene zu 
eigen zu machen. Als größtes Miſſionshoſpital ſei dasjenige der 
Methodiſten in Fort Simpſon erwähnt. Da die Beſetzung des 
Miſſionsgebietes mit Miſſionsärzten eine ſehr geringe iſt, ſo iſt die 
ärztliche Arbeit nur von geringem Umfange, was bei dem Aber— 
glauben und der Verkommenheit der Indianer ſehr zu bedauern iſt. 

Seit kurzem hat die Brüdergemeine auf ihren Stationen in 
Labrador eine ärztliche Miſſionsarbeit begonnen, der dort ſtatio— 
nierte Miſſionsarzt Dr. Hutton hat in Okak ein kleines Hoſpital und 
dient den Eskimos mit ſeiner Kunſt. 

Ueber miſſionsärztliche Beſtrebungen in Mittel- und Süd— 
amerika iſt wenig zu ſagen. In Mexiko haben die biſchöflichen 
Methodiſten ſeit 10 Jahren einige miſſionsärztliche Stationen, deren 
bedeutendſte Guanajuato iſt; auch die Adventiſten des 7. Tages ſind 
hier eifrig tätig. Wenn auch die Bevölkerung dem Namen nach 
chriſtlich iſt, ſo kann doch dieſe Arbeit als Miſſionsarbeit angeſehen 
werden, da die Indianer, trotz ihrer Zugehörigkeit zur katholiſchen 
Kirche nicht viel höher ſtehen als Heiden. Vielleicht iſt die ärzt— 
liche Miſſion in Mexiko berufen noch Bedeutendes für die Aus— 
breitung des Evangeliums zu leiſten, ſie nimmt ſchon jetzt, obwohl 
noch klein, eine geachtete Stellung bei allen ein. 

Auf dem ſüdamerikaniſchen Kontinent treffen wir nur berein- 
zelte Spuren miſſionsärztlicher Arbeit. In Suriname hat die Brü- 
dergemeine die Pflege einer kleinen Anzahl Ausſätziger in einem Aſyl 
in Groot Chatillon übernommen und in Braſilien und Paraguay 
ſuchen verſchiedene nordamerikaniſche M. G. G. ihre Arbeit durch 
miſſionsärztliche Wirkſamkeit erfolgreicher zu geſtalten; in Pernam⸗ 
buko haben ſie ein noch junges und wenig bedeutendes Hoſpital. 
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Ein weitverzweigtes Werk mit mächtigem Einfluß haben wir 
kennen gelernt, das aber erſt am Anfang einer noch umfaſſenderen 
Wirkſamkeit ſteht. Mit den wachſenden Kräften wachſen die Auf— 
gaben, immer tiefer dringt die Predigt der ſelbſtverleugnenden Liebe, 
die die Heidenwelt in dem miſſionsärztlichen Werk vor Augen 
hat, in die Herzen ein, eine Verwunderung und ein Fragen, ein 
Forſchen und frohes Annehmen der Heilsbotſchaft bewirkend. Als, 
D. Chriſtlieb im Jahre 1888 feine umfangreiche Studie über die 
ärztliche Miſſion in dieſer Zeitſchrift ſchrieb, ſchloß er mit dem Wun— 
ſche, daß auch in deutſchen Miſſionskreiſen das Verſtändnis für die 
Aufgaben der ärztlichen Miſſion erwachſen möge. Seitdem ſind 15 
Jahre ins Land gegangen, hat ſich ſeine Hoffnung erfüllt? Wohl 
iſt ein kleiner Anfang gemacht (S. 210 Anm. 1), aber das große 
Miſſionspublikum iſt noch immer zu wenig mit der ärztlichen Miſ— 
ſion bekannt und kann daher auch nicht das dafür ſicher zu erwar— 
tende Intereſſe in werktätigere Hilfe umſetzen. Iſt einmal das Be— 
wußtſein von der Wirkſamkeit der miſſionsärztlichen Arbeit, ja von 
ihrer Notwendigkeit in die heimatliche Miſſionsgemeinde eingedrun— 
gen, dann werden auch wir Deutſche ein der Größe uud Gediegen— 
heit unſerer Miſſionsarbeit entſprechendes ärztliches Werk betreiben. 
Einen Anſtoß zu dieſem Ziel möge auch der vorſtehende Aufſatz. 
geben. 
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1. Guſtav Müller: „Geſchichte der Ewe-Miſſion.“ Mit 108 Bil- 
dern und 8 Karten. Bremen. Verlag der Norddeutſchen M. G. 1904. 288 
S. 1,— geb. 1,50 Mk. Es iſt nicht eine Geſchichte der Norddeutſchen Miſſions— 
geſellſchaft, welche hier vorliegt, ſondern nur eine Geſchichte der Arbeit dieſer 
Geſellſchaft auf ihrem Miſſionsgebiete, dem Ewelande auf der ſogenannten 
Sklavenküſte Weſtafrikas, zu dem jetzt auch das deutſche Togo gehört. Frei— 
lich, eine die geſamte Geſellſchaftsgeſchichte, alſo auch die heimatliche ſehr be— 
wegte Entwicklung umfaſſende Monographie der Norddeutſchen Miſſion wäre 
noch willkammener geweſen, aber wir müſſen zufrieden ſein mit dem, was 
uns geboten iſt und die Gründe reſpektieren, durch welche der Verfaſſer die 
Beſchränkung motiviert, die er ſich auflegen zu müſſen geglaubt hat. Der 
Stoff iſt weſentlich chronologiſch in 2 Hauptabſchnitte geteilt: in die Zeit vom 
Beginn der Ewe⸗Miſſion bis zum Abſchluß des großen Aſantekrieges (1847 
bis 1874) und in die Zeit vom Friedensſchluß zu Dſchelukowe bis zur Ge— 
genwart (187819035; der erſte dieſer Abſchnitte iſt dann wieder in 4 (der 
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gefcheiterte Verſuch in Peku; die Anlage der Stationen; die Arbeit auf den 
Stationen und die Kriegsnöte der Stationen), der zweite in 3 Kapitel geglie- 
dert (Neues Leben blüht aus den Ruinen; Schon ergrünt es auf den Weiden 
und die jüngſte Zeit). Es iſt eine verhältnismäßig beſchränkte Miſſion, um 
die es ſich handelt, aber die opferreichſte, jedenfalls unter den deutſchen Mif- 
ſionen, eine durch viel Krankheit und Tod der Arbeiter, wie durch viel Kriege 
gehemmte und durch die Unempfänglichkeit ihrer Objekte Jahrzehnte hindurch 
ſehr erſchwerte. In das alles läßt uns das vorliegende Buch einen ergrei- 
fenden Einblick tun. Es iſt eine große Fülle des konkreteſten Details, durch 
welche das ermöglicht wird und wenn in dieſer Detailierung der Verfaſſer je 
und je bis in Kleinigkeiten hineingeht, die für das Geſamtbild von ſehr un» 
tergeordneter, manchmal überhaupt von keiner Bedeutung ſind, ſo hat er wohl 
die ganz ſpeziellen Freunde der Norddeutſchen Miſſion im Auge gehabt, die 
gerade an manchen dieſer kleinen und kleinſten Züge ein beſonderes Intereſſe 
haben. Es iſt bei einer kleinen, auf ein beſchränktes Gebiet konzentrierten 
Miſſion überhaupt ſchwer, den Fehler in Kleinigkeiten zu viel zu tun, zu ver⸗ 
meiden und vielleicht iſt es ein ſicherer Weg, nicht in dieſen Fehler zu ver⸗ 
fallen, wenn der Stoff mehr unter ſachliche Geſichtspunkte als chronologiſch 
gruppiert wird, eine Disponierung, die auch einigermaßen vor Wiederholun- 
gen ſchützt. — Daß der zweite Abſchnitt „mit Abſicht“ kürzer gehalten iſt als 
der erſte, iſt zu bedauern, nicht nur weil das Wachſen und Reifen der Saat 
mindeſtens dasſelbe Intereſſe in Anſpruch nimmt wie die Ausſaat und ihre 
wiederholte Zerſtörung, ſondern auch weil namentlich mit der deutſchen Be⸗ 
figergreifung von Togo Ereigniſſe eintreten, Verhältniſſe ſich geſtalten und 
Fragen entſtehen, die für die Ewe-Miſſion ein environment ſchaffen, in deſſen 
Rahmen die Entwicklung der beiden letzten Jahrzehnte hätte gefaßt werden 
ſollen. Auch die bedeutungsvolle Viſitationsreiſe des neuen Inſpektors ge⸗ 
hörte in dieſen Rahmen hinein. — Viel Fleiß iſt auf die Arbeit verwendet 
worden und unter erſchwerenden Umſtänden hat viel Liebe zur Sache ſie 
vollendet; möchte ſie nun auch bei den Leſern die Liebe zur Norddeutſchen 
Miſſion ſtärken, deren jetzt erſtarkendes Werk noch immer ein beſonders großes 
Maß geduldiger Liebe und hoffnungsvollen Glaubens in Anſpruch nimmt, 
um in erfolgreicher Weiſe getrieben zu werden. 

2. Hashagen: „Zur Erinnerung an den Miſſionsdirektor D. 
Julius Hardeland.“ Gütersloh 1904. 85 S. 1,20, geb. 1,50 Mk. Ein 
von einem früheren Mitarbeiter mit liebender Hand pietätvoll gezeichnetes 
Bild des bekannten langjährigen Direktors der Leipziger Miſſion in 5 Ab⸗ 
ſchnitten: Kindheit und Jugend; Studentenzeit; Kandidatenzeit; Pfarramt in 
Laſſahn; Miſſionsdirektorat mit dem Lebensabend nach der Niederlegung des⸗ 
ſelben. So ſehr ich verſtehe, was geſagt worden iſt, um zu motivieren, wa⸗ 
rum der Verfaſſer gerade über das Miſſionsdirektorat Hardelands ſich zurück⸗ 
haltend verhält, ſo bedaure ich doch, daß dieſer wichtigſte Abſchnitt ſeines 
Lebens ſich nur auf „einige beſonders markante Züge in feinem Charak- 
terbilde“ beſchränkt. Warneck. 


Eruſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Hamburg, die Miſſionsmetropole des 
Dordens im Qittelalter.) 


Von Konſiſtorial-Rat Profeſſor D. v. Schubert-Kiel. 


Redet man heute von Hamburg, ſo denkt jedermann an die 
aufſtrebende Kraft deutſchen Bürgertums; redet man von Hamburgs 
Blüte, ſo fällt uns ſogleich die Hanſe ein. Hanſeatiſch ſind wir 
hier auf dieſem Boden, ſelbſt wenn wir eine Miſſionskonferenz ab- 
halten. Aber vor dieſer Periode bürgerlicher Blüte liegt eine Zeit, 
da Hamburg unter dem biſchöflichen Krummſtab lebte, und noch ehe 
der Name der Elbeſtadt durch die Schiffe der Kauffahrer überall in 
den Norden getragen wurde, hatten ihn ihre großen Kirchenfürſten in 
der ganzen Welt bekannt gemacht. Länger als die Lehre Luthers in 
dieſer Stadt herrſcht, von 831—1223, von der Zeit Ludwigs des 
Frommen, Karls Sohn, bis zu der des Staufen Friedrich II. haf— 
tete der Metropolitan-Titel, der Titel des Erzbiſchofs, an dieſer 
Stadt. Aber dieſe nordiſche Metropole empfing in jener ganzen 
langen Zeit ihre Aufgabe und ihre Bedeutung von der Miſſion: ſie 
iſt geradezu die nordiſche Miſſionsmetropole im eigentlichen 
Mittelalter ſchlechthin; an die Miſſion knüpft ſich die Geſchichte 
ihrer Entſtehung und ihrer erſten Nöte in der Zeit der Karolinger, 
die Geſchichte ihres Neuaufſchwungs unter den Ottonen, der Höhe— 
punkt ihres Einfluſſes unter den Saliern, und mit ihr erliſcht unter 
den Staufen ihre kirchliche und damit vorerſt überhaupt ihre allge— 
meinere Bedeutung. Fortan gab es nur noch Erzbiſchöfe von Bre— 
men, in Hamburg reſidierte nur noch der Dompropſt. Die Aufgabe 
aber war gelöſt, der Norden chriſtlich geworden; nicht allein durch 
Hamburgs Verdienſt, wie wir noch ſehen werden, aber doch ſo, daß 
ihm die Palme gebührt. Dieſe ſturmvollen Jahrhunderte, eine Zeit 
der Wechſelfälle, Verwirrungen und Enttäuſchungen, aber auch des 
zähen Ausharrens, wollen wir kurz nach den zwei großen Perio— 
den, die ſich deutlich abheben: bis Otto J., von Otto J. ab, charak— 
teriſieren. 


1) Vortrag auf der 2. hanſeatiſchen Miſſionskonferenz zu Hamburg. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1904. 23 
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Für die Miſſionsgeſchichte iſt das Mittelalter die Zeit, da in 
erſter Linie die Germanen, in zweiter die Slaven in die Kirche ein— 
gingen — in einzelnen klar hervortretenden Etappen. Nachdem im 
vierten und fünften Jahrhundert die in den Süden, auf den römiſchen 
Reichsboden gezogenen Oſtgermanen, die goto-vandaliſchen Völker ge- 
wonnen waren, vollendete ſich die Chriſtianiſierung der Süd- und Weſt⸗ 
germanen bis ums Jahr 800. Das letzte und ſchwerſte Stück dieſer 
Arbeit im achten Jahrhundert hatten bereits Germanen an Germanen 
vollzogen; nicht mehr Angehörige der alten römiſchen Provinzialkirchen 
auf italiſchem, galliſchem oder iro-britiſchem Boden; Angelſachſen von 
jenſeit des Kanals hatten den ſtammverwandten Sachſen und Frie— 
ſen diesſeit das Licht gebracht: von Willibrord, der gegen 700 die 
Kirche zu Utrecht gründete, bis Willehad, der nicht lange vor 800 
als erſter Biſchof von Bremen ſtarb — beide vom Stamm der Angeln 
aus Northumberland, alſo Stammesbrüder derer, deren Nachkommen 
noch heute bei Eckernförde und Kappeln ſitzen — reicht die Periode der 
angelſächſiſchen Miſſion, die zuletzt auch Norddeutſchland zwiſchen Rhein 
und Elbe erſchloß. Urſprünglich nur von der Heimatskirche und den 
dortigen Miſſionskreiſen im Norden und vom Papſte im Süden ab— 
hängig, war dieſe angelſächſiſche Miſſion in den Dienſt der karo— 
lingiſchen Eroberungspolitik getreten, die ja zugleich eine Ehriftiani= 
ſierungspolitik war; wie ſie in dieſem Dienſte vorgearbeitet hatte an 
Ems und Weſer, ſo half ſie ſpäter, nachdem das Schwert ſeine Ar— 
beit hatte tun müſſen, ausbauen: die Miſſionare, wie Liudger und 
Willehad, werden zu Biſchöfen, aus Männern der äußeren Männer 
der inneren Miſſion, ihre Miſſionsſprengel zu Bistümern mit halb⸗ 
heidniſcher Bevölkerung. 

Das Große war doch erreicht, daß das ganze Sachſenland dem 
Evangelium gewonnen war. Mit dem neunten Jahrhundert treten 
wir in eine neue Miſſionsperiode ein, in der es ſich um die 
Nordgermanen und die weite, weite Slavenwelt handeln mußte, 
und zwar zu allermeiſt um dieſe, die im ganzen Oſten von Lauenburg 
bis Kärnthen das deutſche Land flankierte und der deutſchen Chriſten⸗ 
heit vor den Füßen lag. Aber nur bei den Südſlaven von Baiern 
aus, von Paſſau und namentlich Salzburg aus, Jas, hart an der 
ſüdöſtlichen Grenze deutſchen Weſens gelegen, von Karl dem Großen 
doch auch als Miſſionsmetropole gedacht war, ſind im neunten Jahr- 
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hundert Anſätze geſchaffen worden; griechiſche Miſſionare, Methodius 
und Cyrill, hatten dabei das Beſte tun müſſen, aber auch ihre Arbeit 
hatte bei Böhmen und Mähren noch wenig dauernden Erfolg. Die 
Nordſlaven, das oſtelbiſche Hinterland wurden gar nicht in Angriff 
genommen. Hier hätte das öſtlichſte der neuen ſächſiſchen Bistümer, 
Verden, ſeine Aufgabe gehabt, dann Halberſtadt, Hildesheim, Würz— 
burg, aber ſie taten nichts. Nicht nur die Schwäche der Grenze, 
vor allem der Raſſenunterſchied und der durch fortwährende Kriege 
genährte Raſſenhaß war daran ſchuld. 

Von den Nordgermanen war man durch keinen ſo tiefgreifen— 
den Unterſchied der ganzen Volksart getrennt. Dafür war die äußere 
Berührung längſt nicht ſo eng; nur hier, am Mündungsgebiet der 
Elbe, an der Wurzel der jütiſchen Halbinſel, grenzten die Völker, und 
gerade hier hatte die Chriſtianiſierung und Eroberung über den Fluß 
hinübergegriffen und jenſeit des Stromes die drei Sachſengaue der 
Dithmarſchen, Holſten und Stormarn — denn auch die Dithmarſchen 
ſind Sachſen und keine Frieſen — wie einen Brückenkopf oder ein 
Glacis zur Deckung des großen Frankenreiches hinzugewonnen. Es. 
iſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen aller mittelalterlichen Miſſion, 
daß ſich die Ausbreitung des Chriſtentums nicht nach geographiſchen, 
ſondern ethnographiſchen Grenzen und Geſichtspunkten vollzieht. Die 
Verquickung der Miſſion mit der Politik führte immer ganze Völker 
dem Chriſtentum zu, und der politiſche Charafi des früheren heid— 
niſchen Kultus geſtattete die uns heute befremdliche Erſcheinung, 
daß auch bei den ſo ſelbſtändigen und freiheitsliebenden Germanen 
mit dem Übertritt der Führenden, beſonders des Königs, meiſt der 
Übertritt und die Taufe des ganzen Volkes gegeben war. Die Sachſen— 
miſſion hatte an der Elbe nicht Halt machen können, da drüben auch 
noch Sachſen wohnten. Hier bei den nordalbingiſchen Sachſen hatte 
ſchon Widukind ſeine letzte Zuflucht gefunden, hier loderte der große 
Sachſenaufſtand zuletzt auf, hier mußte Karl den zähen Widerſtand 
durch Maſſenexilierung brechen, aber über die gefügigen Reſte und, 
was an Franken und Obotriten von ihm dazwiſchen gemiſcht war, 
erſtreckte ſich nun auch ſofort die chriſtliche Organiſation. Wie der 
weſtliche an der See liegende Gau der Dithmarſchen, der ſchon Ende 
des achten Jahrhunderts von Bremen aus miſſioniert war, be— 
reits ſeine erſte Kirche in Meldorf erhalten hatte, ſo hat Karl auch 
in den beiden öſtlichen Gauen gegen Ende ſeines Lebens eine eigene 
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Kirche gegründet, ſicher nach 809 und wahrſcheinlich erſt nach des 
argen Dänen Göttrik Tode und dem Friedensſchluß mit deſſen Nach— 
folger Hemming 811, alſo in den letzten Jahren ſeines Lebens. Karl 
wählte dazu einen gewiß ſchon beſtehenden Sachſenweiler am Zu— 
ſammenfluß von Elbe, Alſter und Bille, befeſtigte den Ort, der fortan 
Hamburg hieß und ſetzte den Prieſter Heridag hierhin, den erſten 
hamburgiſchen Karkherrn oder Hauptpaſtor. Er wählte alſo einen 
weitzurückliegenden Punkt, wagte ſich mit ſeiner kirchlichen Gründung 
nicht weit ins Land der Holſten und Stormarn hinein, gab dieſen 
vielmehr erſt einen militäriſchen Halt durch Befeſtigung der Stör— 
linie, die Gründung der Burg Eſesfelth oder Itzehoe. Die Verhält- 
niſſe waren offenbar noch ganz unſicher. Man kann alſo nicht aus 
der für die ſpätere Miſſionsentwicklung ſo überaus günſtigen Lage 
Hamburgs, die es nicht nur Nordalbingien, ſondern auch der öſt— 
lichen Slavenwelt nahebrachte, erſchließen, daß ſchon Karl der Große 
dieſen Miſſionsgedanken und die Ausgeſtaltung Hamburgs zu einem 
Miſſionsmittelpunkt von vornherein ins Auge gefaßt habe. Es iſt 
wohl möglich, daß der große Herrſcher, der für die ſyſtematiſche Aus- 
breitung unter Avaren und Slaven im Südoſten ſeines Reiches ein 
ſo klares Auge beſaß, auch für den Nordoſten Ahnliches geplant hat. 
Aber mit voller Sicherheit läßt ſich deshalb nicht davon reden, weil 
alles, was wir davon wiſſen, auch daß Karl die erſte Hamburger 
Kirche, um ihre Selbſtändigkeit zu bezeugen, von dem Trierer und 
nicht dem Verdener Biſchof habe einweihen laſſen, nur das wieder— 
gibt, was man 20 Jahre ſpäter anführte und Kaiſer Ludwig er— 
zählte, um die wirkliche Gründung des Bistums Hamburg zu moti- 
vieren. Ganz ſicher iſt nur, daß zu Lebzeiten Karls, wenn er jene 
Miſſionsgedanken gehabt haben ſollte, nichts mehr daraus geworden 
iſt und nach 814 auch die Hamburger nebſt den übrigen trans 
albingiſchen Holſten und Stormarn dem Biſchof von Verden unter— 
ſtanden, wie die Dithmarſchen dem Bremer, ſo daß es Ludwig der 
Fromme nicht anders wußte und er erſt ſpäter, wie es in der Quelle 
heißt, von einigen Vertrauten über die Abſichten ſeines Vaters mit 
Hamburg aufgeklärt werden mußte. Es iſt alſo keineswegs ausge— 
ſchloſſen, daß dieſe Abſichten in Wahrheit gar nicht beſtanden haben 
und gleich urſprünglich von Karl Holſtein und Stormarn mit Ham⸗ 
burg zu Verden wie Dithmarſchen mit Meldorf zu Bremen geſchlagen 
war. Hauck (Kirchengeſchichte Deutſchlands II, 677) hält ſogar für 
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möglich, daß Karl Trier hier auch die kirchliche Arbeit anvertraut 
habe, weil Amalar von Trier die Hamburger Kirche weihte. 

Der Vertraute, der Ludwig über Karls Abſichten mit Hamburg 
aufklärte, iſt vermutlich derjenige fränkiſche Kirchenfürſt geweſen, der 
notoriſch zuerſt den großen Gedanken der nordiſchen Miſſion 
mit Feuereifer ergriff, zunächſt aber ohne dabei an Hamburg als 
Stützpunkt zu denken, Erzbiſchof Ebo von Rheims, des Kaiſers 
Jugendfreund und Milchbruder, ein geborener Sachſe. Die älteſte 
Form der ſpäter interpolierten Biographie Ansgars läßt die über— 
aus große Bedeutung des Mannes noch deutlich erkennen, ſpäter 
hat Ansgars Ruhm den ſeinigen völlig verdrängt, ſo daß bei Adam 
von Bremen ſchon wenig mehr davon zu entdecken iſt. Ein unbe— 
dingt ſicheres Dokument, die erſte ächte Urkunde aus der Geſchichte 
dieſer Gebiete, ſteht dem zur Seite: die Bulle Papſt Paſchalis J. 
von 822, welche Ebo die Miſſion über den Norden übertrug und die 
Miſſion damit zur päpſtlichen Legation machte. Vom Kaiſer begün— 
ſtigt, vom Papſte geſegnet, von einem der erſten Kirchenfürſten der 
Zeit aus Karls hoher Schule perſönlich vertreten, trug dieſe Miſſion 
von der Geburt her die größten Anſprüche vor ſich her, ein mäch— 
tiger, weitausholender Griff in dieſe neue Welt des Nordens. Ge— 
wiß auch ein Griff des lebendigen Glaubens; wir hören, daß der 
Anblick heidniſcher Dänen am Hofe das Herz des Sachſen erbarmte. 
Aber auch ein Griff der großen Reichspolitik! Auch hier an der 
Schwelle der nordiſchen Miſſionsgeſchichte iſt zu konſtatieren, daß 
religiöſe und politiſche Motive ſich untrennbar verquicken wie bei 
der mittelalterlichen Miſſion überhaupt mit einigen wenigen Aus— 
nahmen. Die fortwährende Beunruhigung der Sachſengrenze und der 
fränkiſch-frieſiſchen Küſten durch die Dänen machte den Wunſch zum 
Gebot, dieſe Nachbarn zu zähmen, und die inneren Streitigkeiten, 
die damit zuſammenhängenden Verſuche des jütiſchen Teilkönigs 
Harald, fränkiſche Hilfe zu gewinnen, boten die Handhabe. Die 
angelſächſiſche Miſſion aber war erloſchen: für zwei Jahrhunderte 
hatte man in England ſelbſt mit den däniſchen Gäſten zu tun. 
Vom heutigen Schleswig-Holſtein, von Welanao, d. h. Münſterdorf 
bei Itzehoe aus, das Ludwig Ebo zum Stützpunkt beſtimmte und 
wo Ebo ein Kloſter, Monaſterium oder Münſter (daher Münfterdorf), 
errichtete, iſt zuerſt nach Dänemark und ſogar Schweden die Kunde 
des Evangeliums von deutſchen Miſſionaren getragen worden; aus 
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däniſchen Knaben ſuchte man ſich eingeborene Gehilfen zu erziehen; 
dann mußte Ebo zurück, aber daran knüpft auch Ansgars erſte Tätig⸗ 
keit zuerſt lediglich an. Die Taufe Haralds in Mainz 826 ermög- 
lichte es, am Hofe des Fürſten ſelbſt einen Prieſter, eben Ansgar, 
und eine chriſtliche Hofſchule zu halten. Damals begann die Frage, 
ob die nordgermaniſche Kultur über die jütiſche Halbinſel nach Sü— 
den oder die ſüdgermaniſche Kultur über dieſe Brücke von Halbinſeln 
und Inſeln nach dem Norden vordringen ſolle, dieſe uralte ſchleswig— 
holſteiniſche Frage, unter dem Banner Chriſti in eine neue Phaſe 
zu treten. 

Großgedacht, aber bodenlos und unreell war dieſer ganze An— 
fang. Eine Staatsmiſſion, auf der der ganze Haß der Nordmannen 
gegen die Franken ruhte, ohne die Hilfe eines ſtarken Staates, eine Ver⸗ 
miſchung der geiſtlichen Intereſſen mit denjenigen eines ausländiſchen 
Fürſten, deſſen Poſition ſelbſt haltlos war, eine Vertretung der Miſſion 
durch einen Kirchenfürſten, der in Weſtfranken ſeine eigentlichen Auf— 
gaben hatte und ſchließlich nur einen Mönch aus Korveh als ſeinen 
perſönlichen Vertreter und Pionier ſandte — all das konnte nur zu 
einem völligen Fiasko führen; Ansgar kehrte nach Haralds Verja— 
gung und einem Beſuche in Schweden an den Hof Ludwigs mit der 
Nachricht zurück, daß wohl auch die harten Herzen im Norden ſich 
der Freundlichkeit Chriſti erſchließen würden, daß es aber auf 
dieſem Wege nicht ginge. 

Und damit eigentlich erſt hatte Hamburgs Geburtsſtunde 
geſchlagen. Der Gedanke Ebos, der die kaiſerliche und päpſtliche 
Sanktion erhalten, von der Legation des Nordens, dies große Pro— 
gramm, wird von Münſterdorf, bezw. vom Haraldhofe gelöſt und 
an die geſchütztere Kirche von Hamburg geknüpft. War das 
ein Rückſchritt, ſo war es doch ein Schritt zur Geſundung und 
Konſolidierung und eröffnete zugleich ein neues Feld, erweiterte 
das Programm, indem mit der weiter zurückliegenden Linie auch 
die zweite öſtliche Front gegen die Slavenwelt gegeben war. 

Dieſe rieſigen Aufgaben zu löſen, ſchien völlige Selbſtändigkeit 
wünſchenswert. Man trennte alſo Dithmarſchen von Bremen und 
Holſtein und Stormarn von Verden und vertraute, daß das kleine 
Nordalbingerland, das heutige Holſtein noch ohne ſeine öſtliche, ehe— 
dem ſlaviſche Hälfte, ausreiche als Baſis der Miſſion, als Sprengel 
eines Bistums, ja, man fand für den Herrn dieſes kleinſten Sprengels 
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im Reiche den Titel, den ein Ebo freilich getragen, dem hier aber 
jede geordnete kirchenrechtliche Begründung fehlte, den Titel eines 
Erzbiſchofs nicht zu hoch. Nur auf die Miſſion wurde Hamburg 
fundiert; nur aus dem, was das Auge des Glaubens im dunkeln 
Schoße der Zukunft ſah, ſchöpfte man ein Recht, ſich eine Metropole 
zu nennen. Ein Erzbiſchof ohne einen einzigen Suffragan! Das 
war doch auch mit Salzburg, das ja zugleich der kirchliche Mittel- 
punkt der bayriſchen Landeskirche war, nicht zu vergleichen. Ham— 
burg iſt die Miſſionsmetropole ſchlechthin. Und nur einen Mann, 
der, im miſſionariſchen Dienſte bewährt, ſein Amt auch als Miſ— 
ſionar zu führen entſchloſſen war, konnte man hier brauchen; Ans— 
gar und ſeine Nachfolger ſind mehr Miſſionare als Erzbiſchöfe ge— 
weſen. 

Hielt die Zukunft, was man ſich davon verſprach? Mancher 
wird auch dieſen Weg, Miſſion zu treiben, für bodenlos halten. 
Eben damals, 831, begannen mit den Kämpfen der Söhne gegen 
den kaiſerlichen Vater die Kriege, die das Frankenreich zur Auflö— 
ſung führten. Wäre es nicht richtiger geweſen, einen der ſächſiſchen 
Nachbarbiſchöfe von Verden oder Bremen mit der Miſſionsaufgabe 
zu betrauen, ſtatt dem neuen Erzbistum eine kümmerliche pekuniäre 
Stütze in einem weſtfränkiſchen flandriſchen Kloſter, Turholt, zu ge— 
ben, deren Verluſt bei der Teilung von Verdun das Erzbistum an 
den Rand des Verderbens brachte? Und als 845 die Normannen 
die junge Stiftung in Abweſenheit des Grafen Bernhard überfielen 
und Ansgar nur mit dem nackten Leben davonkam, war damit nicht 
Hamburg einfach wieder ausgelöſcht und das Bodenloſe dieſer Miſ— 
ſion vor aller Augen? Manches im Leben, in der Geſchichte der 
Miſſion, iſt äußerſt unrationell und hat doch eine höhere verborgene 
Weisheit, die zu Tage kommt, wenn die Menſchen treu ſind, mit 
denen Gott arbeiten will. Der Fall von 845 hat nur zu einer 
wohltätigen Korrektur des bisherigen Verhältniſſes geführt und Ham— 
burg als die Miſſionsmetropole doch ſtehen laſſen. Das danken 
wir der Treue Ansgars. Vielleicht der größte Moment in Ansgars 
Leben iſt merkwürdigerweiſe faſt völlig unbekannt geblieben, obgleich 
er aus Rimberts Biographie, Kap. 22 f., deutlich genug zu erkennen 
iſt.!) Es kann kein Zweifel fein, daß die deutſche Kirche und ihr 

J) Näheres darüber wie überhaupt über dieſe Zeit der Gründung in 
H. v. Schubert, Ansgar und die Anfänge der ſchleswig⸗holſteiniſchen Kir⸗ 
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König den Mut verloren und nach 845 das neue Erzbistum wieder 
auflöſten, Stormarn und Holſtein mit der Kirche zu Hamburg wieder 
an Verden, Dithmarſchen an Bremen fallen ließen und den vertriebe— 
nen Erzbiſchof perſönlich mit dem eben erledigten Bistum Bremen 
entſchädigten. Dann hätte Erzbiſchof Ansgar von Bremen vielleicht 
von da aus die Miſſionsaufgabe neu ergriffen, aber Hamburg wäre 
wieder zu einer Taufkirche wie Meldorf geworden. Nicht etwa nur weil 
Ansgar zarte Bedenken über die kanoniſche Giltigkeit der Vereini— 
gung zweier Bistümer hegte, ſondern weil es die runde Aufgabe ſeiner 
bisherigen Lebensbaſis und des großen Miſſionsprogramms Ebos 
bedeutete, weigerte er ſich, Bremen zu betreten, bis eine zweite 
Synode den erſten Beſchluß umſtieß, Hamburg und den transalbin⸗ 
giſchen Sprengel reſtituierte und den Verdener anderweitig entſchä— 
digte. Daß ſein moraliſcher Rückhalt dabei Ebo geweſen, der die 
Leitung der ſchwediſchen Miſſion immer in der Hand behalten hatte 
und damals als Biſchof von Hildesheim ganz in Ansgars Nähe lebte, 
ja, bei dem Ansgar in dieſen Jahren möglicherweiſe ſeine Zuflucht ge— 
funden hatte, kann man aus Rimbert gleichfalls erſchließen. Dann 
tat Ansgar das ganz Unkanoniſche, aber durch Forderung die ſeines 
Glaubens ihm Vorgezeichnete: er vereinigte das Bistum Bremen 
mit ſeinem alten Erzbistum Hamburg, damit die erſte innige und 
fruchtbare Verbindung zwiſchen den beiden Orten an der Mündung 
der beiden großen Ströme ſchaffend, die für Jahrhunderte dauerte 
und in anderen Formen ſpäter ihre Fortſetzung fand. Dadurch aber, 
daß er um des Miſſionsgedankens willen, der unlösbar damit ver— 
knüpft war, Hamburg als erzbiſchöfliche Reſidenz und ſelbſtändigen 
Mittelpunkt Transalbingiens rettete, hat er die holſteiniſchen Gaue 
in ihrer Verbindung untereinander und mit Hamburg und Hamburg 
ſelbſt für ſeine große nordiſche Aufgabe erhalten. Hieß es auch 
fortan Erzbistum Hamburg-Bremen, für alle ſpäteren Zeiten blieb 
doch in Geltung, daß an Hamburg unter dieſen beiden Sitzen die 
Miſſion, die Legation des Nordens und mit dem Titel des Erzbi— 
ſchofs auch die höhere moraliſche, religiöfe Würde haftete. Die Ver— 
bindung aber mit Bremen gab ihm nun ganz andere Hilfsmittel 
und verhütete für immer ein völliges Erlöſchen der Miſſion. Auch 
wenn künftig wieder aus Hamburg ein Trümmerhaufen und Nord- 
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albingien ein Raub der heidniſchen Horden wurde, wie nicht ſelten. 
geſchah — und namentlich am Ende des 9. Jahrhunderts, als die 
Karolingerdynaſtie zu Ende ging und Normannen, Slaven und Un— 
garn über unſer Vaterland kamen — von hier erhob ſich dann doch, 
immer wieder unverlierbar der Gedanke Ebos und Ansgars. 

So iſt man auch über dieſe dunkelſte Periode unſerer mittel— 
alterlichen Geſchichte hinübergekommen. Kaum tagte es wieder, mit 
der Thronbeſteigung Heinrichs I., kaum waren die fremden Gäjte 
verjagt und die Marken des Reichs feſtgegründet, fo ſteht auch die 
Miſſionsmetropole Hamburg wieder auf dem Plan, und Erzbiſchof 
Unni (918 —36) hat fi wieder auf die Reife gemacht, die alten 
Fäden aufzunehmen, die zur Zeit Ansgars und feines Nachfolgers, 
Rimbert angeſponnen waren. Es war ja nicht eben viel geweſen, 
was von den treuen Glaubensboten erreicht war, viel weniger, als 
Adam von Bremen uns glauben machen will und früher allgemeine 
Annahme war, nur einzelne Miſſionsſtationen in Schleswig und 
Ripen und für Schweden in Birka, und alles das lag nun in Trüm— 
mern; in Dänemark hatte Gorm der Alte das junge Chriſtentum 
faſt zertreten. Unni geht genau den Wegen Ansgars nach, nach 
Schleswig und von da nach Schweden; dort trifft den Apoſtel-Biſchof 
der Tod. Adam hat uns erzählt, wie Adalbert von Bremen ihn 
den letzten in der Reihe der Erzbiſchöfe genannt hat, die nach der 
Apoſtel Weiſe Miſſion trieben, d. h. wirklich perſönlich Miſſionare 
waren, die Sehnſucht nach dem Märtyrertod im Herzen, ohne Scheu 
das Evangelium den Heiden an den Fürſtenhöfen, auf den Opfer— 
und Thingſtätten der germaniſchen Anſiedlungen zu verkündigen, ſo 
wie es einſt Bonifaz und die Seinen zuerſt getan hatten. — 


1: 

Mit ihm ſchließt die erſte Periode hamburgiſcher Miſſionsge— 
ſchichte und mit der Thronbeſteigung Erzbiſchof Adaldags und Kaiſer 
Ottos des Großen beginnt die zweite Periode, die uns aus der 
Enge in die Weite führt und das Erzbistum auf einer weltgeſchicht— 
lichen Höhe zeigt. 

Sie fällt zuſammen mit der Höhe deutſcher Macht überhaupt, 
die ihren Gipfel unter dem Salier Heinrich III. erreichte. Der oſt— 
fränkiſche Teil des karolingiſchen Univerſalreichs, der roheſte, ſich eben 
erſt der Kultur erſchließende, ringt ſich zuerſt zu kraftvoller nationaler 
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Geſtaltung empor, während die Nachbarreiche noch in den Zuckungen 
innerer Kämpfe liegen und das Papſttum nur Hilfe braucht, aber 
feine Anſprüche auf die Herrſchaft der Welt erheben kann: zur deut- 
ſchen Krone fügt ſich die Kaiſerkrone, die deutſchen Herrſcher treten 
in die Spuren des großen Karl, ohne vorerſt die feſten Grundlagen 
ihrer Macht in der deutſchen Heimat unter ihren Füßen zu verlieren. 
Zweierlei aber ſind dieſe Grundlagen: Sachſenkaiſer waren es, die 
dies vollbrachten, aus ſächſiſchem Stamme hervorgegangen; in der 
Pfalz zu Quedlinburg am Harz gipfelte das nationale Leben. Da— 
mit war die entfernteſte Ecke, das Oſtſachſenland, nun geſchützt 
durch einen Kranz von Marken gegen die undeutſchen Nachbarn, 
in den Mittelpunkt des ſtaatlichen Lebens gerückt, und, ſtrömte über⸗ 
haupt neues Leben in die Glieder des Reiches, ſo vor allem hier — 
auch hier im Mündungsgebiet der Elbe. Das iſt auch unter den 
Saliern nicht anders geworden: die Pfalz zu Goslar ſah die größte 
Herrlichkeit des mittelalterlichen Kaiſertums unter Heinrich III., und 
Heinrich IV. begann hier feine wechſelvolle Regierung. Das andere 
aber iſt dies: ſeit Otto I. ſah das deutſche Königtum die Haupt⸗ 
ſtütze ſeiner Macht in der Kirche, in dem nationalen Episkopat, 
den es über die Maßen erhob, um der widerſpenſtigen Laien⸗ 
fürſten, der Herzöge und Grafen, Herr zu werden. Seit Otto J. gibt 
es ein geiſtliches Fürſtentum. Ziehen wir dieſe beiden Gedanken zu⸗ 
ſammen, jo ergibt ſich, daß die ſächſiſchen Biſchöfe die Gunſt der 
Krone am reichlichſten erfahren mußten, und unter ihnen wieder iſt 
es der hamburgiſch-bremiſche Stuhl, der dieſe Gunſt zuerſt und am 
nachhaltigſten erfährt. Aus Mönchen und Miſſionaren werden feine 
Inhaber geiſtliche Territorialherren, Ratgeber der Könige, Männer 
der kleinen und großen Politik; Adaldag wie Adalbert waren geradezu 
die Kanzler des Reiches an den beiden Höhepunkten dieſer Periode, 
unter Otto I. und Heinrich III., und noch unter Heinrich IV. lagen die 
Geſchicke der Welt zum großen Teil in den Händen des Bremer Prä- 
laten. Mehr und mehr verwebt ſich die Geſchichte dieſer Gegenden 
mit dem Gang der Weltgeſchichte überhaupt. 

Es iſt ſchon von hier aus zu ſchließen, daß die Miſſion von 
ſolchem Wandel der Zeit nicht unberührt bleiben konnte, aber mit 
nichten erloſch. Die Ottonen wie der Salier Heinrich III. waren re— 
ligiöſe Charaktere, denen die Sache des Reiches Chriſti und ſeiner 
Ausbreitung perſönliches Anliegen war, gerade die ideale Seite des 
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geiſtlichen Amtes ließ ihnen den Bund der Krone mit der mora— 
liſchen Macht der Kirche naturgemäß erſcheinen, und auch von dieſer 
Seite her mußte die Miſſionsmetropole Hamburg ihren Anteil erwecken. 
Aber zugleich wurde, wie unter dem großen Karl die Chriſtianiſierung 
wieder zu einem Hauptfaktor der Völkergewinnung, der Ausbreitung 
der politiſchen Machtſphäre, der Eingliederung der neu unterworfe— 
nen Länder. Im Bund und im Dienſt der Reichspolitik wird Miſ— 
ſionspolitik getrieben vom Kaiſer wie von ſeinen Biſchöfen zu 
Hamburg im großen Stil und mit weltweiten Geſichtspunkten. Die 
ganze Welt- und Kirchengeſchichte ſieht auf den erſten Blick über— 
aus verworren aus; blickt man tiefer, ſo erkennt man, wie ſich die 
Dinge immer wiederholen. Auch hier: der primitiven, religiöſen 
Art der angelſächſiſchen Miſſion, für die Bonifatius der Haupttypus 
iſt, folgte die Schwertmiſſion Karls und die Organiſation der Bis— 
tümer im Sachſenland; das wiederholt ſich auf neuem Felde: der 
patriarchaliſchen Miſſionsweiſe der Ansgar, Rimbert und Unni folgte 
die durchs Schwert geſtützte Miſſionspolitik, die weniger die einzel— 
nen Seelen ſuchte und Schulen gründete, als kirchliche Mittelpunkte, 
hierarchiſche Einteilungen, kurz Organiſationen ſchuf und in großen 
Kombinationen lebte. In exaltatione ecclesiarum, in der Errichtung 
von Kirchen und kirchlichen Verbänden, lag die Bedeutung Adaldags 
wie Adalberts. 

Dieſe zwei Männer, die ich ſchon öfters zuſammen nannte, die 
vornehmſten Gehilfen Ottos und Heinrichs III., bezeichnen auch die 
zwei Stufen der großen hamburgiſchen Entwicklung, die mit wenig 
Worten zu ſkizzieren ſind. 

Die beiden entſcheidenden Wendungen ſind ſchon unter Erzbiſchof 
Adaldag geſchehen, der über ein halbes Jahrhundert von 936—81 
der Kirche vorſtand. Iste est qui nobis ut dicitur rempublicam re- 
stituit: der heißt unſeres Staates Wiederherſteller, ſagt Adam von 
Bremen. Richtiger wäre zu ſagen: er hat überhaupt erſt Bremen 
als Staat und geiſtliches Fürſtentum hergeſtellt. Seitdem kamen zu 
den religiös-miſſionariſchen Intereſſen ſächſiſch-fürſtliche, die däni— 
ſchen Nachbarn zu zähmen, ſie auch innerlich zu überwinden. Schon 
948 erſchien der Erzbiſchof, der bis dahin allein von allen keine 
Suffragane gehabt hatte, auf der Synode zu Ingelheim mit drei 
däniſchen Biſchöfen im Gefolge, den von Schleswig, Ripen und Aarhus. 
Jütland war alſo in Sprengel geteilt. Den dreien aber wurde der 
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Auftrag zuteil, die Inſeldänen zu gewinnen. So ſaßen Sachſen. 
auf däniſchen Biſchofsſtühlen. Aber es zeigt den Fortſchritt des Pro- 
zeſſes, daß Adaldag zu dieſen zum erſten Mal einen hervorragenden Dä— 
nen, Odinkar, den großen Odinkar, wie man ſagte, zum Miſſionsbiſchof 
weihte, und dieſer eingeborne vornehme Mann auf den Inſeln und 
im heute ſchwediſchen, damals däniſchen Schonen mit noch größerem 
Erfolg arbeitete. Roeskild auf Seeland, Odenſee auf Fünen erſtehen. 
Und ſelbſt nach Norwegen, deſſen König Hakon mit dem Dänen Ha— 
rald von Otto am Dannevirke beſiegt war, drang damals chriſt— 
liche Predigt von Ripen aus ein. In der Trinitatiskirche zu Roes⸗ 
kild aber liegt als erſter in der Reihe der chriſtlichen däniſchen Könige— 
Harald Blaatand (Blauzahn) begraben. Ein wenig gekanntes, aber 
hervorragendes Denkmal der Miffion iſt der Runenſtein in Yellinge- 
an der Veiler Bucht, den Harald um 980 ſetzte, ein wirklicher Markſtein 
in der Geſchichte des Nordens, der in ſeiner rohen Form etwas Tief— 
ehrwürdiges hat: „König Harald befahl, dies Denkmal zu errichten 
zum Gedächtnis ſeinem Vater Gorm und ſeiner Mutter Thyrwi, der 
Harald, der ſich ganz Norwegen erwarb und die Dänen zu Chriſten 
machte.“ Auf der Seite, auf der die letzten Worte ſtehen, ſieht man 
den gekreuzigten Chriſtus, wohl das älteſte dänische Chriſtusbild, das. 
wir kennen. Das ſollte eigentlich ein Wallfahrtsort auch für Miſ— 
ſionsfreunde ſein. Was auch kommen mochte, hier hatte Hamburgs 
Miſſion doch einen ſtarken Anfang gemacht. Welch' fabelhafte Kunde 
aber weit drunten im Süden über Hamburgs Erzbiſchof umging, 
verrät uns der Mönch Ekkehard, der in ſeine Caſus S. Galli die— 
Worte eintrug: Damals wars, als Kaiſer Otto bei Adaldag, dem 
König der Angeln, war, mit ihm gemeinſam die Dänen zu befriegen.. 

Auf Adaldag kommt auch die andere entſcheidende Wendung. 
in der Miſſionsgeſchichte Hamburgs, die Wendung zur Slavenmiſ— 
ſion. Kaum angegriffen war fie bis dahin, höchſtens daß Ansgar auch: 
ſlaviſche Knaben in feine Miſſionsſchule aufgenommen hatte. Erſt Adal⸗ 
ward von Verden, Adaldags Onkel, hatte es gewagt, den Slaven, 
die man die Hunde nannte, das Evangelium zu predigen. Man. 
hatte ihn in ganz Deutſchland deshalb für einen Heiligen erklärt. 
Von ihm, dem Oheim, mag Adaldag perſönliche Anregung erhalten 
haben. Viel wichtiger war doch wieder der Zuſammenhang der ham— 
burgiſchen mit der großen deutſchen Politik der Ottonen. Hauck hat Recht, 
wenn er Heinrichs größte weltgeſchichtliche Tat die nordiſchen Er— 
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oberungen nennt, denn „durch ſie hat er das deutſche Volk in das 
Gebiet geführt, in das ſich nach faſt einem Jahrtauſend der Schwer— 
punkt der deutſchen Macht verlegen ſollte“ (III, 77). Wichtiger und ſchwe— 
rer als der Übergang der Miſſion von den Südgermanen zu den Skan— 
dinaviern war der zu den Slaven. Erſt nach der furchtbaren Nieder— 
werfung der Wenden in der Schlacht bei Lenzen 929, die ein Morden 
der Chriſten unter den Heiden war, iſt die Friedensbrücke geſchlagen 
worden. Die Aufgabe, die von Kiel bis zum Erzgebirge reichte, war 
zu groß, als daß ſie der nordiſchen Miſſionsmetropole allein anver— 
traut werden konnte. Wir haben Grund zur Annahme, daß Erz— 
biſchof Adaldag ſelbſt dem Kaiſer bei der Einrichtung der ſlaviſchen 
Miſſionsmetropole Magdeburg zur Seite ſtand. Der nördliche Teil, 
der Strich an der Oſtſee bis zur Peene, das Land der Obotriten mit 
ihren 18 Gauen und kleinen Fürſten, blieb ihm unbeſtritten. Aber 
erſt nach dem Sturz des Heiden Selibur konnte der erſte Biſchof in 
Stargard oder zu Deutſch Oldenburg im Gebiete der Wagrier, die 
von der Kieler Bucht bis zur Travemündung ſaßen, von Adaldag 
eingeführt werden, wohl 968. Nun erſt fiel der heilige Eichenhain des 
Gottes Prove und erhob ſich die chriſtliche Kirche, die Johannes dem 
Täufer geweiht wurde. Da ſpäter Oldenburg mit Lübeck vertauſcht 
ward, iſt dies Jahr 968 eigentlich auch des Bistums Lübeck Grün— 
dungsjahr. Von Oldenburg aus iſt, wenn irgend wir den Quellen 
glauben dürfen, unter den gefügigeren Obotriten mit wirklichem Er— 
folg gearbeitet worden. In 15 von den 18 Gauen faßte das Chriſten— 
tum Fuß, und mancher Keim mag ins Hinterland gedrungen ſein— 
Wie weit, davon iſt die Geſandtſchaft der Ruſſenfürſtin Olga ein Zeug— 
mis, die damals, 959, in Deutſchland erſchien, vom großen Otto ſich 
einen Biſchof zu erbitten. So flüchtig auch der Erfolg war, 
immerhin bleibt es doch ein merkwürdiger Moment, als in Frank— 
furt a. M. ein deutſcher Mönch vom Hamburger Erzbiſchof zum 
Miſſionsbiſchof der Ruſſen geweiht wurde. 

Auch hier nach dem Oſten zu war durch Adaldag ein ſtarker 
Anfang gemacht worden. — 

Wir ſind heute in unſerer ſchnelllebigen Zeit auch in der Miſſion 
ſo ſehr auf raſche Erfolge aus, daß es uns wenig vorkommt, wenn 
erſt nach 10, 20 Jahren die Predigt in einem Heidenland Wurzel 
ſchlägt, und die Herrnhuter in Tibet, die mehr als ein Menſchenalter 
in faſt vergeblicher Arbeit hinbrachten, erſcheinen uns als der Gipfel 
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entſagungsvoller Treue. Es iſt nützlich, ſich zu erinnern, daß es 
Jahrhunderte gedauert hat, ehe dieſe Lande in unſerer Nachbarſchaft 
endgiltig chriſtianiſiert wurden. Heute hält mancher das Evange⸗ 
lium unter den Herero für ausgelöſcht und die treue Arbeit der Rhei— 
niſchen Miſſion für umſonſt geleiſtet, weil ein Sturm die Anfänge der 
Organiſation weggefegt zu haben ſcheint. Es hat etwas Tröſtliches, zu 
ſehen, daß in der Vergangenheit unſeres eigenen Landes Ahnliches nicht 
gefehlt hat, nicht einmal, ſondern mehrmal ſich wiederholt hat, und 
doch das Evangelium nicht unterging. Die italieniſche Politik der 
Ottonen, ihr Unglück im fernen Süden, das neue Emporſtreben der 
Laienfürſten lähmten die Miſſion in Nord und Oft, reizten die Nach⸗ 
barn, das halbe Joch wieder abzuſchütteln und ſtellten die junge Or- 
ganiſation wieder in Frage. Noch faſt das ganze elfte Jahrhundert hin⸗ 
durch waren die Slaven im Bistum Merſeburg Heiden; das Heiden- 
tum war von Heineich II. bis Heinrich III. bei den Liutizen gerade- 
zu anerkannte Religion; von hier aus wurde auch 1018 das obo⸗ 
tritiſch-wagriſche Chriſtentum einem neuen Sturm ausgeſetzt, nachdem 
es ſchon 983 nach Ottos II. jähem Tode eine Schreckens- und Mär⸗ 
tyrerzeit hatte durchmachen müſſen. — 

Einen anderen, beſſeren Weg war es im Norden bei den Skan— 
dinaviern gegangen. So ſtark war das Chriſtentum doch ſchon von 
allen Seiten im Vordringen, daß die heidniſchen Rückſchläge bei den 
Thronwirren, unter denen Harald 985 ſtarb, nur vorübergehend 
waren. Sein rebelliſcher Sohn Sven Gabelbart ward ſchließlich ſelbſt 
Chriſt und fand als Zweiter neben ſeinem Vater in Roeskild die 
ewige Ruhe, 1014; ſein Sohn, Knut der Große, hat die Einführung 
des Chriſtentums vollendet, das Heidentum in ſeinem Reiche 
verboten und die kirchliche Organiſation auf den Inſeln und in 
Schonen vollendet. Das von feinem Großvater im Anſchluß an Ham: 
burg und Deutſchland begonnene Werk der Chriſtianiſierung war ein 
Menſchenalter ſpäter abgeſchloſſen, und keine heidniſche Reaktion hat 
es wieder erſchüttert. Man kann alſo die hohe grundlegende Be— 
deutung nicht leugnen, die unſere hamburgiſche Miſſion für unſer 
däniſches Nachbarreich gehabt hat. 

Aber allerdings hatte ſich in dieſer kritiſchen Zeit um die Jahr⸗ 
tauſendwende, als Otto III., mit der Phantaſie die Welt erobernd, die 
Grundlagen ſeiner Macht unter den Füßen verlor, neben dem deutjch- 
hamburgiſchen Einfluß ein anderer eingeſchoben und drohte in dieſer 
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letzten entſcheidenden Phaſe der Chriſtianiſierung jenen zu verdrän— 
gen: der engliſche. Man kann nicht eigentlich von einer zweiten 
angelſächſiſchen Miſſionsperiode reden, die damals angebrochen ſei, 
obgleich der angelſächſiſche Einfluß ſich weithin auch auf den übrigen 
Norden äußerte. Zur Zeit des Bonifatius gingen die Angelſachſen, 
das Evangelium zu verkündigen, über das Waſſer; jetzt kamen die 
Nordmannen, als Wikinger, vielmehr nach England und wurden 
unter dem Eindruck des angelſächſiſchen Chriſtentums fürs Evangelium 
gewonnen. Auch das iſt freilich ein ſtarker Beweis für die innere— 
Kraft dieſes engliſchen Chriſtentums. So war der Norweger Olaf Tryg— 
vaſſon, der vornehmſte unter den nordiſchen Helden, 995 Chriſt in: 
England geworden und hatte in den 5 Jahren ſeiner Regierung Nor— 
wegen chriſtlich gemacht. Und auch Island wurde miſſioniert durch, 
ſeinen Hofkaplan, die Orkneys und Shetlands, die Hebriden und 
Faröer, alle Inſeln der nordiſchen See einer allgemeinen Volkstaufe— 
unterzogen. Seine Prieſter aber waren Angelſachſen, die er mitge— 
bracht. Einer von ihnen, ſein Hofbiſchof Siegfried oder Johannes, 
taufte auch den Schwedenkönig Olaf Schoßkönig. In England hatte 
endlich Spen Gabelbart als Wikinger ſein Chriſtentum geholt, auch ev 
nahm Prieſter und Biſchöfe von dort mit und ließ ſie nicht in Ham— 
burg, ſondern in Canterbury weihen. Nun aber wurde Knut 1016. 
zugleich König von England. Da er zudem um die Kronen von Nor— 
wegen und Schweden ringt, jo zeigt ſich einen Augenblick eine neue 
großartige Kombination, ein nordiſches Großreich erſcheint in der 
Ferne, das ich von Irland bis Lappland dehnen will, den kontinen— 
talen Mächten, alſo zuerſt Deutſchland, ein wirklicher Rivale: die eng— 
liſche Kirche, nicht die deutſche mehr, mußte dieſem Reiche Weihe 
und Vorbild geben. Allein nicht die Dänen kirchlich unter England zu 
ſtellen, war dabei Knuts Ziel, ſondern eine eigene ſelbſtändige dä— 
niſche Kirche zu ſchaffen, wie es eine deutſche gab, in der der König. 
über ſeine nationale Kirche unbedingt herrſchte: mit dem Fortſchritt 
des däniſchen Staatsgedankens war auch der Gedanke der Hoheit 
über die eigene Kirche ſofort gegeben. Kurz vorher hatten ſich Un— 
garn und Polen unter Gran und Gneſen von der Kirche des Reiches, 
gelöſt, auch die barbariſchen Nationen begannen national zu er— 
wachen — ſollten die nordiſchen Völker von der deutſchen Kirche, 
von einer deutſchen Metropole abhängig bleiben? 

Dieſen Zeitpunkt, die Gründung nationaler nordiſcher Kirchen: 
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unter Loslöſung von Hamburg noch hinausgeſchoben, den engliſchen 
Einfluß pariert und damit die däniſche Kirche, die ganze nordiſche 
Welt unter deutſchem Einfluß länger gehalten zu haben — iſt Auf— 
gabe und Verdienſt der Erzbiſchöfe Unwan und Adalbert geweſen. 
Schon dem erſten gelang es, die Anerkennung ſeiner Metropolitan⸗ 
rechte in Dänemark, ja auch in Norwegen und Schweden durchzu— 
ſetzen. Wie es ſcheint, iſt es ſeiner Klugheit zuzuſchreiben, daß Knut 
das abgeriſſene Band ſeit 1022 mit Deutſchland wieder knüpfte: 
die Abtretung der Mark zwiſchen Eider und Schlei war wohl der 
Preis. Seitdem iſt die Verbindung für lange Zeit nicht mehr ab— 
geriſſen und ſo enge geworden, daß wir ſpäter z. B. auf dem Stuhle 
von Hildesheim einen geborenen Dänen finden. England aber war 
ſeit 1042 wieder freigeworden. Die Gefahr jenes großen Seereiches 
im Norden unter däniſcher Führung zog vorüber. 

Als Adalbert 1043 auf den erzbiſchöflichen Stuhl kam, ein 
Kirchenfürſt, ſo mächtig und prächtig, wie ihn vorher und nachher 
der ganze Norden nicht geſehen, lagen auch die Verhältniſſe im Reich 
unter Heinrich III., lagen auch die Verhältniſſe im Obotritenland 
unter dem Wendenfürſten Gottſchalk ſo günſtig, daß ſich Hamburgs 
Stellung zu einer nie erreichten Höhe erheben konnte. Sie hat ihren 
darſtellenden Meiſter in Adam von Bremen gefunden, der ſeine Zeit— 
genoſſen ſchildert, wenn er das Zuſammenwirken der drei fürſtlichen 
Männer zu einem lebendigen Bilde vereinigt, des Dänenkönigs Spen 
Eſtridſon, Adams Hauptquelle für alle nordiſchen Dinge, der die Auf- 
teilung ganz Dänemarks in kleine Bistumsſprengel durchführte, des 
Slaven Gottſchalk, der, Chriſt und Spens Schwiegerſohn geworden, 
perſönlich die Evangeliſation ſeines Volkes übernahm, und Adalberts, 
der in und über dem allen die Hand hielt, mit jenem in Schleswig 
auf einem convivium per octo dies de multis rebus ecelesiastieis, de 
pace christianorum, de conversione paganorum verhandelte und mit 
dieſem in Hamburg den Fortgang der Slavenmiſſion beredete. 

Handelt es ſich in Dänemark weſentlich nur noch um die letzte 
Ausführung, ſo im Wendenland um Neubau von Grund auf. Jetzt 
entſtanden neben Oldenburg die Bistümer Ratzeburg und Mecklenburg 
(das ſpäter nach Schwerin verlegt ward), eine Fülle von Kirchen er— 
hoben ſich im Land, und man ſah den Fürſten Gottſchalk oft ſelbſt 
in der Kirche dem Volke auf ſlaviſch erläutern, was die lateiniſchen 
Formeln der deutſchen Prieſter nur myſtiſch anzudeuten vermochten. 
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Erſt als den Slaven von einem Slaven das Evangelium gebracht 
wurde, faßte es Fuß bis zur Peene hin. 

All das mußte zum Ruhme Hamburgs dienen: auch alles, 
was zuvor von den Dänen und Angelſachſen geſchehen war, wußte 
Adalbert in Hamburgs Intereſſe zu ziehen: für Island und die 
Orkneys werden in Bremen Biſchöſe geweiht, in Schweden ſchreitet 
unter ſeiner Fürſorge die Miſſion bis Oberſchweden, ja bis in die 
Tiefen des bottniſchen Meerbuſens erſtreckt ſich ſein Miſſionsblick, und 
für die Tſchuden und die Finnen werden zwei Miſſionsbistümer 
gegründet. Jetzt füllte ſich der ſtolze Titel des Ansgar mit dem 
reichſten Inhalt: zwanzig Suffragane unterſtanden ihm. So nannte 
ſich Adalbert ſeit 1053: „Des heiligen römiſchen und apoſtoliſchen 
Stuhles Legat, des Papſtes Vikar, dazu der geſamten nordiſchen (und 
öſtlichen) Nationen Erzbiſchof, ſowie der hamburgiſchen Kirche un— 
werter Vorſteher.“ Der Mann hatte 1046 nach dem Tage von Su— 
tri, nachdem Heinrich III. drei Päpſte beſeitigt, die Tiara erhalten 
ſollen; er hatte es ausgeſchlagen, ſein Ehrgeiz war es, ein Papſt 
des Nordens zu werden, und er war es auch. Er arbeitete daran, 
die Patriarchenwürde zu erneuern und ſo gerade das nichtaufzuhal— 
tende Beſtreben der nordiſchen Nationen nach eigenen Metropoliten 
für ſeine Pläne zu benutzen: er war kein Metropolit wie andere, er 
konnte Metropoliten zu Suffraganen haben, Vikar des Papſtes wie 
Bonifatius, Patriarch wie die zu Konſtantinopel und Alexandrien in 
der alten Kirche. Er war nahe daran, ſeine Wünſche erfüllt zu ſe— 
hen, und wenn auch der Name, die Sache fehlte ihm nicht. Und 
dieſer ſelbe Mann war der erſte Fürſt des Sachſenlandes, vom hollän— 
diſchen Friesland bis Dithmarſchen hatte er die Grafſchaften in ſeine 
Hand gebracht, ſchon am Hofe Heinrichs III. war er der erſte Rat— 
geber, die Stütze ſeiner Weltpolitik und jahrelang ſtand unter 
Heinrich IV. die Summe der Dinge bei ihm, dem vicedominus palatii; 
dem Herrn nicht nur in Bremen und Hamburg, ſondern auch in 
der Pfalz zu Goslar. Damals kamen nach Bremen und Ham— 
burg aus allen Teilen der Welt die Kaufleute, die Namen dieſer 
Städte bekamen zuerſt einen allgemeinen Klang, von hier wurde die 
erſte „Nordpolfahrt“ unternommen und bis Grönland und Winland, 
d. i. vermutlich Maſſachuſetts in Amerika, erſtreckte ſich der Blick. 
Nicht nur Entſtehung und Beſtand, auch ſeine erſte Blüte verdankt 
Hamburg der Miſſion. Damals erhob ſich ein erzbiſchöfliches Kaſtell 
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auf dem Süllberg bei Blankeneſe, und in der Stadt begann die 
ſich bildende Bürgerſchaft ſich zuerſt ſeiner ſpäteren Aufgabe zuzu⸗ 
ſtrecken. — 

Mit dieſem Bilde könnte ich ſchließen. Was nun noch folgt 
an Kämpfen und Siegen, fällt nicht eigentlich mehr unter den Titel 
dieſes Vortrags. Es iſt bekannt, daß auch auf dieſe Höhe ein 
jäher Fall folgte: das Jahr 1066 iſt mit Blut in die Geſchichte 
dieſer Gegenden gezeichnet; eingeleitet durch Adalberts erſten Sturz 
ſah es das Wetter auch über Gottſchalks Schöpfung hereinbrechen, 
und für Jahrzehnte wurde im Slavenland wieder alles unſicher. 
Erſt im 12. Jahrhundert gelangte man auch hier zu dauernden Verhält- 
niſſen; da aber waren es andere Kräfte und eine andere Methode, 
die die letzte Entſcheidung brachten. Zwar ſoll es nicht vergeſſen 
fein, daß Vicelin vom Erzbiſchof von Hamburg-Bremen Adalbero 
in ſeine wagriſch-oſtholſteiniſche Miſſion gewieſen wurde, wie es auch 
nicht vergeſſen fein ſoll, daß die beiden Männer, die Livland chriſti— 
aniſierten, aus unſerem Gebiete ſtammten, Meinhard v. Segeberg 
und Albert v. Stade. Aber gewonnen worden iſt das Obotritenland 
eigentlich erſt durch die Koloniſation, alſo die Einführung deutſcher 
Chriſten, und nicht der Biſchof, ſondern der königliche Heinrich der 
Löwe, die Grafen Adolf von Schauenburg in Holſtein und Heinrich 
von Badwide in Lauenburg haben hier ein Definitivum geſchaffen. 
Als das dreizehnte Jahrhundert kam, war die Miſſionsaufgabe ſo 
und jo gelöſt. Die nordiſchen Nationen hatten ihre eigenen Mittel- 
punkte erhalten, zuerſt Dänemark in Lund ſchon am Anfang des. 
zwölften Jahrhunderts, wobei Rom Pate geſtanden hatte, Hamburg 
zur Strafe dafür, daß Adalberts Nachfolger ſo treu zu Deutſchlands 
König gegen den Papſt gehalten hatte. Drontheim und Upſala folgten. 

Hamburg hatte keine Miſſionsaufgabe mehr. So ſehr aber 
empfing dies Erzbistum von der Miſſion her ſeinen Sinn und 
Inhalt, daß mit der Aufgabe auch der Name, mit dem Inhalt auch 
die Form erloſch. Nach einem langen Streit der beiden Domkapitel 
zu Hamburg und Bremen, den ſich die Dänen unter Waldemar 
dem Siegreichen zu nutze machten, um Hamburg, die alte Herrin, zu 
einem däniſchen Bistum zu ſtempeln, zieht Bremen 1223 in einem 
Vertrag mit der Reſidenz auch den Titel des Erzbiſchofs auf ſich; 
das Erzbistum Hamburg ſtirbt mit ſeiner Miſſion. — 

Wir ſind am Ende unſerer geſchichtlichen Wanderung. Wir 
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ſahen, es iſt nicht alles ſo geweſen, wie man es früher dargeſtellt 
hat: Hamburgs erſter Anfang iſt nicht ſicher aus der Miſſions— 
abſicht herausgeboren; nicht von Ansgar, ſondern von Ebo iſt der 
Gedanke der nordiſchen Legation ausgegangen; vieles in entſcheidender 
Zeit haben die Engländer und die nordiſchen Herrſcher ſelbſt getan; 
das letzte Wort in der Slavenmiſſion haben die deutſchen Fürſten 
und Bauern mit Schwert und Pflug geſprochen. 

Dennoch, denke ich, bleibt genug übrig, das uns zum Nach— 
denken und Nachfolgen anreizen kann und ſoll. Denn nicht mehr 
vom heutigen Hamburg kann man ſagen, wie von dem des drei— 
zehnten Jahrhunderts, daß ſeine Miſſionsaufgabe erloſchen ſei: ſie 
iſt in größerm Stile wieder aufgewacht. Das hanſeatiſche Hamburg, 
die Nachfolgerin des erzbiſchöflichen Hamburg, hat ſich dieſe Aufgabe 
in langſam wachſender Arbeit ſelbſt geſchaffen. Indem ſich die 
Bürgerſchaft dieſer freien, dieſer von Fürſtengewalt freigewordenen 
deutſchen Stadt aus eigener Macht die Weltſtellung erworben hat, 
die ſie heute einnimmt, iſt ihr damit zugleich eine neue weltweite 
Miſſionsaufgabe zugewachſen. Die Meere ſind zur Brücke geworden, 
und die Heidenwelt liegt zu unſeren Füßen in Aſien und Afrika. 
Von hier iſt die norddeutſche Miſſion im vorigen Jahrhundert aus— 
gegangen, und viele Hände und Herzen haben ſich ſeit dem Er— 
wachen des Miſſionstriebes auch in dieſer Stadt geregt, aber die 
norddeutſche Miſſion iſt doch eine Bremer Miſſion geworden, und als 
eine Miſſionsmetropole kann man Hamburg heute nicht bezeichnen. 
Und doch ſollte dieſe Stadt des Handels ihren Ruhm darein ſetzen, 
die Welt auch mit der edelſten Ware zu verſehen, die die Menſchheit 
beſitzt, und mit dem höchſten Gut, das unſere Heimat erzeugt hat, mit 
dem Bekenntnis zum Evangelium, wie es unſer deutſcher Martin 
Luther gefaßt hat! Damit hat Hamburg, dieſe Königin der Meere, 
wiederum eine weltgeſchichtliche Bedeutung auch auf dem Gebiete 
des Geiſtes. Jene frühere Zeit, die wir vor unſeren Augen vorüber— 
ziehen ließen, richtet an uns die Frage: ſo viel hat das katholiſche 
Hamburg getan, was hat das evangeliſche Hamburg dagegen auf— 
zuweifen? ſo viel haben die Erzbiſchöfe getan, was hat die Bürger— 
ſchaft Hamburgs dagegen zu ſetzen in der Periode der Weltmiſſion? 
Nicht nur im Handel mit den Gütern dieſer Erde ſind die Eng— 
länder unſere Rivalen, auch auf dem Gebiete der evangeliſchen Miſſion. 
Wie im Mittelalter könnten ſie uns von unſerer Aufgabe allzuweit 
abdrängen. Wie weit haben ſie uns bereits überflügelt! 
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Wir aber haben die Überzeugung, daß auch das von Luther 
uns geſchenkte deutſch-evangeliſche Verſtändnis des Evangeliums in 
der Welt ſeinen Platz behaupten muß; wir glauben, daß wir damit 
einen Schatz erhalten haben, für deſſen Verwaltung wir die Ver— 
antwortung tragen. Darum, arbeiten wir, daß die große Stunde 
nicht an unſerem Volke, unſerem norddeutſchen Volke, unſerem 
Hamburg vorübergehe! 


nn D m 


Das Deſtorianer⸗Denkmal in Si-ngan-fu. 


Von Miſſionar J. Genähr. 

Bekannt ſind die Sagen von der Miſſion des Apoſtels Thomas 
in China, von deren Glaubwürdigkeit viele fromme Gemüter ſelbſt 
heute noch überzeugt ſind. Sehen wir von dieſen, lediglich auf ein 
ſehr altes, in chaldäiſcher Sprache abgefaßtes Breviarium der mala⸗ 
bariſchen Kirche ſich ſtützenden Sagen abt), ſo muß immerhin zuge— 
ſtanden werden, daß es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß Sendboten der 
chriſtlichen Kirche ſchon frühe nach China verſchlagen worden find. 
Das wenige aber, was wir von ihnen wiſſen oder mutmaßen können, 
iſt ſo lückenhaft und verworren, daß wir uns von der Ausdehnung 
und den Reſultaten ihrer Arbeiten nur eine ſehr nebelhafte Vor— 
ſtellung machen können. 

Den erſten, wirklich feſten Grund, auf dem wir fußen können, 
beſitzen wir in der geſchichtlichen Tatſache, daß die Neſtorianer im 
ſiebenten Jahrhundert in China miſſioniert haben, und zwar, wie 
wir ſehen werden, mit bedeutendem Erfolg. Die Quellen darüber 
ſtammen zunächſt ausſchließlich aus dieſem Lande ſelbſt. Denn im 
Jahre 1625 wurde bei Si-ngan-fu in der Provinz Schen-ſi das berühmte 
Monument ausgegraben, welches ſeither unter dem Namen Neftorianer- 
Denkmal bekannt geworden und, wie die Inſchrift beweiſt, im Jahre 
781 daſelbſt errichtet worden iſt. 


1) In dieſem Breviarium heißt es u. a: „Durch den heiligen Thomas 
ſind die Chineſen und Athiopier zum Glauben bekehret und zur Erkenntnis 
der Wahrheit gebracht worden. Durch dieſen heiligen Thomas haben ſie die 
Kraft der heiligen Taufe empfangen, und ſind Gottes Kinder worden; durch 
ſeinen Dienſt iſt das Himmelreich bis ins chineſiſche Reich eingedrungen.“ 
Vgl. du Halde III, S. 85. Im 19. Kapitel der Kirchenordnung wird auch von 
Bistümern in China geſprochen. ibid. 
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Was wir von dem Denkmal und ſeinen Schickſalen wiſſen, iſt 
im weſentlichen folgendes. Im Jahre 1625 entdeckten einige Arbeiter, 
als ſie in einer der Vorſtädte von Tſchang-an!) den Erdboden blos— 
legten, mehrere Fuß tief eine gut erhaltene ſteinerne Tafel von be— 
trächtlicher Größe, deren Inſchrift unter den einheimiſchen Gelehrten 
großes Aufſehen erregte. Sie behauptete 844 Jahre alt zu ſein, 
und brachte Kunde davon, wie ein Mönch Namens Olopun im Jahre 
635 mit heiligen Büchern und Bildern von Tä Tſin (dem römiſchen 
Reich) nach China gekommen ſei und die erſteren ins chineſiſche über— 
ſetzt habe; wie Tai-Tſung, zweiter Kaiſer aus dem Hauſe Tang, im 
ſiebenten Monat des Jahres 638 durch ein Edikt die neue Lehre ge— 
billigt und ihre Propaganda erlaubt, auch die Errichtung einer Kirche 
an einem der öffentlichen Plätze der Hauptſtadt angeordnet habe, 
mit der Bedingung, daß fein Bild darin hängen folle?); wie, trotz 
zeitweiliger Unterdrückung in den Jahren 699 bis 713, die neue 
Lehre auch von den ſpäteren Kaiſern beſchützt worden ſei; wie einer 
derſelben im Jahre 756 die Erbauung neuer Kirchen angeordnet, und 
ein anderer Kaiſer dieſen ſogar wohlriechendes Räucherwerk verehrt habe; 
endlich wie Teh Tſung, in deſſen Regierung die Errichtung des 
Denkmals fällt, den Chriſten dieſelbe Gunſt zugewendet habe, wie 
die meiſten ſeiner Vorgänger. Das iſt in kurzen Umriſſen die Ge— 
ſchichte des Chriſtentums in China im Laufe von 146 Jahren. 

Kein Wunder, daß dieſe Inſchrift unter den einheimiſchen Ge— 
lehrten großes Aufſehen erregte. Hier war von Dingen die Rede, 


1) Tſchang⸗an iſt eine der 15 Kaiſerſtädte der Präfektur Si-ngan, und 
hat in der chineſiſchen Geſchichte eine große Rolle geſpielt. Verſchiedene Kaiſer 
der erſten Han⸗Dynaſtie (206 v. Chr. — 220 n. Chr.) haben dort reſidiert, 
und von den beiden Hauptſtädten der berühmten Tang-Dynaſtie (618-906 
n. Ch.) war Tſchang⸗san die erſte und bedeutendſte. 

2) „Als der erlauchte Kaiſer Täi-Tfung (627—649) feine glorreiche 
Regierung begann, und mit Intelligenz und Weisheit die Zügel der Regierung 
führte, da lebte im Königreiche TA Tſin (im römiſchen Reiche) ein Mann von 
höchſter Tugend, mit Namen Olopun . . . Im 9. Jahre der Periode Tſchang— 
Kwan (635) kam er nach Tſchang-an. Der Kaiſer ſandte ſeinen Miniſter, 
den Herzog Fang Hſüan-ling, mit dem kaiſerlichen Szepter nach der weſtlichen 
Vorſtadt, um den fremden Beſucher dort zu empfangen und nach dem Palaſt 
zu geleiten. Die (von Olopun mitgebrachten) heiligen Schriften wurden in 
der Palaſt⸗Bibliothek überſetzt. In feinen eigenen verbotenen Gemächern unters 
hielt ſich der Kaiſer mit Olopun über die Lehre; von ihrer Richtigkeit über— 
zeugt, gab er beſonderen Befehl für ihre Verbreitung.“ Text der Inſchrift. 
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die fie weder bei Konfuzius, noch bei Läo-tje und auch nicht in den 
heiligen Schriften der Buddhiſten finden konnten. Und der berühmteſte 
Kaiſer der Tang-Dynaſtie (Täi Tſung) ſollte die öffentliche Ver⸗ 
breitung dieſer neuen Lehre nicht nur gebilligt, ſondern geradezu ge— 
fördert haben? Wie war das denkbar? Der damalige Gouverneur 
der Stadt, der großes Intereſſe für das Denkmal an den Tag legte, 
ließ es an einen geſchützten Ort bringen, und ſpäter in einem 
täbiſtiſchen Tempel oder Kloſter in der Nähe der Stadt ſorgfältig 
verwahren. Seitdem iſt es viel von chineſiſchen Gelehrten beſucht 
worden, und Abdrücke der Inſchrift, bei denen jedoch ſtets der oberſte 
Teil, der mit einem Kreuz verziert iſt, weggelaſſen wird, ſind ſehr 
verbreitet, da die Schönheit ihrer Schriftzeichen berühmt iſt. 

Von den römiſchen Miſſionaren, die damals die einzigen 
Fremden in China waren, befanden ſich zur Zeit der Auffindung 
dieſes Denkmals keine in Tſchang-an. Erſt durch einen kleinen 
Mandarinen der Stadt, der der katholiſchen Kirche angehörte, wurde 
ihre Anfmerkſamkeit auf den merkwürdigen Fund gelenkt. Ihre 
Freude war natürlich groß, und ungeſäumt machte ſich einer von 
ihnen, Alvarez Semedo, auf den Weg nach Si-ngan-fu (1628). Dort 
angekommen, unterzog er das Denkmal einer ſorgfältigen und wie— 
derholten Prüfung. Je mehr ſich der Sinn dieſer merkwürdigen In⸗ 
ſchrift ſeinem forſchenden Geiſte enthüllte, deſto größer ward ſein Ent— 
zücken. Mit Hilfe ſeiner Kollegen wurde bald eine portugieſiſche 
Überſetzung hergeſtellt und mit einem Abklatſch des ganzen Monu⸗ 
mentes zuſammen nach Liſſabon geſandt. Dieſe portugieſiſche Lesart 
wurde bald auch ins Italieniſche übertragen. Im Jahre 1636 gab 
Athanaſius Kircher in feinem Prodromus Copticus einen ausführ- 
lichen Bericht über die gemachte Entdeckung, und als ſich ſofort An— 
griffe gegen die Echtheit der Nachricht erhoben, ſo ſuchte derſelbe im 
Jahre 1667 ſeine Angaben in ſeinem großen Werke China illu— 
strata zu verteidigen, indem er der gelehrten Welt ſowohl eine Ab— 
ſchrift des chineſiſchen Textes, als auch zwei zum Teil von einander 
abweichende lateiniſche Überſetzungen, die ihm von katholiſchen 
Miſſionaren geliefert worden waren, borlegte!). 

Wie ſchon angedeutet, hatten ſich ſchon bei der erſten Nachricht 
von der Auffindung des Denkmals Zweifel über die Echtheit des— 


1) v. Richthofen, China J, S. 553. Legge, On the Nestorian Monu- 
ment, S. 36. Williams, Middle Kingdon, Band II, 291—297, 
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ſelben erhoben. Man wollte es für eine ſpätere Unterſchiebung er- 
klären. La Croze, Voltaire u. a. beſchuldigten die Jeſuiten, die In— 
ſchrift fabriziert zu haben. Die ſtärkſten Angriffe gegen die Echtheit 
fanden aber erſt in neuerer Zeit ſtatt. Profeſſor Neumann von 
München, Stanislaus Julien von Paris, Ernſt Renan und andere 
ſuchten das Monument als eine Fälſchung hinzuſtellen. Seinen Ver— 
teidigern gelang es jedoch, die Glaubwürdigkeit mit völliger Sicher— 
heit feſtzuſtellen. Alexander Wylie, G. Panthier und beſonders der 
Oxforder Profeſſor Dr. James Legge, vormals Miſſionar der Londoner 
Miſſion in China, haben alles, was mit dem Gegenſtand in Bezieh— 
ung ſteht in jo überzeugender Weiſe klargelegt, daß keinem Zweifel 
an der Echtheit mehr Raum bleibt. Auch Gibbon hat in dem 
47. Kapitel ſeiner berühmten Geſchichte des Verfalls des römiſchen 
Reiches, unter dem den Neſtorianern gewidmeten Abſchnitt, ſich zu 
der Echtheit des Denkmals bekennt. Er jagt dort:!) 

Die Chriſtianiſirung Chinas?) zwiſchen dem ſiebenten und dreizehnten 
Jahrhundert iſt unwiderleglich dargetan durch die Übereinſtimmung chineſiſcher, 
arabiſcher, ſyriſcher und lateiniſcher Zeugniſſe. Die Inſchrift von Sirnganzfu, 
welche die Schickſale der Neſtorianerkirche von ihrer erſten Sendung im Jahre 
636 bis zu dem Jahre 78] beſchreibt, iſt von La Croze, Voltaire und anderen 
der Fälſchung geziehen worden. Während dieſe eine jeſuitiſche Liſt witterten, 
ſind ſie ſelber die Genarrten ihrer eigenen Schlauheit geworden.“ 

Einen ſtarken Beweis für die Echtheit des Denkmals findet 
Profeſſor Lagge beſonders in der Tatſache, daß chineſiſche Gelehrte, 
die antiquariſchen Unterſuchungen nicht weniger zugetan ſind wie ihre 
Brüder in Europa, nie auf den Gedanken gekommen ſeien, daß es ſich 
hier um eine ſpätere Unterſchiebung handeln könnte. Er weiſt hin 
auf ein „Großes Sammelwerk von Inſchriften auf Metall und Stein“, 
in 160 Kapiteln, das im Jahre 1805 von einem Gelehrten mit 
mit Namen Wang-⸗Tſchang, der die höchſten Staatsämter bekleidet 
hatte, veröffentlicht worden iſt. In dieſem Sammelwerke ſeien un— 
gefähr tauſend Inſchriften vom Jahre 2000 v. Chriſti bis zum 


1) Gibbon, History of the Decline and Fall of the Romain Empire, 
Bol. VIII, p. 351. Anm. a 

2) Der Ausdruck „Chriſtianiſierung Chinas“, oder wie Gibbon ſich wört— 
lich ausdrückt „The Christanity of China“ iſt irreführend und ſtark übertrieben. 
Wenn man aber den Miſſionseifer der damaligen Zeit erwägt, und bedenkt, 
daß die Chineſen einer von ihrem Kaiſer gebilligten Inſtitution ſtets leicht zu— 
gänglich ſind, ſo läßt ſich wohl begreifen, daß eine raſche Ausbreitung der Lehre 
in großen Teilen des Reiches nicht nur möglich, ſondern wahrſcheinlich war. 
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Jahre 1264 n. Chriſti beſprochen. Dem Neſtorianer-Denkmal ſei 
ein großer Teil des 102. Kapitels gewidmet. Dieſes enthält u. a. 
eine Überficht der Anſichten vieler früheren Altertumsforſcher, die ſich 
ſeit der Entdeckung des Denkmals mit demſelben beſchäftigt haben. 
Von keinem derſelben, und auch nicht von Wang Tſchang ſeien 
aber je Zweifel an der Echtheit erhoben worden. „So viel ich ſehen 
kann, muß der chineſiſche Gelehrte noch kommen, der es einer 
Fälſchung bezichtigen wird.“ So ſchrieb Dr. Legge im Jahre 1888. 
Einige Jahre ſpäter, im Jahre 1895, war ich in der Lage ihn auf 
einen Angriff gegen die Echtheit von ſeiten eines chineſiſchen Gelehrten 
mit Namen Tſin-Yun-Tao aufmerkſam zu machen. Der greife, 
aber noch jugendfriſche Profeſſor, dem ich mein Exemplar dieſes An- 
griffs zur Verfügung geſtellt hatte, hat ſich aber in ſeiner Überzeugung 
von der Echtheit dieſes Denkmals durch denſelben nicht irre machen 
laſſen. Und mit Recht. Vun-Tao, der wie ſeine Vorgänger in 
Europa von dem Verdacht nicht loskommen kann, daß es ſich hier 
um eine jeſuitiſche Fälſchung in majorem ecclesiae gloriam 
handelt, weiß im Grunde nichts neues gegen die Echtheit vorzubringen. 
Der Stil und die Form der Zeicheu jener Inſchrift, ferner ein vom 
Kaiſer Hſüen-Tſung der Tang-Dynaſtie im Jahre 745 erlaſſenes 
Edikt, welches Bezug nimmt auf das Beſtehen von Miſſionen aus 
Ta⸗Tſin!), endlich die Tatſache, daß außer Mun Tao von keinem 


1) Das Edikt beſagt, daß die Religion der ſogenannten Perſiſchen 
heil. Bücher aus Ta-Tſin gekommen ſei, durch Predigt und Mitteilung das 
Reich der Mitte erreicht habe und darin ſeit langer Zeit geübt worden fei. 
Tempel dieſer Religion ſeien vom erſten Anfang an errichtet und bisher als 
Perſiſche Tempel bezeichnet worden. Da aber dieſer Name ungenau ſei, ſo 
werde durch dieſes Edikt angeordnet, daß die Benennung „Perſiſche Tempel“ 
überall in „Ta⸗Tſin⸗Tempel“ zu verwandeln ſei. (Panthier, de 1’ Autenticite 
de l' Inscription Nestorinne de Si-ngan Fou P. 79, nach Richthofen. 

Der ruſſiſche Archimandrit Palladius hat in einem Brief an den 
Chinese Recorder vo m Jahre 1875 noch auf ein anderes altes Dokument 
aufmerkſam gemacht, welches den Verteidigern der Echtheit bis dahin entgangen 
war. Merkwürdigerweiſe hat Dr. Legge in ſeinem 13 Jahre ſpäter erſchienenen 
kritiſchen Beitrag zur Löſung der Frage von dieſem wertvollen Dokument 
keinen Gebrauch gemacht. Es findet ſich in einer Sammlung von offiziellen 
Aktenſtücken etc. aus der T'ang-⸗Dynaſtie, die der erſte Kaiſer der Sung 
Dynaſtie Tai Tſu (960 n. Chr.) durch einen Gelehrten mit Namen Wang 
Pu hat herſtellen laſſen, und weicht nur in unweſentlichen Punkten von dem 
in der Siengan-fuer Inſchriſt erhaltenen Edikt des Kaiſers Tai Tſung 
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chineſiſchen Gelehrten, auch nicht von denen, welche ſeiner Zeit dem 
Hofe darüber Bericht zu erſtatten hatten, kritiſche Bedenken gegen die 
Echtheit des Monumentes erhoben worden ſind, alles das dürfte 
die Glaubwürdigkeit mit völliger Sicherheit außer Frage ſtellen. 

Werfen wir nun noch einen flüchtigen Blick auf den dogmatiſchen 
Inhalt der Inſchrift. Der erſte Paragraph bezeugt gleich von vorn— 
herein das Daſein eines perſönlichen Gottes, der, ſelber ungeſchaffen, 
der Schöpfer des Weltalls iſt, unwandelbar, der Erſte und der Letzte, 
dreieinig in ſeinem Weſen. Der zweite beſpricht einige Vorgänge 
bei der Schöpfung, die Erſchaffung des Menſchen im Stande der 
Unſchuld, bekleidet mit der Herrſchaft über die Erde und ihre Ge— 
ſchöpfe. Der dritte beſchreibt den Sündenfall der erſten Menſchen 
und ſeine Folgen. Der vierte handelt von dem Meſſias, der von 
einer Jungfrau in Tä-Tſin geboren wird. Engel verkündigen die 
frohe Botſchaft. Seine Geburt wird den Perſern durch einen Stern 
kundgetan. Dieſe ſtellen ſich mit Weihgeſchenken ein und begrüßen 
die Erſcheinung des Erlöſers mit Jubel. Das Lebenswerk desſelben 
wird mit kurzen Strichen angedeutet, u. a. wie er den Kampf mit 
dem Satan aufnimmt und zu einem ſieghaften Ende bringt, worauf 
er am hellen Tage ſich an ſeinen wahren Ort erhebt. Die Kreuzi— 
gung Jeſu, ſein Tod, Begräbnis und Auferſtehung werden verſchwiegen; 
dagegen wird hervorgehoben, daß er 27 heilige Bücher hinterlaſſen 
habe — ohne Zweifel ein Hinweis auf das Neue Teſtament. In 
unbeſtimmter Weiſe wird eine Waſchung durch Waſſer und durch 
Geiſt erwähnt, ferner die Vollendung der Menſchen durch die „Rein— 
heit der Demut“. 

Im fünften Paragraphen geht die Inſchrift vom Meſſias zu 
ſeinen Dienern über. Obgleich, wie wir geſehen haben, von ſeiner 
Kreuzigung nicht die Rede iſt, führen ſie doch das Zeichen des Kreuzes 
mit ſich. Sie leben in Gemeinſchaften, laſſen ihren Bart wachſen, 
um zu zeigen, daß ſie ein Werk zu verrichten haben, das außerhalb 
ihrer ſelbſt liegt, und ſcheren ſich eine Tonſur, um damit anzudeuten, 
daß ſie innerlich von Leidenſchaften frei ſind. Sie halten keine Sklaven 
und häufen keine Reichtümer auf. Siebenmal im Laufe des Tages 
verrichten ſie ein Gebet und an jedem ſiebenten Tage feiern ſie einen 


ab. Der Urheber jener Inſchrift ſcheint ſich einige ſtiliſtiſche Lizenzen erlaubt 
zu haben, in dem er einige Sätze des Edikts weiter ausgeführt hat. Chinese 
Recorder 1875, S. 147. 
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großen Gottesdienſt. Die Wirkung ihrer Lehre iſt berechnet Har— 
monie, Güte und Wohlergehen in der Welt zu verbreiten. 

Mit dieſem fünften Paragraphen hört der lehrhafte Teil der 
Inſchrift auf. Es folgt ein weiterer kurzer Paragraph, der ſich mit 
dem neuen Namen („Die erlauchte Religion“), den das Chriſtentum 
in China von 636 bis 782 geführt hat, beſchäftigt, und die Not— 
wendigkeit der Mitwirkung von ſeiten der Regierung mit den Dienern 
der Kirche betont. Hieran ſchließt ſich in elf Paragraphen der ge— 
ſchichtliche Teil, den wir ſchon zu Anfang kurz ſkizziert haben. 

Der dritte, doxologiſche Teil, dem die beiden anderen Teile 
gleichſam als Einleitung dienen, beſteht aus einem Lobpreis Gottes 
und der Kirche, ſowie derjenigen Kaiſer, die der Kirche Schutz und 
Gunſt zugewendet hatten. 

Obgleich die Inſchrift von dem, was das Eigentümliche der 
Lehre des Neſtorius ausmachte, klüglich ſchweigt, hat man doch von 
jeher das Denkmal das Neſtorianer-Denkmal genannt. Katholiſche 
Schriftſteller neigen zwar zu der Anſicht, daß in der Inſchrift von 
ihrer Kirche die Rede ſei, ſie laſſen aber doch in der Regel die Frage 
offen. Vor mir liegt das vierbändige Werk eines chineſiſchen Ge— 
lehrten der katholiſchen Kirche. Auch er hat ſich mit dem Denkmal 
und ſeiner Inſchrift beſchäftigt und kommt, nachdem er das Denkmal 
zuerſt für die katholiſche Kirche zu reklamieren geſucht hat, ſchließlich 
zu dem Reſultat, daß es ſich hier doch wohl um die Anhänger der 
um ihrer Ketzerei willen von der römiſchen Kirche ausgeſchloſſenen 
Sekte der Neſtorianer handeln dürfte, da ſich in den Annalen der 
„vatikaniſchen Bibliothek keine Notiz von einer römiſchen Miſſion nach 
China zur Zeit der Tang-Dynaſtie finde.“ Ahnlich drücken ſich 
du Halde u. a. aus, woraus hervorgeht, daß dieſe Gelehrten mit der 
Schlußzeile der Inſchrift: „errichtet in den Tagen des Hanan-Yeſhu', 
Katholikos und Patriarch“ nichts anzufangen wußten. Es ſteht aber 
geſchichtlich feſt, wie Profeſſor Legge nachgewieſen hat, daß dieſer 
Hanan⸗Yeſhu' im Jahre 774 zum Patriarchen der Neſtorianer in 
Bagdad ernannt worden iſt, — ein weiteres, gewichtiges Zeugnis 
für die Echtheit des Monuments. 

Die ſchnelle Ausbreitung des Chriſtentums in großen Teilen 
von China, wie ſie uns in der Inſchrift geſchildert wird, erlitt eine 
plötzliche Hemmung, als im Jahre 845 der Kaiſer Wu-Tſung ein 
Edikt gegen das zunehmende buddhiſtiſche Kloſterleben und zugleich 
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gegen die fremden Prieſter von Tä-Tſin und Muhupu, deren Zahl 
3000 betrage, erließ, indem er ihnen befahl, in das Laientum zu— 
rückzukehren. In dieſer Zahl ſind ohne Zweifel die Prieſter der 
Neſtorianer mitgerechnet. Dieſer auf taoiſtiſche Wühlereien !) zurück— 
zuführende Akt gab nicht nur dem damals herrſchenden Buddhismus 
in China:), ſondern auch der chriſtlichen Religion einen harten Stoß. 
Vermutlich iſt auf Wu Tſungs Edikt hin unſer Monument von 
tabiſtiſchen Prieſtern umgeſtürzt worden, und wir gehen wohl nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß es von neſtorianiſchen Chriſten da— 
mals in die Erde vergraben wurde, um ſeine Zertrümmerung zu 
verhindern. Und dieſem Umſtand haben wir ſeine Erhaltung bis 
zum Jahre 1625 zu verdanken. Wer die „fremden Prieſter von 
Muhupu“ waren, die gleichzeitig proſkribiert wurden, darüber bleiben 
wir im Ungewiſſen. Vielleicht waren es Feueranbeter aus Perſien, 
die wir heute unter dem Namen Parſi kennen. 

Der Neſtorianismus in China hat ſich von dieſem im Jahre 
845 erlittenen Unglück nicht wieder erholen können. Das Edikt des 


1) Dieſen taoiſtiſchen Wühlereien war jener berühmt gewordene Proteſt 
gegen die Verehrung des Buddha von ſeiten eines hohen Beamten, mit Na— 
men Han Yü, vorausgegangen, der für Han Yü ſelber zwar verhängnisvoll 
wurde, ohne Zweifel aber die Politik des Wu Tſung beeinflußt hat. Im 
Jahre 819, dem 19. Jahr des Kaiſers Hſien Tſung, war nämlich unter 
großem Pomp und auf kaiſerlichen Befehl ein Knochen Buddhas, eine be— 
rühmte Reliquie, nach der Hauptſtadt gebracht worden, um in einer der Palaſt— 
hallen aufbewahrt zu werden. Darüber geriet der durch und durch konfuzia— 
niſch geſtimmte Han Yu in die größte Erregung. Er richtete eine Eingabe 
an den Thron, in welcher er energiſch dagegen proteſtierte, und den Rat gab, 
den Knochen den zuſtändigen Beamten zu überweiſen, damit dieſe ihn dem 
Waſſer oder Feuer überantworten könnten, und ſo dem Unweſen ein Ende ge— 
macht werde. „Wenn Buddha,“ ſo ſchließt die Eingabe, „ein göttliches Weſen 
iſt, das Unglück verurſachen kann, ſo komme es über meine Perſon. Der 
Himmel iſt mein Zeuge, ich werde weder murren noch mein Wort zurück— 
nehmen.“ Dieſer Proteſt zog dem kühnen Beamten zwar die kaiſerliche Uns 
‚gnade und Verbannung in eine entfernte Provinz zu, er iſt aber gewiß beim 
Volk und den Miniſtern auf keinen unfruchtbaren Boden gefallen, und iſt ge— 
wiß nicht ohne Einfluß auf die antibuddhiſtiſche Politik des 22 Jahre ſpäter 
auf den Thron gelangten Wu Tſung geblieben. 

2) Bei dieſer Säkulariſation wurden 44600 Klöſter mit ihren Ländereien 
eingezogen, und 265000 Mönche und Nonnen gezwungen, dem Kloſterleben 
zu entſagen; auch wurden 150000 Sklaven derſelben in Freiheit geſetzt. 
Vgl. Legge, S. 48. 
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Kaiſers Wu Tſung hatte ihm den Todesſtoß verſetzt. Als um das 
Jahr 980 ein Mönch aus Bagdad mit fünf anderen Prieſtern nach 
China geſchickt wurde, um die dortigen Gemeinden aufzuſuchen, be— 
richtete er, daß das Chriſtentum verſchollen, feine Anhänger bis auf 
einen einzigen umgekommen, und ihre Kirchen zerſtört worden ſeien ). 
Marco Polo, der im 13. Jahrhundert feine berühmte Reife nach, 
China gemacht hat, erwähnt zwar in feiner Reiſebeſchreibung Neſto— 
rianer; es iſt aber nicht nachweisbar, daß ſie mit den Neſtorianern, 
die wir kennen gelernt haben, in irgend welchem Zuſammenhange— 
ſtehen. 

So endigte, nach einer Periode von ungefähr 200 Jahren, ein. 
intereſſantes Kapitel der alten Miſſionsgeſchichte, das der Neſtorianer 
in China. Ihr Mißlingen iſt ohne Zweifel auf zwei Urſachen zu= 
rückzuführen: die eine werden wir in dem Anlehnen an die weltliche 
Macht und dem Buhlen um die Gunſt der Gewalthaber zu ſuchen 
haben; die andere in der Vorenthaltung deſſen, was den eigentlichen 
Kern des Evangeliums ausmacht; finden wir doch in der Inſchrift 
weder einen Hinweis auf den Tod Chriſti noch auf feine Aufer- 
ſtehung. Vielleicht bleibt es der Zukunft vorbehalten, weiteres Licht 
über dieſe Periode zu verbreiten. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
weitere Überbleibſel dieſer alten Neſtorianerkirche noch zu Tage ge— 
fördert werden, ja, manche geben ſich der Hoffnung hin, daß in ent— 
legene Winkel des Reiches verſchlagene Nachkommen jener Neſtorianer 
von Si-ngan-fu ſpäter noch aufgefunden werden, möglicherweife 
ſogar im Beſitz der in der Inſchrift erwähnten Überſetzung heiliger 
Schriften; hat man es doch vor fünfzig Jahren zum Erſtaunen der 
Welt erlebt, daß eine jüdiſche Kolonie, von deren Exiſtenz niemand 
eine Ahnung hatte, im Innern Chinas entdeckt wurde, und zwar 
im Beſitz ihrer ſorgfältig gehüteten Geſetzesrollen, von denen eine 
ſehr gut erhaltene in der öffentlichen Stadtbibliothek Hongkongs ge— 
zeigt wird?).“ 


1) Vgl. Richthofen, China, I. S. 555. 
2) A. M. Z. 1904, 244. 
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Sven Hedin und die Miſſion. 
ö Von Th. Bechler-Herrnhut. 

Ein intereſſantes Reiſewerk iſt es, das in zwei ſtarken Bänden 
vor mir liegt. Es trägt den Titel: „Im Herzen von Aſien“ und 
iſt von der Verlagsbuchhandlung (Brockhaus-Leipzig) geſchmackvoll 
ausgeſtattet. Den Text erläutern 407 Bilder und 5 Karten. Das 
Buch lieſt ſich gut und macht einen weit wahreren Eindruck als 
Landors phantaſtiſche Schilderungen. 

Dem erſten Bande liegt bei ein freies Blatt von des Ver— 
faſſers, des großen Aſienreiſenden Dr. Sven von Hedin, eigener Hand. 
Er widmet dies Exemplar unter dem 1. November 1903 Herrn und 
Frau Miſſionar Ribbach, „in aufrichtiger Dankbarkeit für die ihm er— 
wieſene Gaſtfreundſchaft und Liebenswürdigkeit mit herzlichem Gruß.“ 
Es war um die Weihnachtszeit des Jahres 1901, als Shen Hedin 
nach Leh in Klein-Tibet kam und damit eine der Miſſionsſtationen 
betrat, welche die Brüdergemeine in den Hochtälern des Himalaya 
unterhält und die damals von den Miſſionaren Ribbach und Het— 
taſch, dem Miſſionsarzt Dr. Shawe und Fräulein Baß bedient wurde. 
Leh ſtellt zugleich die höchſtgelegene Miſſionsniederlaſſung der Erde 
dar, denn das obere Industal, in dem dieſe 4000 Einwohner zäh— 
lende Hauptſtadt Ladaks ſich findet, weiſt dort eine Höhe von 11500 
Fuß über dem Meere auf.) 

Die in Rede ſtehende Reiſe nahm die Zeit von 1899 —1902 
in Anſpruch und war die vierte, die der Reiſende in den fernen 
Oſten hinein unternommen hat. 

Das Einleitungskapitel des Reiſewerks macht uns bekannt mit 
den intereſſanten Ausrüſtungsgegenſtänden, die zu einer ſolchen Er— 
forſchungsfahrt in unbekannte Fernen vonnöten ſind. 

Sehen wir uns nur ein Stück näher an. Es iſt ein von Arm— 
ſtrong in England konſtruiertes zuſammenlegbares Boot, das aus 
zwei Hälften beſteht, von denen jede für ſich allein einen Schlitten 
abgibt. Mit dieſen konnte man über die Eisflächen der Seen Tibets 

1) Kein Wunder, daß dies Höhenklima mit feiner nervenangreifenden 
dünnen Atmoſphäre der Geſundheit der Europäer arg zuſetzt. So hat auch 
Miſſionar Ribbach mit ſeiner Gattin nach elfjährigem Aufenthalt in Klein— 


Tibet im Vorjahre die deutſche Heimat wieder aufſuchen müſſen, um neue 
Kräfte zu ſammeln. 
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zur Winterszeit dahineilen, während das Boot eben dieſe Gewäſſer— 
im Sommer durchſchnitt. Das Fahrzeug war ſo leicht gebaut, daß 
es ein Pony oder Maultier zu tragen imſtande war. Trotzdem 
oder gerade darum hat es treffliche Dienſte geleiſtet. Eines der 
Waſſerbecken, auf dem es dem Reiſenden zu ſtatten kam, war 
der langgeſtreckte Binnenſee Pangkong im weſtlichen Tibet unweit 
Leh, der auch von unſeren Miſſionaren bereits mehrfach beſucht wor— 
den iſt. Welche Mühen und Strapazen lagen hinter ihm, als Spen 
Hedin dieſe Waſſerfläche gegen Ende des Jahres 1901 erblickte! 
Tauſende von Meilen war er — möglichſt auf Pfaden, welche Rei⸗ 
ſende vor ihm nicht begangen hatten — in Tibet hin und her ge— 
wandert, bis zu dem verhängnisvollen Moment, da der auf die ver— 
botene Stadt Lhaſſa Zuſtrebende von einem tibetiſchen Offizier mit 
dem: „Einen Schritt weiter und es koſtet Ihnen den Kopf!“ geſtellt 
wurde. In der heiligen Prieſterſtadt, der Hochburg des Buddhismus, 
hatte man Kunde von ſeinem Vorwärtsdringen erhalten, ihm ſofort 
eine bewaffnete Mannſchaft entgegengeſandt und damit dem Kühnen 
jegliches weitere Vordringen und die Erreichung eines ſeiner Haupt- 
reiſeziele unmöglich gemacht. Er mußte ſich weſtwärts wenden und 
kam ſo, den eiſigen Wüſten des chineſiſchen Tibet den Rücken keh— 
rend, auf gebahnteren, wenn auch ſelten genug begangenen Pfaden 
zum Pangkongſee. Damit war er im Gebiet Klein-Tibets und zu⸗ 
gleich im Bereich der Arbeit unſerer Leher Miſſionare. Am 20. De⸗ 
zember 1901 erreichte er Leh. So kam es, daß er dort Weihnachten 
feiern konnte. Man denke ſich in die Gedanken, in die Gemütswelt 
eines gebildeten Menſchen, der elf Monate lang abſolut keine Kunde 
aus der europäiſchen Heimat vernommen hatte und nun, noch immer 
im Herzen Aſiens, in der gewaltigen Gebirgswelt des Himalaya, 
noch immer durch die Rieſenmauern koloſſaler Bergzüge von den 
Ländern der Ziviliſation getrennt, in einer Stadt voller heidniſchen 
Buddhiſten mit Europäern zuſammentrifft! Es handelte ſich, wie 
angedeutet, um zwei deutſche Miſſionarsfamilien, einen engliſchen 
Miſſionsarzt und eine unverheiratete Miſſionarin. Wie mußte der 
Ankömmling dieſen gebildeten Menſchen, trotzdem ſie ihm gänzlich 
fremd waren, zujubeln! 

In ihrer Geſellſchaft konnte ſich Körper und Geiſt wieder er— 
friſchen. Was ſchon allein konnten ſie dem faſt ein Jahr lang der 
äußeren und inneren Politik ziviliſierter Länder Entfremdeten alles 
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berichten! Was erzählen dem ſelbſt mit den Geſchehniſſen nicht 
Vertrauten, die in Europa jedes Kind auf der Gaſſe gehört! Da 
ſprachen ſie von einem „König Eduard“, und er wußte doch nur 
von einer hochbetagten Herrſcherin von England. Dieſe aber war 
ſchon faſt ein Jahr lang nicht mehr unter den Lebenden! Und wie 
kam ihm die ärztliche Beratung zuſtatten! Vor allem aber erquickte 
ſich Herz und Gemüt in der chriſtlichen Atmoſphäre. Hören wir ihn 
ſelbſt! Seite 513 ſeines Werkes bezeugt er: 

„Die Tage verrannen nur zu ſchnell. Ich wurde von den in Leh an— 
ſäſſigen Miſſionaren Ribbach und Hettaſch und ihren Frauen mit Freund— 
ſchaftsbeweiſen und Gaſtfreundſchaft überhäuft, ebenſo von Miß Baß und dem 
Miſſionsarzt Dr. Shawe, der ſich der Kranken in meiner Karawane mit un 
endlicher Freundlichkeit annahm. Täglich beſuchte ich die Miſſionare, und ich 
habe ſelten eine Station geſehen, die ſo muſterhaft geleitet wird und ſo viel— 
verſprechende Früchte gezeitigt hat.!) In dem netten kleinen Kirchenſaale 
feierten wir zuſammen Weihnachten. Der Saal ſtrahlte hell im Kerzenſcheine, 
und der Weihnachtsbaum mit ſeinen zahlloſen kleinen Wachslichtern gemahnte 
mich an viele unvergeßliche liebe Kindheitserinnerungen aus meiner nordiſchen 
Heimat. Ribbach predigte in der Ladakiſprache, und beim Geſang ſtimmte die 
andächtig lauſchende, feſtlich gekleidete Schar ein, die das kleine Gotteshaus 
dicht gedrängt füllte. Ich bin ſelten bei einem ſo ergreifenden, feierlichen 
Gottesdienſt zugegen geweſen, obwohl ich von dem, was Ribbach ſagte, nicht 
ein Wort verſtand. Der freundliche Glanz der Chriſtbaumlichter nahm meine 
Sinne gefangen, die weichen Orgelklänge berauſchten mich — ich hatte ja ſo 
unendlichen Grund zur Dankbarleit, jetzt, da alle unſere Mühſeligkeiten zu 
Ende waren und ich mich wieder unter Europäern befand!“ 

Und noch ein zweites Mal war Sven Hedin in Leh mit dem 
dortigen Miſſionsſtabe der Herrnhuter zuſammen. Am 25. März 
des Jahres 1902 traf er wieder dort ein. In den Ebenen Indiens 
hatte er inzwiſchen geweilt. Bei ſeiner erſten Ankunft in Leh hatte 
er 3 Telegramme abgelaſſen. Leh iſt mit der Welt der Ziviliſation 
durch den Draht verbunden. Das eine war an den Monarchen ſeines 
Landes, König Oskar von Schweden, gerichtet, deſſen finanzielle Bei— 
hilfen zum Teil ſeine Reiſen ermöglichen; der zweite Drahtbericht 
ging an ſeine Eltern, der dritte war an den Vizekönig von Indien 
adreſſiert. Von allen drei Empfängern liefen Glückwunſchantworten 
ein, ja der Vizekönig lud den kühnen Reiſenden zu einem Beſuch in 
der Hauptſtadt Indiens, nach Kalkutta. Dieſer Bitte war Sven 
Hedin inzwiſchen nachgekommen. Auf dem dickverſchneiten Winter— 


1) Letzteres kann ſich auf die numeriſchen Erfolge nicht beziehen. T. B. 
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wege war er mit nur einem Koſakendiener als Begleiter durch die 
romantiſche Kaſchmirlandſchaft nach Srinagar auf Maultiersrücken 
gereiſt, um von da per Wagen Raval Pindi und von dort ſchließlich 
mit der Bahn Kalkutta zu erreichen. Auch unſere Miſſions-Nieder⸗ 
laſſung Kalatſe (unweit Leh auf dem Wege nach Srinagar) hatte er 
paſſiert, ſich aber dort nicht aufgehalten. Den Sodſchi-Paß, den unſere 
Miſſionare fo oft zu überſteigen haben, bezeichnet er als den ſchlimm⸗ 
ſten, mit dem er je Bekanntſchaft gemacht hätte. Es war Winter, 
muß man wiſſen, und obgleich einige 50 —60 Menſchen mit Her— 
ſtellung eines Weges beſchäftigt waren und auf die Sicherheit der 
Gäſte des Vizekönigs Bedacht nahmen, war der Auf- und Abſtieg 
in den Bergen äußerſt gefährlich, zumal auf dem Rückweg, auf den 
Hedin den Pfad benutzen mußte, den die Poſtläufer ſich mühſam frei 
halten. Genug, Ende März war der kühne Reiſende wieder in Leh. 

Hier wurde er durch die Krankheit eines ſeiner Koſaken auf— 
gehalten, der Dr. Shawes treue Pflege genoß, deſſen Geneſung ſich 
aber derart hinzog, daß Sven Hedin ſchließlich am 25. April ohne 
ihn aufbrach, um nun mit ſeiner Karawane der Heimat zuzuſtreben. 
Rührend war der Abſchied zwiſchen Herr und Diener. Dieſe Koſaken 
waren freilich dem Reiſenden geradezu zu unentbehrlichen Begleitern 
geworden. Der Kaiſer von Rußland hatte ſie ihm verſchafft. Sie 
vereinigten in ſich eine Menge nützlicher Eigenſchaften. Sie konnten 
kochen, Schuhe und Kleider fertigen, verſtanden mit ſeinen wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtrumenten umzugehen uſw. — Vor allem herzlich aber 
war der Händedruck, den der Scheidende den Miſſionaren bot. Es 
finden ſich in dem Reiſewerk folgende kurze Worte darüber: 

„Von den Familien Ribbach, Hettaſch und von Dr. Shawe ſchied ich 
mit aufrichtigem Bedauern. Sie hatten mir in ſo vieler Weiſe genützt und 
geholfen, und ich hatte in ihrer Miſſionsſtation das Ideal einer ſolchen Anſtalt 
kennen gelernt!“ 

Und wie lautet nun das Urteil unſerer Miſſionare über 
dieſen ſeltenen Beſuch? Es war ihnen ein ganz beſonderes Ver— 
gnügen, den ausgezeichneten Gaſt zu beherbergen. Denn zunächſt 
traf ſein Eintreffen in eine Zeit, in der ſonſt in Leh kein Europäer 
erſcheint, und da unſere Miſſionare die einzigen Europäer ſind, die 
im Winter in jenem Hochtal leben, erfreut ſie jeder Beſuch doppelt. 
Weiter aber hatten es hier Miſſionare einmal zu tun mit einem 
nicht nur perſönlich äußerſt liebenswürdigen Manne, ſondern auch 
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mit einem nach ihrem Berichte verſtändnisvollen Beurteiler chriſtlicher 
Miſſion. Wir hoffen damit nicht zu viel zu ſagen. Es könnte ſcheinen, 
als legten wir zu großen Wert auf die immerhin allgemeinen Sätze, 
die wir aus des Reiſenden Bericht von ſeinen Aufenthalten in Leh 
zitierten. Wir haben auch nicht vergeſſen, was wir in dem Werke 
über Miſſion geleſen haben, in dem Sven Hedin ſeine dritte große 
Aſienfahrt ſchildert, wovon das Evangeliſche Miſſionsmagazin im 
Oktoberheft 1899 Kunde gab und worauf D. Warneck in der A. M.-2. 
(1899 S. 372) geantwortet hat. Dort, im erſten Bande ſeines 1899 
erſchienenen Buches „Durch Aſiens Wüſten“, ſpricht ſich Shen Hedin 
über ſeine Stellung zur Miſſion, in Anknüpfung an einen Beſuch bei 
Miſſionar Högberg vom ſchwediſchen Miſſionsbund, trotz mancherlei 
anerkennenswerten Gedanken durchaus nicht in befriedigender Weiſe 
aus. Als uns jenes Urteil zum erſtenmal vor die Augen kam, legten 
wir das Buch unter dem Eindruck aus der Hand: Alſo wieder einer, 
der ſich der Schar jener Herren Weltreiſenden nicht ganz unwürdig 
anſchließt, die auf ihren Arbeitsgebieten ſehr tüchtig ſein mögen, aber 
beſſer täten, nicht über Dinge zu reden, von denen ſie nicht viel ver— 
ſtehen. Wir verkannten nicht, daß ſich ja in jenem Urteil manche 
Bemerkung fand, die wir voll zu der unſeren machen konnten, anderes 
dagegen ſtieß geradezu ab. Vielleicht iſt es erwünſcht, daß wir hier 
der Vollſtändigkeit wegen einige ſeiner Gedanken kurz noch einmal 
andeuten. Wir fühlten uns mit dem Reiſenden ganz einig in dem, 
was er über die Repreſſalien für ermordete Miſſionare ſagte. Von 
ſolchen, wie ſie hie und da auf die Mörder ausgeübt werden, will 
er nichts wiſſen. Ja man kann das den katholiſchen Sendboten 
nicht oft genug ſagen. Auch daß es ungebildete Miſſionare gibt, 
die nach ungeſunden Grundſätzen Miſſion treiben, iſt eine allbekannte 
Tatſache; ſie darf nur nicht verallgemeinert werden, denn es gibt 
andererſeits — was ſelbſt einem Weltreiſenden bekannt ſein ſollte — 
unter den Sendlingen der chriſtlichen Miſſionen Helden, die es mit 
jedem Weltreiſenden aufnehmen. Gerade China und Tibet liefern 
Beweiſe dafür. Und auch Männer, wie unſer Miſſionar Heyde, der 
im vorigen Jahre nach 50 jährigem ununterbrochenem Aufenthalt in 
Klein- Tibet nach Herrnhut zurückkehrte, ich meine Männer, denen 
zwar zum Erdulden eines Martyriums keine Gelegenheit geboten 
wurde, haben doch Geduld und Glauben der Heiligen bewieſen, in 
einer Weiſe, die den Krafterweiſen anderer „Helden“ an Wert nicht 
Miſſ-Stſchr. 1904. 25 


378 Bechler: 


nachſtehen dürfte. Auch daß ſich unter den, wenn auch nicht „100 000%, 
ſo doch vielen Miſſionaren ſolche finden, denen man Taktloſigkeiten 
ſchuld geben muß, iſt nichts neues. Es ſind dies oft gerade ſolche, 
die ſich fälſchlich zu Nachahmern der von Hedin empfohlenen paulini⸗ 
ſchen Miſſionsmethode aufſchwingen zu müſſen glaubten und recht 
verkehrte Bahnen zogen und noch ziehen. Vor allem aber ſchien uns 
des Verfaſſers Urteil, daß die noch ganz erfolgloſe Mohamedaner⸗ 
Miſſion völlig unzeitgemäß und das Eindringen chriſtlicher Send— 
boten in den Bereich der aſiatiſchen Konfeſſionen durchaus ungerecht— 
fertigt ſei, darauf ſchließen zu laſſen, daß er doch für die Miſſions⸗ 
pflicht des Chriſten im Grunde kein Verſtändnis habe. 

Sei es nun, daß wir den Reiſenden damals zu ungünſtig be⸗ 
urteilten, oder daß er im Laufe der letzten Jahre zu anderer, zu 
chriſtlicherer Erkenntnis fortgeſchritten iſt, — um gerecht zu ſein, wollen 
wir hiermit nicht ungeſagt ſein laſſen, daß Spen Hedin jedenfalls 
bei ſeinem Beſuche in Leh ein weit größeres Verſtändnis für das, 
was wir chriſtliche Miſſion nennen, an den Tag gelegt hat. Ein 
wenig beweiſen das ſchon die leider ſehr kurzen Schilderungen ſei— 
nes Umgangs mit den Miſſionaren in ſeinem Reiſewerk, noch mehr 
ging es aus dem Verkehr von Mund zu Mund, wie er tatſächlich 
geführt wurde, hervor. Daß wir davon hier in der Offentlichkeit 
reden, wird er uns gewiß verzeihen. Ein Chriſt zu ſein, chriſtliche 
Gedankengänge erörtert und dabei nach der oder jener Richtung hin 
ein Bekenntnis abgelegt zu haben, deſſen hat ſich ja noch nie jemand 
zu ſchämen brauchen. Sven Hedin tut das auch nicht. Denn was 
erzählt er uns? In der Liſte der Ausrüſtungsſtücke für ſeine Reiſe 
von denen wir oben ſprachen, nennt er an erſter, zweiter und dritter 
Stelle, vor anderer unentbehrlicher Reiſeliteratur 1. „eine Bibel“, 
2. „ein Geſangbuch“ und 3. „Parolen“, d. h. ein Büchlein mit Got⸗ 
tesworten für jeden Tag, welches ihm „vom Elternhauſe her lieb 
und wert geworden war und nun das Band bilden ſollte, das den 
in der Ferne Weilenden mit ſeinen Lieben daheim dauernd verknüpfte.“ 
Letzteres nebenbei ein Zug, der bei all denen Verſtändnis finden 
wird, die das Loſungsbüchlein der Brüdergemeinde kennen und auf 
ſeinen Wert hin erprobt haben. Nichts anderes, als eben dieſes 
Loſungsbuch hat er mit jenen „Parolen“ gemeint; dasſelbe wird all- 
jährlich wie in die Sprache jo mancher Kultur- und Naturbölfer, jo 
eben auch ins Schwediſche überſetzt. Als der Reiſende einmal mitten 
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auf dem Marſch gezwungen war, die Anzahl ſeiner Gepäckſtücke zu 
verringern, hebt er ausdrücklich hervor, daß die genannten 3 Bücher 
durchaus nicht zurückgelaſſen werden durften; und er berichtet auch 
von einem Moment, in dem er dem Verſchmachten nahe, Troſt und 
Erhebung aus Gottes Wort geſchöpft habe. 

Ja, wer aus dieſer Kraftquelle ſchöpft, dem iſt auch der Ge— 
danke der Ausbreitung des Reiches Gottes kein fremder, kein unſym— 
pathiſcher, der hat Verſtändnis für chriſtliche Miſſion, auch wenn er 
aus allerhand Rückſichten in ſeinem Reiſebericht wenig davon redet. 

Von einem Nanſen, deſſen ſittliche Entrüſtung über die chriſt— 
lichen Miſſionen uns noch in den Ohren klingt, der bekanntlich ſein 
„Eskimoleben“ mit dem Angſtſchrei und Hilferuf ſchließt: 

„Werden ſich nicht einmal alle wahren Menſchenfreunde von Pol zu 
Pol aufſchwingen zu einem gemeinſamen, erdrückenden Proteſt gegen dieſes 
ganze Unweſen, dieſe ſelbſtgerechte Behandlung anderer Kultur und Glaubens— 
bekenntniſſe?“ — 
und von einem Tanera, der im Rochlitzer Tageblatt anno 1900 be— 
hauptete: 

„Die Miſſion bei hochgebildeten Völkern, wie Chineſen und Japaner es 
ſind, iſt unmoraliſch. Sie bringt in Familien, welche unter dem Schutze ihrer 
Religion ſeit Jahrtauſenden in Ruhe gelebt haben, Haß und Streit. Keine 
Miſſion hat dort Dauererfolg. Dagegen endet die ſogenannte Bekehrung ſtets 
mit Mord und Maſſentotſchlag;“ — 
ich ſage, von dieſen Männern iſt nicht bekannt geworden, daß die 
Bibel als erſtes Stück auf der Liſte ihrer Reiſewerke ſtand, und es 
iſt mir nicht bekannt, daß ſie die Gottesdienſte auf Miſſionsſtationen 
beſucht haben, wie Sven Hedin getan. Dieſer nahm z. B. auch freu— 
digen Anteil an den Geſängen, die an den Abenden in den Miſſions— 
familien angeſtimmt wurden und bat ſelbſt, daß einzelne Lieder, wie 
„Ein feſte Burg“ ze. noch hinzugefügt werden möchten. Ja, Sven 
Hedin hat am Gründonnerſtag in Leh am Abendmahl im Kreiſe der 
Miſſionare und ihrer Heidenchriſten teilgenommen. 

Sven Hedin unterhielt ſich verſchiedentlich mit den Miſſionaren 
über ihren Beruf. Dabei lobte er nun nicht alles. Obgleich Bürger 
der ſkandinaviſchen Reiche, zog er, wie früher, ernſtlich in Frage, ob 
die Arbeitsmethode einzelner ſchwediſcher Miſſionare im Innern Aſiens 
zweckmäßig ſei. Daß er der Leher Miſſionsſtation und ihren Leitern 
reichliche Anerkennung gezollt hat und das auch in ſeinem Buche 
öffentlich tut, hat unſere Brüder beſchämt, ſie wollen das Lob nicht 
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ſo volltönend gelten laſſen. Daß Sven Hedin aber damit bewieſen, 
daß er ſich nicht ſcheute, der geſamten Miſſion die ihr gebührende 
Wertſchätzung zukommen zu laſſen, iſt ihnen eitel Freude, weil es 
den perſönlich liebenswürdigen und in ſeinem Berufe großen Mann 
ſelbſt am höchſten ehrt. 


2 2 0) 


Miſſionsrundſchau.“ 


Japan J. 
Von P. Friedrich Raeder. 


Nachdem die Geſamtlage der evangeliſchen Miſſion in Japan bereits in 
einem beſonderen Artikel in dieſer Zeitſchrift eine eingehendere Behandlung ge⸗ 
funden hat, wenden wir uns nun den einzelnen in Japan arbeitenden Miſ⸗ 
ſionen zu, indem wir vor allem verſuchen, dieſelben in ihrer Bedeutung für 
die Chriſtianiſierung des Landes zu würdigen. 

Den Hauptanteil an der Chriſtianiſierung Japans haben fünf größere 
denominationelle Gruppen von Miſſionsgeſellſchaften: die independentiſche 
(kongregationaliſtiſcheh, die presbyterianiſch- reformierte, die biſchöflich⸗ 
anglikaniſche, die methodiſtiſche und die baptiſtiſche. Um konſtatieren 
zu können, welchen Beitrag zu den bisherigen Miſſionsreſultaten eine jede 
dieſer Gruppen geleiſtet hat, müſſen wir die ſtatiſtiſchen Daten prüfen, welche 
dieſen Anteil ziffernmäßig darſtellen. Allerdings iſt das ſtatiſtiſche Material, 
das uns zur Verfügung ſteht, weder lücken- noch auch fehlerlos. Die mir mit 
Ausnahme eines Jahrgangs vorliegenden Loomisſchen Tabellen für die letzten 
zehn Jahre, 1892-1901, find, wie ich ſchon zu erwähnen Gelegenheit gefunden, 
keineswegs vollkommen. Aber eine vollkommene, lückenloſe, nach einem ein⸗ 
heitlichen Schema bearbeitete, in allen ihren Angaben bis ins einzelnſte ge. 
naue und zuverläſſige Miſſionsſtatiſtik wird wohl immer ein pium desiderium 
bleiben.?) Immerhin wird man auch aus den Loomisſchen Zahlen Schlüſſe 


1) Druckfehlerverbeſſerung. S. 325 Zeile 10 von unten ſtatt 
1902 — 1903. S. 337 Zeile 1 von unten ſtatt Captized — baptized. 

2) Die ſoeben erſchienene, vom Standing Commitee bearbeitete Gta- 
tiſtik pro 1903 (Miss. Directory of Japan and Mission Statistics, Tokyo, 
Kyo-Bun Kwan 1904) bringt uns dem anzuſtrebenden Ziele nicht viel näher. 
Die Geſamtzahlen können nicht als genau gelten, da einzelne Rubriken un⸗ 
vollſtändig ausgefüllt ſind. Das gilt namentlich von der Geſamtzahl der 
Chriſten — 55354, — da die Rubriken der Katechumenen und der getauften 
Kinder viele Lücken aufweiſen Die Zahl der Kommunikanten wird mit 
43272 angegeben. Für 1901 waren die Spencer'ſchen Zahlen 50 785 bezw. 
44281. Daß eine Abnahme der Kommunikanten in der Zeit von 1901-1903 
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ziehen können, die im ganzen den tatſächlichen Verhältniſſen einigermaßen ent— 
ſprechen dürften. Die zur Vergleichung herbeigezogenen Zahlen der früheren 
Jahre entnehme ich, ſoweit vorhanden, den Tabellen der Proceedings der Ge 
neral⸗Konferenz japaniſcher Miſſionare von 1900. 

Vor etwa 20 Jahren ſtand die presbyterianiſch- reformierte Miffiong- 
gruppe an erſter Stelle, indem die presbyterianiſche „Kirche Chriſti in Japan“, 
die Nippon Kirisuto kyokwai, 1882 2843 Glieder zählte, über 50% der Geſamt— 
heit der damaligen japaniſchen Chriſten. Nach 10 Jahren (1891) war die Zahl 
der Kirchenglieder auf 9969 geſtiegen, ein Wachstum von 254% Doch hatten 
in dieſer Periode die (um ein Jahrzehnt jüngeren) kongregationaliſtiſchen 
Kumiai⸗Gemeinden ein noch ſtärkeres Wachstum erlebt. Sie hatten ſich mehr 
als verzehnfacht, indem ſie von (1882) 881 Mitgliedern auf (1891) 10142 
(alſo um ca. 1029%) anwuchſen, und fo hatten fie 1891 die Presbyterianer 
bereits überholt. Wenn es aber um 1891 den Anſchein hatte, als würden 
dieſe beiden Denominationen vorherrſchend ihr Gepräge der japaniſchen Chriſten— 
heit der Zukunft aufdrücken, ſo zeigt uns das letzte Jahrzehnt ein anderes Zu— 
kunftsbild. Zwar haben die Presbyterianer und Kongregationaliſten, was die 
Zahl ihrer Kirchenglieder betrifft, die erſte Stelle behalten, aber auffallender— 
weiſe find die erſteren in der Periode 1892— 1901 überhaupt nicht gewachſen, 
vielmehr iſt eine Abnahme von 1,7% zu konſtatieren (1892: 10760 Kirchen- 
glieder, 1901: 10578), und die „Kirche Chriſti in Japan“ hat eine Zunahme 

von nur 1,4% aufzuweiſen. Und zwar hatten die Kongregationaliſten im Tri— 
ennium 1893—95 noch eine Zunahme von 402 Kirchengliedern (3,7%), 1896—98 
trotz 1065 Taufen von Erwachſenen eine Abnahme von 11162 Mitgliedern 
(9,70%) und 1898-1901 bei 1427 Taufen eine Zunahme von nur 4,9%, wäh— 
rend die Presbyterianer 1893—95 und 1896—98 eine Abnahme von je 0,80% 
(dabei 1896-98: 2190 Taufen!) und 1899 1901 eine Zunahme von 3% (bei 
1825 Taufen) aufweiſen. Wie aus dieſen Zahlen zu erſehen iſt, hängt das 
geringe Wachstum nicht nur mit dem geringeren Zufluß von Taufbewerbern 
in der Zeit der Reaktion, ſondern noch viel mehr mit den überaus zahlreichen 
Abfällen in dieſen Kirchengruppen zuſammen. Zwar haben auch die anderen 
Kirchengemeinſchaften recht empfindliche Einbußen durch Abfall ihrer Mitglieder 
erlitten, doch ſind ſie immerhin auch in dieſem Jahrzehnt geringer Dinge in 
Japan nicht unerheblich gewachſen. Die Methodiſten haben es von 7089 
Kirchengliedern (1892) auf 10001 (1901), die Anglikaner von 4366 auf 10238 


ſtattgefunden haben ſollte, iſt auf Grund der Spezialberichte der Miſſions— 
geſellſchaften ſehr wenig wahrſcheinlich, doch fehlt mir augenblicklich die Mög— 
lichkeit, die Statiſtik nachzuprüfen, um herauszufinden, wo der Fehler ſteckt. 
Die Zahl der Taufen von Erwachſenen im Laufe des Jahres 1903 — 3644 
— iſt unvollſtändig: es fehlt die „Kirche Chriſti in Japan“. Die Spencer'ſche 
Zahl für 1901 war 5086. Es wird jedenfalls ratſam ſein abzuwarten, bis 
eine größere Reihe von Jahrgängen dieſer ſtatiſtiſchen Tabellen vorliegen wer— 
den, ehe man aus dieſen Zahlen ſeine Schlüſſe zieht. Dieſe Ziffern mit den 
Loomis'ſchen zu vergleichen, wäre zwecklos, da die beiderſeitigen Tabellen teil— 
weiſe nach verſchiedenen Grundſätzen bearbeitet ſind. R. 
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Kirchenglieder gebracht, mithin beträgt der Prozentſatz des Wachstums für 
1892-1901 bei den erſteren 41,6%, bei den letzteren gar 133% Selbſt die 
ſchwächſte der genannten fünf Denominationen, die baptiſtiſche, hat um 
94% zugenommen (1892: 1761 Kirchenglieder, 1901: 3454). Des näheren iſt 
das verhältnismäßige Wachstum dieſer Gemeinden aus folgenden Zahlen er⸗ 
ſichtlich: 
Zunahme 1893-1895. 1896-1898. 1899 —1901. 

bei den Epiſkopalen: 1189 (27%) 2164 (39% 20519 (330%) 

bei den Methodiſten: 589 (8,30%) 1403 (18,3%) 920 (100%) 

bei den Baptiſten: 566 (31,5%) 490 (21,3%) 637 (22,70%) 


Jedenfalls ſcheint den früher in Japan vorherrſchenden Kongregationa— 
liſten und Presbyterianern der Rang durch die Epiſkopalen und Methodiſten 
ſtreitig gemacht zu ſein. 

Daß nach Zeiten außerordentlicher Erfolge auch Zeiten der Reaktion 
kommen, iſt ja nichts neues in der Miſſionsgeſchichte, und zumal in einem 
Lande wie Japan, das fo mancherlei Wandlungen in der letzten Zeit durch- 
gemacht hat, iſt das Eintreten einer ſolchen Reaktion durchaus nicht verwun⸗ 
derlich. Wenn aber beſtimmte Miſſionsgeſellſchaften oder denominationelle 
Gruppen in Zeiten der Reaktion ſo ganz außerordentlich ſtark in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen werden, wie in dieſem Fall, da müſſen Fehler begangen worden 
fein. Man hat es hier augenſcheinlich an der rechten Pflege der geſammelten 
Gemeinde und an energiſcher Evangeliſationsarbeit zur Gewinnung neuer An- 
hänger fehlen laſſen. Die Kongregationaliſten haben den großen 
Fehler begangen, daß ſie die Zügel der Leitung zu früh aus den 
Händen gegeben und die Gemeinden zu früh für mündig erklärt 
haben. Dieſer Denomination lag bei ihren independentiſchen Grundſätzen 
dieſer Fehler beſonders nahe, und ſie hat ihn leider nicht vermieden und, nach⸗ 
dem er begangen worden war, zu ſpät als ſolchen erkannt und ihn gut zu 
machen geſucht. In der Zeit von 1890 — 1900 wurde kein einziger 
ordinierter Miſſionar mehr ausgeſandt. Die Veteranen verließen das 
Arbeitsfeld oder waren im Begriff es zu verlaſſen, und es fehlten die Jungen, 
die an ihre Stelle treten konnten. Solch eine Unterbrechung der Kontinuität 
in einer Miſſion iſt ein gefährlich Ding. Erſt 1900 wird wieder ein neuer 
Miſſionar für Japan gewonnen. Im Am. Board’s Rep. 1900, 113 wird die 
Notwendigkeit einer ſofortigen Verſtärkung nachdrücklichſt betont. „Wenn nicht 
Verſtärkungen hinausgeſandt werden“, heißt es da, „ſo muß die Miſſion ſtatt 
vorwärts⸗, zurückgehen“. Das war aber bereits geſchehen, wie die Statiſtik 
zeigt. Die zumeiſt auf ſich ſelbſt angewieſenen einheimiſchen Paſtoren, — unter 
welchen es unleugbar an hervorragend tüchtigen Perſönlichkeiten keineswegs 
fehlt, — waren augenſcheinlich den ihnen geſtellten neuen Aufgaben doch nicht 
völlig gewachſen, daher der Rückgang. Auch bei den Presbyterianern 
ſcheint es ähnlich geweſen zu ſein. Auf der Synode der „Kirche Chriſti in 
Japan“ im Juli 1897 wurde auch die wichtige Frage der Kooperation der 
Miſſion mit der einheimiſchen Kirche verhandelt. Die Synode ging von der 
Vorausſetzung aus, daß die evangeliſtiſche Tätigkeit einer presbyterianiſchen 
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Gemeinde durch ein Komitee ausgeübt werden ſoll, welches zur Hälfte aus 
Vertretern einer presbyterianiſchen Miſſion, zur anderen Hälfte aus Gliedern 
eines Presbyteriums der „Kirche Chriſti“ beſtehen müſſe. Dagegen hat eine 
Verſammlung der presbyterianiſchen Miſſionare beſchloſſen, eine andere, nach 
ihrer Anſicht erſprießlichere Art von Kooperation anzuſtreben, indem nämlich 
alle innerkirchlichen Angelegenheiten den Organen der einheimiſchen Kirchen 
überlaſſen bleiben, die ganze Evangeliſationsarbeit dagegen den betreffenden Miſ— 
ſionen zugewieſen wird, wobei beide Teile in wichtigeren Fällen ſich mit ein— 
ander in brüderliches Einvernehmen ſetzen ſollen (Am. Presb. Rep. 1898, 
135 f.). Zu erfolgreicher Selbſtausbreitung ſcheinen die einheimiſchen Gemein» 
den noch zu wenig geeignet, und dennoch hatte man ihnen dieſe ſo wichtige 
Aufgabe bereits zum großen Teil überlaſſen. Daher der Rückgang. 

Dagegen haben beſonders die Biſchöflichen ihr Miſſionsperſonal in 
dieſer Zeit bedeutend verſtärkt. 1892 hatten ſie nur 47 männliche und 35 
weibliche Miſſionsarbeiter in Japan, 1901 ſchon 80 bezw. 72! Auch die Bap⸗ 
tiſten, welche 1892 24 männliche und 23 weibliche Miſſionare hatten, zählten 
1901 deren ſchon 34 bezw. 25. Bei den Methodiſten hat ſich in der gleichen 
Periode freilich nur die Zahl der weiblichen Miſſionsarbeiterinnen vermehrt 
(von 48 auf 67), die der männlichen iſt 1901 genau dieſelbe, wie ſchon 1892. 
Aber auch die Miſſionsdamen tun in Japan ein gut Teil eigentlicher evan— 
geliſtiſcher Arbeit, und bei der außerordentlichen Rührigkeit der methodiſtiſchen 
Miſſionare hat ſich der Arbeitermangel bei ihnen weniger ſtark fühlbar gemacht. 
Zudem iſt die evangeliſtiſche Arbeit bei den Methodiſten beſonders gut und 
zweckmäßig organiſiert. Darum ſind ihre Gemeinden auch in der Zeit der 
Reaktion ſtetig gewachſen. Die Miſſion, und zwar nicht nur die japaniſche, 
wird gut tun, aus dieſen Erfahrungen die Lehre zu ziehen, mit der Ver— 
ſelbſtändigung der eingeborenen Kirchen langſam und behutſam 
vorzugehen. In Japan tut vor allem eine Verſtärkung des ausländiſchen 
Arbeiterperſonals dringend not. Hinderlich iſt freilich der Geldmangel, unter 
welchem viele der in Japan arbeitenden Miſſionen leiden. Beſonders die 
(holländiſch-) „reformierte Kirche in Amerika“ ſcheint für ihre altehrwürdige 
Japan⸗Miſſion nicht viel Geld übrig zu haben. Sie ſcheint, wie der Ref. Ch. 
Rep. 1903, 41 ſich bitter beklagt, an dieſer Miſſion das bekannte Experiment 
des Mannes, der ſeinem Pferde das Freſſen abzugewöhnen unternahm, wie— 
derholen zu wollen. 

Der ehemalige und jetzige Gemeindeſtand der wichtigſten denomina— 
ionellen Gruppen in Japan ſtellt ſich als folgendermaßen dar: 


Im Jahre 1892: 


1. Presbyterianer: 74 Gem., 11190 Kgl. (31,5% der Geſamtzahl der Chriſten). 

2. Kongregation: 92 „ 10760 „ (30,3% „ 2 7 Nen; 

3. Methodiſten: 99 „ 1089 „( 20% „ 5 ‚= zul): 

4. Epiſkopale: I 43660 (12,3% % 2 7 "a: 

5. Baptiften: 23H 12118 ende gi = Bere), 
Im Jahre 1901: 

1. Presbyt.: 71 Gem., 11347 Kgl. (24,3%). Zunahme 1892—1901: + 1,4% 


384 Raeder: 


2. Kongreg.: 75 Gem., 10578 Kgl. (22,7%). Zunahme 1892—1901: — 1,7% 
3. Epiffop.: 8x0 „ 10238 „ ( 22/0). 8 + 1330/0 
4. Method.: 138 „ 10001 „ (21,5%). 2 5 ＋ 41,6%. 
5. Bapt.: 32 3454 „ (7,40%). 7 * + 940% 
Zahl der Taufen von Erwachſenen: 
1896-1898. 1899-1901. 
1. Meth.: 2483 (28,9% d. Geſ.-Zahl). 1. Meth.: 2745 (28% d. Geſ.⸗Zahl). 
2. Presb.: 2190 (25,50% „ „ ). 2. Epiſk.: 2214 (22,6% , . 
3. Epif.: 1691 (19,5% „ „ ). 3. Presb.: 1825 (18,60% , Naeh 
4. Kongr.: 1065 (12,4% „ „ ). 4. Kongr.: 1427 (14,5% „ 195 
5. Bapt.: 938 (10,9% „ „ ). 5. Bapt.: 1137 (UDO 0, 


Auch was die Schularbeit betrifft, haben die rührigen Epiſkopalen im 
letzten Jahrzehnt die Presbyterianer und Kongregationaliſten überflügelt und 
fi) den zweiten Platz, gleich nach den Methodiften, erobert. Ich ſtelle die 
Zahlen im folgenden zuſammen. 


1892. 1901. 
1. Methodiſten: 2412 Schüler. 1. Methodiſten: 4190 Schüler. 
2. Presbyterianer: ca. 1600 2 2. Epiffopale: 2538 85 
3. Kongregational.: 1485 . 3. Presbyterianer: 1904 # 
4. Epiſkopale: 875 7 4. Kongregational.: 940 15 
8 1 716 5. Baptiſten: 767 2 


Nach dieſer vergleichenden überſicht der denominationellen Hauptgruppen 
in Japan mögen nun die ie Miſſionen mit ihren Arbeiten an uns 
vorüberziehen. 

Die Konregürto käfer, durch den amerikaniſchen Board ver⸗ 
treten, haben ſeit dem 1869 in Hokohama gemachten Anfang ihre Arbeit weit 
ausgedehnt und ſich unbeſtreitbare Verdienſte um Japan erworben. Jetzt haben 
fie 13 über das ganze Inſelreich zerſtreute, von amerikaniſchen Miſſionaren 
beſetzte Hauptſtationen. Der Zentralpunkt ihrer Miſſion iſt Kobe, wo ſie ihre 
älteſten und ſtärkſten Gemeinden haben. Hier befindet ſich auch ihre höhere Mäd— 
chenſchule, oder eigentlich zwei getrennte Schulen, eine wiſſenſchaftliche Lehranſtalt 
und eine Muſikſchule, mit zuſammen ca. 170 Schülerinnen, ſowie auch ihre Bibel⸗ 
frauenſchule. In Verbindung mit einem vorzüglichen Kindergarten beſteht 
eine Klaſſe zur Schulung von angehenden Kindergärtnerinnen. Starke Ge— 
meinden mit tüchtigen einheimiſchen Paſtoren ſind auch in Oſaka vorhanden. 
Die beiden älteſten Kumiai-Muttergemeinden in Kobe und Oſaka konnten 
1899 ihr 25jähriges Jubiläum feierlich begehen und zählten dazumal 522 
bezw. 471 Gemeindeglieder (Miss. Herald 1899, 355). Ein weiterer Hauptpunkt 
der kongregationaliſtiſchen Miſſion iſt Kioto mit ſeiner berühmten Doſchiſcha, 
welche nun wieder in Verbindung mit dem Board ſteht. Für feine recht be⸗ 
deutende literariſche Arbeit hat der Board in Japan kein eigentliches Zentrum. 
Es ſind hauptſächlich zwei japaniſche Firmen, welche die Drucklegung und den 
Betrieb der Publikationen des Board bezw. der Kumiai-Gemeinden ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, die Keiſeiſcha in Tokio und die Fukuinſcha in Oſaka. 
Außer einem lengliſchen) Miſſionsblatt „Mission News“ (Yokohama) erſcheinen 
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eine theologiſche Monatsſchrift, Fukuin Sashi, in Tokio (Verbreitung: ca. 450 
Exemplare) und ein evangeliſtiſches Monatsblatt „Kyok-kwo*“ in Kobe (ca. 2700 
Exemplare). Das ofſizielle, in Oſaka wöchentlich herausgegebene Organ der 
Kumiai⸗Kirchen, Kirisutokyo Shimbun, hat eine Verbreitung von ca. 2000: 
Exemplaren. Endlich iſt der amerikaniſche Board eine der wenigen Miſſions— 
geſellſchaften, welche noch immer eine miſſionsärztliche Tätigkeit in Japan 
ausübt. Da es in Japan genug vorzügliche Hospitäler und tüchtige wiſſen— 
ſchaftlich gebildete Arzte gibt, entſpricht dieſer Zweig der Miffionsarbeit hier 
nicht gerade einem ſolchen Bedürfnis, wie auf anderen Miſſionsgebieten. Doch 
geht von dem Miſſionshoſpital in Oſaka und dem Dispenſary in Kobe, die 
beide unter der Leitung des tüchtigen Dr. Taylor ſtehen, mancher Segen aus. 
Von den Ereigniſſen der letzten Jahre müſſen vor allem die Wandlungen der 
Doſchiſcha Erwähnung finden. über den ſeit einigen Jahren vorbereiteten 
und 1898 eingetretenen Bruch zwiſchen der Doſchiſcha und der Miſſion, welcher 
zugleich einen Bruch mit dem Chriſtentum bedeutete, iſt in dieſer Zeitſchrift 
bereits früher (1899, 108 ff.) ausführlich berichtet worden. Zum Glück iſt es 
gelungen, der Anſtalt ihren chriſtlichen Charakter und ſomit das Erbe ihres 
Gründers, des unvergeßlichen Niſima, zu retten. Der Vorſtand, der auf treu— 
loſe Weiſe den Bruch herbeigeführt, wurde von der öffentlichen Meinung aufs 
ſchärfſte verurteilt und mußte weichen. Sämtliche Glieder desſelben legten 
zu Ende 1899 ihr Amt nieder und das neugewählte Komitee bekannte ſich 
ausdrücklich zu den Grundſätzen des Gründers und reſtituierte die alte Ver— 
faſſung der Anſtalt. Auch die Beſitzfrage wurde durchaus zur Zufriedenheit 
des amerikaniſchen Board geregelt. überdies wurden drei amerikaniſche 
Miſſionare als Vertreter der amerikaniſchen Donatoren in den Vorſtand hinein— 
gewählt, nachdem die neuen Verträge den Fremden das Einnehmen einer 
ſolchen Stellung ermöglicht hatten. Zum Präſidenten wurde Saibara, ein 
ernſter Chriſt, gewählt. So konnte denn am 29. November 1900 das 25 
jährige Jubiläum der Anſtalt als Freudenfeſt begangen werden, in dem Be— 
wußtſein, daß das geſegnete Werk Niſimas auch in Zukunft fortgeſetzt werden 
wird. In den 25 Jahren waren 4611 Studierende (862 Frauen) durch die 
Anſtalt gegangen. Von den 888 Graduierten waren 95 in den Dienſt der 
Kirche getreten, 147 in den der Schule, 198 in den kaufmänniſchen Beruf, 
28 als Beamte in den Dienſt der Regierung (Am. Board’s Rep. 1899, 144. 
Miss. Herald 1899, 223 f. 403 ff. 1901, 93). Als eine ſegensreiche Wirkung 
der überſtandenen Kriſis muß es angeſehen werden, daß die Stellung der 
Anſtalt zur Miſſion und zum Chriſtentum geklärt und gefeſtigt worden iſt, 
auch hat die entſchiedeue Stellungnahme der breiteren Offentlichkeit zu Gunſten 
des amerikaniſchen Board deſſen Anſehen in Japan mehren helfen. Viel 
hängt nun für das zukünftige Gedeihen der Doſchiſcha von den Perſonen ab, 
welche künftig an der Spitze der Anſtalt ſtehen werden. Bis jetzt hat es 
glücklicherweiſe an den rechten Männern nicht gefehlt. Beſonders in Ken— 
kitſchi Kataoka, der 1902 nach dem Rücktritt Saibaras (dieſer hatte ſich 
ſtudienhalber nach Amerika begeben) zum Präſidenten der Doſchiſcha gewählt 
wurde, hat dieſe Anſtalt einen trefflichen Leiter beſeſſen. Kataoka war nicht 
nur ein energiſcher, einflußreicher Mann, ſondern vor allem ein entſchiedener, 
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warmherziger, bekenntnisfreudiger Chriſt. Er bekleidete das Ehrenamt eines 
Alteſten in der Presbyterianerkirche, der er angehörte, und behielt dasſelbe 
auch bei, als er zum Präſidenten des Unterhauſes im Parlament gewählt 
wurde. Das an ihn von mancher Seite geſtellte Anſinnen, ſeine Verbindung 
mit der Kirche oder wenigſtens ſein Alteſtenamt aufzugeben, um die nicht⸗ 
chriſtlichen Wähler für ſich zu gewinnen, wies er entſchieden zurück und ſeine 
Geſinnungstreue fand auch bei Andersdenkenden Würdigung und Beifall. 
Es gereichte der Doſchiſcha zur Ehre und zum Segen, einen ſo allgemein 
geachteten und einflußreichen Mann und zugleich eine ſo feſt gegründete chriſt⸗ 
liche Perſönlichkeit an ihrer Spitze zu haben. Leider wurde Kataoka nach 
1½ jähriger Arbeit an der Doſchiſcha, am 31. Oktober 1903 feinem Wirkungs⸗ 
freife durch den Tod entriſſen. An feine Stelle iſt nun Profeſſor Schinomura 
getreten. (Miss. Herald 1902, 239 ff. 1903, 166. 1904, 15, 220 f.; vgl. 
auch The Missionary 1900, 466 f. 1902, 424 f.) Die erfreulicherweiſe jetzt 
wieder in chriſtlichem Geiſte reorganiſierte Schule wurde durch die neuen 
Schulgeſetze bald wieder in Kämpfe hineingeführt, aus welchen ſie jedoch 
ſiegreich hervorgegangen iſt. Im Jahre 1900 ſah ſich die neue Direktion vor 
die Alternative geſtellt, entweder den Religionsunterricht aus dem Programm 
der Akademie zu ſtreichen, oder auf deren ſtaatliche Anerkennung zu verzichten. 
Sie entſchied ſich für das letztere. Infolgedeſſen ſank die Schülerzahl von 
250 auf 158. Unterdeſſen ſind aber der Schule doch trotz ihres entſchieden 
chriſtlichen Charakters die verloren gegangenen Rechte erteilt worden, und 1901 
zählte man ſchon wieder 230 Schüler (Am. Board Rep. 1900, 116 f. 1901, 
116 f.) Daß in der reorganiſierten Doſchiſcha ein chriſtlicher Geiſt herrſcht, 
davon legen die alljährlich ſtattfindenden Taufen von Schülern ein erfreuliches 
Zeugnis ab. Das Jahr 1902 weiſt beſonders hohe Zahlen auf: 28 junge 
Männer und 15 Mädchen wurden in die kirchliche Gemeinſchaft aufgenommen; 
ein Beſuch des Evangeliſten Torrey ſoll viel Anregung gebracht haben (A. 
B. Rep. 1903, 123). Einen Veteranen der japaniſchen Miſſion hat der Board 
in der Perſon ſeines am 4. November 1900 heimgegangenen Miſſionars D. 
M. L. Gordon (geb. 1843), verloren, der, ſeit 1872 in Japan, zuerſt die Ge⸗ 
meinde in Oſaka hat gründen helfen, darauf als Miſſionar und Profeſſor an 
der Doſchiſcha in Kioto eine geſegnete Tätigkeit entfaltet hat (Miss. Herald 
1900, 510 ff.). Nach ſeinem Tode erſchien noch eine Geſchichte der japaniſchen 
Miſſion des amerikaniſchen Board aus ſeiner Feder (Thirty eventful years, 
Boston 1901). 
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1) Aus dem Hererolande. Das „Barmer Miſſionsblatt“ (1904, 56) 
ſchreibt: „Die Hereromiſſionare ſind im April, ſoweit ſie jetzt nahe bei⸗ 
einander ſind, zu einer Konferenz in Karibib zuſammengetreten. Es war für 
fie ein ernſtes und wehmütiges Wiederſehen. Da konnten fie einmal Umſchau 
halten über die Verheerungen, die der ſchreckliche Sturm angerichtet hatte. 
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Auf folgenden Stationen iſt die Arbeit noch im Gang, wenn auch nicht un— 
ter den Hereros, jo doch unter den anderen Volksſtämmen Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrikas, den Namas, Bergdamaras und den Baſtards: Windhuk, Karibib, Ot⸗ 
jimbingue, Okahandja, Franzfontein. Hoffentlich nur vorübergehend von den 
Miſſionaren verlaſſen ſind die Stationen Okombahe, Omaruru und Gaub. 
Dagegen iſt, menſchlich geſprochen, fürs erſte vernichtet die Arbeit in Okazeva, 
Otjoſazu, Dtjihadnena, Omburo und Otjozondjupa. Ob und in welcher Weiſe 
ſie auf dieſen Stationen einmal wieder aufgenommen werden kann, läßt ſich 
heute noch gar nicht ſagen. Indeſſen ſind unſere Miſſionare nicht mutlos. 
Sie haben die Augen aufgemacht und geſehen, wo Arbeit für ſie iſt. Daß 
ſie ſich unſern deutſchen Landsleuten, den Militär- und Sanitätsbehörden, zur 
Verfügung geſtellt haben, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ſie ſind auch dabei, neue 
Arbeiten zu beginnen. So ſoll jetzt in dem Eingangshafen Swakopmund 
eine Station angelegt werden. Das war ſchon lange im Plan, mußte aber 
immer wieder hinausgeſchoben werden. Jetzt meinen unſere Brüder, ſei der 
geeignete Zeitpunkt dazu gekommen, zumal jetzt einer der älteren, erfahrenen, 
aber augenblicklich arbeitslos gewordenen Brüder dem jungen Miſſionar Ved— 
der mit Rat und Tat beiſtehen kann. Es wohnen in Swakopmund viele 
Farbige und allerlei Volk, Hereros, Namas, Baſtards, auch Ovambos. Und 
dann wollen die Miſſionvre jetzt noch eine zweite Arbeit in Angriff nehmen, 
die gleichfalls ſchon länger geplant war und, man muß ſagen leider, nötig 
geworden iſt. Es ſoll nämlich in Otjimbingue für die vielen halbweißen 
Kinder, die aus dem Verkehr der Weißen mit den Farbigen entſproſſen ſind, 
— in Windhuk allein werden 63 gezählt! — ein Erziehungshaus gegründet 
werden, damit ſie eine ordentliche und geregelte Erziehung bekommen, die 
ihnen hoffentlich nicht nur eine irdiſche, ſondern auch die ewige Zukunft er— 
öffnet.“ 

Dazu ergänzen die „Berichte der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft“ (1904, 
262): „Es fand in denſelben Tagen, in denen die Konferenz unſerer Miſſio— 
nare tagte, eine Verſammlung Karibiber Bürger und Anſiedler ſtatt, die durch 
den auch von uns bedauerten Beſchluß des deutſchen Reichstages, der die 
Entſchädigung für das zerſtörte Eigentum der ſüdweſtafrikaniſchen Anſiedler 
ablehnte, veranlaßt war und die Abſendung einer Farmer-Deputation nach 
Deutſchland zur Aufklärung vorbereitete. Bei dieſer Gelegenheit fand nun 
eine offene und ehrliche Ausſprache zwiſchen den Miſſionaren und den An— 
ſiedlern ſtatt. Die Herren fühlten ſich beſchwert, daß in den vielen Preßerör- 
terungen über die Urſachen des Aufſtandes nicht genügend hervorgehoben ſei, 
daß neben den mancherlei zweifelhaften Elementen unter den Händlern, 
deren Tun und Treiben ſie auch auf das ernſteſte verurteilten, doch auch ein 
Stamm ehrenhafter Männer in dem Lande anſäſſig ſei; daß bei den Angriffen 
gegen das Händlerunweſen viel zu ſehr generaliſiert und durch ſolche Gene— 
raliſierung in der deutſchen Heimat der Eindruck erweckt ſei, als beſtände die 
Anſiedlerſchaft eben nur aus Leuten, denen „ſkrupelloſe Gewinnſucht“, „ſchlechte 
Behandlung der Eingeborenen“ nachzuſagen ſei. Unſere Miſſionare konnten 
zugeben, daß ſich die Anſiedler durch derartige Verallgemeinerungen verletzt 
fühlen mußten, mußten aber bemerken, daß dieſe doch nicht auf das Schuld— 
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konto der Miſſion als ſolcher kämen. Und wir pflichten ihnen bei. Wir kön⸗ 
nen unmöglich die Verantwortung für das übernehmen, was ſelbſt in der uns 
wohlgeſinnten Preſſe geſchrieben worden iſt, ſelbſt auch nicht, wenn ein Bei- 
tungsreferat den Inhalt eines von einem unſerer Miſſionare in Osnabrück 
gehaltenen Vortrag ſkizziert. Jedermann weiß, daß ein ſolches Referat, ohne 
direkt die Unwahrheit zu ſagen, doch meiſtens durch einſeitige Hervorhebungen 
und Unterſtreichungen einzelner Stellen einen Eindruck erweckt, der im Zus 
ſammenhang des ganzen Vortrages gar nicht in der Abſicht des Redners lag. 
Die volle Verantwortung tragen wir dagegen für das, was wir in unſeren 
Berichten veröffentlicht haben, und für alles, was in den Zeitungen mit der 
Unterſchrift unſerer Inſpektoren erſchienen iſt. Und ſelbſt da würden wir ſelbſt— 
verſtändlich keinen Anſtand nehmen, ſofort einen Irrtum einzugeſtehen, wenn 
wir eines ſolchen überführt werden. Denn Wahrheit iſt uns das oberſte Ge⸗ 
ſetz. Wir ſind uns aber bewußt, nicht verallgemeinert zu haben. Wir haben 
immer nur von „manchen“ oder „vielen“ Händlern 2c. geſprochen. Wenn 
wir dieſen „manchen“ oder auch „vielen“ Händlern und Anſiedlern nicht mehr 
die anderen gegenüber geſtellt haben, ſo müſſen wir darauf hinweiſen, daß. 
wir und unſere Miſſionare auf das Empörendſte angegriffen und verdächtigt 
wurden, u. a. in beſonders häßlicher Weiſe leider auch von ſolchen Frauen, 
die ihre Rettung den eingeborenen Chriſten und den Miſſionaren verdanken; 

vor allen durch die Koloniale Zeitſchrift die dabei immer tat, als ſei fie das 
eigentliche Sprachrohr der Anſiedler und Händler. Es iſt nur zu natürlich, 
daß bei dieſer maßloſen Hetze gegen die Miſſion, die begann, noch ehe wir 
überhaupt geſprochen hatten, die polemiſche Seite bei uns hervortreten mußte. 
Wir bezeugen es aber gern, daß wir um alles in der Welt nicht den Eindruck; 
erwecken möchten, als hielten wir die Geſamtheit der Koloniſten für ſchlechte 
Elemente. Wir erachten es vielmehr mit unſeren Miſſionaren, die es aus⸗ 
drücklich betonen, für eine Pflicht der Gerechtigkeit, bei dem uns aufgedrun⸗ 
genen Kampf nicht nur anzuerkennen, ſondern auch hervorzuheben, daß es 
unter den Händlern und Farmern in Südweſtafrika auch viele recht ehrenhaſte 
Landsleute gibt, ja daß unter ihnen auch ſolche find, die der Miſſion, die fie 
aus eigener Anſchauung kennen, wohlwollend und freundlich gegenüberſtehen. 
So fand z. B. Miſſionar Dannert bei den Kaufleuten und Anſiedlern in 
Omaruru ſtets eine offene Hand, als er bei verſchiedenen Gelegenheiten für 
den Bau einer Schule, für einige größere Reparaturen an der Kirche, für die 
Erneuerung der Kirchhofsmauer unter den Landsleuten eine Sammlung an- 
ſtellte. Noch im letzten Jahr durfte er von zwei Kaufleuten des Platzes je 
hundert Mark als Beitrag zur Jubiläumsgabe für unſere Miſſion entgegen- 
nehmen. 

Mittlerweile liegt nun auch die Denkſchrift der erwähnten Anfiedler- 
Abordnung vor, deren ruhige und maßvolle Darſtellung wir anerkennen, wenn 
fie natürlich auch die ganze Sachlage nur von ihrem Standpunkt aus be- 
trachten, den wir, ſoweit er auf die Urſachen des Aufſtandes eingeht, aller⸗ 
dings nicht durchweg teilen. Die Stellung der Denkſchrift zur Kolonial- und 
Landesregierung zu kritiſieren, iſt nicht unſere Sache. Nur über zwei Stellen 
möchten wir ein kurzes Wort ſagen. Wenn in der Denkſchrift geſagt wird, 
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daß die Miſſionare — es iſt die einzige Stelle, die ſich mit der Miſſion be— 
ſchäftigt — „keine weltliche Herrſchaft über die Hereros beanſpruchten“, ſo iſt 
das eine Anerkennung, die wir dankbar akzeptieren. Wenn die Denkſchrift 
aber weiter ſagt, „daß bei den Miſſionaren ein Intereſſe für die Ausbreitung 
des deutſchen Einfluſſes nur wenig hervorgetreten ſei“, ſo iſt das geſchichtlich 
und tatſächlich unzutreffend, ſofern dadurch der Eindruck erweckt wird, als 
verleugneten die Miſſionare ihr Nationalgefühl. Geſchichtlich haben die rhei— 
niſchen Miſſionare bei der Beſitzergreifung des Landes durch Deutſchland un— 
ſerer Regierung anerkannt ſchätzenswerte Dienſte geleiſtet, und tatſächlich ſind 
unſere Miſſionare dankbar, wenn fie unter der Obrigkeit ihres eignen Mutter— 
landes im Frieden arbeiten können. Die zweite Stelle iſt, daß die Denk— 
ſchrift auf Seite 10 ſchreibt: Die Hereros hätten einen „jeden Deutſchen, den 
ſie in ihre Gewalt bekamen, auch Frauen und Kinder auf die grauſamſte Weiſe 
ermordet“ und dadurch von neuem den Eindruck erweckt, als ſeien alle Frauen 
und Kinder, deren ſie habhaft werden konnten, gleichfalls von den Hereros 
ſchonungslos abgeſchlachtet. Es iſt längſt von autoritativer Stelle im Reichs- 
tag hervorgehoben worden, daß nur die Ermordung von vier Frauen und 
Kindern ſtattgefunden hat und daß die Rettung der anderen den eingeborenen 
Chriſten zu verdanken ſei. Die Gerechtigkeit gebietet es, nicht von neuem die 
irrtümliche Auffaſſung der erſten Erregung zu wiederholen.“ 

Von den bereits S. 299, Anm. 1, dieſer Zeitſchrift erwähnten Flugſchriften: 
„Die Rheiniſchen Miſſionare und der Herero-Aufſtand“ iſt jetzt das ſehr lehrreiche 
dritte Heft erſchienen. Immer überwältigender führen die Tatſachen, welche in 
dieſen Heften mitgeteilt werden, den Beweis, daß nicht nur alle die beſonders 
von der „Kolonialen Zeitſchrift“ in Kurs geſetzten gemeinen Beſchuldigungen 
gegen die Rheinſſchen Miſſionare auf Unwahrheit beruhen, ſondern auch, daß 
ihr Verhalten unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ein muſterhaftes geweſen 
iſt. Hoffentlich kommen dieſe Hefte auch dem Reichskanzler zu Geſicht und 
überzeugen ihn, daß er in feiner bekannten Reichstagsrede (cf. S. 298 dieſer 
Ztſchr.) Männern Unrecht getan hat, die auch in der gegenwärtigen ſchwierigen 
Lage ihren Landsleuten und ſpeziell der Kolonialregierung zum Teil unter 
perſönlicher Gefahr die wertvollſten Dienſte geleiſtet haben, wie zuletzt noch 
ein aus Karibib vom 11. Mai datierter Brief des Miſſionars Kuhlmann be— 
weiſt, der im „Reichsboten“ (Nr. 161) abgedruckt iſt. Wenn der Haß gegen 
die Miſſion die „Koloniale Zeitſchrift“ nicht jedes Wahrheitsſinnes beraubt hat, 
ſo muß ſie jetzt dieſe unhaltbaren Beſchuldigungen, mit denen ſie die Miſſio— 
nare verleumdet hat, zurücknehmen. Es iſt eine Freude zu ſehen, wie das ſo 
tendenziös getrübte Bild der Miſſionare immer reiner aus dem Nebel heraus— 
tritt, in welchen der von Feindſchaft wider die Miſſion getragene Klatſch es 
gehüllt hatte. a > 5 

2) Wie das Journal des miss. Evang. (1904, Juli) meldet, hat nicht 
nur die Pariſer Miſſions-Geſellſchaft, ſondern die geſamte evangeliſche Miſſion 
durch den am 27. Mai erfolgten Tod des faſt 70jährigen Miſſionars Franz 
Coillard einen kaum erſetzlichen Verluſt erlitten. Ich hoffe, möglichſt bald 
ein Lebensbild dieſes Großen unter den Miſſionaren der Gegenwart zu bringen, 
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der ebenſo befruchtend in das heimatliche Miſſionsleben eingegriffen, wie durch 
ſeinen in der Gründung und Fortführung der Sambeſi-Miſſion bewieſenen 
chriſtlichen Heroismus allgemeine Bewunderung erregt hat. Ich zweifle nicht, 
daß er zu den Männern gehört, auf welche das Wort von dem Waizenkorn 
Anwendung findet, welches viel Frucht bringt, nachdem es in die Erde ge 
legt iſt. 

Die vielen Freunde der Pariſer Miſſions-Geſellſchaft werden es gern 
vernehmen, daß das große Defizit, mit welchem dieſelbe bedroht war, bis auf 
ca. 20000 Mk. getilgt iſt. Ri 

* 

3) Ihre größte bis jetzt erzielte Einnahme, nämlich rund 
8 Millionen Mark, hat in dieſem Jahre die Church Miss. Soc. gehabt. 
Sie befand ſich am Schluſſe des Etatsjahres gleichfalls in großer finanzieller 
Bedrängnis, aber ihr unentwegter Glaube iſt glänzend belohnt worden. Möch⸗ 
ten doch auch unſere deutſchen von mehr oder weniger beträchtlichen Defizits 
bedrückten F bald die gleiche Erfahrung machen. 


4) Wie der C. M. Intellig. (1904, 496) mitteilt, ſtellt ſich das ſtatiſtiſche 
Ergebnis in ihrer Uganda-Miſſion pro 1903 folgendermaßen (die betreffen⸗ 
den Zahlen pro 1902 in Klammern): 

Eingeborene ordinierte Geiſtliche 32 (27). 
Eingeborene Laien-Lehrer .. 2076 (1847). 


Getaufte Chriſten . . . 43868 (35897). 
Katechumenen 3324 (20 
Kommunikanten . 13112 (11145). 
Schulen 7 (49). 
Schüler (Knaben und Madchen) 21687 (12569). 
Seminariſten % 542 (292) 
Das ſind redende Zahlen. 
* * 


5) Am 15. Juli d. J. feierte die Brüdergemeinde den 200jährigen Ge⸗ 
denktag der Geburt ihres Biſchofs Spangenberg, der auch um ihre Mif- 
ſion hervorragende Verdienſte ſich erworben. Wir kommen auf ihn zurück, 
nachdem die in Ausſicht geſtellten Gedenkſchriften erſchienen ſein werden. 
(Miſſ.-Blatt der Brüdergemeinde 1904, 191.) Warneck. 


* * 
* 


6) In dem „Schwediſchen Miſſionsbunde“, der 1903 fein 25jähriges 
Beſtehen gefeiert hat, iſt ein Wechſel in der Leitung eingetreten. Durch ein 
Buch über die Höllenſtrafen, deren Ewigkeit er leugnet, hat Dr. Ekman in 
weiten Kreiſen des Miſſionsbundes ſo angeſtoßen, daß er nicht bloß in der 
Preſſe heftig angegriffen, ſondern auch von einer Konferenz der Diſtriktsvor⸗ 
ſteher gebeten wurde, von feinen Amte als Leiter des Miſſionsbundes zurück⸗ 
zutreten. E hat es am 1. April d. J. getan. Lektor P. Waldenſtröm über⸗ 
nahm vorläufig die Leitung und iſt nun von der Jahreskonferenz definitiv mit 
derſelben betraut worden. Gleichzeitig hat eine Anderung in den Statuten 
des Bundes ſtattgefunden. 
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7) Die däniſche Miſſion auf der Halbinſel Liaotang iſt durch 
den ruſſiſch-japaniſchen Krieg ſchwer bedrängt !). Ihre Stationen erſtrecken ſich 
zwiſchen Port Arthur, Föngwangtöng und Andung. Ein Teil der Miffionare- 
iſt nach Tſchifu gegangen, einige find auf den Stationen geblieben; Miſſionar⸗ 
Vyff in Andung begräbt dort die ruſſiſchen Toten. Nachdem dieſe Miſſion 
erſt durch den Boreraufftand ſchwer geſchädigt war, iſt dieſe neue Heimſuchung. 
für ſie ein hartes Kreuz. Berlin. 

nn mn 8% 
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Handmann: „Die evangeliſch-lutheriſche Tamulen-Miſſion in. 
der Zeit ihrer Neubegründung.“ Mit 22 Porträts, 1 Bild und 2 Karten. 
477 S. Leipzig. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 1903. 4,80, geb. 5,30 Mk. 
Obgleich wir, abgeſehen von Plitt bezw. Hardeland („Geſchichte der luthe— 
riſchen Miſſion“, 2. Aufl., 2. Hälfte), in Karſten's zweibändiger „Geſchichte 
der evangeliſch-lutheriſchen Miſſion in Leipzig“ eine reichlich ausführliche Be⸗ 
handlung auch der Anfänge der Leipziger Miſſion bezw. ihrer grundlegenden 
Arbeit unter den Tamulen beſitzen, ſo hat der Verfaſſer denſelben Gegenſtand, 
aber unter Beſchränkung auf die Zeit der Neugründung (alfo auf die 
Jahre von 1840—1860) doch noch einmal ſelbſtändig behandelt. Als lang— 
jähriger Tamulenmiſſionar und dann Miſſionsſenior in Leipzig, dem nicht 
bloß das Miſſionsarchiv zu Gebote ſtand, ſondern auch noch perſönliche Be— 
kanntſchaft mit nicht wenigen der Gründer der Tamulenmiſſion verband, war 
er wie kaum ein anderer zu einer ſolchen Arbeit berufen; und er hat viel ſorg⸗ 
ſamen Fleiß auf dieſelbe verwendet, ſo daß eine ſich durch ſaubere Akkurateſſe 
auszeichnende Leiſtung vorliegt. Vielleicht geht er manchmal etwas umſtändlicher 
als notwendig auf Kleinigkeiten ein und vielleicht iſt es ihm je und je jo gegan— 
gen wie es wohl einem Sohne geht, der des eignen Vaters Biographie ſchreibt, 
nämlich daß unter der Pietät die Kritik leitet. Nicht in dem Sinne, als ob 
er die Schattenſeiten der Tamulenmiſſion irgendwie beſchönigt oder gar ver— 
ſchwiegen hätte; hier iſt er Hiſtoriker von unbeſtechlicher Wahrhaftigkeit; aber 
des Eindrucks kann man ſich nicht ganz erwehren, daß in der Beurteilung 
der Miſſionsleitung die kritiſche Seite doch etwas zu kurz kommt und daß 
eine objektive Prüfung der Grundſätze vermißt wird, welche als das beſondere 
Charisma dieſer Miſſion mit großer Klarheit dargeſtellt und mit großer Wärme 
geprieſen werden. Von 1840 bis 1903 iſt eine lange Zeit und im Rückblick 
auf dieſelbe darf auch der Vertreter des konſervativſten Traditionalis mus ſich 
wohl die Frage vorlegen, ob eine Erfahrung von 60 Jahren doch nicht hier 
und da eine Reviſion nahe lege. Auch wo dieſe Grundſätze vortrefflich 
ſind — und bei vielen iſt das der Fall — läßt ſich fragen, ob das Er— 
gebnis der bisherigen Arbeit wirklich in Harmonie mit ihnen ſteht. So 


1) Dagegen ſcheinen die Miſſionen in Korea durch den Krieg wenig 
gelitten zu haben, in größerer Bedrängnis aber die in der Mandſchurei 
zu ſein. D. H. 
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Scheint es mir z. B. zu viel behauptet, daß „als Frucht die Gründung 
einer auf Gottes Wort feſt ruhenden lutheriſchen Volkskirche unter den 
Tamulen“ als ſich bereits vollziehend geſehen werden könne. Ich laſſe 
ganz dahingeſtellt, ob die tamuliſchen Gemeinden der Leipziger Miſſion wirf- 
lich aus bewußt konfeſſionell lutheriſchen Gliedern beſtehen, aber daß die 
dortige ca. 21000 Seelen ſtarke lutheriſche Chriſtenheit ſchon jetzt eine tamu⸗ 
liſche Volkskirche darſtelle, das iſt wohl eine Verwechſelung des richtigen Grund— 
ſatzes mit dem bisherigen Ergebnis der Arbeit. — Auch ſonſt iſt der Verfaſſer z. B. 
wo er auf das Verhältnis zu anderen Miſſionen zu reden kommt, namentlich 
engliſchen, die ſchon vor dem Eintritt der Leipziger in die Tamulenmiſſion 
einen Teil des Erbes der alten Hallenſer angetreten und dasſelbe vor einem 
gänzlichen Ruin gerettet haben, nicht durchweg gerecht genug, um auch alteram 
partem zu hören. Aber das alles betrifft Dinge, in denen unſer ſehr kundiger 
und ſorgfältiger Verfaſſer nicht ganz unbefangen iſt und vielleicht auch auf 
Grund ſeiner perſönlichen Stellung nicht ganz unbefangen ſein kann, und es 
hindert uns nicht, das eingangs über ſeine Arbeit ausgeſprochene Lob voll 
aufrecht zu erhalten. 

Das inhaltsreiche und immer unterrichtende Buch zerfällt in drei ver⸗ 
ſchieden lange Hauptteile: 1) in eine Vorgeſchichte (S. 1-43), in der be⸗ 
ſonders der dritte Abſchnitt: „Die alte däniſch-halleſche Miſſion unter den 
Tamulen 1706—1847* durch feine Präziſion ſehr gelungen iſt; 2) die evan⸗ 
geliſch-lutheriſch Miſſions-Geſellſchaft zu Dresden und Leipzig 1836-1847 
(S. 44—148) a) in der Heimat und b) auf drei Miſſionsfeldern (Auſtralien, 
unter den Indianern Nordamerikas und der Eintritt in die Tamulenmiſſion), 
15 Unterabteilungen. Dann 3) der eigentliche Hauptteil: Die evangeliſch⸗ 
lutheriſche Miſſion zu Leipzig in ihrer Sturm- und Drangperiode 1848-1860 
(S. 149—420) in 28 zum Teil ſehr ausgedehnten und inhaltsvollen Unter⸗ 
abteilungen. Außer der einflußreichen Graulſchen Tätigkeit und der Geſchichte 
der einzelnen Tamulenſtationen ſind hier die Abſchnitte über die verſchiedenen 
Streitigkeiten, beſonders über den Kaſtenſtreit, über die Verfaſſung und den Be: 
trieb der Miſſion und über die Miſſionsgrundſätze von hervorragender Bedeu⸗ 
tung. Ein ziemlich langer Anhang (S. 424—467) bringt dann noch eine 
Reihe Nachträge, von denen viele als geſchichtlich wertvoll bezeichnet werden 
dürfen. Hoffentlich wird es dem Verfaſſer möglich, auch den zweiten bis auf 
die Gegenwart ſich erſtreckenden Teil der Leipziger Tamulen-Miſſion uns zu 
ſchenken. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Die ſchwarze Raffe und ihre Zukunft.') 


Von D. C. Buchner. 


Die Frage, welche uns heute zur Beſprechung vorliegt, iſt eine, 
die in gleichem Maße den Miſſionsfreund wie den Kolonialpolitiker 
intereſſieren muß. Wenn das Problem der Verſelbſtändigung chriſti⸗ 
aniſierter Gebiete (heutzutage das ſchwierigſte Miſſionsproblem) dem 
erſteren dieſe Frage brennend nahe legt, ſo dem Kolonialpolitiker die 
Erkenntnis, daß daß Gedeihen unſrer Kolonien nicht zuletzt davon 
abhängen wird, ob die ſchwarze Raſſe überhaupt bildungsfähig iſt und 
eine geiſtige Zukunft hat oder nicht, und wenn dies der Fall iſt, von 
der Anwendung der rechten Mittel, ihr eine ſolche zu ermöglichen. 

Wir haben mit Abſicht unſer Thema weit umfaſſend geſtellt. 
„Die ſchwarze Raſſe“ umfaßt einen gewaltigen Teil der Menſchheit 
und ſchließt zugleich in ſich eine beträchtliche Zahl von untereinander 
in mannigfacher Weiſe unterſchiedenen Völkerſchaften. Wie es aber 
trotz aller Verſchiedenheit im einzelnen in der weißen Raſſe einen 
gewiſſen allen gleichen und gemeinſamen Zug gibt, ſo auch bei der 
ſchwarzen Raſſe. Wir fragen nach der „Zukunft“ der ſchwarzen Raſſe. 
Wir könnten die Frage auch ſo ſtellen: „Hat die ſchwarze Raſſe über— 
haupt eine Zukunft?“ Daß die Völkerſchaften der ſchwarzen Raſſe 
jedenfalls nicht wie andere Völkerſchaften, z. B. die Eskimo und Papu, 
da, wo ſie mit der weißen Raſſe und ihrer — je nachdem man will 
— berühmten oder berüchtigten Kultur in Berührung kommen, dem 
Untergang geweiht ſind, hat ſich zur Genüge ſchon bewieſen. Man 
findet im Gegenteil überall da, wo durch Einfluß der Ziviliſation 
die ſie früher ununterbrochen dezimierenden Volkskriege und der Skla— 
venhandel ein Ende gefunden haben, eine ſtetige Vermehrung der 
ſchwarzen Raſſe und zwar meines Wiſſens ſtellenweiſe in höherem 


1) Vortrag, gehalten auf der Brandenburgiſchen Miſſionskonferenz. — 
Literatur: W. P. Livingstone, Black Jamaica; Sixto, Time and J.; 
Booker Waſhington, Vom Sklaven empor; Dubois, The souls of black 
folks; Dr. H. Gerhardt, Die volkswirtſchaftliche Entwicklung des Südens der 
Vereinigten Staaten von Amerika von 1860—1890 mit beſonderer Berückſich— 
tigung der Negerfrage. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1904. 26 


394 Buchner: 


Prozentſatz als bei der weißen. So viel ſteht alſo feſt, daß nu— 
meriſch und dem volklichen Beſtand nach die ſchwarze Raſſe eine 
Zukunft hat und ſich der weißen gegenüber nicht in abſteigender, 
ſondern aufſteigender Linie befindet. Das iſt aber eigentlich nicht 
die Frage, die uns beſchäftigt, ſondern nur die Vorausſetzung der im 
letzten Grund vorliegenden, welche dahin geht: Hat die ſchwarze Raſſe 
eine geiſtige Zukunft? Iſt ſie befähigt, die Elemente der ihr auf 
allen Gebieten dargebotenen Kultur ſo in ſich aufzunehmen, daß ſie 
dieſelben innerlich verarbeitet, in ihrer volklich individuellen Art repro— 
duziert und dadurch auf den verſchiedenſten Gebieten, dem religiöſen, 
politiſchen, ſozialen, ſich zu einer den Weißen einigermaßen ebenbür⸗ 
tigen Stellung heraufarbeiten kann? Liegt dieſe geiſtige Fähigkeit 
überhaupt in der Raſſe, oder iſt dieſe eo ipso und für alle Zeiten 
eine inferiore, die eine ſolche Entwicklung auf keinen Fall nehmen 
wird? Wir ſehen hier ab von dem Urteil derjenigen, welche die 
Schwarzen als ſolche Weſen anſehen, die, weil nicht viel höher als 
die Tiere ſtehend, auch nicht viel anders als dieſe zu behandeln ſind. 
Aber auch abgeſehen von dieſer Unterwertung der Farbigen ging bis- 
her die ziemlich allgemeine Anſicht dahin, daß die ſchwarze Raſſe nicht 
bloß zur Zeit inferior ſei, ſondern auch für alle Zeiten inferior blei⸗ 
ben werde. Auch ich habe dieſe Anſicht lange geteilt, obgleich mein 
Vater, der Jahrzehnte in Weſtindien als Miſſionar tätig war, ſie ſtets 
bekämpfte. Perſönliche Anſchauungen, miſſionariſche Erfahrungen und 
die Beſchäftigung mit der Literatur über dieſen Gegenſtand haben 
aber nach und nach meine Meinung geändert. 

Zum Beleg jener Anſicht von der Inferiorität der ſchwarzen Raſſe 
weiſt man hin auf die kläglichen Ergebniſſe politiſcher Tätigkeit in 
der Negerrepublik Häiti; man zählt die Mißerfolge auf, die an der 
Weſtküſte von Afrika in Liberia ꝛc. mit politiſch und kirchlich ſelbſtän⸗ 
dig geſtellten Negern zutage getreten find; man erinnert an die vie⸗ 
len Fehlſchläge, welche die Miſſion mit eingebornen Geiſtlichen er— 
lebt hat. Alle dieſe Tatſachen ſind wahr und unleugbar, nur über⸗ 
ſieht man, daß ſie doch nur Entwicklungsſtufen einer eben erſt durch 
die Berührung mit der Kultur in die geiſtige Entwicklung eingetre— 
tenen Raſſe ſind. Zur bibliſchen Begründung hat man auch den — 
falſch verſtandenen — Fluch Noahs über Ham herangezogen: „Ver⸗ 
flucht ſei Kanaan und ſei ein Knecht aller Knechte unter ſeinen Brü⸗ 
dern.“ Nicht wenig zur Verbreitung dieſer Anſicht haben auch bei⸗ 
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getragen unſre Witzblätter, die ſich lange darin gefallen haben, den 
fogen. gebildeten Neger in karierten Hoſen und Cylinder und mit ihm 
die Miſſionare lächerlich zu machen. Von dieſer Art, die Frage zu 
beantworten, ſagt Livingſtone mit Recht: 

„Die Art, wie die ſchwarze Raſſe dem Publikum in dieſen Blättern 
vorgeführt wird, iſt eine Beleidigung ſowohl der Kunſt wie der Wahrheit. 
Kein Künſtler ſteigt in den Schmutz von London, um ein tuypiſches Beifpiel 
der angelſächſiſchen Raſſe darzuſtellen; und den niedrigſten Vertreter der Ne— 
gerfamilie als Repräſentanten der ganzen Raſſe zu nehmen, zumal der höch— 
ſten Klaſſe, und ihn dann noch in Karikatur darzuſtellen, iſt nur ein Beweis 
jener Ignoranz, welche die Einbildung der Weißen charakteriſiert.“ 

Es iſt aber unverkennbar, daß in neuerer Zeit ſich nach und 
nach ein Umſchwung in der Wertung der geiſtigen Fähigkeiten der 
ſchwarzen Raſſe bei denen, die dieſer Frage näher treten, vollzogen 
hat, und daß die Zahl derer, die für das Vorhandenſein derſelben ein— 
treten, ſich ſtetig mehrt. So ſagt Dr. Gerhardt, deſſen Schrift ihn 
als einen ſehr genauen Kenner der Neger in Amerika charakteriſiert, 
folgendes: (p. 150) 

„Daß der Neger bildungsfähig iſt, iſt ohne Zweifel, wenn er auch für 
die nächſte Zukunft dem Weißen entſchieden inferior iſt. Dies iſt ja auch 
kein Wunder, wenn man bedenkt, daß er in Jahrhunderte dauernder Sklaverei 
und totaler Unwiſſenheit ſchmachtete. Dubois und Booker Waſhington, 
Fortune u. a. beweiſen, daß der Neger es ſogar auf eine hohe Stufe der 
Bildung bringen kann. Freilich darf man nun nicht etwa ſolche Männer als 
den Typus des Negers hinſtellen wollen. Aber wenn wir hören, daß auf den 
34 Lehrinſtituten des Südens für Farbige bis jetzt über 2000 Neger gradu— 
ierten und über 400 auf den nördlichen Univerſitäten, ſo müſſen wir doch 
geſtehen, daß der Neger bildungsfähig iſt.“ 

5 Es gibt eben nicht nur jene oben angeführten Tatſachen, die 
für die Inferiorität ſprechen, ſondern ebenſogut andere, die das 
Gegenteil bezeugen. Wer ſich einmal ein wenig mit der aus Neger— 
kreiſen hervorgegangenen Literatur beſchäftigt, wer Perſönlichkeiten 
wie Dubois, Washington, Sixto und Fortune 2c. begegnet, ihre Schrif— 
ten lieſt und die geiſtige Durchbildung, die ſie verraten, bewundert, 
kann in jenes abſprechende Urteil nicht ohne weiteres einſtimmen. 
Freilich ſind dies zunächſt noch einzelne Perſönlichkeiten. Aber daß 
ſie nicht allein ſtehen, dürfte folgendes beweiſen: In einer Beſprechung 
des Buches von Dubois werden folgende Tatſachen angeführt: 

„In der Avantgarde der Negerraſſe ſtehen Leute, die ſich im Geſchäfts— 
weſen, Handel und Politik, in wiſſenſchaftlichen Berufen, Literatur und Kunſt 
faſt durchweg als den Weißen ebenbürtig beweiſen. Hunderte von Patenten 
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find ſchon Negern in allen Abteilungen erteilt worden. Die Bell Telephone 
Company verdankt ihre Übertragungsapparate der Erfindung eines ſchwarzen 
Ingenieurs Woods, deſſen Kontrollier-Syſtem auf der Manhattibahn verwen⸗ 
det wird. Er iſt nur etwas über 40 Jahre alt und hat ſich ſchon 43 bedeu⸗ 
tende Erfindungen patentieren laſſen. Ein anderer Neger, Me. Coy, hat das 
beſte Maſchinenöl Amerikas erfunden. Vor 20 Jahren hat ein Neger aus 
Virginien eine Verſicherungsgeſellſchaft für gegenſeitige Unterſtützung in Rich⸗ 
mond gegründet mit einem ganz beſcheidenen Kapital und kaum 100 Mitglie⸗ 
dern. Jetzt hat eben dieſe Organiſation 50000 Mitglieder und 1250000 
Frank Immobilien. Sie hat 10 Millionen Franken an Verſicherungsſummen 
gezahlt und nebenbei eine Bank, eine Immobiliengeſellſchaft, eine wöchentliche 
Zeitung, fünf Läden, ein Hotel und ein Aſyl gegründet. Booker Waſhington 
und ſeine Leiſtungen ſind bekannt. Eines der tüchtigſten Mitglieder der letz⸗ 
ten Legislatur in Illinois war der Negeradvokat Morris, Mitglied von fünf 
oder ſechs Kommiſſionen. Sein Einkommen als Rechtsanwalt ſoll 100 000 
Franken im Jahr betragen. Der Fortſchritt der Negerraſſe wird beſonders 
durch die Ausbildung von Negern als Arzte bezeichnet. In der Mathematik 
nimmt Profeſſor Kelly Miller (Howard-Univerſität) einen hohen Rang ein. 
Unter den theologiſchen Kräften zeichnet ſich Grimke aus. Sein hiſtoriſches 
rotes Haus in Waſhington iſt der moraliſche Mittelpunkt der Neger in Waſ— 
hington.“ 

Dieſe Worte beſagen nichts weniger, als daß die ſchwarze Raſſe 
in Amerika auf allen Gebieten der Kultur, der Wiſſenſchaft, der Tech» 
nik ſich auszuzeichnen beginnt. Das iſt doch ein anderes Bild, als 
man gewöhnlich von der ſchwarzen Raſſe hat, und wohl geeignet, die 
landläufige Meinung von der geiſtigen Inferiorität der Neger in et- 
was zu erſchüttern. 

Die bisher angeführten Tatſachen beziehen ſich auf die Neger, 
die einſt unter der Sklaverei ſeufzten. Ich meine aber, die Beobach- 
tungen und Erfahrungen, die wir Miſſionsleute in Afrika an Frei⸗ 
gebornen gemacht haben, geſtatten uns, für die ganze ſchwarze Raſſe 
Schlüſſe daraus zu ziehen. Wir wollen zunächſt aber einmal ſtehen 
bleiben bei dieſen, den emanzipierten Negern, die früher Sklaven wa— 
ren, und wollen ihre geiſtige Entwicklung ſeit der Emanzipation uns 
zu vergegenwärtigen ſuchen. Das dabei gewonnene Ergebnis in Be— 
zug auf ihre geiſtigen Fähigkeiten dürfen wir ſicher mit Recht auf 
ihre Stammesgenoſſen in Afrika ꝛc. anwenden. Gerade aus ihren 
Kreiſen hat man das Material zu jenem abſprechenden Urteil über 
die ganze Raſſe genommen. Wir haben darum auch das Recht, zum 
Vorteil der Geſamtheit aus ihren etwaigen Errungenſchaften die Schlüſſe 


zu ziehen. 
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Die Lage, in der ſich die Neger nach der Emanzipation befan— 
den, kann ich beſſer und treffender nicht ſchildern, als dies Livingſtone 
in ſeinem Buch „Black Jamaica“ von den dortigen Schwarzen tut. 
Laſſen Sie mich daher ſeine Worte anführen, die ich nur inſofern 
ändere, als ich die der britiſchen Regierung gemachten Vorwürfe auf 
alle in Betracht kommenden Regierungen anwende, was darum be— 
rechtigt iſt, weil alle mehr oder weniger dieſelben Fehler gemacht 
haben. Livingſtone ſagt: 

„Wie ſich die Freilaſſung vollzog, darüber berichtet die Geſchichte. Der 
Anbruch der vollen Freiheit 1838 wurde von den Negern im Heiligtum und 
auf den Bergeshöhen begrüßt. Einige Jahre zuvor hatten fie in einem Aus⸗ 
bruch wilder, unbezähmbarer Wut Eigentum im Wert von einhalb Millionen 
Pfund zerſtört. Nun vollkommen frei geworden, brauchten ſie die Freiheit, 
um zu beten und zu danken. Ein erhebenderes Schauſpiel bietet die Ge— 
ſchichte kaum als jenes, da die Menge von ſchwarzen Sklaven auf den Hö— 
hen des Landes kniete, auf den erſten Schein der Dämmerung wartend, der 
Dämmerung des Tages, an dem ſie ſich ſelbſt und der Welt als freie Men— 
ſchen zeigen ſollten. — War nun das Recht ihrer bisherigen Eigentümer ge— 
weſen, daß ſie die Neger als Tiere anſahen und behandelten, ſo machte man 
jetzt den Fehler, ſie mit einem Male als volle Staatsbürger anzuſehen, als 
den andren ebenbürtig. Während der Agitation für Freilaſſung der Schwar— 
zen hatte man nicht ins Auge gefaßt, wie für ihre Zukunft zu ſorgen ſei. 
Man hatte ſie eben nur um jeden Preis frei machen wollen. Nichts zeigt 
deutlicher, wie wenig der Charakter und die Stellung der Neger verſtanden 
wurden. Für ſie war es unmöglich, während ihrer Knechtſchaft irgend welche 
Fortſchritte zu machen. Was ſie zu Anfang der Sklaverei waren, waren ſie 
auch am Ende derſelben. Immerhin war die lange und harte Knechtſchaft 
nicht ohne Einfluß auf ſie geblieben. Sie waren an dauernde Arbeit gewöhnt 
worden. Dieſe Gewöhnung verlor ſich zwar ſehr ſchnell, wie es unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen der Tropenländer nicht verwunderlich iſt; aber 
immerhin war ſie nicht ohne Nutzen in dem folgenden kritiſchen Zeitraum 
ihrer Geſchichte. Sie hatten Gehorſam und Reſpekt gelernt, und dieſe Eigen— 
ſchaften waren dauernder und haben ſich bis heute erhalten. Für die meiſten 
Sklaven hatte auch die Überfiedelung, trotzdem fie zur Sklaverei führte, doch 
einen Schritt vorwärts zu einer höheren Exiſtenzſtufe bedeutet. Wenn auch 
körperlich geknechtet, hatte ihr Geiſt doch die Möglichkeit gehabt, ſich etwas 
mehr zu befreien. Sie hatten gewiſſermaßen Lehrjahre durchlaufen, die auf 
ein unabhängiges Daſein in etwas vorbereiteten. Man überſieht häufig dieſe 
Vorteile ihrer Sklavenzeit. Jedoch alles in allem genommen, muß man fa= 
gen, daß alle dieſe Tatſachen eine Erhebung der Maſſe und der Raſſe nicht 
bewirken konnten. Der ſchwarze Mann war am Vorabend der Emanzipation 
dem weißen Mann gegenüber ein Kind, unwiſſend, hilflos, ohne Bewußtſein 
der von nun an auf ihm ruhenden moraliſchen Verantwortlichkeit. Sein 
Sinn war verfinſtert und ſchwer beweglich und zumeiſt nur empfänglich für 
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die Einflüſſe des Aberglaubens und der Furcht. Er war ganz abhängig von 
ſeinen augenblicklichen Impulſen, und dieſe beherrſchten ihn wie ein Tier. Der 
letzte Beweggrund ſeiner Sehnſucht nach Freiheit war nicht eigentlich der Trieb 
nach einem höheren Daſein, ſondern einfach der Wunſch, dem Zuſtand der 
Zucht und der Kontrolle zu entgehen und nach ſeinem Belieben zu leben. 
So war er ein roher Menſch. Allein in Jamaika ſollten nun 300 000 ſolcher 
Halbwilden auf einmal gleichberechtigt neben einer Handvoll gebildeter An⸗ 
ſiedler ſtehen. War es gerecht, ihnen ſolches zuzumuten ohne eine Zeit der 
allmählichen Vorbereitung? Zwar beſtimmte man eine kurze Übergangszeit, 
aber fie verging ohne praktiſchen Wert. Es war ein gefährliches und der 
Vernunft hohnſprechendes Experiment; aber man machte es. Hier liegt der 
letzte und fundamentale Fehler, der zu allen den Fehlern und Leiden die Ber- 
anlaſſung gab, unter denen dieſe Raſſe ſeitdem zu ſeufzen gehabt hat. Man 
hatte nur die Leiber frei gemacht, die Seelen und Sinne waren mehr oder 
weniger noch unfrei und geknechtet. Eine neue Pflicht ergab ſich, aber man 
ging ihr aus dem Wege. Man hätte die Freilaſſung in einem längeren Pro⸗ 
zeß ſorgfältig vorbereiten und zugleich in dieſer Zeit für religiöſe wie welt⸗ 
liche Erziehung ſorgen, eine ſoziale und das geſamte Arbeitsleben um⸗ 
faſſende Geſetzgebung ſchaffen ſollen mit dem Zweck, die Neger in die elemen⸗ 
tarſten Forderungen der Ziviliſation einzuführen.. ... Nachdem man die 
Feſſeln der Neger zerbrochen hatte, gab man ſie nach kurzer Friſt den Wellen 
preis und meinte, damit ſei die Sache getan.“ 

Und von dem ſittlichen Zuſtand, in dem ſich der Neger nach 
der Sklaverei befand, ſagt Livingſtone: 

„Die Neger hatten keinen Begriff von dem, was wir Sünde nennen, 
und hatten daher auch kein Verlangen, ihr zu entfliehen. Moralität war et⸗ 
was, was über ihre Begriffe ging. Als ſie ihr neues Leben als ein freies 
Volk begannen, taten ſie es tatſächlich auf dem tieriſchen Standpunkt. Das 
Verhältnis der beiden Geſchlechter zueinander war allgemein das wie bei den 
Tieren. Einige gab es, welche infolge der Umſtände verheiratet waren; an⸗ 
dere lebten in einer freiwilligen Verbindung, welche ſie zum Teil eben ſo 
heilig hielten als eine irgendwie durch kirchliche Zeremonie geweihte; aber 
die größte Anzahl gehorchte keinem anderen Geſetz als dem des natürlichen 
Triebes.“ 

In dieſer Darlegung iſt klar ausgeſprochen, welchen großen 
Fehler die weiße Raſſe gemacht hat, als ſie der ſchwarzen die Frei— 
heit gab. Sie unterließ es, ihr das zu geben, was für ſie in dieſem 
Augenblick das allernotwendigſte war, die Erziehung zur Freiheit 
Das iſt auch der Fehler, der ſpäter wieder und wieder und bis zum 
heutigen Tage bei der Erwerbung der Kolonien der ſchwarzen Raſſe 
gegenüber gemacht worden iſt und gemacht wird. Die Neger ſind 
überall, wo ſie mit den Weißen in Berührung treten, Kinder und 
Kinder muß man erziehen, und wo man dies nicht tut, darf man 


Die Schwarze Raſſe und ihre Zukunft. 399 


ſich nicht beklagen, wenn die Früchte den Erwartungen nicht ent— 
ſprechen. Iſt ein Kind unerzogen, ſo trifft die Eltern die Schuld. 
Wenn wir von Erziehung reden, ſo meinen wir hier Erziehung im 
weiteſten Sinn, jede Anſtrengung, die gemacht wird, um die im Er— 
ziehungsobjekt liegenden phyſiſchen wie intellektuellen Kräfte zur Ent- 
wicklung zu bringen und der Kultur dienſtbar zu machen. Wir haben 
ſolange kein Recht, die ſchwarze Raſſe der Unfähigkeit zu beſchul— 
digen, ſolange wir nicht die ernſte Probe durch Erziehung gemacht 
haben, ob ſich ſolche Fähigkeiten nicht wecken laſſen. Ahnlich wie 
Livingſtone ſprechen ſich alle anderen aus, welche über dieſen Gegen— 
ſtand mit Verſtändnis ſchreiben, beſonders nachdrücklich Dr. Ger— 
hardt, welcher u. A. ſagt (pag. 118): 

„Man laſſe den Neger, wo er iſt, erziehe ihn und mache ihn zu einem 
brauchbaren, nützlichen Mitglied der Geſellſchaft, wozu er ja nach allen Be- 
richten den beſten Anlauf genommen hat“ und (pag. 151): „Die einzig mögliche 
Löſung der Negerfrage ſehe ich nicht in der Entfernung des Negers aus ſeinem 
Wohnſitz, ſondern in einer zielbewußten, kraftvollen, ſtraffen, aber liebevollen 
Erziehung des Negers.“ 

Was aber von jenem einſt Sklave geweſenen galt, gilt von 
der geſamten ſchwarzen Raſſe. Darin ſtimmen Miſſionare, Beamte 
und Reiſende überein. Sehen wir aber in die Geſchichte aller Völker, 
die mit der ſchwarzen Raſſe zu tun hatten, ſo finden wir überall 
denſelben Fehler bald mehr, bald weniger. Die Erkenntnis der Not— 
wendigkeit dieſer Erziehung ſowie die Erkenntnis, welche Wege hier— 
bei am zweckdienlichſten einzuſchlagen ſind, haben ſich nur nach und 
nach Bahn gebrochen. 

Mit vollem Recht weiſt Livingſtone darauf hin, daß in jener 
Zeit nach der Emanzipation die Miſſion allein den Mangel an Er— 
ziehung in etwas erſetzt und gerade auf dieſem Gebiet erſtaunliches 
geleiſtet hat, und was er von Jamaika ſagt, gilt ebenſogut für die 
Miſſion unter den freien Schwarzen in Afrika u. ſ. w. Livingſtone jagt 
(pag. 38): 

„Uberall waren die Miſſionare unter ihnen an der Arbeit. Noch herrſchte 
die Oppoſition gegen ſie, noch wurden ſie in ihren Anſtrengungen gehindert. 
Immerhin aber waren ſie in dieſer Übergangsperiode die einzige Macht auf 
der Inſel, die im guten Sinn wirkte. Sie kauften Land, vermieteten es an 
die Leute, ſchoſſen ihnen Geld vor; ſie bauten Schulen und Kirchen, ſie legten 
Wege an. Dieſe Männer haben in der Tat alle jene Pflichten erfüllt, deren 
Erfüllung der Regierung oblag“. (pag. 44): „Die Miſſionare waren ſehr gering 
an Zahl, aber man kann gar nicht hoch genug die Arbeit einſchätzen, welche 
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dieſe Männer auf ſich nahmen, um den Bedürfniſſen der Lage zu begegnen. 
Sie wurden im wörtlichen Sinn Väter für Tauſende, die das Volk leiteten 
und erzogen nach allen Seiten des Lebens hin“. (pag. 55): Auf den Schultern 
der Miſſionare lag die ganze Laſt des Negers, ſie allein nahmen die Arbeit 
einer fortſchreitenden Ziviliſierung auf ſich. Es war ein Rieſenwerk für eine 
Handvoll Menſchen, und ſie hatten das Gefühl wie Kinder, welche mit kleinen 
Spaten die Wellen des Ozeans zurückdämmen wollen. Es war daher kein 
Wunder, wenn ſie durch Zeiten der Mutloſigkeit, ja der Verzweiflung hindurch⸗ 
gehen mußten“. (266): „Die Geſchichte der modernen Ziviliſation iſt recht 
verſtanden eine Geſchichte der Evangeliſation. Der Miſſionar iſt es, der ein 
Land ziviliſiert; er ſchafft die Bedingungen, die den Fortſchritt überhaupt 
möglich machen. Er bringt die grundlegenden Ideen, aus welchen Treue und 
Frieden erwachſen, und nur auf dieſen baut ſich der Staat auf. Der Prozeß 
geſchieht ungeſehen in der Stille, weil er getan wird in verborgener Innerlich⸗ 
leit; er iſt langſam, weil keine dauernde Grund lage in Eile gelegt werden 
kann; aber er iſt gründlich und ſteht nicht in Gefahr, plötzlich zu verſchwinden. 
Es gibt Zeiten, wo alles, was erreicht worden iſt, verſchwunden zu ſein 
ſcheint; aber wenn ſich die Gewäſſer verlaufen, ſo erweiſen ſich jene moraliſchen 
Grundlagen feſter gegründet denn zuvor.“ 

Ahnlich ſpricht ſich auch Sixto in ſeinem Werke aus, und 
ebenſo zollt Booker Washington der Miſſion Worte der Aner- 
kennung. 

Ziehen wir nun aus unſren bisherigen Darlegungen den 
Schluß. Jene freigelaſſenen Neger mußten ſich, ohne von der weißen 
Raſſe durch eine planmäßige Erziehung dazu tüchtig gemacht zu wer⸗ 
den, ihren Weg bahnen, auf welchem ihnen ſeitens der weißen Raſſe 
ein Hindernis nach dem andern vor die Füße gelegt wurde. Schon 
allein die von den Weißen den Schwarzen im Raſſenhaß gezeigte Ver⸗ 
achtung und Geringſchätzung bildete und bildet noch heute ein faſt 
unüberſteigliches Hindernis der Entwicklung der Negerraſſe. Wer 
davon einen Begriff erhalten will, leſe das Buch von Dubois. Es 
treten einem beim Leſen manchmal die Tränen in die Augen. Stellen 
wir nun nach etwa 70 Jahren ſeit der Freilaſſung die trotz allen 
dieſen Hinderniſſen ſeitens der ſchwarzen Raſſe erlangte Bildung und 
ihre Leiſtungen in das volle Licht, ſo müſſen wir meiner Meinung 
nach der ſchwarzen Raſſe nicht unbedeutende geiſtige 1 
zuerkennen. 

Blicken wir noch einen Augenblick auf die Erfolge in miſſio⸗ 
nariſcher Hinſicht, ſo kann ich hier mit Sicherheit nur von unſrer 
Brüdermiſſion ſprechen. Wie oft iſt auch unter uns geklagt wor⸗ 
den über den langſamen Fortſchritt, über die geiſtige und ſittliche 
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Unfähigkeit. Aber ich meine doch, wenn heute, 70 Jahre nach der 
Emanzipation, in Weſtindien neben 30 weißen ordinierten Miſſionaren 
18 ordinierte eingeborne Geiſtliche im Amt ſtehen, denen wir im 
großen und ganzen, mag noch manches fehlen, ein gutes Zeugnis 
geben können, ſo iſt das ebenfalls ein Ergebnis, welches zu gunſten 
der ſchwarzen Raſſe ſpricht. Wir Menſchen im Zeitalter des Dampfes 
und der Elektrizität ſind in Gefahr, zu vergeſſen daß die Geſchichte 
nach ihren Geſetzen in der Entwicklung der Menſchheit nicht mit 
Jahrzehnten, ſondern mit Jahrhunderten rechnet. 

Wir könnten damit unſre Frage als beantwortet anſehen, wenn 
uns nicht immer wieder vorgehalten würde, daß das gewonnene Er— 
gebnis doch in Frage geſtellt zu werden ſcheine durch mancherlei 
Eigenſchaften der ſchwarzen Raſſe, die den Kulturfortſchritt erſchweren, 
wenn nicht unmöglich machen. Man zählt uns eine lange Reihe 
ſolcher Eigenſchaften auf, und wir können unmöglich auf alle im 
einzelnen eingehen. Greifen wir die zwei ſchwerwiegendſten heraus. 
Man wirft der ſchwarzen Raſſe vor eine unheilbare Sucht zur 
Karikatur und eine unüberwindliche Faulheit. 

Es iſt unleugbar, daß der Neger ſtark zur Karikatur neigt, 
und manch lächerliches Bild habe ich ſelbſt unter ihnen geſehen. Aber 
laßt uns einmal etwas genauer zuſchauen. Die Beobachtung zeigt, 
daß dieſe Karikaturen immer mehr verſchwinden, je länger der Schwarze 
in Berührung mit dem Weißen ſteht. Der Hang zur Karikatur iſt 
offenbar nicht ein für immer dem Neger anhaftender und unverbeſſer— 
licher Fehler, ſondern nur eine vorübergehende Begleiterſcheinung 
der Berührung mit der Kultur. Wir werden mehr oder minder bei 
allen Naturvölkern dieſen Zug finden. Er hängt zuſammen mit dem 
kindlichen und kindiſchen Weſen des noch Unerzogenen. Sehen wir 
nicht dieſelbe Sucht der karikierenden Nachahmung an unſren Kin— 
dern? Wenn der kleine Burſche den Hut ſeines Vaters aufſetzt, ſeinen 
Stock ergreift, ihm in Sprache und Gang nachahmt, ſo iſt das eigent— 
lich nicht Freude an der Karikatur, ſondern er glaubt wirklich, da 
weſentliches und unweſentliches zu unterſcheiden ihm noch fremd iſt, 
mit jenen Außerlichkeiten etwas von dem anzunehmen, was ihm groß 
und begehrenswert erſcheint. Dieſem kindiſchen Tun, das der Jüng— 
ling abſtreift, liegt ein Trieb zu Grunde, der, wie jeder Pädagog 
weiß, von höchſter Bedeutung iſt, der Nachahmungstrieb. Nehmt 
dieſen Trieb dem Menſchen, wie wollt ihr ihn erziehen? Ihn auf 
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das rechte Ziel zu lenken, zu vertiefen und zu verinnerlichen, iſt Auf⸗ 
gabe der Pädagogik, nicht: ihn gewaltſam zu unterdrücken. Daß 
aber dieſer Trieb ſich zunächſt dem Außerlichen zuwendet, leicht ein 
lächerliches Zerrbild hervorbringt, dann immer erfolgreicher mechaniſch 
ſich betätigt, um endlich ſich dem geiſtigen Gebiet zuzuwenden, das 
beobachtet jeder Vater, jeder Lehrer. Daß dieſer Trieb ein allgemein 
menſchlicher iſt ermöglicht erſt die Erziehung, und ſein Nichtvor⸗ 
handenſein würde die Möglichkeit der Erziehung überhaupt in Frage 
ſtellen. Die ſchwarze Raſſe geht keinen anderen Gang als jedes Kind. 
Aus jenem Nachahmungstrieb, der ſich zunächſt ins Lächerliche ver— 
liert, entwickelt ſich allmählich der tiefere Trieb nach Bildung auf 
allen Gebieten. Wer die Entſtehung und Entwicklung einer Mij- 
ſionsſtation im einzelnen zu verfolgen Gelegenheit hat, ſieht, wie die 
Naturkinder erſt in der Kleidung, dann in der Wohnung, dann in 
der mechaniſchen Arbeit, allmählich auch in der Sprache und in geiſti⸗ 
gen Anſchauungen Nachahmer des Weißen ſind, und ſo werden ſie 
auf allen Gebieten, wenn auch langſam, von der rein äußerlich mecha⸗ 
niſchen Nachahmung ſich durchringen zum ſelbſtändigen Erfaſſen und 
Durcharbeiten der Bildungselemente. Das Vorhandenſein dieſes Nach⸗ 
ahmungstriebes iſt alſo trotz ſeiner unleugbaren Verirrung eher ein 
hoffnungsvolles als ein entmutigendes Zeichen; und die ſchon ange— 
führte unbeſtreitbare Tatſache, daß bei längerem Umgang mit dem 
Weißen ſich das Lächerliche und Karikierte immer mehr verliert, iſt 
der beſte Beweis dafür, daß auch von dieſen Kindern das Wort Pauli 
gelten wird: „Da ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind und 
war klug wie ein Kind und hatte kindiſche Anſchläge. Da ich aber 
ein Mann ward, tat ich ab was kindiſch war.“ 

Viel ſchwerer wiegt der Vorwurf, der Neger ſei zu faul zur 
Arbeit. Iſt er wahr, ſo iſt eine tiefere geiſtige Entwicklung der Raſſe 
kaum zu erwarten, denn dieſe kann ſich nur vollziehen unter dem 
ſittlich ſtärkenden Einfluß freiwillig getaner Arbeit. Wir müſſen alſo 
dieſem Vorwurf noch etwas nachgehen. 

Woher kommt dieſer Vorwurf, der Neger ſei faul? Man er⸗ 
hebt ihn auf Grund der Erfahrung, welche man mit freigelaſſenen 
Negern gemacht hat. Man weiſt auf den Ruin der Plantagen hin, 
die, der Sklaven beraubt, aus Mangel an freiwilligen Arbeitern zu 
grunde gingen. 

Ich muß hier leider kürzer ſein, als mir ſelbſt lieb iſt, und 
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mich zunächſt einmal ohne eingehenden Beweis mit der Behauptung 
begnügen, daß alle jene Plantagen zu grunde gegangen wären, auch wenn 
die Freilaſſung der Sklaven nicht ſtattgefunden hätte. Sie waren 
bei ihrem veralteten und verrotteten Betriebe gar nicht imſtande, den 
Anforderungen der Neuzeit zu entſprechen. Sie ſtanden ſchon am 
Anfang des Ruins zur Zeit der Freilaſſung. Man täuſcht ſich oft 
darin, wenn man meint, die Sklavenarbeit ſei billiger geweſen als 
die der freien Arbeiter. Dr. Gerhardt weiſt ſchlagend nach, daß der 
Sklavenbetrieb koſtſpieliger geweſen ſei als der Betrieb mit freien Arbei= 
tern. Aber bei alledem: Die Tatſache bleibt beſtehen, daß die Freigelaſſe— 
nen nicht mehr auf den Plantagen arbeiten wollten und ſich dieſer 
Arbeit weigerten. Da nannte man ſie faul, und die Faulheit der 
Neger wurde ſprichwörtlich. Mit welchem Recht aber? Wer gerecht 
urteilen will, muß doch die vorliegenden Verhältniſſe, wie ſie waren, 
berückſichtigen. Laſſen wir hier Kenner ſprechen! Sixto ſagt: (65) 


„Die plötzliche Freilaſſung verurteilte den Neger, in die Welt geworfen 
zu werden, ohne gelernt zu haben, wie man den vielen Schwierigkeiten gegen— 
über zu handeln habe, mit welchen ſeine weißen und erzogenen Brüder täg— 
lich im Kampfe liegen, und doch erwartete man von ihm, er ſolle ihnen gleich 
ſein an Stärke, Ausdauer und Kultur. Er faßte die Freiheit auf, als bedeu— 
tete ſie einen immerwährenden Ruhetag von der Arbeit, welche er ohne Lohn 
und Erſatz zu tun gezwungen ſei, und vermied nun darum die Arbeit, wo und wie 
er konnte Demgemäß floh er vom Zuckerrohrfeld in die Welt als ein 
Arbeiter, dem die Feldarbeit zum Ekel geworden war, und da er nicht imſtande 
war, ſein Brod ſich zu erwerben, ſo ſchleppte er ſich in ein Hoſpital oder Aſyl 
oder Armenhaus und ſtarb dort, indem er ſo die Extraausgabe der Wohltätig— 
keit aufzehrte, welche für ſeine Erziehung hätte verwendet werden ſollen.“ 


Und Livingſtone ſpricht ſich folgendermaßen aus: 


„Das ſchwierigſte Problem der Tropen iſt immer das Problem der 
Arbeit geweſen. Der Weiße behauptet: Der Neger iſt von Natur faul. .. 
Dieſe Beurteilung des Negers iſt lange Zeit als unbeſtreitbare Wahrheit von 
den weißen Nationen angenommen worden. Sehen wir jedoch etwas genauer 
zu, ſo finden wir Verſchiedenes, was dieſe Idee weſentlich umgeſtalten kann. 
.. Der Weiße hat vergeſſen oder verſteht es nicht, was die Sklavenarbeit 
dem Neger bedeutete, und da er keine Gefühle der Art kennt, nennt er ihre 
Abneigung zu Akkord- oder Feldarbeit einfach Faulheit. Man kann die Wei— 
ßen täglich über dieſe Faulheit ſchelten hören. Aber man kann fragen: Was 
gibt denn den Maßſtab für den Schwarzen? Wenn die Arbeit in ſeinen Au— 
gen etwas Entwürdigendes hat, wer trägt die Schuld? Nicht der Neger, 
ſondern der ziviliſierte Weiße, der „Arbeit“ und „unſinnige Mühſal“ zu einem 
und demſelben Ding ſtempelte und die Arbeit mit tieriſchen Bedingungen des 
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Lebens verknüpfte. Es iſt daher gar nicht überraſchend, daß die Neger ver⸗ 
langen, einer Beſchäftigung zu entfliehen, die einen gewiſſen Grad der Skla⸗ 
verei in ſich trägt. Hinter dem Neger liegt der ſchwarze Schrecken der Skla⸗ 
verei und der Arbeit, die ihn in den Augen der Welt zu einem Tier und 
nicht zu einem Menſchen machte, vor ihm die Glückſeligkeit einer höheren Exi⸗ 
ſtenz. Wir können ihn nicht tadeln, daß er das Feld flieht als ein übles 
Ding. Hier liegt auch die Urſache der Abneigung gegen die Kontraktarbeit 
auf jeglichem Gebiet.“ 

Aus dieſem Wort geht wiederum klar hervor, daß der Mangel 
an zielbewußter Erziehung zur Arbeit, die leider dem Neger gleich— 
bedeutend mit Sklaverei geworden war, ein Hauptfehler ſeitens der 
Weißen geweſen iſt. Je mehr wir uns aber von der Sklavenzeit 
und den von ihr geſchaffenen Zuſtänden entfernen, deſto mehr wird 
ſich die Wahrheit beweiſen, daß auch die ſchwarze Raſſe zur Arbeit 
ebenſo geſchickt und willig iſt, wie jede andere. Daß dieſe Tatſache 
unbeſtreitbar iſt, darin ſtimmen ſowohl die weißen Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe, wie gebildete Neger überein. Das Urteil des Dr. Gerhardt 
über die nordamerikaniſchen und das von Livingſtone über die jamaika⸗ 
niſchen Neger geht dahin, daß der Neger, richtig erzogen und gelei= 
tet, ein vortrefflicher Arbeiter werden und ſein kann. 

Wie aber nun mit den freien Negern, mit welchen wir in un⸗ 
ſren Kolonien in Berührung kommen, und denen man doch auch den 
Vorwurf der Faulheit zu machen gewöhnt iſt? Auch bei ihnen hat 
eine einſichtige Beurteilung aller vorliegenden Verhältniſſe das Urteil 
betreffend die Faulheit der Neger ſchon ſehr gemildert. Es gibt 
ſelbſtverſtändlich unter den verſchiedenen Raſſen große Unterſchiede 
auf dieſem Gebiet. Die Togoneger genießen allgemein den Ruf flei⸗ 
ßiger und anſtelliger Arbeiter. In Deutſch-Oſt-Afrika haben unſre 
Miſſionare und ebenſo alle einſichtigen Weißen, welche die Neger 
richtig zu behandeln wußten, faſt immer mehr Angebot von Arbeits⸗ 
kräften gehabt, als fie zu benutzen in der Lage waren, und wir ha- 
ben faſt durchweg nur von guten Leiſtungen gehört. Wenn die 
Kamerunneger dagegen als träge gelten, ſo bin ich nicht in der Lage, 
darüber eine eigene Meinung äußern zu können, möchte aber bitten, 
das endgültige Urteil doch lieber noch etwas aufzuſchieben, bis ernſt⸗ 
liche Verſuche gemacht worden find, fie zu geordneter Arbeit zu er- 
ziehen. Jedenfalls führt Miſſionar Schuler Tatſachen an, die ſehr zu 
gunſten der Kamerunneger ſprechen. Gott bewahre unſre Kolonial⸗ 
regierung jedenfalls vor dem Fehler, vorſchnell in unſre Kolonien 
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Kulis, Javanen oder Chineſen als Arbeitskräfte heranzuziehen, weil 
„die Neger faul ſeien.“ 

Meine Beobachtungen auf meinen Reiſen gehen jedenfalls da= 
hin, daß dann die Eingebornen von jenen Importierten in jeder 
Weiſe geſchädigt und zurückgedrängt werden, ſo daß ſie ſchließlich ein 
Proletariat bilden, eine Tatſache, die die ſchwerſten Gefahren für die 
Zukunft in ſich birgt. 


Jedenfalls iſt den einſichtigen Negern, wie aus ihren Schriften 
erſichtlich, der Wert der Arbeit immer klarer geworden und wird 
von ihnen voll anerkannt. So ſagt Sixto: „Arbeit iſt ein göttliches 
Geſetz, denn ſie bringt Zufriedenheit.“ Booker Washington, deſſen 
ganzes Leben ein Leben hingebender Arbeit iſt, ſowohl leiblich wie 
geiſtig, ſpricht es deutlich aus: 

„Bei dem großen Sprung von der Sklaverei in die Freiheit laufen 
wir Neger Gefahr, es zu überſehen, daß wir als Volk von der Arbeit unfrer 
Hände leben müſſen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir nur Erfolg haben 
können, wenn wir die Würde und Herrlichkeit der Arbeit begreifen lernen.“ 

Wird dieſe Erkenntnis allmählich mehr und mehr Gemeingut 
aller Schwarzen, ſo wird auch der Vorwurf, der Schwarze ſei unheil— 
bar faul, nach und nach verſtummen. — 


Faſſen wir alles früher Geſagte zuſammen, ſo dürfen wir 
wohl in die Worte Livingſtones einſtimmen: „Blickt man zurück 
auf den Anfang, ſo kann man nicht anders, als den wunderbaren 
Fortſchritt, der gemacht iſt, voll anerkennen, und wo ſtetige Fort— 
ſchritte in der Vergangenheit waren, da iſt unbegrenzte Hoffnung 
für die Zukunft!“ und was Dr. Gerhardt von dem Schwarzen der 
Südſtaaten ſagt, daß er bei richtiger Erziehung nicht der Hemm— 
ſchuh, ſondern eine vorwärts bewegende, belebende Kraft für den 
Süden ſein werde. 


Wir haben in keiner Weiſe den Raſſenhaß berührt. Wir haben 
das mit Abſicht getan, denn eine eingehende Behandlung dieſer Frage 
würde die uns gebotene Zeit weit überſchritten haben. Aber wir 
müſſen zum Schluß das eine ſagen, daß in dieſem Raſſenhaß das 
ſchwerſte Hindernis für die Entwicklung der ſchwarzen Raſſe liegt. 
Wird es jemals dem Einfluß des Chriſtentums und der Ziviliſation 
gelingen, dieſes Hindernis zu überwinden? Wie ſchwer dieſer Raſſen— 
haß auf der ſchwarzen Raſſe laſtet, das leſe man in Dubois' Buch 
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nach. Niemand wird ohne tiefes Mitgefühl das Buch aus der Hand 
legen. Dr. Gerhardt ſagt mit Recht: 

„Zur rechten Erziehung des Negers gehört als unbedingtes Erforder- 
nis, daß die Vorurteile, die beide Raſſen bis jetzt gegeneinander hegen, aufs 
ernſtlichſte bekämpft werden müſſen. Der Weiße darf nicht in dem Schwar⸗ 
zen nur das Objekt ſeiner grenzenloſen Verachtung ſehen, und umgekehrt darf 
der Schwarze in dem Weißen nicht feinen unverſöhnlichen Gegner ſehen, der 
ihn niederdrücken und knechten will. Wird Haß und Verachtung hinwegge⸗ 
räumt — den Anfang hierzu müſſen die Weißen als die überlegene Raſſe 
machen, haben ihn ja auch zum Teil ſchon gemacht — dann wird der Schwarze 
wahrlich nicht der Hemmſchuh, ſondern eine vorwärts bewegende, belebende 
Kraft ſein.“ 

Ich hoffe, daß niemand unter meinen Zuhörern mein warmes 
Eintreten für die ſchwarze Raſſe dahin deuten werde, als ob ich be— 
haupten wolle, fie ſtehe ſchon auf einer der weißen Raſſe einiger⸗ 
maßen ebenbürtigen Stufe. So liegen die Sachen noch nicht. Noch 
für lange Zeit wird der Schwarze auf allen Gebieten des Lebens und 
nicht zuletzt auf dem religiöſen Gebiet der leitenden und führenden 
Hand des Weißen bedürfen. Alle voreiligen und unüberlegten Schritte, 
die Schwarzen kirchlich oder politiſch ſelbſtändig zu machen, möchte 
ich aufs ernſtlichſte zurückweiſen. Aber das habe ich mit meinen 
Darlegungen erreichen wollen, daß wir, ſowohl der Miſſionar wie 
der Kolonialpolitiker, nicht unſre Arbeit der Erziehung der ſchwarzen 
Raſſe als eine hoffnungsloſe und vergebliche anſehen, ſondern daß wir 
ſie tun in der Überzeugung, daß einſt die Zeit kommen wird, da auch 
jene ſchwarzen Völker zur Freiheit der Kinder Gottes auf allen Gebieten 
gelangen werden. Freilich der Weg iſt noch lang, und die Geſchichte 
der Menſchheitsentwicklung geht langſamen Schrittes und durch viel 
Kämpfe und auf- und abwogende Phaſen. Ja, es können Zeiten 
kommen, da unter dem blutigen Ringen der Völker alle bisherigen 
Bemühungen der Miſſion und der Kultur vernichtet zu ſein ſcheinen. 
Trotz alledem, wir, die wir in der Arbeit an dieſer ſchwarzen Raſſe 
ſtehen, können und dürfen uns getroſt das Wort des Apoſtels an⸗ 
eignen: „So ſeid nun feſt und unbeweglich, ſintemal ihr wiſſet, daß 
eure Arbeit nicht vergeblich iſt.“ 
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Von Julius Richter. 

In der Anfangszeit hat in der indiſchen Miſſion — wie über— 
all ſonſt — die Heidenpredigt beherrſchend im Mittelpunkt geſtanden; 
den Heiden in Stadt und Land, zur Zeit und zur Unzeit die frohe 
Botſchaft zu verkündigen, das ſchien recht eigentlich die Miffionsauf- 
gabe zu ſein. Allein allmählich drängte ſich beſonders in Nordindien die 
Erwägung auf, daß durch eine auch mit noch ſo großem Fleiße betriebene 
Heidenpredigt weitaus nicht alle Volksſchichten erreicht würden. Dieſe 
Erfahrung drängte ſich beſonders angeſichts des weiblichen Geſchlechts 
auf, das doch auch in Indien annähernd die Hälfte der Geſamt-Be⸗ 
völkerung ausmacht. In ganz Indien verbietet die durch jahrhun— 
dertlange Gewöhnung eingewurzelte Auffaſſung von der Stellung des 
weiblichen Geſchlechts und die daraus folgerichtig erwachſene und rück— 
ſichtslos durchgebildete Sitte die Lehrunterweiſung der Frauen und 
Mädchen durch andere Männer als ihre nächſten Verwandten. Ausge— 
nommen von dieſem abſchließenden Banne ſind nur die Frauen der 
niedrigſten Kaſten, beſonders der Kaſtenloſen auf der einen Seite und 
die kleinen Mädchen, etwa bis zum 10. oder 12. Jahre andrerſeits. 
Der trennende Wall, welcher das weibliche Geſchlecht umgibt, wird 
um ſo ſtärker und unüberſteiglicher, je mehr man in Indien von 
Süden nach Norden vordringt, und je nachhaltiger ſich auf den ein— 
zelnen Gebieten der Einfluß des Islam geltend gemacht hat. Das 
weibliche Geſchlecht Nordindiens iſt in die Senana gebannt; man 
rechnet, daß von den 150 Millionen Frauen und Mädchen Indiens 
40 Millionen in abgeſchloſſenen Senana leben, eine Bebölkerung, 
größer als die Preußens; dieſe Senana ſind überall in Indien für 
Miſſionare oder eingeborene Prediger unerreichbar, in den ſtark mo— 
hammedaniſchen Städten Nordindiens aber gegen alle chriſtlichen Ein— 
flüſſe hermetiſch verſchloſſen. Auf dem Wege der Heidenpredigt iſt 
dieſer große und einflußreiche Bruchteil der Bevölkerung unzugänglich. 

Es iſt daher erklärlich, daß die Miſſionare in Erwägun— 
gen eintraten, wie dieſem Übelſtande abzuhelfen ſei, wie man dem 
weiblichen Geſchlechte dem Evangelium nahe bringen könne. Man 
ſagte ſich, können das die Männer nicht, ſo öffnet ſich hier eben ein 
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weites Feld für weibliche Miffionsarbeit. Und bei der furchtbaren 
geiſtigen Ode, in welcher die Senana-Frauen dahinleben, ſchien der 
gewieſene Weg der der Schule zu ſein; irgendwie geiſtige Anregun⸗ 
gen, neue Gedanken in die vernachläſſigten, verwilderten Frauenher⸗ 
zen zu tragen, ſie aus ihrem jahrhundertelangen Schlummer aufzu⸗ 
wecken, ihnen die lebensvolle Welt um ſie her mit ihren Idealen 
und ihren Kämpfen aufzuſchließen, das ſchien eine ebenſo reizvolle wie 
dankbare Aufgabe zu ſein. Allein dieſen Beſtrebungen ſtellten ſich 
zwei ſchwer zu überwindende Hinderniſſe in den Weg. Einmal war 
es alte, tiefgewurzelte Anſchauung, daß das weibliche Geſchlecht nichts 
lernen könne und nichts lernen dürfe. Vor den Ohren der Frauen 
auch nur die heiligen Schriften zu leſen, war in den Schaſtra 
ſtreng verboten; wenn ihr Auge auf die heiligen Bücher fiel, ihre 
Hand ſie berührte, ſo wurden ſie dadurch befleckt. Die Männer ſahen 
die Frauen als wenig beſſer denn als unvernünftige Kreaturen an, 
und dieſe hatten ſich daran gewöhnt, dieſes Urteil als richtig hinzu⸗ 
nehmen; ſie wußten nicht, daß ſie auch Verſtand hätten, auch lernen 
könnten. Ja, ſchlimmer als das, die einzigen Mädchen, welche von 
Alters her leſen und ſchreiben lernten, vielleicht gar Gedichte mach— 
ten, waren die Natſch-Mädchen; und dadurch daß ſie allein das Pri⸗ 
vileg des Lernens hatten, war dieſes für die übrigen Frauen arg in 
Verruf geraten. Eine Frau vergab ſich etwas, geriet in den ſchlimm⸗ 
ſten Verdacht, wenn ſie lernte! Und ein ſo tief eingewurzeltes Vor⸗ 
urteil läßt ſich nicht mit einem Schlage beſeitigen; es gehört unſäg⸗ 
liche Geduld dazu, ihm allmählich die Wurzeln abzugraben und die 
öffentliche Meinung in dieſem Punkte umzugeſtalten. Zweitens fin⸗ 
det die Eheſchließung in Indien überall unvernünftig früh ſtatt. Nach 
dem Zenſus von 1891 waren verheiratet Mädchen unter vier Jahren 
258760, von fünf bis neun Jahren 2,201 404, von zehn bis vier⸗ 
zehn Jahren 6,016 759. Nach dem Zenſus von 1901 gibt es allein 
in der Provinz Bengalen Witwen unter einem Jahr 433, zwiſchen 
ein und zwei Jahren 576, zwiſchen zwei und drei Jahren 651, zwi⸗ 
ſchen drei und vier Jahren 1756, zwiſchen fünf und zehn Jahren 
34701, zwiſchen zehn und zwanzig Jahren 218461. Dieſe Zahlen 
werfen ein furchtbares Licht auf die ebenſo demoraliſierende wie ſchäd⸗ 
liche Sitte der Kindheiraten. Und wenn ja auch in weitaus den mei- 
ſten Fällen dieſelben nicht viel mehr ſind als Verlöbniſſe, ſo iſt es 
ebenſo lehrreich als betrübend, daß erſt im letzten Jahrzehnt des 19. 
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Jahrhunderts ein Geſetz erlaſſen werden konnte, welches das geſetzliche 
Alter für den Vollzug der Ehe von zehn Jahren, wie bis dahin, auf 
zwölf Jahre hinaufrückte, und daß die hinduiſtiſche Geſellſchaft von 
Bengalen ſich gegen dieſes Geſetz mit aller Macht ſtemmte und da— 
rin einen Eingriff in ihre Religion ſah. Da mit dem Vollzug der 
Ehe in der Regel auch die Senana-Abſchließung ihren Anfang nahm, 
ſo war damit die Zeit, in welcher die Mädchen überhaupt für Schulen 
erreichbar waren, auf die zarteſten Kinderjahre bis höchſtens zum 
zehnten oder zwölften Jahre beſchränkt. 

Die nachfolgende Darſtellung iſt nun in zwei Richtungen ein⸗ 
ſeitig. Sie hat den Zweck zu erzählen, wie im Lauf des 19. Jahr⸗ 
hunderts jener große, für den heutigen Miſſionsbetrieb in Indien ſo 
charakteriſtiſche Zweig der Schweſtern-Miſſionsarbeit herangewachſen 
iſt. Wir können nur beiläufig berühren, was von Anfang der evan— 
geliſchen Miſſion und bis heute an treuer und ſelbſtverleugnender Ar— 
beit ſeitens der Miſſionarsfrauen⸗ und Töchter geleiſtet iſt. Das iſt 
größtenteils eine Arbeit in der Stille, von der auch in den Miſſions— 
berichten nicht viel zu leſen iſt. Da das heiße indiſche Klima den 
europäiſchen Frauen zum großen Teile die in der Heimat üblichen 
Arbeiten in der Küche, im Garten, überhaupt in der Wirtſchaft ver— 
bietet, und da das zwar unzureichende und unzuverläſſige, aber not— 
gedrungen zahlreiche und dabei billige indiſche Perſonal dieſe Arbei— 
ten als ſeine Domäne in Anſpruch nimmt, haben die Miſſionars— 
Frauen⸗ und Töchter in Indien meiſt viel Zeit für miſſionariſche 
Arbeiten, und es würde ein ſchönes, ehrenvolles Kapitel der evange— 
liſchen Miſſionsgeſchichte ſein, könnten wir zuſammenſtellen, was von 
ihnen in der Stille geleiſtet iſt. Durchaus nicht nur die deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, ſondern z. B. auch die größte und beſtgeleitete 
engliſche, die C. M. S., ſtand noch bis in die Mitte der 80er Jahre auf 
dem Standpunkt, grundſätzlich von der Ausſendung eigener Miſſions— 
ſchweſtern abzuſehen, hauptſächlich deshalb, weil die Frauen, die Wit— 
wen und die Töchter der Miſſionare ausreichend viele und wertvolle 
Arbeit an dem weiblichen Geſchlechte trieben. Ferner können wir 
in dieſem Zuſammenhange nur gelegentlich ſtreifen, was zur geiſtigen 
und geiſtlichen Hebung des weiblichen Geſchlechts innerhalb der chriſt— 
lichen Gemeinde geſchieht. Jene ſtörenden Hemmungen, welche unter 
der weiblichen Jugend der Heiden die Arbeit ſo erſchweren, fallen 
hier großenteils weg. Das Heiratsalter iſt faſt überall in ſtillſchweigen— 
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der Übereinſtimmung für die Chriſtenmädchen auf das 14.—16. Jahr 
feſtgeſetzt. Es iſt alſo ausreichend Raum für eine gründliche Volks- 
ſchul⸗Erziehung. Und vorher wie nachher find die Frauen der nad)- 
haltigen Beeinfluſſung ſowohl der Miſſionare wie ihrer weiblichen Haus⸗ 
genoſſen fo aufgeſchloſſen, daß hier ganz andersartige Verhältniſſe 
vorliegen. Auch andersartige Aufgaben. Muß die Miſſion mit Ernſt 
und Fleiß dahin ſtreben, einen möglichſt zahlreichen und gediege— 
nen eingeborenen Lehrſtand zu ſchaffen, ſo täte ſie nur halbe Arbeit, 
wenn ſie nicht auch den Frauen und Töchtern derſelben nachhaltig ihre 
Pflege zuwendete, und das umſomehr, je geiſtlich öder und ſittlich ver— 
kommener meiſt die Volksſchichten ſind, aus denen das Gros der 
Chriſten herſtammt. Außerdem braucht die Miſſion für die ſich im⸗ 
mer weiter ausgeſtaltende Arbeit an dem heidniſchen und moham⸗ 
medaniſchen weiblichen Geſchlecht ein immer zahlreicheres Perſonal von 
Lehrerinnen, Bibelfrauen, Krankenpflegerinnen uſw., und es iſt eine 
der wichtigſten Aufgaben der Frauenmiſſion, dieſe Hilfskräfte heranzu⸗ 
bilden. Man behalte bei der nachfolgenden Darſtellung im Auge, 
daß dieſe beiden großen und wichtigen Seiten der Frauenarbeit nur 
beiläufig berührt ſind. 
1% 

Die Anfänge der Schweſtern-Arbeit (bis 1854). Daß 
ſchon die däniſch-halleſche Miſſion im 18. Jahrhundert auch die her- 
anwachſende weibliche Jugend der Chriſtengemeinden in ihren Schulen 
erzogen hat, daß auch in den neueren engliſchen Miſſionen ſich überall 
dieſe Pflicht unabweislich aufdrängte, braucht nicht beſonders er. 
wähnt zu werden. An manchen Orten verband man damit die 
Pflege der arg verwilderten euraſiſchen Kinder und ſuchte ſie mit 
den Chriſtenkindern in Schulen zu ſammeln. Meiſt waren dieſe 
Schulen gemiſchte für Knaben und Mädchen. 

Der erſte Weg, den man einſchlug, um Heidenmädchen unter 
chriſtlichen Einftuß zu bringen, waren die Waiſenhäuſer und 
Aſyle, und ſie haben, zumal in der nordindiſchen Miſſion, während 
des 19. Jahrhunderts eine gewiſſe Bedeutung. In den Indien 
mit einer furchtbaren Regelmäßigkeit heimſuchenden großen Landes— 
nöten, beſonders den Hungersnöten, legte ſich ſchon früh der Miſſion 
die Erwägung nahe, daß es ihre Chriſtenpflicht ſei, von den der 
Eltern beraubten Kinder, die dem ſicheren Verderben preisgegeben 
waren und nach denen ſich unter den kaſtengebundenen Hindu 
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keine rettende Hand ausſtreckte, möglichſt viele in Waiſenhäuſern 
und Aſylen zu ſammeln und zu erziehen. Da ſich Nordindien 
faft überall als ein beſonders harter Miſſionsboden erwies, verband 
ſich mit dem ſtarken Impuls der chriſtlichen Barmherzigkeit bald 
die weitere Überlegung, daß es vielleicht der Gott gewieſene Weg 
ſei, inmitten der heidniſchen Geſellſchaft aus den erwachſenen Zög— 
lingen der Waiſenhäuſer chriſtliche Familien und Gemeinden gleich— 
ſam als einen Anſchauungs-Unterricht für die heidniſche Umgebung zu 
ſchaffen und ſo die Waiſenhäuſer als einen Keil zu benutzen, mit dem 
man ſich eine Bahn in die verſchloſſenen Herzen der Heiden eröffnen 
könne. Beſonders nach der Hungersnot des Jahres 1837, wieder 
nach der großen Notzeit von 1877—79 und am meiſten nach den 
beiden großen Hungersnöten von 1897 und 1900, welche durch die 
gleichzeitig wütende Peſt nur um ſo verhängnisvoller wurden, ſind 
Knaben⸗ und Mädchen-Waiſenhäuſer in Fülle gegründet worden. 
Als ein gangbarer Weg, an die Herzen des heidniſchen weib— 
lichen Geſchlechts heranzukommen, haben ſie ſich nicht bewieſen. Die 
in die Waiſenhäuſer aufgenommenen Mädchen wurden faſt ausnahms— 
los gleich nach dem Eintritt getauft; ſie erhielten dann eine chriſt— 
liche Erziehung, die unabweislich dank der ſteten Aufſicht der 
Miſſionare einen gewiſſen ausländiſchen Anſtrich bekam; wenn ſie 
ins Leben hinaustraten, waren ſie in ihren Lebensgewohnheiten, in 
ihrer Anſchauungswelt und in ihrem Empfinden ihrer heidniſchen 
Umgebung fremd geworden, ſie waren aus der Volksgemeinſchaft aus— 
geſchieden. Aus demſelben Grunde hat ſich der am Anfang des 19. 
Jahrhunderts mehrfach verſuchte Weg, heidniſche Mädchen in Koſt— 
ſchulen zu ſammeln, alſo eine Art Mädchenpenſionate zu gründen, 
in denen die Mädchen Koſt, Unterricht, Kleidung und Schulbücher 
unentgeltlich haben ſollten, nicht bewährt. Sobald man die Mäd— 
chen beköſtigen wollte, ſcheiterte man an der Klippe der Kaſtenvor— 
urteile; verzichtete man auf die Beköſtigung, ſo ließ ſich kein Internats— 
leben durchführen. Gangbar war dieſer Weg nur, wenn ſich die 
Mädchen über die ſtrengen Kaſtenregeln hinwegſetzten, — aber dann 
verloren ſie die Kaſte, und die Taufe wurde für ſie der einzige 
Weg der Rettung. Erſt im letzten Drittel des Jahrhunderts hat 
man kleine Verſuche gemacht, unter veränderten Verhältniſſen dieſen 
dornenvollen Weg wieder zu betreten. 

Sowohl die Londoner (L. M. S.) wie die Baptiſten verſuchten ſchon 


27* 


412 Richter: 


früh die heidniſche Jugend in ſehr beſcheidenen Schulen, den ſog. Baſar⸗ 
ſchulen zu ſammeln. Der Londoner Miſſionar May hatte ſchon 1829 
in Tſchinſura und der Umgegend 29 Schulen mit 3500 Schülern 
im Gang; auch in Madras hatte man mit einem „Kreiſe von Schulen“ 
einen Anfang gemacht. In dieſe Schulen ſuchte man neben den 
weit überwiegenden Knaben auch einzelne Mädchen zu ziehen. So⸗ 
wohl der Miſſionar in Tſchinſura wie der in Madras erklärte es 
für unmöglich, eine Heidenmädchenſchule zu begründen. Und doch 
war das den Sirampurer Miffionaren, beſonders der tatkräftigen 
Frau Hanna Marſhman, welche darauf beſonderen Fleiß verwandte, 
vorübergehend ſchon 1811 in Kalkutta geglückt ihre kleine Mädchen⸗ 
ſchule zählte 40 Kinder, konnte ſich aber nicht halten. Etwas er⸗ 
folgreicher war in Bombay des trefflichen ſchottiſchen Miſſionars 
John Wilſon aufopfernde erſte Gattin, die gleich nach ihrer Landung 
1829 ſich dieſer Arbeit hingab und in einigen Jahren 6 Schulen 
mit 120 Mädchen in Gang hatte. Es kam ihr zuſtatten, daß 
unter den dort ſehr einflußreichen Parſis die Kaſte fehlt und die 
Marathas ſich einer größeren Freiheit des ſozialen Lebens erfreuen 
als die Bengalis. Wilſons zweite Gattin nahm dieſe Arbeit mit 
großem Eifer auf und gründete auch ein Heim für arme und ver— 
laſſene Mädchen. 

Inzwiſchen war im April 1819 in Kalkutta auf Frau Miſſionar 
Marſhmanns Antrieb eine Geſellſchaft entſtanden, welche ſich ſpeziell 
die Gründung von Mädchenſchulen zur Aufgabe machte, die Calcutta 
female juvenile Society for the education of native females. Sie brachte 
1820 eine Mädchenſchule mit 8 Kindern, bis 1824 ſechs Schulen 
mit 160 Kindern zuſtande. Folgenreicher war im September des— 
ſelben Jahres 1819 die Entſtehung der „Kalkuttaer Schulgeſellſchaft“ 
zur Begründung von Volksſchulen aller Art. Man berechnete, daß 
es damals in der Hauptſtadt und der näheren Umgebung unter 
5 Millionen Einwohnern nur 4180 Schüler gab, die irgend welchen 
Unterricht erhielten, und darunter faſt kein Mädchen. Nach einer 
allerdings unkontrollierbaren Berechnung ſoll es damals in ganz 
Indien nur 400 leſekundige Mädchen gegeben haben! Das Bedürf— 
nis nach Volksſchulen war alſo ſchreiend. Man wandte ſich an die 
„Britiſche und ausländiſche Schulgeſellſchaft“ in London, und dieſe 
bewog durch einen eigenen warmen Aufruf Miß Cooke, ſich der 
Kalkuttaer Geſellſchaft zum Dienſte anzubieten und 1821 nach Indien 
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hinauszureiſen. Allein im Vorſtand dieſer Geſellſchaft waren ein 
Drittel Hindu, und dieſe legten ſo nachdrücklich Widerſpruch gegen 
den Plan ein, eine Lehrerin zur Begründung von Mädchenſchulen 
zu engagieren, daß man darauf verzichten mußte. Miß Cooke trat 
dafür in den Dienſt des Kalkuttaer Komitees für die engliſche Kirchen— 
miſſion, und ſehr bald trieb ihr Eifer fie, eine erſte Mädchen- 
ſchule zu gründen. Als fie noch an den Anfängen des Bengali ar- 
beitete, fand ſie bei einem Beſuche in einer Knabenſchule an der 
Türe ein Mädchen, das ſchon ſeit Monaten vergeblich um Erlaub— 
nis gebeten hatte, auch mit lernen zu dürfen. Solchen Lerneifer 
mußte ſie benutzen; der Sprache erſt ſehr wenig mächtig, begann ſie 
am nächſten Tage mit 15 Mädchen eine Schule. Und die Zahl wuchs; 
Ende 1822 hatte fie 3 Schulen mit 50—60 Mädchen, 1824 22 Schulen 
mit 3—400 Mädchen, 1826 bereits 30 Schulen mit 600 Mäd—⸗ 
chen. Es gelang ihr und ihren Freunden, für ihre Arbeit den 
Generalgouverneur Haſtings und ſeine Gemahlin zu intereſſieren, und 
unter ihrer Protektion wurde 1824 eine Ladies Society for female 
native education in Calcutta and the vieinity gegründet, in deren 
Dienſt Miß Cooke trat. Dieſe hatte ſich 1823 mit dem Miſſionar 
Iſaae Wilſon (C. M. S,) verheiratet, wurde aber ſchon 1828 Witwe und 
widmete ſich nach wie vor mit großem Eifer ihrer Arbeit. Man 
machte ſich, durch die erſten Erfolge ermutigt, 1828 daran, ein eigenes 
Gehöft zur Wohnung für die europäiſche Miſſionsſchweſter und 
ihr einheimiſches, meiſt euraſiſches Perſonal, für eine beſcheidene 
Lehrerinnenbildungsanſtalt und eine Übungsſchule zu errichten. Die 
C. M. S. ſpendete dazu 10000 Mk. Beſonders erfreulich war, daß ein 
vornehmer intelligenter Hindu, Radſcha Badinath Roy, 20000 Rup. 
hergab. Mrs. Wilſon leitete dies Unternehmen bis 1836; dann legte 
ſie die Leitung nieder und gründete in Agarpara bei Kalkutta ein 
Mädchenwaiſenhaus. Leider wurde ſie 1842 Darbyſtin und zog ſich 
damit von der Miſſionsarbeit zurück.“) 

1) Frau Miſſionar Cooke-Wilſon wird von allen, welche mit ihr in 
engere Verbindung gekommen ſind, als eine ungewöhnliche, innerlich tief ge— 
gründete und bedeutende Perſönlichkeit dargeſtellt. „Ihre Weisheit und ihr 
zarter Takt, ihre ruhige und doch ſo ſonnige Herzenswärme, ihre tiefe, durch— 
aus freudige Frömmigkeit, ihre .. . Erfahrung zuſammen mit einem ſeltenen 
praktiſchen Geſchick, alle Gaben ihrer Mitarbeiter, alle Gelegenheiten zu be— 


nutzen, trugen ihr ein ungewöhnliches Maß von Zuneigung und Vertrauen 
ein.“ Weitbrecht, Frauenmiſſion in Indien 83 ff. 
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Die Fortſchritte, welche Mrs. Wilſons Schule machten, das 
wachſende Verſtändnis und Mitleid mit der troſtloſen Lage des weib— 
lichen Geſchlechts in Indien und kräftige Anſtöße von einzelnen 
Miſſionaren wie dem Amerikaner Daniel Abeel wirkten zuſammen, 
daß am 4. Juni 1834 in London eine Geſellſchaft für Frauenmiſſions⸗ 
arbeit in Indien begründet wurde, welche bald den Titel „Society 
for promoting female Education in the East“ annahm. Im Jahre 
1838 gründete der Kapitän Jameſon in Schottland die Scottish 
Ladies Association for the advancement of female education in 
India. Dieſe von Duffſchen Idealen erfüllte Geſellſchaft ſpaltete ſich 
bei der Disruption 1843 in zwei Frauenmiſſions-Geſellſchaften für 
die beiden Kirchen, die Staatskirche und die Freikirche. Am 10. No⸗ 
vember 1842 gründete in Berlin Frau Miniſter Eichhorn mit noch 
zehn Vorſtandsdamen den „Frauen-Verein für chriſtliche Bildung des 
weiblichen Geſchlechts im Morgenlande.“ Das waren die erſten 
Vereine, in denen Europas Schweſtern der indiſchen Frauenwelt 
eine barmherzige Hand entgegenſtreckten. 


Aber trotz aller gut gemeinten und ernſten Anſtrengungen be— 
fand ſich die Arbeit in Indien noch in den Kinderſchuhen. Noch im 
Jahre 1840 urteilte Frau Miſſionar Wilſon, welche auf dieſem 
Gebiete am meiſten Erfahrung hatte, daß ihres Wiſſens in Bengalen 
nicht mehr als fünfhundert Mädchen zur Schule gingen, davon die 
Hälfte in ihren eigenen Schulen. Und wie es mit dieſen Schulen 
ſtand, ſchildert Storrow (Our Indian sisters 192—194), und dieſe 
Schilderung wird von anderen Sachkennern als zutreffend beſtätigt: 


„Der Aberglaube war allgemein, daß erzogene Frauen ungehorſame 
Ehefrauen feien, und daß Männer von Mädchen, die leſen könnten, der Ge⸗ 
fahr eines frühen Todes am meiſten ausgeſetzt ſeien. Man nahm allgemein 
an, daß Erziehung die Mädchen verſchlagen und unleidlich mache. Da die 
Senana⸗Frauen nicht lernten, meinte man, leſen und ſchreiben ſchicke ſich nur 
für arme Mädchen niederer Kaſte. Nur Unheil und Gefahr könne von einer 
ſolchen unerhörten Revolution kommen! Wie könnten auch Mädchen, ſelbſt 
von den niederſten Kaſten, unbewacht und unbegleitet zur Schule gehen! Die 
Schulſtunden ſtörten ihre Mahlzeiten, ihre frommen Übungen, ihre Freiheit 
bedrohten ihre Kaſte, wenn nicht gar ihr Leben! Um dieſen Einwänden zu 
begegnen, hatte man manche Auswege eingeſchlagen. Eine Frau holte die 
Mädchen zur Schule ab und brachte ſie wieder nach Hauſe; ſie wurde bezahlt 
je nach der Anzahl der Kinder, welche fie zuſammenbrachte. Gewöhnlich er- 
hielten die Kinder Eſſen oder Süßigkeiten, von Zeit zu Zeit ſelbſt für ſchwa⸗ 
chen Schulbeſuch Geſchenke von Geld und Kleidungsſtücken. Jede Gabe an 
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ſich war ja nur klein, aber die Summe lief doch ins Geld. Dabei waren die 
Ergebniſſe durchaus nicht ermutigend. Der Schulbeſuch war äußerſt unregel— 
mäßig. Aus irgend welcher geringfügigen oder eingebildeten Urſache hörte er 
ganz auf. Selten bemerkte man bei Kindern oder Eltern ein Verlangen zu 
lernen; Habgier und Argwohn gingen ſtets darauf aus, die Schulzucht und 
Ordnung zu durchbrechen, um Extragaben herauszupreſſen. Je und dann 
wurde eine ganze Schule durch irgend ein läppiſches Gerede geſprengt. Eine 
Schülerzahl von 25 galt ſchon als etwas ſehr erfreuliches. Sie kamen faſt 
nur aus den niederſten Klaſſen und Kaſten und verließen die Schule vor dem 
11. Lebensjahre, um verheiratet zu werden. Bei ihrer großen Jugend, der 
Oberflächlichkeit ihres Wiſſens und der völligen Unwiſſenheit ihrer Umgebung 
behielten ſie kaum etwas von dem, was ſie gelernt hatten; es ging meiſt alles 
ſpurlos verloren wie Regentropfen in einem rauſchenden Fluſſe!“ 
II. 

Der Umſchwung. 1854—80. Dr. Duff hatte recht geurteilt, 
eine Beſſerung dieſer troſtloſen Zuſtände war erſt möglich, wenn die 
heranwachſende männliche Jugend ſoweit mit abendländiſch-engliſcher 
Bildung durchdrungen war, daß es ihnen unbequem oder unerträglich 
wurde, gänzlich unwiſſende Weiber zu haben. Erſt wenn in den füh⸗ 
renden Schichten der männlichen Bevölkerung ſich eine neue Anſchauung 
von der Natur und der Stellung des weiblichen Geſchlechts Bahn brach, 
konnte die Miſſion in die verſchloſſenen Türen eindringen. Um die 
Mitte des Jahrhunderts mehrten ſich die Zeichen, daß eine neue Zeit 
anbreche. Eins der erſten war 1842 ein ganz im ſtillen tagender 
Verein in Kalkutta, von dem Duff gelegentlich hörte, die „Geſellſchaft 
gebildeter Hindu zu dem Zwecke, ihre jungen Töchter und anderen 
weiblichen Verwandten privatim zu unterrichten.“ (G. Smith, Duff. 
S. 194) In dieſen Kreiſen war der Bengali-Geiſtliche Kriſhna Mo— 
hun Banerjea hoch angeſehen, und er benutzte ſeinen Einfluß, um 
für die Erziehung der Töchter gebildeter Familien Verſtändnis zu 
erwecken. Förderlich war es, daß während bis dahin die engliſche 
Kolonial-Regierung allen Bemühungen auf Mädchenerziehung ableh— 
nend gegenüber geſtanden hatte, der damalige General-Gouverneur 
Lord Dalhouſie ihnen wohlwollend gegenüberſtand und im Jahre 1849 
„auf eigene Verantwortung“ die Erklärung abgab, „die Regierung 
müſſe die Erziehung der weiblichen Jugend ehrlich und herzlich unter— 
ſtützen.“ Und wie das gemeint war, zeigte in demſelben Jahre der 
Präſident des Regierungsrates für Schul- und Erziehungsfragen, 
Drinkwater Bethune, indem er in Kalkutta auf eigene Koſten eine 
„Native female school“, eine vornehme Töchterſchule für Kinder der 
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beſten Familien gründete. Hatte diefe Schule zunächſt auch nur 
ſchwachen Beſuch und geringen Erfolg, jo war doch der Verſuch an= 
erkennenswert. Leider ſchloß dieſe vornehme Schule jeden Religions- 
Unterricht prinzipiell aus. Sie iſt in der Hauptſache die Bildungsſtätte 
für die Familien der bengaliſchen Reformrichtungen, beſonders des 
Brahma Samadſch geworden und hat das Verdienſt, daß in dieſen 
Kreiſen vielfach eine geradezu muſterhafte Mädchenerziehung geübt 
wird. Die Schule, das Bethune College, gilt noch heute als die vor⸗ 
nehmſte Töchter-Anſtalt Kalkuttas. 

Ungleich bedeutungsvoller wurde ein neuer Weg, den die Miſ— 
ſionare einſchlugen. Im Jahre 1840 veröffentlichte der ſchottiſche 
Miſſionar Dr. Thomas Smith, ein jüngerer Mitarbeiter Dr. Duffs, 
in dem einflußreichen „Calcutta Christian Observer“ einen Artikel, wo⸗ 
rin er darlegte, der einzige Weg zu den Herzen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts in Indien ſei der, die Frauen in der Senana ſelbſt auf- 
zuſuchen und ihnen dort chriſtliche Unterweiſung in Verbindung mit 
allerlei anderer Anregung zu geben. Der Artikel verurſachte viel 
Kopfſchütteln und lebhafte Erörterungen. Erſt anderthalb Jahrzehnte 
ſpäter, 1854, wagte es der erſt 1853 nach Indien gekomme ſchottiſche 
Miſſionar John Fordyee mit feiner trefflichen Frau, feines Kollegen 
Vorſchläge in die Tat umzuſetzen.!) Er gewann dazu eine tüchtige 
Euraſierin Miß Toogood, das erſte Haus, welches ſich ihm aufſchloß, 
war das des Babu Cumar Tagore aus dem vornehmen, reichen, aber nur 
den Kaſten linker Hand zugerechneten Hauſe des Tagore. Als Miß 
Toogood mit der Bibelfrau Rebekka ihr Haus verließen, um den erſten 
Beſuch zu machen, ſagte Fordyce zu feiner Frau: „Dies iſt der An⸗ 
fang einer neuen Ara für Indiens Töchter.“ Er hat ſich nicht ge— 
irrt; es war der Anfang der Senana-Miſſion, nach einem halben 
Jahrhundert eines der blühendſten und mit Vorliebe gepflegten Zwei— 
ge der indiſchen Miſſion. Bald ſchloſſen ſich in Kalkutta mehr Häuſer 

1) Schon vorher 1842 hatte die Soc. f. prom. fem. ed. eine Miſſions⸗ 
ſchweſter zu den Parſifrauen Bombahs geſchickt. Allein das war deshalb we— 
niger bedeutungsvoll, weil es bei den Parſi das Senana-Syſtem nicht gibt, 
alſo die eigentümlichen Schwierigkeiten nur in geringem Maße vorhanden 
find, welche das indiſche Frauenleben bietet. Vereinzelte Beiſpiele von Be- 
ſuchen, auch von Unterricht in Senana waren auch ſonſt ſchon vorgekommen, 
3. B. in dem Haufe des intelligenten Jay Narain Ghoſal, welcher der C. M.S. 


in Benares das Grundſtück und Kapital des Jay Narain College ſchenkte, 
bei dem aufgeklärten Radſcha Badinath Roy u. a. 
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auf, und eine ganze Anzahl hervorragender, trefflicher Miſſionarsfrauen 
warfen ſich mit Begeiſterung in dieſe neue Arbeit, bei weitem die her- 
vorragendſte unter ihnen Frau Miſſionar Mullens, die Frau eines Lon⸗ 
doner Miſſionars und Tochter des bekannten Miſſionars Lacroix. Auch 
in anderen Städten und Landſchaften fand dies Vorbild bald Nach— 
eiferung: in Benares ſchloſſen Frau Miſſionar Leupolt (als die 
Miſſionsſchweſter Miß Jones 1836 nach Indien gekommen, die erſte 
Sendbotin der Soc. f. prom. fem. educ.) und Frau Miſſionar Tracey 
die Senana auf; in Oſt⸗-Bengalen wirkte die Miſſionarsſchweſter Sale, 
in Gorakhpur in den Nordweſt-Provinzen Miß Bird u. a. 

Man hatte ſich in Indien, ſelbſt in den engſten Miſſionskreiſen 
lange nicht ſür die Ausſendung von ledigen Miſſionsſchweſtern be— 
geiſtern können. Noch 1830 hatte der fromme und eifrige Biſchof 
Daniel Wilſon auf eine Anfrage, ob er einige ſolche Schweſtern 
haben wolle, ſein Votum dahin abgegeben: „Nein, Damen tun's 
nicht. Ich bin ſowohl grundſätzlich wie aus der Erfahrung meines 
indiſchen Lebens dagegen, daß einzelne Damen in ein ſo fernes 
Land reiſen; es iſt faſt abſolut ſicher, daß ſie binnen einem Monat 
nach ihrer Ankunft verheiratet ſein würden.“ (Stock, History I. 316.) 
Die Verheiratung der Miſſionsſchweſtern iſt allerdings, darin hat der 
Biſchof ganz recht, ſtets ein Kreuz aller Schweſtern-Miſſionsarbeit 
geweſen; aber ſo ſtörend auch der dadurch bedingte häufige Wechſel 
im Miſſionsperſonal iſt, ſo wird dieſer Nachteil aufgewogen durch 
den Vorzug, daß auf dieſem Wege den Miſſionaren eine lange Reihe 
hervorragend tüchtiger Frauen, auch aus den gebildetſten Kreiſen zu— 
geführt iſt. Noch um die Mitte des Jahrhunderts war die Zahl 
der ledigen Miſſionsſchweſtern — abgeſehen von den im Lande 
wohnenden Angehörigen der Miſſionsfamilien — verſchwindend 
klein. Erſt als ſich in der Senana-Miſſion eine große Tür 
für ihre Arbeit auftat, mehrte ſie ſich überraſchend ſchnell. Es kam 
die Zeit, wo ſich faſt jede größere engliſche und amerikaniſche 
Miſſionsgeſellſchaft eine Frauenhilfs-Geſellſchaft mit mehr oder weniger 
ſelbſtändiger Verwaltung angeliederte, und in weitaus den meiſten 
Fällen hatten dieſe neugegründeten Hilfsgeſellſchaften ihr erſtes und 
wichtigſtes Arbeitsfeld in den Senana Indiens. Wir müſſen uns 
begnügen, die wichtigern aufzuzählen: 

Für die S. P. G. Woman's Mission Association in 
connexion with the S. P. G. 1866. 
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für die Bapt.: Miſſ. Baptist Zenana Mission 1867. 
für die Londoner Miſſ.⸗Geſ.: Ladies Committee 
of the L. M. S. 1875 bis 1890. 
für die Wesley. Miſſ.⸗Geſ.: Woman's Auxiliary of 
the W. M. 8. 1858. 
in Nordamerika: 
für den Amer. Board of Com. f. F. M.: Woman's 
Board for Mission 1868. 
(for the Interior 1868, for the Pacific 1873) 
für die Amer. Bpt. Miss. Un.: Woman's Bpt. 
For. Miss. Soc. 1871. 
(for the West. 1871. for California 1875, of 
Oregon 1878) 
für die biſchöfl. Method.: Woman's For. Miss. 
Soc. of the M. E. Church 1869 
für die nördl. Presbyterianer: Woman's F. Miss. 
Soc. of the Presb. Ch. 1870. 
(Northweſt 1870; New York 1870; North-New 
Dorf 1872; Occidental 1873; Southweſt 1877; 
Pacific 1888) uſw. 

Man begnügte ſich aber keineswegs mit dieſen überraſchend 
ſchnell aufſchießenden zahlreichen Frauen-Hilfs-Geſellſchaften, ſondern 
wollte auch noch eigene Senana-Miſſionsgeſellſchaften haben. Aus 
der in Kalkutta ſich unabweislich aufdrängenden Notwendigkeit heraus, 
für die Senana-Arbeit und die Mädchenſchulen ein wenigſtens irgendwie 
geſchultes einheimiſches Perſonal zu gewinnen, wurde 1852 ein neuer An⸗ 
lauf gemacht, ein Lehrerinnen-Seminar zu gründen; es wurde zu dieſem 
Zweck die „Normal school for the training of christian female teachers“ 
Geſellſchaft gegründet; ſie vereinigte ſich indeſſen ſchon 1857 mit der 
vorher erwähnten Schulgeſellſchaft Mrs. Wilſons als „Normal-, Zen⸗ 
tral= und Zweig-Schulen“ und nahm nach einigem Schwanken 1861 
den Namen „Indian Female Normal School and Instruction Soc.“ an. 
(J. F. N. S. and J. S.) Später (1880) hat ſie dieſen Namen vertauſcht 
gegen den neuen „Zenana Bible and Medical Mission“, (Z. B. M. M.) 
unter dem ſie jetzt in Indien und England bekannt iſt. Dieſe 
vielem Wechſel unterworfene Geſellſchaft wurde bald die eigentliche 
Trägerin und Pfadfinderin der Senana-Miſſion; fie hatte 1861 in 
22 Häuſern 160 Frauen und 150 Mädchen hauptſächlich aus den 
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angeſehenen Kaſten der Brahmanen, der Schreiber und der Arzte in 
Pflege. Neben ihr trat 1860 die amerikaniſche „Woman's Union 
Missionary Society“, die von Miß Doremus in New-York auf inter- 
denominationeller Baſis gegründet war. Sie hatte das Glück, gleich 
anfangs in Miß Brittan eine tüchtige, organiſationsbegabte Miſſions⸗ 
ſchweſter zu finden, welche in Kalkutta und ſeiner Umgebung die Ar— 
beit des Vereins vortrefflich in Gang gebracht hat, leider dann 
aber nach Japan ging. 

Um die Erfolge, welche bis dahin erzielt waren, annähernd ein— 
zuſchätzen, ſtellen wir in einer ſtatiſtiſchen Tabellen ebeneinander, was 
uns an zuverläſſigen Zahlen zugänglich iſt: 


1851 1861 1871 1881 
Miſſions⸗Schweſtern 
(inel. Euraſiers)!) 2 2 370 479 
Indiſches Hilfsperſonal 2 2 837 1643 
Mädchenſchulen 285 261 664 1120 
mit Schülerinnen 8919 12057 24078 40897 
Beſuchte Senana (mit 
Schülerinnen) = 2 1300 (1997) 7522 (9132) 
III. 


Die Blüte der Schweſternarbeit ſeit 1880. Einen ſo 
großen Aufſchwung auch die Schweſternarbeit bereits in dem Vier— 
teljahrhundert von 1854 — 1880 genommen hatte, jo hätte doch da— 
mals noch kaum einer geahnt, zu welcher Blüte ſich dieſer Miſſions— 
zweig in dem nächſten Vierteljahrhundert entfalten werde. Charakte— 
riſtiſch iſt dafür die Entwickelung der Dinge in Verbindung mit der 


1) Euraſierinnen find in dieſem Zeitraum wohl noch reichlich ein Drit— 
tel des Perſonals. Als Halbeuropäerinnen haben ſie den Vorteil, gegen die 
Gluthitze des indiſchen Sommers wenig empfindlich zu ſein und meiſt eine 
indiſche Sprache als Mutterſprache zu reden. Indem man ſie zu dieſem wich— 
tigen Frauendienſte heranzog und ausbildete, tat man zugleich ein Werk der 
Barmherzigkeit an ihrem viel vernachläſſigten und geſchmähten Geſchlecht. Die 
in Indien errichteten Seminare, beſonders die in Kalkutta, waren meiſt für Eu— 
raſierinnen berechnet. Dennoch hat man mit ihnen im ganzen keine guten 
Erfahrungen gemacht. Als Volksklaſſe ſind ſie indolent und charakterſchwach. 
Die Kluft, welche ſie von den Senanafrauen trennt, iſt meiſt unüberbrückbar; 
ſie werden von den Hindu faſt noch mehr verachtet als von der europäiſchen 
Geſellſchaft. So eigneten ſie ſich im allgemeinen nicht dazu, die Bahnbrecher 
auf einem fo ſchwierigen und zarten Gebiete wie die Senana⸗Arbeit zu werden. 
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größten Miſſions⸗Geſellſchaft, der C. M. 8. Dieſe hatte ſich, auch 
darin ſich mit deutſchen Auffaſſungen und Idealen berührend, lange 
nicht entſchließen können, außer den zahlreichen in ihrem Dienſte 
ſtehenden Miſſionarswitwen und -töchtern, mit denen fie zum Teil 
hervorragende Erfahrungen gemacht hatte, ledige Miſſionsſchweſtern 
auszuſenden. Sie ſtützte ſich, ſoweit ſie dafür Bedarf hatte, auf die 
I. F. N. S. a. I. S., die Soc. f. Prom. fem. educ., in etwas auch 
auf unſeren Morgenländiſchen Frauen-Verein. Die erſte dieſer Ge⸗ 
ſellſchaften arbeitete in ſo enger Verbindung mit der C. M. S., daß 
ſie faſt wie eine ihrer Hilfsgeſellſchaften angeſehen wurde. Ihren 
Grundſätzen getreu und aus Loyalität gegen dieſe Geſellſchaft lehnte 
noch 1880 die C. M. S. jeden Antrag ab, auf eigne Rechnung Mif- 
ſionsſchweſtern auszuſenden, nur mit vereinzelten Ausnahmen, die 
durch beſondere lokale Bedürfniſſe bedingt waren. Nun machte ſich 
aber um 1880 in dem Vorſtande des I. F. N. S. a. I. S. unter dem 
ſtarken Einfluß ihrer Präſidentin, einer Lady Kinnaird, Gemahlin 
des hochangeſehenen Freiherrn (Hon.) Arthur Kinnaird, eine Strö⸗ 
mung geltend, auch mit nonkonformiſtiſchen, beſonders presbyteria⸗ 
niſchen Kreiſen Verbindungen anzuknüpfen; es wurde zu den bis⸗ 
herigen anglikaniſchen ein neuer presbyterianiſcher Sekretär ernannt. 
Das erregte in den anglikaniſchen Kreiſen ſolchen Unwillen, daß ſich 
dieſelben zu einem großen Teile von der „unzuverläſſig“ geworde⸗ 
nen Geſellſchaft losſagten. Jetzt wäre für die C. M. S. der geeig— 
nete Augenblick geweſen, ſich auch eine Frauen-Hilfs-Geſellſchaft an⸗ 
zugliedern. Sie war aber davon noch ſoweit entfernt, daß vielmehr 
einer ihrer angeſehenſten Sekretäre, Wright, die Ausgetretenen ver— 
anlaßte, ſich zu einer unabhängigen Frauen-Miſſions-Geſellſchaft, der 
„Church of England Zenana Miss. Soc.“ (C. E. Z.) zuſammenzuſchlie⸗ 
ßen. Allein die Verhältniſſe waren ſtärker, als alle Pläne der C. 
M. S. Im Jahre 1887 war, zumal in Verbindung mit den Kes⸗ 
wick⸗Konventionen die Begeiſterung für Miſſionsarbeit in den Krei⸗ 
ſen der engliſchen Frauenwelt jo groß, daß ſich der C. M. S. in die⸗ 
ſem einen Jahre 17 Miſſionsſchweſtern anboten, von denen 10 auf 
eigene Rechnung ausgehen wollten. Da auch von den Miſſionsfel⸗ 
dern dringende Rufe um Miſſionsſchweſtern kamen, gab die Miſſions⸗ 
leitung nach, und daß ſie recht daran getan hat, beweiſt das ſchnelle 
Anſchwellen der Schweſtern in ihrem Dienſte; von 1887 bis 1894 
ſandte ſie allein 214 Miſſionsſchweſtern aus; bis zum Mai 1903 
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iſt die Zahl auf 377 angewachſen! Nachträglich hat ſie Verſuche 
gemacht, ſich die C. E. Z. in ſich aufzunehmen; allein nun zog es 
dieſe Geſellſchaft vor, unabhängig zu bleiben. Und die Mutter- und 
die Hilfs⸗Geſellſchaften haben ſich loyal dahin geeinigt, daß die letz— 
tere ihre Sendboten faſt ausſchließlich nach Indien, weitaus dem 
wichtigſten Felde für Schweſternarbeit, ſchickt, während die Mutter- 
geſellſchaft ihre übrigen Miſſionsfelder ſelbſtändig verſorgt. 

Da nunmehr faſt alle Miſſionsgeſellſchaften, die überhaupt in 
Indien arbeiten, dorthin auch Miſſionsſchweſtern ausſenden, und 
manche, die ſonſt kein Arbeitsfeld in Indien haben, wie die nord— 
amerikaniſchen Anglikaner (Prot. Episc. Ch.), wenigſtens an der Se— 
nana ⸗Arbeit beteiligt find, würde es ermüdend fein, im einzelnen 
aufzuzählen, aus wie vielen verſchiedenen Kontingenten ſich das Heer 
der Miſſionsſchweſtern zuſammenſetzt. Manche Geſellſchaft ſtellt eine 
beträchtliche Schar; ſo hat die Zenana Bible a. Med. Mission (Z. B. 
M. M.), die alte I. F. N. S a. I. S., 104 Miſſionsſchweſtern nebſt 
53 Hilfsſchweſtern, ein eingebornes Perſonal von 191 Lehrerinnen 
5 Pflegerinnen und 84 Bibelfrauen; ſie hat in 4375 von ihr beſuchten 
Senanas 2728 regelmäßige Schülerinnen, in 64 Tagſchulen 3208 
weitere Schülerinnen, in 5 Städten Krankenhäuſer oder Polikliniken 
mit 1892 Pfleglingen und faſt 100000 Konſultationen, und ver— 
wendet auf dieſe weitverzweigte Arbeit jährlich mehr als ½ Mill. 
Mark. (So im Jubiläums⸗Jahr der Geſellſchaft 1902). Die C. E. Z. 
hat 220 Schweſtern nebſt 100 Hilfsſchweſtern, ein eingeborenes Per— 
ſonal von 800 Bibelfrauen, Lehrerinnen uſw., und verwendet auf 
dieſe Arbeit jährlich etwa 850000 Mark, etwa zwei drittel der gan— 
zen Arbeit kommt auf Indien. Faſt jede der größeren Frauenmiſ— 
ſions⸗Geſellſchaften hat irgendwo in Indien Zentralſtationen, wo die 
weit verzweigte Arbeit nach allen Richtungen hin ausgebaut und 
mannigfaltig ausgeſtaltet iſt, ſo die C. E. Z. in Palamkotta, die 
Frauen⸗Hilfsgeſellſchaft der S. P. G. in Delhi, die Ladies’ Association 
der vereinigten Freiſchotten in Madras uſw. Man muß einige dieſer 
Zentralſtationen ſtudiert haben, um eine Vorſtellung von der Viel— 
ſeitigkeit dieſer Arbeit zu bekommen. 

Dieſelbe iſt nicht ganz gleichmäßig über Indien verbreitet: 
In Kalkutta und der näheren Umgebung ſind (neben 99 Miſſionaren) 
103 Miſſionsſchweſtern, (neben 6 Katechiſten-Seminaren) beſtehen 
6 Seminare zur Heranbildung von Lehrerinnen, Bibelfrauen und 
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dergl.; (neben 12 Koſtſchulen für Knaben mit 659 Zöglingen) ſtehen 
11 Mädchenpenſionate mit 990 Zöglingen; in 15600 regelmäßig be- 
ſuchten Senana rechnet man 7600 Schülerinnen. Im übrigen eigent⸗ 
lichen Bengalen ſtehen neben 33 Miſſionaren 46 Miſſionsſchweſtern, 
in den Nordweſt-Provinzen (jetzt die „Vereinigten Provinzen“) neben 
98 Miſſionaren 228 Miſſionsſchweſtern; im Pandſchab neben 95 Mif- 
ſionaren 162 Schweſtern. Dagegen ſtehen in der Madras-Präſident⸗ 
ſchaft neben 301 ordiniertenMiſſionaren nur 248 Schweſtern. Im⸗ 
merhin kommt faſt auf jedem einzelnen indiſchen Miſſionsgebiete zur 
Zeit die Zahl der Miſſionsſchweſtern derjenigen der Miſſionare ſehr 
nahe, wenn ſie ſie nicht gar überflügelt. Im ganzen gab es nach 
dem Miſſionszenſus von 1900, der ſicherſten ſtatiſtiſchen Grundlage, 
in Indien 976 ordinierte Miſſionare und daneben 1174 Miſſions⸗ 
ſchweſtern, alſo um faſt 200 mehr Schweſtern. In beiden Zahlen ſteckt 
das euraſiſche Element mit; iſt es ſicherlich bei den Schweſtern er— 
heblich beträchtlicher als bei den Männern, ſo iſt doch der Prozentſatz 
längſt nicht mehr ſo hoch als in dem früheren Zeitabſchnitt Und 
wenn nicht alles täuſcht, iſt die Zahl der Schweſtern noch weiter in 
ſchnellem Anwachſen begriffen; ſie iſt von 479 im Jahre 1881 bis 
zum Jahre 1890 auf 711, in dem folgenden Jahrzehnt bis 1900 
auf 1174, alſo um 463 geſtiegen, faſt um ſoviel, als es überhaupt 
bis 1881 zuſammen Schweſtern gab. 

Ob das ein durchaus geſunder Zuſtand ſei, darüber gehen ſelbſt 
in England und Amerika die Anſichten auseinander. Suchen wir 
uns ohne jede Vereingenommenheit ein Urteil zu bilden. Daß 
in den mehr als 40 Millionen Senana-Frauen Indien und den min⸗ 
deſtens noch ebenſoviel Frauen, welche durch die indiſche Auffaſſung 
von der Stellung der Frau und die Sitte einer tieferen Beeinfluſſung 
durch die Miſſionare und ihre Gehilfen entzogen ſind, für eine noch 
weit größere Zahl von Schweſtern eine große Wirkungsſphäre gege— 
ben ſei, kann nicht zweifelhaft ſein. Es iſt faſt überall in Indien 
heute nicht mehr die Frage: wie ſchließen wir die Senana auf? ſon— 
dern: woher nehmen wir Arbeiter, um in die ſich aller Orten öffnen— 
den Türen einzutreten? Die eigentümlichen Verhältniſſe der Senana 
bringen es mit ſich, daß jede Schweſter in der Regel nur einen re— 
lativ beſchränkten Wirkungskreis, höchſtens ein paar Dutzend Senana 
zu bearbeiten im Stande iſt, ſodaß ſie auch in größerer Zahl neben— 
einander arbeiten können, ohne gegenſeitig ihre Kreiſe zu ſtören. Nach⸗ 
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dem ein halbes Jahrhundert lang die Miſſionsarbeit faft nur dem 
männlichen Geſchlecht zugute gekommen iſt, war es an der Zeit, auch 
das weibliche ernſtlich in Arbeit zu nehmen, umſomehr als man ſich 
aller Orten davon überzeugen mußte, daß dieſes beſonders zäh an 
den heidniſchen Anſchauungen und Gebräuchen feſthält. Aber je zarter 
und intimer die durch die Beſuche in den Häuſern angeknüpften Be- 
ziehungen ſind, um ſo empfindlicher iſt ihre häufige Unterbrechung 
und das Übergehen der Arbeit aus einer Hand in die andere. Und 
der Wechſel iſt in dem Schweſternkreiſe beſonders groß; verſchiedene 
Urſachen tragen dazu bei. Daß im Grunde ledige oder verwitwete 
Miſſionare nicht beſſer tun können als Schweſtern zu heiraten, er— 
wähnten wir ſchon; minder erwünſcht iſt, daß auch andere Engländer, 
Beamte und Kaufleute, nicht ſelten ihre Hände nach ihnen ausſtre— 
cken. Die Arbeit in den Senana iſt anſtrengend und aufreibend, und 
zwar umſomehr, je mehr die Schweſtern täglich perſönlich Beſuche 
machen und ſich an dem Unterricht beteiligen. Sehr häufig hält die 
Geſundheit der Schweſtern dieſe Strapazen nur wenige Jahre aus. 
Unter den Schweſtern ſind ſolche beſonders zahlreich, welche ganz oder 
teilweiſe auf eigene Koſten ausgegangen ſind und Vermögen genug 
beſitzen, um daheim unabhängig zu leben. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß ſolche der Miſſionsleitung freier gegenüberſtehen und 
durch manche Schwierigkeit, Krankheit oder Enttäuſchung ſich von dem 
Miſſionsfelde verſcheuchen laſſen, welche ein von der Leitung auch für 
ſeine Exiſtenz Abhängiger überſtehen würde. Während von den 
Miſſionaren faſt überall auch in England und Amerika ein ge— 
wiſſes Maß von geiſtiger Durchbildung und theologiſcher Fun— 
dierung verlangt wird, ehe ſie für den Dienſt angenommen wer— 
den, iſt man in den Frauen-Komitees vielfach allzu geneigt, die 
Bildungs⸗-Anſprüche an die auszuſendenden Schweſtern niedrig zu ſtellen 
und ſich mit der in den gebildeten Kreiſen dieſer Länder üblichen 
allgemeinen Bildung zu begnügen. Die Zahl der ſpeziellen Vorſchulen 
für Miſſionsſchweſtern iſt klein, und nur ein geringer Prozentſatz 
macht ſie durch. Man tröſtet ſich damit, daß für die Senana-Beſuche 
und die äußerſt elementaren Mädchenſchulen dieſes Bildungsmaß 
ausreiche. Das mag teilweiſe richtig ſein; aber es gibt keine Ge— 
währ, daß nicht ungeeignete Perſönlichkeiten ausgeſandt werden, 
deren Strohfeuer-Begeiſterung unter der drückenden Gluthitze der in— 
diſchen Großſtädte nur zu bald verfliegt. Vor allem leidet unter 
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dieſer mangelhaften Vorbildung die Fähigkeit und die Ausdauer, die 
indiſchen Sprachen gründlich zu erlernen und ſich in die indiſche An⸗ 
ſchauungswelt und Sitte einzuleben; es liegt auf der Hand, daß 
gerade bei dieſem zarten Dienſt von Perſon zu Perſon, wie ihn die 
ganze Senana⸗Arbeit mit ſich bringt, tüchtige Sprachkenntnis und 
liebevolles Verſtändnis für indiſches Weſen unerläßlich ſind. Und 
gerade auf dieſem Gebiete hört man in Indien über die Schweſtern oft 
ſchmerzliches Bedauern, rühmliche Ausnahmen natürlich abgerechnet. 

Bei dem ſchnellen Anſchwellen der Zahl der Schweſtern hat ſich auch 
deren Arbeit mannigfaltig ausgedehnt. Die beiden Hauptzweige ſind 
natürlich die Mädchenſchulen und die Senanabeſuche geblieben. Die 
Zahl der Mädchenſchulen iſt auf 1600 angewachſen, mit 83622 Schüle⸗ 
rinnen (gegen 47276 im Jahre 1881), die Zahl der regelmäßig be⸗ 
ſuchten Senana wird auf 51932 angegeben mit 39894 Schülerinnen. 
Faſt zwei Drittel aller Schweſtern ſind mit dieſen beiden Zweigen 
vollauf beſchäftigt. Der vielſeitige Verkehr mit dem abgeſchloſſenen 
weiblichen Geſchlecht zeigte den Miſſionsſchweſtern aller Orten, wie 
viel Krankheitselend und hoffnungsloſes Siechtum in den Senana 
ſchmachtet; ärztliche Hilfe iſt den indiſchen Frauen in weitaus den 
meiſten Fällen unzugänglich, da es den Arzten ſtreng verboten 
iſt, die Senana zu betreten, und es einen Stand von Arztinnen im 
hinduiſtiſchen Indien nicht gibt. Bahnbrechend hat auf dieſem Ge- 
biete die edle Lady Dufferin, die Gemahlin des indiſchen Vize⸗ 
königs Earl Dufferin (1884 —88), gewirkt. Sie eröffnete den „Lady 
Dufferin Fund“ und wußte reiche Engländer und Inder zu großen 
Beiträgen willig zu machen. Aus dieſem ſehr reichen und gut ver⸗ 
walteten Fonds ſind nach und nach in einer großen Zahl meiſt nord— 
indiſcher Städte Frauen-Krankenhäuſer errichtet und Arztinnen ange⸗ 
ſtellt; es iſt beſonderer Fleiß darauf verwendet, den indiſchen Frauen 
in den Wochen, wo ſie meiſt ſchlimm vernachläſſigt werden und ent⸗ 
weder mit ihren neugeborenen Kindern dahinſterben oder wenigſtens 
den Keim unheilbaren Siechtums davontragen, in beſonderen Ent- 
bindungsanſtalten Hilfe zu bringen und tüchtige Hebammen auszu⸗ 
bilden. Neben dieſem Fonds haben auch die Miſſionsgeſellſchaften die- 
ſem Zweige der Arbeit ihre Aufmerkſamkeit zugewandt, und das in 
dem Maße mehr, als überhaupt die ärztliche Miſſion in Aufnahme 
kam. Nachdem ſchon früher von Nordamerika einige Miſſionsärztin⸗ 
nen nach Indien gekommen waren, zog 1880 die erſte engliſche Miſſions⸗ 
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ärztin aus. Im Jahre 1903 zählte man in Indien 153 geprüfte 
Miſſionsärztinnen (davon 105 Engländerinnen), welche etwa fünfzig 
eigene, nur von Schweſtern verſorgte, nur für die indiſchen Frauen 
und Kinder beſtimmte Krankenhäuſer und etwa doppelt ſoviel Poli— 
kliniken verwalten. Faſt in allen wird Fleiß darauf verwendet, auch 
genügend durchgebildetes indiſches Pflegeperſonal heranzuziehen. Die 
Schwierigkeiten ſind ſehr groß. So erſtaunlich meiſt die Leidensfähig— 
keit der Hindu iſt, ſo ſchwer ſind ſie zu bewegen, fremde Kranke zu 
pflegen, zumal ſolche von anderer Kaſte. Heiden ſind dazu über— 
haupt nicht zu brauchen; aber auch bei den Chriſtinnen gilt es tief— 
gewurzelte Vorurteile zu überwinden, ehe ſie die Krankenpflege als 
Lebensberuf ergreifen. Da die Chriſtinnen meiſt geringen Herkom— 
mens ſind, vielfach ſogar den Kaſtenloſen angehören, gilt es weitere 
Hinderniſſe zu überwinden, ehe ſich die Kranken höherer Kaſte von 
ihnen berühren und verpflegen laſſen. Daher kommt es, daß noch 
immer mit einer gewiſſen Vorliebe das weibliche Krankenpflege— 
Perſonal aus den Euraſiern genommen wird; ſie leiden weder unter 
dem einen noch unter dem anderen Vorurteil. Bei dem dringenden 
Bedürfnis nach einem einheimiſchen Arztinnen-Stand legten es die 
Miſſionsleitungen öfter jungen indiſchen Chriſtinnen von hervorragen— 
der Begabung nahe, ſich dem Studium der Medizin zu widmen; 
man benutzte dazu beſonders die mediziniſche Falkultät in Agra, wo 
auch die Biſchöflichen Methodiſten (M. E.) ein eigenes Koſthaus für ärzt— 
liche Studentinnen einrichtete. Allein die Erfahrungen, welche man 
bei ihrem Zuſammenſtudieren mit den indiſchen Studenten machte, 
waren durchaus ungünſtig. Man kam zu dem Schluß, daß ein ärzt— 
liches Studium für Chriſtinnen nur möglich ſei, wenn man dafür 
eine eigene, nur den Frauen und den Chriſtinnen zugängliche Bil— 
dungsanſtalt ins Leben rufen könne. In Ludhiana im Pandſchab 
hat man ſeit 1894 damit einen Verſuch gemacht und auf interdeno— 
minationeller Grundlage die „North India School of Medicine for Chris- 
tian Women“ (N. I. S. M.) gegründet; an der Spitze fteht Dr. Edith 
Brown, der noch drei Ärztinnen zur Seite ſtehen. Die Univerſität 
Lahore iſt neuerdings nicht abgeneigt, ſich dieſe gut geleitete Schule 
anzugliedern (zu aſſiliieren, d. h. ihre Studentinnen zu den von ihr 
veranſtalteten Staatsprüfungen zuzulaſſen und ihnen akademiſche Grade 
zu verleihen), wenn der wiſſenſchaftliche Apparat den dazu beſtimm— 
ten Anforderungen entſpricht. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 28 
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Da Indien in hervorragendem Maße ein Land der Dörfer iſt, 
lag es nahe, daß die Miſſionsſchweſtern ihre Arbeit von den zuerſt 
in Angriff genommenen großen Städten auch auf das Land hinaus 
verlegten und einen Verſuch mit Reiſepredigten machten. Zunächſt 
mochte es ja den Hindu ein ungewohnter Anblick ſein, einzelne Damen 
mit Zelten und Bedienung Wochen lang allein im Lande herum 
reiſen zu ſehen. Allein ſie waren von den ausländiſchen Herrſchern 
ſchon ſo viele ihnen ſeltſam erſcheinende Sitten gewöhnt, daß ſie 
auch dieſe mit in Kauf nahmen. Und da die Hindu im allgemeinen 
ſo harmlos ſind, daß der Fremde vom Himalaya bis zum Kap 
Komorin an den volksreichen Verkehrslinien wie in den abgelegenen 
Dſchungeln unbewaffnet reiſen kann, ſo ſind auch die Miſſionsſchweſtern 
bei ihren Zeltreiſen keinen weiteren Gefahren ausgeſetzt, als ähnliche 
Reiſen daheim oder das indiſche Klima überhaupt mit ſich bringen. 
Dieſe Zeltreiſen (village mission) haben in den Schweſternkreiſen großen 
Anklang gefunden; zu Anfang der kühlen Jahreszeit ziehen hunderte von 
Schweſtern nach allen Richtungen über das Land, überall die Frauen und 
Töchter der Dörfer und Weiler um ſich ſammelnd. Sie ſind beſonders 
gern geſehene Gäſte, wenn ſie einen wohlgefüllten Medizin-Kaſten mit 
ſich führen und von demſelben guten Gebrauch zu machen verſtehen. 
Etwa ſeit 1880 iſt dieſe Schweſtern-Reiſepredigt oder Dorfmiſſion zu 
einem anerkannten Zweige der Schweſternarbeit geworden, bejonders. 
in Nordindien. 
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Die verſchiedene Stellung 


der evangeliſchen und katholiſchen Miſſionare zu den notoriſchen 
Greueln im Kongoftaate. 


Die im Januar d. J. am Stanley-Pool verſammelte Konferenz der 
evangeliſchen Kongo-Miſſionare hat an den König der Belgier fol- 
gende Eingabe gerichtet: „Sir, wir, als die Vertreter der proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften im Kongofreiſtaate, am 30. Januar 1904 in Leopoldville ver⸗ 
ſammelt, bitten, unter Anerkennung der Wohltaten, welche den Landeseingebo— 
renen in manchen Bezirken aus Ew. Majeſtät Regierung erwachſen ſind, Ew. 
Majeſtät Aufmerkſamkeit auf gewiſſe neuerliche Vorkommniſſe richten zu dürfen, 
welche bezüglich der ſchrecklichen Behandlung der Eingeborenen hauptſächlich in 
den Gebieten von Bangela und am Aquator von Mitgliedern dieſer Konferenz 
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zu unſerer Kenntnis gebracht worden ſind. Die Punkte, welche vornehmlich 
geltend gemacht werden, ſind das drückende Beſteuerungsſyſtem und die bar— 
bariſchen Maßnahmen bei der Einſammlung des Kautſchuks. Einzig um der 
Eingeborenen willen, die uns am Herzen liegen und angeſichts der beunru— 
higenden Todesziffern in dieſen Gebieten bitten wir Ew. Majeſtät inſtändig, 
ſolche Veränderungen bewerkſtelligen zu wollen, die geeignet ſind, die bekla— 
genswerte Lage von Ew. Majeſtät Untertanen zu verbeſſern.“ 


Gegenüber den wiederholten Proteſten der evangeliſchen Miſſionare wi— 
der die allſeits bezeugte unmenſchliche Behandlung der Eingeborenen im Kongo— 
ſtaate iſt charakteriſtiſch das Verhalten der katholiſchen Miſſionare 
und Miſſionspreſſe. Man ſollte denken, hier hätte ein gemeinſames Vor— 
gehen ſtattfinden müſſen; ſtatt deſſen werden katholiſcherſeits die evangeliſchen 
Miſſionare als falſche Zeugen, Feinde des Kongoſtaates und Wegbahner einer 
Beſitzergreifung desſelben durch die Engländer denunziert und wird der Kongo— 
regierung nahe gelegt, ſie aus ihrem Herrſchaftsgebiete zu vertreiben. So 
leſen wir nämlich in den „Katholiſchen Miſſionen“ (1904, Januar, S. 92 und 
März, S. 139 f. wörtlich: 

„Kein Wunder, daß gewiſſe Kreiſe in England längſt nach einem Vor— 
wand ſuchen, um das kleine Belgien aus ſeinem Beſitze zu verdrängen. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus iſt die Hetzjagd zu beurteilen, die ſeit Jahren in ei— 
nem Teil der engliſchen Preſſe gegen den Kongoſtaat geführt wird. Es iſt 
damit ähnlich wie mit den amerikaniſchen „Enthüllungen“ über die Unfähig— 
keit und Grauſamkeit der Spanier auf Kuba und den Philippinen, die dem 
Eroberungskriege vorausgingen. Da die Angriffe ſich mittelbar auch gegen 
die katholiſche Kirche richten, ſo haben das Tablet, das führende Blatt der 
engliſchen Katholiken und Baron de Bethune in der Revue Generale dieſelben 
einer näheren Prüfung unterzogen. Sie ſtellen nicht in Abrede, daß im 
Kongoſtaat manche Mißſtände ſich vorfinden und daß den Eingeborenen ge— 
genüber Fälle unmenſchlicher Grauſamkeit vorkamen. Es ſei aber un— 
gerecht, die Kongoregierung ſelbſt dafür verantwortlich zu machen. Sie hat 
dergleichen Ausſchreitungen ihrer Beamten ſtets entſchieden verurteilt und 
die Schuldigen zur Strafe gezogen. Ein großer Teil der Anklagen ſei 
zudem übertrieben, andere geradezu verleumderiſch oder in ungerechtfertigter 
Weiſe verallgemeinert. Die Berichte ſtammen meiſt von engliſchen Agenten 
und von proteſtantiſchen Predigern, deren Unzuverläſſigkeit in manchen 
Fällen erwieſen wurde. So hatte Burrowes, der Verfaſſer des Buches: The 
Curse of Central Africa (der Fluch von Mittelafrika), eine Hauptquelle für 
die Ankläger des Kongoſtaates, in einer 1897 veröffentlichten Schrift vielfach 
das gerade Gegenteil geſagt und damals dem Kongoſtaat und feinen Beam— 
ten ein durchaus ehrendes Zeugnis ausgeſtellt. „Da beide Schriften ſich auf 
denſelben Ort und dieſelbe Zeit beziehen, fo heben fie ſich gegenſeitig auf .“ 
(Tablet). Die grauſige Geſchichte von den 31 abgehauenen und am Feuer gedörr— 
ten Händen armer Eingeborener, die kürzlich als friſches Beweisſtück durch die 
Preſſe ging, war ſchon vor Jahren in der Times zu leſen und wurde damals 
von Belgien aus richtiggeſtellt. Manche dieſer Mordgeſchichten ſind zudem 
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fo unbeſtimmt in ihren näheren Angaben, daß eine Unterſuchung faſt un⸗ 
möglich iſt.“ 

„Als willkommene Ergänzung unſerer neulichen Darlegung bringen 
wir folgenden Brief des belgiſchen Jeſuiten P. van Henexthoven, der als lang⸗ 
jähriger Oberer der Kwangomiſſion wohl imſtande iſt, über den gegen den 
Kongoſtaat geführten Preßfeldzug ein Urteil zu fällen. Er macht für denfel- 
ben in erſter Linie die proteſtantiſchen Prediger verantwortlich. 

„Ich bin überzeugt“, ſo ſchreibt er, „daß das Zuſtrömen ausländiſcher 
Miſſionäre nach dem Kongo den Sturz des unabhängigen Kongoſtaates vor- 
bereitet und die Übernahme der Kolonie durch Belgien unmöglich machen 
wird. Man fühlt ſehr gut, daß am Kongo ſich zwei Parteien gebildet haben: 
die der Bangaleſe (Engländer) und die der Bangamatadi (Kongoſtaat). Die 
erſte iſt vertreten durch die proteſtantiſchen Miſſionen der verſchiedenen Sekten 
und Nationalitäten, die zweite durch die Regierung des Kongoſtaates und die 
katholiſchen Miſſionäre, die (faſt) ſämtlich Belgier ſind. Unter den Beamten 
des Staates finden ſich auch Leute anderer Nationalität. Sie ſtehen aber 
alle, wie billig, auf ſeiten der Regierung und werden von den Eingeborenen 
unter die Bulamatadi einbegriffen. Ich leugne nicht, daß unter den prote— 
ſtantiſchen Predigern manche Herren im guten Glauben handeln, aber ſelbſt 
dieſe gute Abſicht vorausgeſetzt, iſt die Erziehung, die ſie den Kindern, und 
der Unterricht, den ſie den Schwarzen erteilen, von unſerem Standpunkte aus 
betrachtet ſehr unpatriotiſch und dienen ganz dem engliſchen Einfluſſe. Man 
braucht bloß die Kinder, die aus ihren Schulen kommen, ſprechen hören. ‚Der 
Kongoſtaat und Belgien‘, fo fagen fie, ‚find bloß kleine, verächtliche Häupt⸗ 
linge; es gibt nur einen großen Häuptling auf der Welt, das iſt England.“ 
Natürlich ſagen auch wir beim geographiſchen Unterricht den Kindern die 
Wahrheit. Wir lehren ſie, daß Belgien im Vergleich zu England, Frankreich, 
Deutſchland und Rußland nur ein kleines Land ſei; aber lehren und lehren 
ſind eben zweierlei. Unſer Unterricht untergräbt in keiner Weiſe den der ge— 
ſetzmäßigen Regierung ſchuldigen Reſpekt. 

„Ich glaube nicht, daß es auf der ganzen Welt ein einziges Land gibt, 
das einen Zuſtand dulden würde, wie er augenblicklich im Kongoſtaate beſteht. 
Würden die belgiſchen Miſſionäre in Britiſch Indien ſich erlauben, in der 
Weiſe Belgien zu Ungunſten Englands herauszuſtreichen, die engliſche Regie— 
ruug würde ihnen kurzerhand den Laufpaß geben. Falls engliſche Miſſionäre 
ſich einfallen ließen, den britiſchen Einfluß in Franzöſiſch-Kongo zu verbreiten, 
man würde ſie ſchleunigſt über die Grenze ſchaffen. In allen Ländern der 
Welt würde man ſo handeln. Nur hier am Kongo läßt die Regierung alles 
gehen; was ſage ich, gehen? Nein, ſie begünſtigt ſogar aus unbegründeter 
Furcht dieſe antinationale Propaganda. Unbegründet iſt dieſe Furcht; denn 
keine Regierung würde dem Kongoſtaate einen Vorwurf daraus machen, ſich 
innerhalb der Grenzen der Gerechtigkeit zu verteidigen, am wenigſten die eng— 
liſche Regierung ſelbſt. 

„Se. Majeſtät König Leopold II. iſt der rechtmäßige Herrſcher des uns 
abhängigen Kongoſtaates. Dieſer iſt beſtimmt, mit der Zeit eine Kolonie Bel⸗ 
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giens zu werden, wie ich dies für mein Vaterland hoffe und wünſche. Es iſt 
daher die Pflicht der Regierung, dieſe verhängnisvolle Parteibildung in Ban— 
galeſe und Bangamatadi aufzuheben. 

„Man wird vielleicht finden, daß ich in dieſem Briefe für eine gewalt— 
ſame Achtung eintrete. Das liegt mir fern. Ich bin vielmehr ein Feind 
ſolcher Achtungen und Gewaltmaßregeln. Als katholiſcher Miſſionär habe ich 
vor den Umtrieben der Proteſtanten keine Furcht, aber als belgiſcher Bürger 
und als alter Kongomiſſionär, der ſich ganz der Wohlfahrt der armen Neger 
geweiht hat, trete ich ein für die Intereſſen meines Vaterlandes und des 
Kongoſtaates. Es würde mich freuen, wenn meine Warnung bei der Regie— 
rung des Kongoſtaates Gehör fände; es handelt ſich ja um feinen Vorteil, 
ja um ſeine Exiſtenz und vor allem um die Zukunft der belgiſchen Kolonie.“ 
So weit der alte Miſſionär. 

„Es zeigt ſich“, ſchließen die kath. Miſſionare, „bei dieſer ganzen Ange— 
legenheit wieder ſo recht, in welchem Grade die engliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
ſich zur Rolle von Staats- und Handelsagenten hergeben; denn die ganze 
künſtliche Bewegung gegen den Kongoſtaat iſt weſentlich von ihnen ausge— 
gangen zum Zweck, um einer Beſitzergreifung durch England die Bahn zu 
öffnen.“ 

Es iſt weder nötig, die Beſchuldigungen gegen die evangeliſchen Miſ— 
ſionare zu widerlegen, noch die Tendenz der Denunziation des weiteren zu 
explizieren. Die beiden Schriftſtücke ſprechen für ſich ſelbſt; ich habe ſie nur 
mitgeteilt, um die Politik zu charakteriſieren, durch welche die katholiſchen Miſ— 
ſionare den weltlichen Mächten und auch den weißen Anſiedlern ſich empfeh— 
len, wenn dieſe durch unbequeme Zeugniſſe evangeliſcher Miſſionare — ſagen 
wir verſtimmt ſind. 


2 e 8 


Miſſionsrundſchau. 


Die presbyterianiſch-reformierte Gruppe zählt folgende ſechs 
Miſſionen (nach der Reihenfolge ihres Eintritts in die Arbeit): 1) die nörd— 
lichen amerikaniſchen Presbyterianer, ſeit 1859; 2) die (holländiſche) „reformierte 
Kirche in Amerika“, ſeit 1859; 3) die Frauenunion (Woman's Union M. S.), 
ſeit 1871; 4) die Cumberland-Presbyterianer, ſeit 1877; 5) die (deutſche) 
„reformierte Kirche in den Vereinigten Staaten“, ſeit 1880, und 6) die ſüd— 
lichen Presbyterianer der Vereinigten Staaten, ſeit 1890. Eine ſiebente, die 
Miſſion der Vereinigten Presbyterianerkirche von Schottland, iſt mit dem Tode 
ihres letzten, und zuletzt einzigen Miſſionars, H. Waddell, 1900 erloſchen (Proc. 
Tokyo Conf. 1900, 976 f.). 

Die Miſſion der nördlichen amerikaniſchen Presbyterianer zer— 
fällt in eine öſtliche (außer Tokio und Yokohama noch den Hokkaido umfaſſend) 
und eine weſtliche (mit ſechs Stationen auf der Hauptinſel Hondo und einer 
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auf Schikoku). Die öſtliche Miſſion iſt die ältere. Hier liegt das Zentrum 
der presbyterianiſchen höheren Erziehungsarbeit. In Tokio, in der ſüdlichen 
Vorſtadt Schirokanemura, befindet ſich die allen presbyterianiſch-reformierten 
Miſſionen gemeinſame Hochſchule Meiji-Gakuin mit theologiſcher Fakultät. Sie 
hat die durch die neuen Schulgeſetze herbeigeführte Kriſis glücklich überſtanden. 
Auch hier hatte die notwendig gewordene Loslöſung vom ſtaatlichen Schul— 
ſyſtem zunächſt ein Fallen der Schülerzahl herbeigeführt, doch hat auch hier 
ein freundlicheres Entgegenkommen der Regierung den Schaden wieder gut 
gemacht. Die akademiſche Abteilung wird von ca. 170 Schülern beſucht (Am. 
Presb. Rep. 1900, 143. 1901, 181. 1903, 187). Die gleichfalls in Tokio 
befindliche, unter der Leitung der nördlichen amerikaniſchen Presbyterianer— 
miſſion ſtehende höhere Mädchenſchule, Joſchi Gakuin, iſt neben dem kongre— 
gationaliſtiſchen Kobe-Kollege die bedeutendſte Anſtalt dieſer Art in Japan. 
Sie umfaßt einen zehnjährigen Kurſus (Vorbereitungs- und akademiſcher Kurz 
ſus je 4 Jahre, der advanced course 2 Jahre) und zählte (1903) 203 Schü⸗ 
lerinnen, darunter 102 Koſtſchülerinnen. Einen guten Einblick in das Leben 
der Schule gewährt die Schilderung des Fräulein Parſons, der Herausgeberin 
des trefflichen presbyterianiſchen Frauenmiſſionsblattes „Woman's Work for 
Woman“, welche auf einer größeren Reiſe zahlreiche weibliche Lehranſtalten 
auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten ihrer Kirche, und darunter auch dieſe 
Schule, aus eigener Anſchauung kennen gelernt hat (Woman's Work for 
Woman 1903, 201 ff.). Eine andere Mädchenſchule, die auch zu den höheren 
gerechnet werden muß, haben die Presbyterianer in Sapporo, die Hokuſei Jo 
Gakko, neben der methodiſtiſchen Mädchenſchule in Hakodate die bedeutendſte 
auf Hokkaido, mit 140 Schülerinnen. Zwei Tagſchulen mußten infolge der 
neuen Schulgeſetze geſchloſſen werden (Am. Presb. Rep. 1900, 144. 1901, 185). 
Von den noch beſtehenden verdienen zwei Elementarſchulen in Tokio erwähnt 
zu werden, welche in ſelbſtloſer aufopfernder Arbeit der ärmſten Bevölkerung 
der Stadt dienen. In Tokio befindet ſich auch eine Bibelfrauenſchule. Eine 
Zeitſchrift wird (mit Ausnahme eines noch zu erwähnenden Bibelblättchens), 
meines Wiſſens, von dieſer Miſſion nicht herausgegeben. Das offizielle Organ 
der „Kirche Chriſti in Japan“ iſt das wöchentlich in Tokio erſcheinende Blatt 
„Fukuin Shimpo“ (Auflage ca. 800 Exemplare?). Während in der öſtlichen 
Presbyterianermiſſion der Schwerpunkt der Arbeit auf dem Gebiete der Schule 
liegt, iſt in der weſtlichen Miſſion die evangeliſtiſche Arbeit die bei weitem 
überwiegende. Das Evangelium wird durch Reiſepredigt auch in die Um⸗ 
gebung der Stationen getragen. Ein neues Mittel, die Kunde vom Chriſten⸗ 
tum weiteren Kreiſen zu bringen, iſt hier von Miſſionar Fulton in Fukui in 
Anwendung gebracht worden. Da erfahrungsmäßig viele, befonders auf der 
Weſtküſte von Hondo, wo der Buddhismus noch eine ſtarke Macht repräſen⸗ 
tiert, für das Chriſtentum Intereſſe hegen, doch die perſönliche Berührung mit 
dem Miſſionar ſcheuen, hat er ſich in den Lokalblättern erboten, allen etwaigen 
Intereſſenten, die es wünſchen, koſtenfrei nähere Auskunft über das Chriſtentum 
ſchriftlich mitzuteilen. Der Erfolg dieſer Inſerate übertraf alle Erwartungen, 
und 1903 erhielten bereits 328 Perſonen durch ein monatlich erſcheinendes 
Blatt regelmäßigen Unterricht im Chriſtentum (Am. Presb. Rep. 1899, 155. 
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1903, 197). Die Gemeinden auf beiden presbyterianiſchen Miſſionsgebieten 
wurden zu Anfang 1903 auf 36 mit 5825 Kirchengliedern angegeben, ein Zu— 
wachs von 606 Gliedern im Laufe eines Jahres (gegen 308 im Jahre 1900 
und 293 in 1901). Am 14. November 1902 ſtarb Miſſionar D. T. T. Alexander 
(geb. 1850) nach 25jähriger Wirlſamkeit in Japan, ein gründlicher Kenner des 
Alten Teſtaments und Vertreter der poſitiven Theologie, dabei ein beſcheidener, 
ſelbſtloſer Mann, allgemein geliebt und geachtet (Assembly Herald 1903, 54 f. 
Am. Presb. Rep. 1903, 193 f.). 


Die Miſſion der „reformierten Kirche in Amerika“ (früher: Dutch 
Reformed Church), welche ſich über die Hauptinſel (Nordjapan-Miſſion) und 
über Kiuſchiu (Südjapan-Miſſion) erſtreckt, iſt, wie bereits erwähnt worden, 
ganz beſonders ſchwer von Geldnöten betroffen. Das Budget der Miſſion iſt 
ſo knapp bemeſſen, daß nicht nur eine weitere Ausdehnung des Werkes un— 
möglich ſcheint, ſondern auch die Fortführung der Arbeit im früheren Umfange 
mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt. Sowohl auf dem Gebiete des Er— 
ziehungsweſens, als in der direkten Miſſionsarbeit macht ſich der Geldmangel 
ſchmerzlich fühlbar. Für das Jahr 1901 wurde das Budget ſoweit beſchnitten, 
daß man ſich geradezu vor die Notwendigkeit geſtellt ſah, eine der Lehranſtalten 
der Südjapan-Miſſion, entweder das Steele College (höhere Knabenſchule) oder 
das Sturges Seminary (höhere Mädchenſchule) in Nagaſaki zu ſchließen oder zu 
verkaufen. Zunächſt wurde die drohende Gefahr dadurch hinausgeſchoben, daß 
einige Spezialgaben einliefen und ein auf Urlaub in Amerika weilender Miſ— 
ſionar ſeine Rückkehr nach Japau auf ein Jahr aufſchob, um der Miſſions— 
leitung die Reiſekoſten und ein Viertel ſeines Jahresgehalts zu erſparen. 
Daß dieſer Ausweg bei der ohnehin ſchon ſehr geringen Zahl der Miſſionare 
auf dem Arbeitsfelde nicht unbedenklich iſt, liegt auf der Hand. Zudem wurde 
die drohende Gefahr dadurch nur hinausgeſchoben und keineswegs aufgehoben 
(Ref. Ch. Rep. 1901, XIII. 1902, 70. Mission Field XIV, 381). Die Beſchnei⸗ 
dung der Geldmittel hat auch vielfach eine Beſchneidung des Kurſus und fo 
eine Verſtümmelung der Anftalt zur Folge gehabt. Zwar iſt das ſeit 1897 
noch immer andauernde Geſchloſſenſein der theologiſchen Abteilung des Steele 
College (Ref. Ch. Rep. 1898, XIII f. 1903, XII) bei der überfülle von Predi— 
gerſeminaren in Japan kein Unglück, zumal die einheimiſchen Theologen der 
reformierten Miſſion im Meiji Gakuin eine tüchtige Ausbildung im Geiſte ihrer 
Kirche genießen können. Ungleich ſchlimmer iſt es, daß dem Ferris Seminary 
der höheren Mädchenſchule in Yokohama, nachdem es bereits ſeine Vorbe— 
reitungskurſe eingebüßt, 1897 auch die akademiſchen Kurſe genommen worden 
ſind. Dadurch iſt nicht nur die Zahl der Schülerinnen gewaltig zurückgegan— 
gen, ſondern das Anſehen der ganzen Schule hat ſtark gelitten. Außerdem 
fehlt es ihr jetzt an geeigneten Lehrerinnen, welche früher aus den akademiſchen 
Kurſen des Seminars hervorgingen, welche, im Geiſte dieſer Anſtalt erzogen, 
die Freudigkeit beſaßen, ihr ſpäter mit ihrer Kraft uneigennützig zu dienen. 
Nun müſſen Lehrkräfte aus anderen Seminaren bezogen werden, und dieſe 
ſind für ein ſo geringes Gehalt, wie die reformierte Miſſion es zu bieten ge— 
zwungen iſt, ſchwer zu haben. Bei der wachſenden Nachfrage nach Lehrkräften 
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in Japan haben ſich die Gehaltsanſprüche ſehr geſteigert. Lehrerinnen, die 
früher 15—20 Yen monatlich bezogen, beanſpruchen jetzt 25—50 Yen. Es liegt 
die Gefahr nahe, daß die Miſſion, welche auf billige Lehrkräfte angewieſen iſt, 
nun mit minderwertigen Kräften vorlieb nehmen muß; mindeſtens iſt ein häu⸗ 
figer Wechſel des Lehrperſonals eine unvermeidliche Folge ſolcher Sparſamkeit. 
Auch das Steele College ſtimmt in dieſelben Klagen ein (Ref. Ch. Rep. 1898, 
XIII. 60 f. 1899, XIII. 53. 1900, 60. 1902, 68. 1903, 48. 65). Noch verhäng⸗ 
nisvoller beinahe iſt die Wirkung des herrſchenden Geldmangels auf die direkte 
Miſſionsarbeit. Die wenigen Stationen ſind meiſt nur mit einem einzelnen 
ordinierten Miſſionar beſetzt, ſodaß die Beurlaubung oder Verſetzung eines 
einzigen Miſſionars oft einen ganzen weiten Diſtrikt auf längere Zeit der 
miſſionariſchen Aufſicht und Leitung beraubt, wohl gar die gänzliche Aufgabe 
eines Arbeitsfeldes zur Folge haben kann. In der Nordjapan-Miſſion iſt 
z. B. 1898 eine neue Station Ichinoſeki gegründet worden; ſeitdem aber Miſ— 
ſionar Harris die ältere Station Aomori übernehmen mußte, deren bisherige 
Verwalterin, Fräulein Winn, nach Amerika gereiſt war, iſt die vielverſprechende 
Station nicht wieder beſetzt worden (Ref. Ch. Rep. 1899, 62. 1900, 64). Seit⸗ 
dem Miſſionar Seudder-Nagano im Oktober 1902 aus Geſundheitsrückſichten 
nach Amerika reiſen mußte, bleibt eine ganze große Provinz ohne ſtändigen 
Miſſionar (ibid. 1903, 41). In der Südjapan-Miffion hat die Berufung des 
Miſſionars Oltmans-Saga zum Profeſſor an die theologiſche Fakultät des 
Meiji Gakuin die Aufgabe von Kumamoto zur Folge gehabt, da der dortige 
Miſſionar nach Saga verſetzt werden mußte. Abgeſehen davon braucht Saga 
dringend noch einen zweiten Miſſionar (Mission Field XV, 428 f. Ref. Ch. 
Rep. 1903, 58). — Der greife Miſſionar Ballagh in Yokohama feierte 1901 
fein 40 jähriges Amtsjubiläum, und ein Jahr ſpäter beging die von ihm ge= 
gründete Kaigan-Gemeinde in Vokohama, die älteſte und größte proteſtantiſche 
Gemeinde in Japan, ihr 30. Jahresfeſt. Am 10. März 1872 war es, daß 
neun von Ballagh getaufte junge Leute ſich zuſammentaten und die erſte 
evangeliſche Gemeinde in Japan bildeten. Im Laufe dieſer 30 Jahre war ſie 
auf 655 Glieder angewachſen (Ref. Ch. Rep. 1902, 37. Mission Field XV, 248 ff.). 
Es wäre ſehr zu bedauern, wenn dieſe um die Chriſtianiſierung Japans ſo 
hochverdiente altehrwürdige Miſſion auf den Ausſterbeetat geſetzt ſein ſollte, 
wie es jetzt beinahe den Anſchein hat. 


Auf die übrigen Miſſionen dieſer Gruppe brauchen wir nicht ſo aus— 
führlich einzugehen. Die (deutſche) „reformierte Kirche in den Ver— 
einigten Staaten“, welche im Juni dieſes Jahres das 25 jährige Jubiläum 
ihrer Japan⸗Miſſion feiern konnte, hat ihre Hauptſtation in Sendai, wo ſich 
eine höhere Knaben-Lehranſtalt (Tohoku Gakuin) befindet, ein College mit 
ſiebenjährigem Kurſus und ein Predigerſeminar umfaſſend, — ein wichtiger 
Mittelpunkt chriſtlichen Einfluſſes im Norden von Hondo, dem fogenannten 
Tohoku —, ſowie eine Induſtrieſchule und eine Mädchenſchule (Miyagi Jo 
Gakko). Je ein Miffionar iſt in Tokio und in Yamagata ſtationiert. Eine 
Überficht über das Arbeitsfeld nebſt Kartenſkizze bieten Miss. Gleanings 1901, 
Nr. 8. Das Gebäude des Miyagi Jo Gakko iſt am 8. März 1902 durch eine 
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Feuersbrunſt zerſtört worden (Ref. Ch. in the U. S., Rep. 1899-1902, 9 ff). 
— Die Cumberland-Presbyterianer haben ihre wichtigſten Stationen in 
Oſaka und Wakayama und legen ebenſo, wie die ſüdlichen Presbyteri— 
aner (auf Weſt⸗Hondo und Schikoku) das Hauptgewicht auf die evangeliſtiſche 
Tätigkeit, während die Frauenunion-M. G. der japaniſchen Frauenwelt das 
Evangelium durch ihre Koſtſchule in Yokohama und die evangeliſtiſche Arbeit 
ihrer Miſſionarinnen und einheimiſchen Bibelfrauen nahe zu bringen ſucht. 
Eine der Begründerinnen dieſer letzten Miſſion, Fräulein Crosby, welche 1870 
in Japan gelandet iſt, ſteht noch immer auf ihrem Poſten. Die von ihr ge— 
leitete erwähnte Schule (Kyoritsu Jo Gakko) iſt die älteſte Mädchenſchule in 
Japan (intereffante Schilderung in The Missionary Link 1904, Nr. 2, 
pag. 4 f.). 

Wir kommen nun zur methodiſtiſchen Gruppe, welche durch folgende 
Miſſionen vertreten iſt: 1) Nördl. biſchöfl. Methodiſten, ſeit 1873; 2) Kanadiſche 
Methodiſten, ſeit 1873; 3) Evangeliſche Gemeinſchaft (Evangelical Association), 
ſeit 1876; 4) Methodiftifch-proteftantifche Kirche, ſeit 1880; 5) Südl. biſchöfl. 
Methodiſten, ſeit 1886; 6) die Vereinigten Brüder in Chriſto, ſeit 1896; endlich 
7) die freien Methodiſten. 


Die Miſſion der nördl. biſchöfl. Methodiſten in Japan bildet zwei 
Konferenzen, von denen die nördliche einen großen Teil von Oſt-Hondo, von 
Nagoya bis Aomori, ſowie ganz Hokkaido umfaßt, während die ſüdliche, erſt 
1898 abgeteilte Konferenz ſich über Kiuſchiu erſtreckt. Die Organiſation der 
Arbeit iſt eine vortreffliche. Jede der Konferenzen iſt, der heimatlichen Kirche 
entſprechend, in Diſtrikte eingeteilt, dieſe wiederum in circuits. 1903 hatte die 
Nordjapan-Konferenz 7 Diſtrikte mit 57 circuits, 3460 vollen und 1700 Probe- 
gliedern, die Südjapan⸗Konferenz 4 Diſtrikte mit 14 circuits, 922 vollen und 
466 Probegliedern. Die größten Gemeinden der nördlichen Konferenz find die Zen— 
tral- und die Kudan⸗Gemeinde in Tokio (300 bezw. 234 volle Mitglieder; in ganz. 
Tokio in 7 Gemeinden 1030 Mitglieder), ferner Yokohama (190 Kgl.), Hakodate (150 
Kgl.). In der ſüdlichen Konferenz (gute Überfiht in Gospel in All Lands 
1900, 145 ff.) hat der weſtliche Diſtrikt (Nagaſaki, Fukuoka, Kurume) die ſtärk⸗ 
ſten Gemeinden (Deſchima-Gemeinde in Nagaſaki: 232 Kgl.). Erwähnenswert 
iſt die Arbeit des eingeborenen Paſtors Nagano (ſeit 1892) auf den Lu-tſchu⸗ 
Inſeln, welche in mancher Beziehung ein harter Boden ſind. Wenn im Meth. 
Ep. Rep. 1900, 258 der größere numeriſche Erfolg der methodiſtiſchen Miſſio— 
nen in Japan im Vergleich zu denen der anderen Denominationen als eine 
Frucht ihrer „revival methods“ hingeſtellt wird, jo wird man jedenfalls ſoviel 
zugeben müſſen, daß die Methodiſten einen ſehr anerkennenswerten Eifer in 
der evangeliſtiſchen Tätigkeit zeigen, wovon die ſichtbaren Reſultate nicht aus- 
bleiben. Die von verſchiedenen Orten berichteten revivals mögen aber aller- 
dings, näher beſehen und nüchtern geprüft, oft genug mit ungeſunder Gefühls- 
erregung zuſammenhängen und bisweilen Strohfeuern gleichen. Bei einem 
fo leicht erregbaren Volk, wie die Japaner, iſt von gefühlsmäßigen revivals 
nicht allzuviel bleibende Frucht zu erwarten. Daß gelegentlich ſogar ſechs- 
jährige Knaben in Verſammlungen öffentlich betend auftreten (Meth. Ep. Rep. 
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1899, 203), iſt vom Standpunkt der evangeliſchen Nüchternheit entſchieden zu 
beanſtanden. In der Erziehungsarbeit wird auch von den nördl. Methodiſten 
Bedeutendes geleiſtet. An höheren männlichen Lehranſtalten beſitzen ſie das 
Aoyama Gakuin in Tokio mit Kolleg- und Akademie-Kurſus, ſowie das Chinſei 
Gakkwan (ein Seminar) in Nagaſaki. Als Predigerſeminar dient das Philander 
Smith Biblical Institute in Tokio, und es beſteht die Abſicht, eine Vereinigung 
ſämtlicher methodiſtiſcher Miſſionen zwecks gemeinſamer Ausbildung ihrer Theo- 
logen in einer Union Methodist Theological School herbeizuführen. Die pro⸗ 
teſtantiſchen Methodiſten und die „Vereinigten Brüder in Chriſto“ haben be⸗ 
reits einen guten Anfang gemacht, indem ſie ihre Theologen dem Philander 
Smith Institute zugewieſen haben (Meth. Ep. Rep. 1899, 210. 1902, 301. 1903, 
338). Solch eine Vereinigung wäre mit Freuden zu begrüßen, denn das Vor⸗ 
handenſein fo vieler kleiner und kleinſter Predigerſeminare in Japan bedeutet 
geradezu eine nutzloſe Verſchwendung von Kräften und Geldmitteln, welche 
anderswo viel nötiger find. Mehrere Mädchenſchulen werden von der Frauen⸗ 
miſſionsgeſellſchaft der biſchöfl. Methodiſten unterhalten. Als die höchſten ſind 
zu nennen: Das Kwassui Jo Gakko (weibliches College) in Nagaſaki und das 
Aoyama Jo Gakuin in Tokio. In Yokohama beſteht ein Seminar für Bibel- 
frauen. Hervorragend iſt endlich die literariſche Tätigkeit der Methodiſten, 
welche von ihrem großen Verlagshauſe in Tokio ausgeht. — Die letzten Jahre 
haben der methodiſtiſchen Miſſion auch mehrere Heimſuchungen gebracht: Die 
Zerſtörung der Kirche zu Kagoſchima durch einen Typhon (Meth. Ep. Rep. 
1900, 273), den Brand des Hauſes der Gospel Society in Yokohama (ibid. 
264), vor allem aber die traurige Kataſtrophe in Hiroſaki, wo in der Nacht 
vom 18./19. Januar 1899 das Miſſionshaus niedergebrannt iſt, wobei die 
Frau des Miſſionars Alexander ihren Tod in den Flammen gefunden hat 
(Gospel in All Lands 1899, 136. Woman's Missionary Friend 1898-99, 319). 
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3. Simon: „Tole. Vorwärts.“ Mit 21 Bildern und 1 Karte der 
Oſtküſte von Sumatra mit den Timorlanden. Gütersloh 1904. 132 S. 
Geb. 1 Mk. Es iſt dies das erſte Bändchen einer Serie von Broſchüren, 
welche die Rheiniſche M. G. unter dem Geſamttitel: „Auf Miſſionspfaden; 
Schilderungen aus der Arbeit der Rh. M.“ in zwangloſer Folge herauszuge⸗ 
ben beabſichtigt. Der Titel dieſes erſten, ſchön ausgeſtatteten Bändchens 
orientiert den mit der Geſchichte der Rh. M. Bekannten ſofort über ſeinen 
Inhalt. Kurz vor ſeinem Tode telegraphierte der Inſpektor Schreiber dieſes zur 
Loſung für die geſegnete Batakſche Miſſion gewordene „Tole“ (Vorwärts) nach 
Sumatra und ſofort begann der Eroberungszug in das bisher noch uner⸗ 
ſchloſſene heidniſche Gebiet am Oſtufer des Tobaſees, um es dem von der 
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Oſtküſte aus vordringenden Mohammedanismus bei Zeiten zu entreißen. In 
dieſem Zuge fiel vornehmlich dem Miſſionar Simon die Führung zu und 
ſeine mit verſchiedenen Stationsanlagen endenden Rekognoszierungsreiſen ſind 
es, die er in dem vorliegenden Bändchen mit großer Friſche und Anſchaulich— 
keit (nach einer vorhergegangenen orientierenden Vorgeſchichte) erzählt. 

2. Pieper: „Unkraut, Knoſpen und Blüten aus dem blumigen 
Reiche der Mitte.“ Steyl. 1900. Geb. 10 Mk. Quart. S. 729 mit vielen 
faſt unterſchiedslos guten Illuſtrationen, unter denen die bunten nach chineſi— 
ſchem Vorbilde eine beſondere Zierde des Buches bilden. Der Verfaſſer iſt 
Miſſionar der Miſſions-Geſellſchaft des göttlichen Wortes (Steyler Miſſion) 
und hat 12 Jahre in Süd-Schantung gearbeitet; auf dieſes fein Arbeitsgebiet 
ſind auch weſentlich die Schilderungen beſchränkt, die er gibt. Der Titel iſt 
ſehr geſucht. Unter „Unkraut“ ſoll das heidniſche, unter „Knoſpen“ das chriſt⸗ 
liche China und unter „Blüten“ der Miſſionar in China geſchildert werden! 
Die zahlreichen Unterabteilungen jeder dieſer drei Abſchnitte entſprechen auch 
nicht durchgehends der Hauptüberſchrift. Sonſt iſt das Buch ſehr geſchickt ge— 
ſchrieben; der Berfaſſer hat entſchiedene Begabung zur volkstümlichen Schrift 
ſtellerei, nur grenzt die Volkstümlichkeit manchmal ſtark ans Burleske und derb 
Draſtiſche; die eingeſtreuten zahlreichen Geſchichten dienen ſehr zur Veranſchau— 
lichung, es ſind aber auch manche darunter, die trivial oder wenig wahrſchein— 
lich ſind. So hätte er z. B. die „merkwürdige, aber wahre Geſchichte“, die mit 
den Worten eingeleitet wird: „Maria, Hilfe der Chriſten, iſt zweifellos auch 
Hilfe der Heiden, die guten Willens ſind und ſie mit Vertrauen anrufen, als 
Beweis dafür diene folgende Begebenheit“ — lieber weglaſſen ſollen. Aber 
ſie iſt charakteriſtiſch für den katholiſchen Geſchichtenſchreiber. Es wird näm— 
lich umſtändlich erzählt, wie ein Neuchriſt feine an einen Stockheiden verhei— 
ratete, an „Mundkrampf“ leidende Tochter ſtatt mit Waſſer mit chineſiſchem 
Branntwein tauft. „Wenige Minuten nachher gibt die Kranke ſcheinbar den 
Geiſt auf.“ Nach 5—6 Stunden erwacht die vermeintlich Tote, berichtet eine 
wunderbare Marienerſcheinung und predigt den Heiden, ſie ermahnend, Chri— 
ſten zu werden. Bald darauf ſtirbt die Wiedererwachte wirklich und „manche 
Heiden gingen in ſich.“ „Merkwürdig iſt jedenfalls“, ſchließt der Erzähler, daß 
die Kranke plötzlich wieder ſprechen konnte, da ihr dieſes ſeit 5—6 Tagen voll— 
ſtändig unmöglich geweſen war; merkwürdig auch, daß ſie von der ungiltigen 
Taufformel und Materie wußte, da ſie doch ſo gut wie nichts von den ka— 
tholiſchen Sitten und Gebräuchen kannte.“ Ja, allerdings — merkwürdig! 
Sonſt kann man viel aus dem Buche lernen, nicht bloß über den katholiſchen 
Miſſionsbetrieb und aus der katholiſchen Miſſionsgeſchichte, ſondern auch über 
die Chineſen, obgleich hier manche ſehr anfechtbare Behauptungen unterlaufen, 
z. B. daß die chineſiſche Sprache 100 000 Schriftzeichen haben ſoll (S. 552). 

3. „Chriſtlicher Volkskalender 1905.“ Herausgegeben von der 
Diakoniſſen⸗Anſtalt zu Kaiſerswerth. 40 Pfg. Wir empfehlen den 64 ten 
Jahrgang dieſes trefflichen Kalenders an dieſer Stelle darum, weil er eine 
anmutige Biographie Dr. Aug. Schreibers, des geſegneten Inſpektors der 
Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft bringt, die zugleich ein bedeutungsvolles Stück 
der Geſchichte dieſer Geſellſchaft zur Darſtellung enthält. 
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4. Von den wertvollen „Basler Miſſionsſtudien“ find wieder drei 
(22—24) lehrreiche Hefte erſchienen: 

a) Wurm: „Die Religion der Küſtenſtämme in Kamerun. 
50 Pfg. 

b) Haller: „Die Vorbildung unſerer Miſſonare.“ 50 Pfg. 

c) Steiner: „Kulturarbeit der Basler Miſſion in Weſtafrika.“ 
40 Pfg. Dieſes Heft ſollte beſonders unter den Kolonialpolitikern verbreitet 
werden. 

5. Meinhof: „Fünfundſiebzig Jahre Halleſcher Miſſionsar— 
beit.“ 75 Pfg. Für Mitglieder der Miſſionskonferenzen bei direktem Bezuge 60 
Pfg. Berlin. Miſſionsbuchhandlung 1904. Eine von dem Paſtor der Halleſchen 
Neumarktsgemeinde, dem Nachfolger D. Hoffmanns, verfaßte ſchön illuſtrierte 
und feſſelnd geſchriebene Feſtſchrift zur Feier des 75 jährigen Jubiläums des 
Halleſchen Miſſionsvereins, eines der älteſten und bedeutendſten der Berliner 
Miſſions⸗Geſellſchaft I., die mehr als lokalen Wert hat. Als ein Stück Halle⸗ 
ſcher Kirchen- und Miſſionsgeſchichte hat fie allerdings für die Hallenſer ſpezi⸗ 
elles Intereſſe, aber viele ihrer Züge ſind nicht nur typiſch für das heimat⸗ 
liche Miſſionsleben überhaupt, ſondern von den Trägern dieſes Miſſions⸗ 
lebens haben auch Männer wie Ludwig von Gerlach, Aug. Tholuck, Friedrich 
Ahlfeld und Heinrich Hoffmann eine weit über Halle hinausreichende Bedeu- 
tung. Ich empfehle aber das 48 Seiten ſtarke, elegant ausgeſtattete Schrif⸗ 
chen beſonders darum der allgemeinen Beachtung, weil es als ein wertvoller 
Beitrag zur Geſchichte des Miſſionslebens in Deutſchland Anregung zur Ver⸗ 
abfaſſung ähnlicher Miſſionsvereins-Monographien geben möchte, an denen es 
noch ſehr fehlt und die für eine Geſamtgeſchichte der heimatlichen Entwicklung 
der deutſchen Miſſion doch unentbehrliches Quellenmaterial ſind. Warneck. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Der Einfluß des ſüdakrikaniſchen Krieges 


auf den äußern und innern Zuftand der Berliner Miſſion in 
Südafrika. 
Von Miſſ.⸗Inſp. Sauberzweig Schmidt. 


J. 


Das ſüdafrikaniſche iſt das älteſte und größte der fünf Miſſions⸗ 
gebiete der Berliner Miſſionsgeſellſchaft. Dort arbeiten ihre Send— 
boten ſeit dem Jahre 1834, alſo genau ſeit ſiebzig Jahren. Das Ge— 
biet reicht vom Kap der guten Hoffnung bis an die Grenze von 
Zentralafrika, iſt ungefähr 225 geographiſche Meilen lang und ſechzig 
Meilen breit, ſo groß wie Deutſchland und Italien zuſammenge— 
nommen. Es umfaßt die Staaten der Kap-, Oranjefluß- und 
Natalkolonie, von Transvaal und Maſchonaland. Über dieſe 
große Fläche liegen unſere Stationen, wie die Sterne über den Himmel 
hin zerſtreut und zwar 57 Hauptſtationen, 179 Außenſtationen 
und 264 Predigtplätze. Auf ihnen ſtehen 75 weiße Miſſionare, 
23 europäiſche Hilfskräfte und 807 eingeborene Helfer, von 
denen 186 beſoldet und neun ordiniert ſind. Sie predigen das 
Evangelium vom Reich Gottes unter den Völkerſchaften der Hotten— 
totten, Xoſa, Zulu, Betſchuanen, Koranna, Baſſutho, 
Matabelen, Bawenda, Vakaranga in etwa zehn verſchiedenen 
Mundarten. Dieſe Zahlen zeigen, daß es ſich um eine große Miſſions— 
arbeit handelt. 

Schon im Beginn des Krieges wurden die verſchiedenſten 
Meinungen über den Einfluß, den er auf Südafrika ausüben würde, 
laut. Nun er beendet iſt, iſt man nicht mehr auf Vermutungen 
angewieſen, denn ſeine Folgen liegen großenteils klar zu Tage. Und 
dieſe Folgen ſind ein verwüſtetes Land und ein innerlich zer— 
riſſenes Volk. Der alte Gegenſatz zwiſchen engliſch und afri— 
kaniſch iſt durch den langen und erbitterten Kampf verſchärft, und 
das frühere einträchtige Beieinanderwohnen iſt bis auf den Grund 
erſchüttert worden. Und nicht nur dies: auch das Volk der Buren 
iſt in zwei Lager geſpalten. Den Ruhm bewundernswerter Tapfer- 
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keit verdient in Wirklichkeit nur ein Bruchteil von ihnen, nämlich 
diejenigen, welche bis zum Ende des Krieges ſtandgehalten haben; 
diejenigen aber, welche zu den Feinden übergelaufen ſind und gegen 
die eignen Brüder gefochten haben, werden jetzt von den Tapfern 
und Getreuen verachtet, verſtoßen und von der Abendmahlsgemein⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen und ſind daher im Begriff, eine ſelbſtändige 
Kirchengemeinſchaft zu bilden, wie es ſcheint unter Mithilfe der 
Regierung. 

Vor dem Kriege beſtand der Begriff Ausländer nur für 
Transvaal, jetzt gilt er für ganz Südafrika. Namentlich haben die 
Deutſchen unter ihrem Ausländertum zu leiden. Sie haben durch 
die ausgeſprochene Parteinahme des deutſchen Volkes für die Buren 
den Haß der Briten ſtärker auf ſich gezogen als ſelbſt die Buren. 
Das macht die Stellung unſerer deutſchen Miſſionare in Südafrika 
unter der britiſchen Regierung ſchwieriger als ſie ehedem unter der 
Burenregierung war. Es wird geraume Zeit und taktvolles Ver— 
halten erfordern, bis dieſer Schade ausgeglichen iſt. Das alſo ſind 
die Folgen des Krieges: ein verwüſtetes Land, ein innerlich 
zerriſſenes Volk und eine bemißtraute Miſſion. 

Es fehlte im Beginn des Krieges nicht an Stimmen, welche 
behaupteten, er werde einen gewaltigen Umſchwung und Aufſchwung 
bringen in jeder Hinſicht, auch für die Miſſion. Letzteres konnten 
nur Miſſionsunkundige meinen, denn nirgends in Südafrika waren 
die Miſſionserfolge größer als in den ehemaligen Burenſtaaten; ſie 
waren weit größer als in den alten engliſchen Kolonien. Aber auch 
der in anderer Hinſicht erwartete Fortſchritt iſt bisher nicht einge— 
treten. Es iſt freilich anzunehmen, daß die nächſten fünf Jahre, 
welche für die Entwicklung Südafrikas viel Intereſſantes zeitigen 
werden, einen Aufſchwung im Handel und Wandel und namentlich 
in der Mineninduſtrie bringen werden. Aber zur Zeit läßt der er- 
wartete Aufſchwung, auch in der Mineninduſtrie, die vor dem Kriege 
im Flor ſtand, noch auf ſich warten. In einem Teile der Goldminen 
ruht der Betrieb ganz, in einem anderen zum Teil, weil die Arbeitskräfte 
fehlen, und dieſe fehlen, weil die Löhne nach dem Kriege herabgeſetzt 
ſind. Während, wie mir der Manager der Robinſon-Mine, die ich 
beſuchte, mitteilte, vor dem Kriege 180000 Kaffern in den Johannes⸗ 
burger Minen beſchäftigt waren, ſtanden im Jahre 1903 nur 80000 
in der Arbeit. Europäiſche Arbeiter, deren jetzt in Johannesburg 
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etwa 5000 unbeſchäftigt ſind, will man nicht haben, weil man fürchtet, 
ſie könnten Wahlrecht beanſpruchen und ſo den Goldkönigen gefährlich 
werden. Daher hat man gegen den Widerſpruch eines großen Teils 
der weißen Bevölkerung Chineſen ins Land gebracht. Infolge des 
Niedergangs der Mineninduſtrie herrſcht aber eine ſtarke Depreſſion 
in der geſamten Geſchäftswelt. Die Unzufriedenheit iſt eine große, 
und ſie iſt am lauteſten unter den engliſchen Afrikanern. 

Wie die Induſtrie fo liegt auch die Land wirtſchaft darnieder. 
Nur wenige von den zerſtörten Farmen ſind bisher wieder aufgebaut. 
Ein großer Teil Menſchen wohnt in Zelten, die zahlreich im Lande 
zu ſehen ſind. Es fehlt an Baumaterial und an Handwerkszeug. 
Die einſt ſo mächtigen Rinder- und Schafherden, der frühere Reich— 
tum Südafrikas, ſind verſchwunden. Es fehlt an Ackergeräten, Wagen, 
Zugtieren. Vor allem fehlt es den Beſitzern an Geld zur Anſchaffung 
der zu einem landwirtſchaftlichen Betriebe nötigen Dinge, zumal viel 
Geld nötig iſt, da die Preiſe ſehr hoch und die Entſchädigungen ent— 
weder gar nicht oder in unzureichendem Maße gezahlt ſind. Manchen 
Farmern wurden z. B. als Entſchädigung für ein Schaf 75 Pfennige 
gezahlt, während es 25—30 Mark koſtet. Die Hälfte der Ent⸗ 
ſchädigungsgelder ſoll in die Taſchen der Entſchädigungskommiſſionen 
gewandert ſein, was viele Prozeſſe hervorgerufen hat. Erſchwert wird 
die Wiederinſtandſetzung der Farmen auch durch die erhöhten Fracht— 
ſätze des Eiſenbahntarifs. 

Die Miſſion, welche auf manchen Stationen zu deren Er— 
haltung auch Landwirtſchaft in größerem oder geringerem Maßſtabe 
treibt, wird davon mitbetroffen. Zum Beiſpiel iſt der ziemlich er— 
hebliche Viehbeſtand von Bethanien und Springfontein von den briti— 
ſchen Truppen genommen und bisher trotz einer Vereinbarung mit Lord 
Kitchener nicht zurückerſtattet worden. Eine ganze Reihe unſerer Miſ— 
ſionare hat weder Schaf noch Rind noch Pferd. Ohne Pferd aber 
iſt der Miſſionar nicht imſtande, ſeine oft Tagereiſen weit entfernten 
Außenſtationen und Predigtplätze zu beſuchen. Die Geſellſchaft wird 
daher Ochſen und Pferde wieder kaufen müſſen, und dieſe ſind jetzt 
ſehr teuer. Koſtete vor dem Kriege ein Ochſe 100 Mark, ſo iſt er 
jetzt für 300 Mark kaum zu haben. Ein geſalzenes Pferd, d. h. 
ein ſolches, das die afrikaniſche Pferdekrankheit überſtanden hat, iſt 
unter 1000 Mark nicht käuflich. 

Aber das iſt nicht der einzige Schade: Zwei unſerer Haupt— 
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Stationen, Wohentin und Ermelo, und mehrere Außenſtationen find 
vollſtändig niedergebrannt, in Woyentin außerdem 110 ſchöne vier⸗ 
eckige Häuſer der farbigen Gemeindeglieder. Das Herz blutete mir, 
als die verarmte Gemeinde noch obdachlos und noch hirtenlos vor 
mir ſtand und ich ihr keinen andern Troſt geben konnte als den, 
daß dieſer Zeit Leiden nicht wert ſeien der Herrlichkeit, die an uns 
ſoll geoffenbaret werden. Die Stationen müſſen wieder aufgebaut 
werden, und Bauten ſind in Südafrika jetzt entſetzlich teuer. 

Zudem haben ſich die Lebensmittel dermaßen verteuert, daß es 
unſeren beſcheidenen Miſſionaren ſchlechterdings nicht möglich iſt, mit 
ihren früheren Gehältern länger zu beſtehen. Daher ſind die Ge— 
hälter nach dem Kriege erhöht worden. Das iſt eine ſtarke laufende 
Mehrbelaſtung unſeres Etats. 

Weiter aber: Die Verwaltung von Transvaal koſtet jetzt vier— 
bis fünfmal ſo viel als in der Burenzeit; die Unterhaltung der Polizei 
allein koſtet 25 Millionen Mark. Zur Deckung der Ausgaben wird 
darum all und jeder herangezogen, auch die Miſſionen. In der 
Burenzeit genoſſen ſie Steuerfreiheit; jetzt aber werden wir von den 
Munizipalitäten beſteuert, und zwar in Johannesburg für das Bau⸗ 
grundſtück, auf dem die Station ſteht, mit jährlich 5200 Mark, in 
Pretoria für ein größeres Grundſtück in der Stadt mit jährlich 5467 
Mark. 

So iſt unſere ganze Miſſionsarbeit in Südafrika durch den Krieg 
erheblich und für alle Zukunft verteuert. Zu der laufenden Ver⸗ 
teuerung kommen noch die einmaligen Koſten zur Begleichung der 
Kriegsſchäden. Im Verhältnis zu ihrer Größe ſind bisher nur ver— 
ſchwindend geringe Beträge als Erſatz gezahlt worden. 

Der Perſonalbeſtand unſerer Miſſion iſt durch den Krieg 
nicht erheblich geſchwächt worden. Ein Miſſionar, der eifrige Daniel 
Heeſe jun. in Makapaansport, iſt von einem auſtraliſchen Offizier er- 
mordet und beraubt worden. Es gereicht dem Lord Kitchener zur 
Ehre, daß er das Gnadengeſuch des Kriegsgerichts mit ſofortiger Er— 
ſchießung des Mörders und die Eingabe des Berliner Komitees um 
Zahlung von Schadenerſatz mit Gewährung von 50000 Mark, durch 
deren Zinſen der Unterhalt der verwaiſten Miſſionarsfamilie zeitlebens 
ſicher geſtellt iſt, beantwortet hat. Zehn Miſſionare haben in Kriegs- 
gefangenſchaft geſeſſen, manche ſehr lange, und nicht nur ſie, ſondern 
auch die andern Miſſionare, namentlich die in den Burenſtaaten, haben 
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im Kriege ſamt ihren Familien entſetzlich ſchwer zu leiden gehabt. 
Einige von den Gemeinden ſind vollſtändig verſprengt, andere in die 
Konzentrationslager gebracht worden. Über eine Gemeinde, die von 
Malokong in Nordtransvaal, iſt ſogar ſeitens eines grauſamen heid— 
niſchen Häuptlings eine Chriſtenverfolgung ergangen, und fünf Chriſten 
haben in ihr den Märtyrertod erlitten. Etwa 300 Außenplätze konnten 
zwei Jahre hindurch von den Miſſionaren nicht beſucht werden, da 
das Verlaſſen ihrer Stationen ihnen ſtreng unterſagt war. Die Be— 
wohner dieſer Außenplätze ſind zum großen Teil auch zerſtreut worden. 
Aber die Verſprengten haben ſich doch nach Friedensſchluß meiſt wie— 
der geſammelt und ſind auf ihre Stationen zurückgekehrt. 

An Verleitung zum Abfall hat es nicht gefehlt. Sie ging 
hauptſächlich von den Mitgliedern der engliſchen Miſſionen aus, die 
unſere Gemeinden zu ſich herüberzuziehen ſuchten. „Die deutſchen 
Miſſionare“, ſo hieß es, werden ſamt den Buren zum Lande hinaus— 
gejagt; nur britiſche und farbige Geiſtliche werden in Zukunft ge— 
duldet werden.“ Dergleichen und manches andere wurde unſern 
Chriſten vorgeſpiegelt, um Mißtrauen gegen ihre Miſſionare zu er— 
wecken. Und die Verſuchung wog für ſie um ſo ſchwerer, als auch 
ſie die Briten mit Freuden als Befreier begrüßten. Dennoch ſind 
ſie treu geblieben und haben die Hoffnung, daß ihre Miſſionare ihnen 
würden wiedergegeben werden, nicht ſinken laſſen. Sie galten ihnen 
als international, als die Gottesmänner, die über den Parteien ſtehen 
und keinen andern Beruf haben als den, das Reich Gottes zu bauen. 

Der deutſche Miſſionar ſteht ja zu ſeiner Gemeinde ganz anders 
als durchſchnittlich der engliſche. Viele engliſche Miſſionare treiben 
ſelbſt wenig Miſſion, ſondern überlaſſen dies ihren Nationalhelfern, 
kommen daher auch nicht in enge Fühlung mit ihren Gemeinde— 
gliedern. Der deutſche Miſſionar dagegen kennt jedes einzelne Schäf— 
lein ſeiner Herde; er iſt wirklich ihr Hirte. Seine Gemeindeglieder 
nennen ihn „Vater“, und das iſt er auch. Und von einem Vater 
läßt man ſo leicht nicht. Mit Jubel haben die Gemeinden nach dem 
Friedensſchluß ihre aus der Gefangenſchaft entlaſſenen Miſſionare 
wiedergeholt, ſind ihnen ſtundenweit entgegengegangen und haben ſie 
ſingend nach ihren Stationen zurückgeleitet. Miſſionar Brune in 
Kimberley ſchreibt: „Nach der Seite hin hat unſere Miſſionsarbeit 
eine Feuerprobe beſtanden, wie ſie kaum ſchärfer gedacht werden kann.“ 

Damit kommen wir auf den Einfluß des Krieges auf den 
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inneren Zuſtand unferer Gemeinden. In dem Jahre 1899, in 
welchem der Krieg ausbrach, ſtand unſere Miſſion in den Buren⸗ 
ſtaaten in ihrer höchſten Blüte. In dieſem Jahre wurden auf der 
Station Mpome in Nordtransvaal 388 Farbige, und auf Medingen, 
gleichfalls in Nordtransvaal 229, alſo auf zwei Stationen in einem 
Jahre über 600 Farbige getauft, und groß waren die Erfolge auch 
auf andern Stationen. Da legte ſich der Krieg wie ein kalter Nacht⸗ 
froſt auf das blühende Erntefeld. 

Bur und Kaffer ſind von altersher Feinde. Kein Wunder; denn 
die Buren nahmen den Kaffern ihr Land und ihre Freiheit und be- 
drückten ſie vielfach. Darum ſehnten ſich die Kaffern nach einer Ver⸗ 
änderung der Zuſtände. Sie hofften, die Briten würden ihnen ihre 
unbeſchränkte Freiheit wiedergeben, die Buren würden verjagt und 
die Farmen unter die Eingeborenen verteilt werden. Das verſprach 
man ihnen auch. Das glaubten ſie, Heiden wie Chriſten. Was man 
wünſcht, das glaubt man. So lag in der Botſchaft: „Die Briten 
machen Krieg mit den Buren!“ für die Farbigen eine Fülle von Glück, 
und mit Wonne wurde am Herdfeuer von Heiden und Chriſten ſchon 
im voraus von der herrlichen Zeit gefabelt, deren Morgenrot an ihrem 
Horizonte bereits dämmerte. Aber unter den Chriſten gab es auch 
nüchterne, welche ſagten: „Wir bleiben immer Knechte und müſſen 
dem dienen, der über uns herrſcht.“ Und nun kamen die Briten 
wirklich mit ihren vielberheißenden Grundſätzen: „Freedom, equal rights 
and justice to all, Freiheit, gleiche Rechte und Gerechtigkeit für alle!“ 


il 


Unſere Stationen wurden zum Kriegsſchauplatz. Der Miſſionar 
durfte nicht über die Grenzen ſeines Gehöfts hinausgehen, er hatte 
nichts, der Unteroffizier alles zu ſagen. Die Gemeinden waren ganz 
der Willkür der britiſchen Truppen preisgegeben und zwar nicht nur 
die 14 Gemeinden, die überhaupt keinen Miſſionar unter ſich hatten, 
ſondern auch diejenigen, in deren Mitte der Miſſionar weilte. Die 
Zuchtloſigkeit und Sittenloſigkeit der Soldateska war groß, und der 
Miſſionar war gegen ſie völlig ohnmächtig. Was ſollte aus den 
Chriſtengemeinden werden? Sollte wirklich der Ertrag einer ſiebzig— 
jährigen ſauren Arbeit mit einem Schlage vernichtet werden? Würden 
die Gemeinden und namentlich die Jugend in ihnen der Verführung 
und dem Verderben anheimfallen? Das war die bange Frage. Nun, 
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ich kann heute dieſe Frage beantworten, nachdem ich 46 unſerer 
Hauptſtationen in Südafrika beſucht habe, und ich ſage: die Chriſten— 
gemeinden ſind nicht nur äußerlich wieder faſt vollzählig vorhanden, 
ſondern ſie haben auch innerlich verſchwindend wenig Schaden ge— 
litten. Sie haben die drei Kriegsjahre hindurch tapfer ſtandgehalten. 
Sie ſind mit vereinzelten Ausnahmen der Verſuchung nicht erlegen, 
ſondern haben Glauben gehalten. Sie haben bewieſen, daß ihr Chriſten— 
tum nicht äußerliche Tünche, ſondern Wahrheit iſt, daß ſie nicht bloß 
Chriſten heißen, ſondern Chriſten find. Ich gebe hiermit kein Ur— 
teil ab, ſondern berichte eine Tatſache. Und eben dieſe Tatſache iſt ein 
unwiderleglicher Beweis für die Solidität unſerer Chriſtengemeinden 
und ein Beweis für die Solidität der Arbeit unſerer Miſſionare. So 
ſtehn alſo die Gemeinden heute da als ein Lobebrief ihrer Miſſionare. 
Sind die Befürchtungen hinſichtlich des äußern Schadens durch die 
Ereigniſſe weit überboten worden, ſo ſind auch die Erwartungen be— 
züglich der Treue und Standhaftigkeit unſerer Gemeinden weit über— 
troffen worden. Aller äußere Schade iſt nichts gegenüber dieſer 
großen Erfahrung, die uns Gottes Gnade an unſeren Chriſtenge— 
meinden hat erleben laſſen. 

Doch ſeien auch Zeugniſſe von Miſſionaren ſelbſt angeführt. 
Einer ſchreibt: „Das kirchliche Leben der Gemeinde hat durch den 
Krieg keine Einbuße erlitten“, ein anderer: „Wir müſſen Gott danken; 
denn wenn man ermißt, wie laut der Schlachtruf durch das Land 
ging, wie wild die Zeit geweſen und wie groß die Verſuchungen aller 
Art, wenn man das alles mit eignen Augen angeſehen und mit eignen 
Ohren gehört hat, dann wundert man ſich, daß ſich die Gemeinden 
ſo gut gehalten haben.“ Ja, unſere Gemeinden ſind durch die harten 
Prüfungen innerlich erſtarkt und geſtählt. Wie die Eiche im Sturm 
ihre Wurzeln nur um ſo tiefer ſchlägt, ſo iſt ihr Glaube und ihre 
Treue nur um ſo feſter gewurzelt. 

Aber es würde eine Verſäumnis ſein, wenn von dem Einfluß, 
welchen der Krieg auf die heidniſchen Farbigen gehabt hat, ge— 
ſchwiegen würde. Die Miſſion hat es ja nicht nur mit Chriſtenge— 
meinden zu tun, ſondern die Heiden ſind ihr Objekt, und welcher 
Art dies Objekt iſt, iſt für ſie von Wichtigkeit. Der Heide iſt ein— 
ſichtsloſer als der Chriſt; das iſt von vornherein einleuchtend. Die 
Chriſten dachten nicht ganz ſo optimiſtiſch über die Folgen des Krieges 
wie die Heiden und blieben im ganzen und großen neutral. Sie 
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reichten ſowohl dem verhaßten Bur als dem willkommenen Briten, 
der ſie darum anging, Lebensmittel, wenn ſie etwas hatten. Ja, 
es hat ſogar an Beiſpielen beſonderer Feindesliebe bei ihnen nicht 
gefehlt. Nicht ſo die Heiden. „Nun ſind wir die Herren“, hieß es 
bei ihnen, „nun wird das Land unter uns geteilt, Soldaten werden 
unſere Töchter heiraten, und wir werden die weißen Frauen heiraten, 
und die Weißen werden uns dienen müſſen. Die Heiden wurden 
auch beſonders gehätſchelt. Ein himmelſchreiendes Unrecht war es, 
daß fie bewaffnet wurden. Das war ſelbſt die Anſicht von Eng— 
ländern. Die ganze Wildheit und Grauſamkeit, welche durch die 
lange Friedensarbeit der Miſſionare ſchon ſtark herabgemindert war, 
wurde in den Schwarzen wieder entfacht. Ihre Frechheit kannte 
keine Grenzen. Das war ein Leben, mit dem Gewehr im Arm und 
dem Patronengurt um die Schulter auszuziehn, die Bauernplätze zu 
plündern, das Vieh zu rauben, die Bauern einzufangen und in das 
engliſche Lager abzuführen. Aber ſchon während des Krieges erhielt 
der Freiheitstaumel der Heiden einen Dämpfer. Die britiſchen Söldner 
hatten eine eigentümliche Art von den Farbigen etwas zu kaufen. 
Sie kauften nämlich Eier, Hühner, Mais und andere Dinge ohne 
Geld. „For saving your country, für Rettung eures Vaterlandes“, 
ſo lautete die Bezahlung. Aber von dieſer Bezahlung ihrer Retter 
hatten die Farbigen nichts. Als dann ihrer viele ebenſo wie die 
Buren in die Konzentrationslager abgeführt wurden, ohne dort Zelt, 
Arzt oder ſonſt etwas zu erhalten, und ihrer viele ſtarben, da wur— 
den ſie nachdenklich; aber ſie tröſteten ſich: Es iſt Krieg, wenn erſt 
der Friede geſchloſſen ſein würde, dann würde das goldne Zeitalter 
anbrechen. Und der Friede kam; aber ſiehe, da kam auch der Baas 
Frederik wieder auf ſeine Farm und dort der Baas Hendrik und hier 
der Baas Jan und dort der Baas Piet, und ſie, die Schwarzen, er= 
hielten keine Farmen. Ja noch mehr, der zurückgekehrte Bur erſchien 
auf den Kafferkraalen und erkannte dieſen Ochſen und jene Kuh als 
ſein Eigentum, und das Erſtaunen der Farbigen war groß, als der 
engliſche Kommiſſar für die Buren Partei ergriff und die Kaffern zur 
Herausgabe des Viehes zwang. Auch die Soldaten heirateten nicht 
die Kafferntöchter, und die Kaffern bekamen keine weißen Frauen. 
Die Gewehre mußten fie wieder herausgeben, und nicht einmal ihre 
Landeswaffe, den Speer, durften ſie mehr beſitzen. Das war eine 
bittere Enttäuſchung nach ſo hochgeſpannten Hoffnungen. : 
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Aber die Schwarzen ſind ſich durch ihre Bewaffnung ihrer Kraft 
gegenüber dem weißen Manne bewußt geworden. Sie haben geſehen, 
daß ſie ein Faktor ſind, mit dem man rechnen muß. Das werden 
ſie nicht vergeſſen, und wer weiß, ob man nicht noch einmal die Saat 
wird ernten müſſen, die man geſäet hat. Das Anſehen des weißen 
Mannes unter den Farbigen hat durch den Krieg erheblich gelitten. Das 
fällt auch auf den Miſſionar zurück, denn er iſt auch ein Weißer. 

a Und noch mehr. Die Farbigen haben mit Beſtimmtheit darauf 

gerechnet, daß die alten Burengeſetze aufgehoben werden würden. Sie 
ſind jedoch beſtehen geblieben, nur mit dem Unterſchied, daß ſie in 
der Burenzeit gemütlich gehandhabt wurden, jetzt aber ſtreng durch— 
geführt werden. So müſſen nach wie vor die Schwarzen in Trans— 
vaal für jede Trauung eine Gebühr von 60 Mark zahlen. Andere 
Abgaben ſind ſogar erhöht worden. Im Freiſtaat zahlte früher der 
Farbige 10 Mark Steuer jährlich, jetzt muß er 20 zahlen. In Trans 
vaal zahlten früher die erwachſenen jungen Leute vom 20ſten Lebens— 
jahre ab 12½ Mark Steuer, jetzt müſſen fie vom 16ten ab 40 Mark 
entrichten. Für einen Haushund iſt eine Steuer von 10 Mark, für 
einen Jagdhund eine ſolche von 80 Mark jährlich zu zahlen. Wie 
es heißt, hat die Regierung im vergangenen Jahre 60 Millionen 
Mark aus den Farbigen herausgepreßt, was faſt unglaublich erſcheint. 
Irgend welche Gegenleiſtungen werden ihnen nicht geboten. Der 
Verdienſt iſt im Gegenteil verringert, der Lohn in den Goldminen 
herabgeſetzt. Die Behandlung der Farbigen iſt durchaus nicht milder 
geworden. Anfangs geſtattete man den Farbigen, Landbeſitz zu er— 
werben. Als aber einige Häuptlinge Mine machten, von dieſer Er— 
laubnis Gebrauch zu machen, wurde ſie wieder zurückgezogen. Kein 
Wunder, daß die Farbigen gegen die Weißen mißtrauiſch geworden 
ſind. 

Die Regierungsvertreter in Südafrika ſelbſt ſind mit den häufig 
wechſelnden geſetzlichen Beſtimmungen, die ſie handhaben müſſen, 
vielfach unzufrieden. Es iſt dies nicht zu verwundern. Denn bei 
der Mannigfaltigkeit der Völker, die Großbritannien unter ſeinem 
Szepter vereinigt, hat ſich ihm die geſchichtliche Notwendigkeit auf— 
gedrängt, gewiſſe Prinzipien in Behandlung der Eingeborenen ein für 
allemal feſtzulegen. Als unveräußerlich werden ſie zum Teil auch auf 
Verhältniſſe angewandt, für welche ſie nicht paſſen. So wurden denn 
in den regierenden Kreiſen Südafrikas Stimmen laut, welche offen 
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ſagen: „Wir müſſen den Befehlen aus London gehorchen, aber dort 
verſteht man nicht, was praktiſcher Weiſe getan werden muß.“ 

So wollte man beiſpielsweiſe die aus der Burenzeit ſtammende 
Plakkerwet, derzufolge nicht mehr als fünf farbige Familien auf einem 
Platze wohnen dürfen, ausführen. Manche Native Commissioners er- 
hoben jedoch dagegen Einſpruch, und ſie ſcheinen durchgedrungen zu 
fein; denn der Superintendent Krauſe der Nordtransvaalſynode erhielt 
auf eine Eingabe, die er wegen einiger mit Auflöſung bedrohter 
Außenſtationen machte, die beruhigende Antwort, daß die Plakkerwet 
auf Haupt⸗ und Außenſtationen der Miſſion nicht angewandt werden 
würde. 

War man nun ſchon in Regierungskreiſen mit den geſetzlichen 
Beſtimmungen betreffend der Farbigen nicht immer zufrieden, ſo 
leuchtet ein, daß die Farbigen ſelbſt dies erſt recht nicht waren. 

Sie erhoben denn auch öffentlich Klage. Die ſetſchuana ge— 
ſchriebene Betſchuanenzeitung führte in dieſer Beziehung eine frei⸗ 
mütige, oft kühne Sprache, noch mehr aber die von einem ſchwarzen 
Geiſtlichen, names Komo, in Pietersburg herausgegebene „Seilo la 
babathso“ d. h. „Das Auge der Schwarzen.“ In dieſer Zeitung 
dankt man für das Entgegenkommen der Regierungsbeamten, fährt 
dann aber heftig los gegen diejenigen Engländer, die mit dem Boden 
des europäiſchen Englands auch ihre heimiſchen Prinzipien verlaſſen 
haben. Es iſt zu verwundern, daß die Regierung zu der revolu⸗ 
tionären Sprache dieſes Blattes ſchweigt. Sie läßt es gehen, ſolange 
es Druckerſchwärze bleibt und handelt nach dem Grundſatze des Prä- 
ſidenten Krüger: erſt wenn die Schildkröte ihren Kopf aus dem Ge— 
häuſe herausſtreckt, dan kap ons de kop af. Die genannte Zeitung 
iſt das Organ der ſogenannten Native Vigilance Association, deren 
Motto lautet: „United we stand, divided we fall.“ Nun dies Motto 
wird für lange Zeit noch eine Utopie bleiben; denn der Kaffer kann 
nicht einig ſein. Auf den 30. April d. J. hatte der genannte Komo 
eine Verſammlung aller Häuptlinge und aller ſchwarzen Geiſtlichen 
von Transvaal nach Pietersburg berufen. Aber dieſe Maſſenver⸗ 
ſammlung iſt von der Regierung, die ſich auf den Wachtpoſten be— 
geben hat, noch in letzter Stunde verboten worden, obwohl die Wach— 
ſamkeitsvereinigung Eduard VII. als ihren König anerkennt. Komo 
iſt auf Erholung nach der Kapkolonie gegangen, und das Gros der 
Kaffern urteilt: ſie bekommen nichts zu ſtande. Aber wieder ein— 
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ſchlafen wird dieſe Bewegung ſchwerlich; Freiheitsgedanken, die in 
einem Volke aufkommen, laſſen ſich nicht ſo leicht unterdrücken. Die 
Vereinigung ſucht übrigens auch die Miſſionare für ſich zu gewinnen, 
und ſie hat unter ihnen Freunde und Zweifler. Die Miſſion dürfte 
hier nur vermittelnd und verſöhnend eingreifen. 

Aber auch dieſe ſelbſt, die Miſſion oder richtiger das Chriſten— 
tum hat durch den Krieg in den Augen der heidniſchen Bevölkerung 
an Wert verloren. Die Miſſionare haben als die Boten, welche den 
Frieden verkündigen, den Farbigen ſtets gepredigt, daß Raub und 
Blutvergießen Sünde ſei, und haben durch ihren Einfluß bei den 
Häuptlingen ſo manchen Raubzug und Überfall verhindert. Jetzt aber 
haben zwei weiße, chriſtliche, evangeliſche Völker, von denen ein jedes 
den Anſpruch darauf erhebt, ein beſonders frommes Volk zu ſein, 
drei Jahre lang einen ſo blutigen und ſchonungsloſen Krieg gegen 
einander geführt wie die Heiden niemals. Wird der Miſſionar auch 
fernerhin ſeinen Einfluß in gleicher Weiſe geltend machen können 
oder werden ihm die Heiden entgegenhalten: „Wir Wilden ſind doch 
beſſere Menſchen?“ 

Der Miſſionar galt bisher allen ſchwarzen Völkerſchaften als 
ſakroſankt, weshalb auch die Miſſionsgeſchichte Südafrikas von einem 
wiſſentlichen Miſſionarsmorde kein Beiſpiel aufzuweiſen hat. Die 
Gefangenſetzung vieler Miſſionare während des Krieges und ſchlim— 
meres hat ſie in den Augen der Farbigen des Charakters der Un— 
verletzlichkeit entkleidet und dementſprechend ihr perſönliches Anſehen 
vermindert. 

Weiter: Als eine beſondere Frucht des Krieges wächſt in Süd— 
afrika eine große Zahl von Baſtardkindern auf, welche der Sitten— 
loſigkeit der Söldner ihr Daſein verdanken, und jedes einzelne dieſer 
Kinder iſt in ſeiner Perſon ein beredter Zeuge gegen das Chriſten— 
tum der weißen Chriſten. Ferner ſind nach dem Kriege tauſende 
von zweifelhaften Individuen in Südafrika hängen geblieben, und 
ihre Zahl wird durch die Einwanderung leichtlebiger Exiſtenzen aus 
aller Herren Länder fort und fort vermehrt. Sie alle demoraliſieren 
das Land und entehren den Chriſtennamen vor den Heiden und er— 
ſchweren ſo die Arbeit der Miſſion; denn mit Recht werden die Hei— 
den nun der Aufforderung zur Bekehrung den Einwurf entgegen— 
ſetzen: wir verlangen nicht Chriſtentum, ſondern Chriſten zu ſehen, 
um den wahren Wert der chriſtlichen Religion zu erkennen. 
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III. 

Es erübrigt noch eine Perſpektive in die Zukunft zu er⸗ 
öffnen. Eine ſolche Perſpektive iſt freilich nicht ganz leicht und auch 
nicht ganz ſicher; denn in Südafrika iſt zur Zeit noch alles im Fluß 
begriffen. Die Entwicklung iſt noch nicht einmal zu einem vor⸗ 
läufigen Abſchluß gelangt, ſo daß das Wort des Philoſophen Hegel 
zutrifft: „Die Taube der Diana fliegt erſt am Abend“. Deshalb 
iſt das Folgende problematiſcher Natur. 

Zunächſt ſeien die Lebensbedingungen der Miſſion unter der 
Buren- und der britiſchen Herrſchaft in Vergleich geſtellt. Der Bur 
war Baas, d. h. unumſchränkter Herr auf ſeinem Platze. Er lebte 
wie er wollte, tat was er wollte, behandelte ſeine Schwarzen, wie 
er wollte. Das war mit den Staatsgeſetzen vereinbar. Mancher 
behandelte ſeine Leute hart. Aber doch hatte der Berichterſtatter der 
„Täglichen Rundſchau“ Recht, wenn er behauptete: 

„Für den Bur kommt zuerſt er ſelbſt in Betracht, dann das Pferd, das 
er reitet, und dann der Kaffer, der für ihn arbeitet; dann kommt lange Zeit 
nichts, und dann erſt kommt der Ausländer, der in ſein Land eindrang.“ Der 
Bur ſchätzte ſeinen Kaffer mehr als den Ausländer, und der Kaffer lernte bei 
dem Bur nichts Schlechtes. Die Buren ſind im allgemeinen ein ſittenſtrenges 
und religiöſes, wenn auch einſeitig religiöſes Volk. Der Kaffer erwarb ſich 
auf der Burenfarm manche Fertigkeit und Geſchicklichkeit im Hausbau, in den 
Handwerken, in der Viehzucht, im Landbau uſw. Als ich im Landſtrich Mara⸗ 
pyane die ſchmucken Häuſer und die mancherlei Kunſtfertigkeiten der Bakhatla 
bewunderte, ſagte man mir: Dieſer Stamm iſt mehr als andre den Buren 
dienſtbar geweſen. Dieſe patriarchaliſche Zeit iſt nun für immer dahin. Der 
Bur muß ſich jetzt nach dem Geſetz richten; denn auch auf fein Verhältnis zu 
ſeinen Farbigen wird das: „Freiheit und gleiches Recht für alle“ angewandt. 

Dasſelbe gilt nun auch von der Miſſion. Auch der Miffionar 
war Baas auf ſeinem Miſſionsplatze. Jede Station hatte ihre feſten 
Platzgeſetze, die mit den Landesgeſetzen nicht im Widerſpruch ſtanden, 
und die Platzgeſetze wurden ſtreng gehalten. Darüber wachte der— 
Miſſionar mit ſeinen ſchwarzen Kirchenälteſten. Wer ſie übertrat, 
wurde beſtraft. So wurden heidniſche Gewohnheiten und Unſitten 
durch fortgeſetzte Bekämpfung nicht nur durch das Wort der Mah— 
nung, ſondern auch durch die Zucht der Strafe ausgerottet. Die 
Strafen beſtanden nicht in Freiheitsſtrafen, ſondern zumeiſt in 
Strafarbeiten, die der ganzen Gemeinde zugute kamen, z. B. im 
Wegebauen und Wegebeſſern, Waſſerdämme anlegen und aus⸗ 
beſſern, Waſſerſchlote graben, Mithilfe bei Kirchen- und Schul⸗ 
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bauten und ähnlichem. Die Strafen waren zumeiſt derart, daß 
die Leute gleichzeitig praktiſch etwas lernten. Die verhängten 
Strafen wurden auch willig abgeleiſtet. So herrſchte Ordnung auf 
den Stationen, und die Gemeinden empfanden dieſe Ordnung ſelbſt 
als die größte Wohltat und forderten ſie zu ihrer eignen Selbſt— 
erziehung. Die Schwarzen ſind ja Kinder und müſſen erzogen wer— 
den, und dieſer Erziehung verdanken wir unſere ſoliden Miſſions— 
gemeinden. Die Buren verſtanden und übten ſelbſt eine den Far— 
bigen angemeſſene Erziehung an dieſen. Daher war auch in den 
Burenſtaaten das äußerliche Benehmen des Farbigen gegen den nach 
Sitte, Wiſſen und Können höherſtehenden Weißen im allgemeinen 
das eines wohlerzogenen Kindes. In Zukunft aber treten andere, 
den Farbigen gegenüber zur Zeit verkehrte Humanitätsprinzipien der 
Briten: „Freiheit und gleiches Recht für alle“ in Kraft. Das gibt 
verzogene Kinder. Die Platzgeſetze auf unſeren Stationen werden 
wir über kurz oder lang revidieren müſſen, um nicht mit den kom— 
menden Landesgeſetzen in Konflikt zu geraten. Das iſt ein Nach— 
teil für unſere Miſſion und auch für die engliſche Kolonie. Auf 
den Stationen, wo die alte Ordnung ſchon jetzt nicht mehr beob— 
achtet werden kann, haben die Miſſionare ein anderes Verfahren ein— 
geſchlagen. Hatte ſich jemand gegen die Platzgeſetze vergangen, ſo 
wurde er in herkömmlicher Weiſe verurteilt, ihm aber bei Verkündi— 
gung des Urteils geſagt: wir haben kein Recht, dich zu beſtrafen, 
wenn du die Ableiſtung der Strafe nicht freiwillig übernimmſt. Die 
Beſtraften haben dann in der Regel ihre Freiwilligkeit erklärt. Das 
iſt ein idealer Zuſtand; ob er ſich aber auf die Dauer behaupten 
wird?? 

Eine zweite Gefahr liegt für uns in der weiteren Ausbreitung 
der engliſchen Miſſionen, namentlich der anglikaniſchen, welche große 
Anſtrengungen machen und ihre Abſicht, aggreſſiv vorzugehen und das 
Land auch kirchlich ſo weit als möglich engliſch zu machen, bereits 
bekundet haben. Die engliſchen Geſellſchaften üben wenig, um nicht 
zu ſagen, keine Kirchenzucht und locken durch ihre laxe Praxis die 
ſchwachen Elemente, welche unſrerſeits in Kirchenzucht genommen wer— 
den, zu ſich herüber. Ferner geben ſie den farbigen Gehilfen Ge— 
hälter, mit denen die arme deutſche Miſſion nicht Schritt halten kann. 
Bisher waren wir die führende Miſſion in Transvaal oder wie die 
Farbigen ſagen: „Luther iſt Baas.“ Will Luther aber Baas bleiben, 
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dann muß er alle Anſtrengungen machen und ſich mahnen laſſen: 
„Tu ne cede malis, sed contra audentior ito!“ „Luther“ hat gebracht, 
gepflügt, geſät, bewäſſert, und nun, wo das Feld weiß iſt zur Ernte, 
laſſe er nicht andre ſchneiden. Dazu müſſen aber noch neue Punkte 
beſetzt, neue Stationen angelegt werden. 

Das iſt nun aber, und darin liegt eine dritte Schwierigkeit, 
zurzeit nicht möglich, wegen der zu erwartenden Verſchiebung der 
farbigen Bevölkerung. Die einzelnen Stämme ſollen disloziert und 
in feſtbegrenzte Landreſervate verwieſen werden. Wohin dieſe Reſer— 
vate gelegt werden, weiß zurzeit die Regierung ſelbſt noch nicht. Wir 
aber müſſen warten, wohin die Kaffern verpflanzt werden, ehe wir 
an Neugründungen denken können. Ja es iſt ſogar nicht ausge— 
ſchloſſen, daß einige unſrer Stationen durch die Verſetzung der Far- 
bigen aufgelöſt werden. Dies Damoklesſchwert ſchwebt u. a. über 
Pretoria, einer herrlichen Station. 

Nicht ohne Einfluß auf die Miſſion iſt auch die Importierung 
von Chineſen in Transvaal, wie das Beiſpiel von Natal zeigt. In 
Natal ſind ſeit langen Jahren tauſende von heidniſchen und moham⸗ 
medaniſchen indiſchen Kulis importiert worden. Überall wohin man 
kommt: auf der Eiſenbahn, in den Hotels, in Privatwohnungen ſind 
Kulis angeſtellt. Die Hunderttauſende von Zulukaffern werden nicht 
herangezogen. Sie werden als Proletariat geachtet und ſinken dazu 
herab. Ob die Einführung von Chineſen in Transvaal ähnliche 
Dimenſionen annehmen wird, läßt ſich nicht ſagen. Wünſchenswert 
iſt es nicht, daß das Gold von Transvaal nur ins Ausland, in die 
Taſchen der Goldkönige und der Chineſen wandert, anſtatt in die 
der kolonialen Bevölkeruug und der Farbigen. Aber es liegt viel— 
leicht doch auch ein Segen darin, daß die Kaffern nicht den Gefahren 
und Verſuchungen der großen Städte und der Minendiſtrikte ausge⸗ 
ſetzt, ſondern gezwungen werden, bei dem beſſer geſinnten Burenſtand 
und bei der Kolonialbevölkerung in den Städten, wo ſie beſſere Auf— 
ſicht und mehr Anleitung und Ausbildung für das praktiſche Leben 
erhalten, ihren Erwerb zu ſuchen. Das wird auch der Anbahnung 
einer gegenſeitigen Verſtändigung und Harmonie zwiſchen der weißen 
Bevölkerung und den Farbigen förderlich ſein. 

Endlich komme ich zu dem letzten Punkt. Er betrifft die Bil⸗ 
dung der Eingeborenen. Ganz Südafrika iſt britiſch geworden, 
vom Kap bis zum Sambeſi. Da wir als Miſſion mit der Politik 
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nichts zu tun haben, ſo haben wir uns in dieſe Tatſache zu finden 
und die britiſche Obrigkeit als die uns von Gott geſetzte anzuſehen 
und uns nach ihr zu richten. Unſre Schwarzen ſind Untertanen König 
Eduards, Angehörige des britiſchen Weltreiches. Das wird den 
Kaffern denn auch ſo oft und ſo reichlich geſagt, daß ſie es ſchließ— 
lich begreifen müſſen; und allerdings bedeutet es für ſie auch etwas 
mehr, als wenn ſie früher freiſtaatſche oder transvaalſche Untertanen 
waren. Nun ſollen ſie aber nicht nur Engländer heißen, ſondern ſie 
ſollen auch engliſch gemacht werden, und dies Ziel ſtrebt man zu 
erreichen vermöge der Schulbildung. 


Das Schulweſen iſt das Gebiet, auf welchem die Regierung und 
die Miſſion zuſammentreffen. Aus dieſem Zuſammentreffen erwächſt 
den engliſchen Miſſionen keinerlei Schwierigkeit; denn ihre Grund— 
ſätze bezüglich der Angliſierung und des Volkstums der Eingeborenen 
decken ſich mit denen der Regierung. Es iſt den engliſchen Miſſionen 
gewiß wichtig, die Eingeborenen zu chriſtianiſieren, aber es iſt ihnen 
ebenſo wichtig, ſie zu angliſieren. Sie arbeiten mehr oder weniger 
alle an der Zerſtörung des Volkstums der Eingeborenen. 


Anders die deutſchen Miſſionen. Unſere höchſten Grundſätze 
ſind die, die Völker zu chriſtianiſieren und ihnen ihr Volkstum zu 
erhalten. So dienen unſere Miſſionare den wahren Intereſſen der 
Kolonien und des Vaterlandes am beſten. 


Unter britiſcher Herrſchaft ſind wir nun nicht imſtande, unſere 
Grundſätze voll aufrecht zu erhalten. Es ſei denn, daß wir auf die 
Schulen überhaupt verzichten, und das können wir nicht; denn „wer 
die Jugend hat, hat die Zukunft“. Die britiſche Regierung wünſcht, 
daß die Kafferjungen und Kaffermädchen engliſch lernen, und würde 
uns, wenn wir ihren Wünſchen nicht entſprächen, mit Übel— 
wollen begegnen. Die Wünſche der Regierung decken ſich zudem 
mit denen der Eingeborenen. Bei dieſen zeigt ſich jetzt vielfach das 
Streben nach äußerer Bildung, insbeſondere danach, ein paar eng— 
liſche Brocken ſich anzueignen, ſich als gentlemen und ladies zu kleiden 
und ſo als etwas zu gelten. Viele ſuchen ſich auch die Kenntnis 
der engliſchen Sprache zu eigen zu machen, weil ſie ihnen die Aus— 
ſicht auf höheren Verdienſt bietet. Sie alle würden unſere Miſſion 
nicht für voll anſehen und würden uns vielleicht gar den Rücken 
kehren, wenn wir ihr Verlangen nicht befriedigten. So ſind wir 
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alſo durch die Macht der Verhältniſſe dazu gezwungen, den Re⸗ 
gierungslehrplan anzunehmen. 

Damit werden wir aber vor eine weitere Schwierigkeit geſtellt, 
inſofern nämlich dieſer Lehrplan dem Religionsunterricht keine Stelle 
einräumt. Er fordert vier bis fünf tägliche Unterrichtsſtunden, und 
es bleibt dem Miſſionar überlaſſen zuzuſehen, wie und wann er 
den Religionsunterricht außerhalb des Lehrplanes erteilen kann. Bei 
dieſem Zurücktreten des Religionsunterrichts gegen die anderen Unter⸗ 
richtsfächer liegt die Gefahr, daß er zu kurz kommt, auf der Hand. 
Nur die Weisheit und Energie des Miſſionars kann dies verhüten. 
Denjenigen Schulen, die nach offiziellem Lehrplan arbeiten und der 
ſtaatlichen Aufſicht ſich unterſtellen, gewährt die Regierung eine jähr⸗ 
liche Geldunterſtützung, den ſogenannten Grant, deſſen Höhe nach 
dem jeweiligen Stande der Leiſtungen, nach dem Lehrermaterial, 
nach der Schülerzahl und anderm mehr, bemeſſen wird. Dieſer 
Grant iſt ein wahres Dangergeſchenk für uns; denn weit entfernt 
unſer Schulweſen zu verbilligen, wie es ſcheinen könnte, verteuert 
er es vielmehr. Ein Pfund Sterling geben die Engländer, und für 
zehn Pfund Sterling wollen ſie zu ſagen haben. Die Regierung knüpft 
an die Gewährung des Grants nicht nur die Pflicht der Übernahme 
ihres Lehrplans, ſondern auch die Berechtigung, zu beſtimmen, wann 
und wie wir die Schulhäuſer zu bauen, fie einzurichten und zu re= 
parieren haben, macht ihre Ausſtellungen an den Lehrkräften u. ſ. w. 
So kommt es, daß uns unſer Schulweſen trotz des Grants in den 
engliſchen Kolonien teurer zu ſtehen kommt als in den ehemaligen 
Republiken. Aber wir müſſen mit der Regierung Hand in Hand 
gehen, wir können nicht anders, und darum wollen wir es auch tun 
und zwar ehrlich, nicht bloß pro forma, und wir wollen es Gott 
und der Kunſt der Miſſionare überlaſſen, das Karikaturenhafte, das 
die engliſche Schulbildung mit ſich bringt, aus den Eingeborenen 
wieder herauszubringen und zu verhindern, daß die Farbigen anſtatt 
mit chriſtlichem Glauben erfüllt zu werden, nur mit einem Kultur⸗ 
firnis überzogen werden. 

Hiermit iſt im weſentlichen der Einfluß charakteriſiert, welchen 
der ſüdafrikaniſche Krieg auf unſere Miſſion ausgeübt hat und ferner— 
hin ausüben wird. Die Veränderungen ſind einſchneidend und die 
Schwierigkeiten, die vor uns liegen, nicht gering. Es wäre verkehrt, 
wollten wir uns über ſie hinwegtäuſchen. Nein, ſie klar zu erkennen 
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und ihnen unverzagt entgegenzuarbeiten gilt es. Dann ſind ſie nicht 
unüberwindlich. Das Fundament, welches in unſeren Chriſtenge— 
meinden gelegt iſt, iſt feſt und ſtark, und ich bin überzeugt, daß 
wie bisher auch in Zukunft die Taufziffer von Jahr zu Jahr eine 
größere werden wird. Was aber auch immer die Zukunft für Süd— 
afrika bringen mag: in allem Wechſel, in allen Stürmen, in allem 
Parteihader und in allen Völkerſchwankungen iſt und bleibt Gottes 
Reich eine Basıkela doakeuros (Ebr. 12, 28). 
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Vortrag des Biſchofs von Viktoria auf der Miſſionars-Konferenz in Hongkong.!) 

Als ich kürzlich eine Darſtellung der früheren Kriege zwiſchen 
England und China und der Vergangenheit unſerer Kolonie (Hong— 
kong) las, war es mir intereſſant zu bemerken, wieviele Namen von 
damals beteiligten Schiffen unſrer Flotte heute noch von Schiffen 
unſeres chineſiſchen Geſchwaders getragen werden. Wie verſchieden, 
ſo mußte ich mir immer wieder ſagen, ſind doch die damaligen und 
die heutigen Kriegsſchiffe! Anno 1840 verließ ſich England noch auf 
ſeine hölzernen Mauern; das Material zum Bau ſeiner Schiffe, war 
im Walde gewachſen und zu ihrer Fortbewegung war man auf Segel 
angewieſen. Heute ſind unſere Schiffe aus Eiſen, in rieſigen Werk— 
ſtätten erbaut, und ihre Bewegung hängt ab von koloſſalen Maſchinen; 
vom Vorderſteven bis zum Heck, vom Kiel bis zur oberſten Maſt— 
ſpitze ſind ſie ein kompliziertes Netz von Maſchinen. Dieſer Ver— 
gleich zwiſchen einſt und jetzt vermag uns ein Bild zu geben von 
der Veränderung, welche im Laufe des letzten halben Jahrhunderts 
über die Welt gekommen iſt. Wir leben in einem Zeitalter der 
Maſchinen. Die Speiſen, die wir eſſen, die Kleider, die wir anziehen, 
und die Gegenſtände des täglichen Gebrauches ſind, wenn nicht ſelbſt 

1) Ch. M. Int. 1904, 592 ff. — Ich unterbreite dieſe Anſprache eines 
langjährigen, erfahrenen Miſſionsarbeiters der ernſteſten Erwägung nicht blos 
der Miſſionare, auch der heimatlichen Geiſtlichen; ſie enthält eine ſehr beher— 
zigenswerte Wahrheit für unſere Zeit, die nur zu ſehr der Gefahr ausgeſetzt 
iſt, auch in der geiſtlichſten Arbeit in Maſchinenbetrieb zu geraten, und die 
Kraft der „törichten“ Predigt zu unterſchätzen. 

Miſſ.-Ztſchr. 1904. 30 
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Maſchinen, doch mit Maſchinen hergeſtellt. Vor einigen Wochen be= 
ſuchte mich ein Herr und zeigte mir eine von ihm erfundene Maſchine, 
welche zur gewünſchten Stunde eine Kerze und eine Flamme ent⸗ 
zündet, Waſſer kocht, Tee bereitet und eingießt und dann ſchließlich⸗ 
die Klingel des Weckers ertönen läßt. Es fehlte nur noch, daß fie 
den Tee tränke und den Herrn raſierte; aber vielleicht kommt auch 
das noch einmal. 

Dieſe Steigerung des Maſchinenweſens erſtreckt ſich nun, wie⸗ 
mir ſcheint, auf alle Lebens- und Arbeitsgebiete. Die Verwaltung 
eines Landes, eines Kreiſes, einer Gemeinde und einer Schule, die 
Organiſation von Kirche, Miſſion und Pfarramt, ſelbſt die unſrer 
Liebestätigkeit, alles iſt von der Maſchine beherrſcht. Beſucht man 
ein heimatliches Kirchſpiel, ſo iſt man ſtarr vor Verwunderung über 
den Umfang der vorhandenen Maſchinerie; die Zeit manches Pfarrers 
ſcheint faft ganz von dem Beſuche von Sitzungen und laufendem 
Räderwerke ausgefüllt. Dasſelbe könnte von manchem unter uns 
gelten, nicht zuletzt vom Biſchof einer Kolonie wie die hieſige iſt. 
Und wenn wir nun zum Gegenſtande unſerer heutigen Beratung 
kommen, ſo iſt für die Miſſionsarbeit, wie ſie ſich in den letzten 
fünfzig Jahren entwickelt hat, nichts jo charakteriſtiſch wie das ge— 
waltige Anwachſen einer Miſſionsmaſchinerie. Vor fünfzig Jahren 
verſtand man unter „Miſſion“ eine Anzahl zumteil verheirateter 
Männer, deren Zeit ganz ausgefüllt war von dem Bemühen, per⸗ 
ſönlich den Heiden das Evangelium Chriſti zu verkündigen. Heute 
verſteht man unter „Miſſion“ ein ausgedehntes, kompliziertes Syſtem 
von Maſchinerie: Schulen für Knaben und Schulen für Mädchen, 
Schulen für Chriſten und Schulen für Heiden, höhere Schulen für 
Männer und höhere Schulen für Frauen, Schulen für Unterricht in 
Engliſch und Schulen für Realien; Induſtrieſchulen, Blindenſchulen 
uſw. Wir haben ferner ärztliche Miſſion: Hoſpitäler für Männer 
und für Frauen, Entbindungsanſtalten und Ausſätzigenaſyle, männ⸗ 
liche und weibliche Arzte, etliche mit, etliche ohne Hoſpital. Wir 
haben Veranſtaltungen zum Überſetzen, zum Drucken und Heraus- 
geben der verſchiedenſten Literatur erbaulichen und moraliſchen In⸗ 
halts, wiſſenſchaftliche Werke und Schulbücher- Da gibts Kirchen, 
Kapellen und Hallen, Geiſtliche, Katechiſten, Evangeliſten und Lehrer 
verſchiedener Art, männliche und weibliche, europäiſche und chineſiſche. 
Wir haben Körperſchaften zur Selbſtunterhaltung und Selbſtverwal⸗ 
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tung, Miſſionsvereine eingeborener Chriſten, Studentenvereine, En— 
deavour-Vereine und was ſonſt noch? Räder auf Räder, eine kom— 
plizierte Maſchinerie, deren Betrieb klare Köpfe und ſtarke Hände 
erfordert und der von dem, was vor fünfzig Jahren eine „Miſſion“ 
ausmachte, recht ſehr verſchieden iſt. 

Nun will ich nicht etwa dieſe Maſchinerie kritiſieren. Vieles 
davon mag notwendig, alles mag nützlich ſein. Ich für meine Perſon 
glaube, daß wir zuviel davon haben, aber ich gebe gern zu, daß 
ein großer Teil davon die natürliche Ausdehnung und Entwicklung 
der Miſſion darſtellt. Wenn ich nur ſehen könnte, daß es das na— 
türliche Wachstum und den Fortſchritt der eingeborenen Kirche in 
China darſtellt! Wenn das der Fall wäre, wollte ich mich herzlich 
darüber freuen. Aber ſo iſt's leider nicht. Faſt alles, was ich be— 
ſchrieb, iſt lediglich Miſſionsmaſchinerie, vorwiegend von ausländiſchem 
Gelde unterhalten und eingeſtandenermaßen zur Ausbreitung des 
Evangeliums unter den Heiden eingerichtet. Worauf ich nun jetzt 
den Finger legen möchte, iſt folgendes: Iſt die Vermehrung von 
Maſchinerie das beſte Mittel das Evangelium auszubreiten? Oder 
wäre es nicht möglich, daß die Predigt von dem gekreuzigten 
Chriſtus — ich nehme an, daß wir alle einſtimmig darin den letzten 
Zweck aller Miſſionsarbeit ſehen —, wäre es nicht möglich, frage ich, 
daß dieſes Werk durch den modernen komplizierten Miſſionsbetrieb 
zuweilen mehr gehindert als gefördert würde? Wäre es nicht beſſer, 
zu den Methoden zurückzukehren, welche unſere Vorläufer in China, 
durch die Verhältniſſe genötigt, angewandt haben und welche gewiß 
dem methodiſchen Vorbilde alter, erfolgreicher Miſſionare, von den 
Apoſteln bis heute, mehr entſprechen? Ich bin nicht darauf vorbe— 
reitet, eine beſtimmte Beantwortung dieſer Fragen ſelbſt zu liefern; 
aber ich glaube Ihnen Gründe anführen zu können für die Anſicht, 
daß die heutige geſteigerte Miſſionsmaſchinerie ihre großen Nachteile 
hat. Laſſen Sie mich zwei bis drei Momente hervorheben. 

Zunächſt koſtet die viele Maſchinerie ſehr viel Geld. Große 
Gebäude, Kolleges, Schulen, Hoſpitäler und andere Anſtalten wachſen 
über ganz China hin empor, und ihre Entſtehung wie ihre Unter— 
haltung koſtet ſchweres Geld. Wären ſie das wirkſamſte Mittel zur 
Ausbreitung des Evangeliums, jo dürften wir natürlich die Koften 
nicht ſcheuen, aber ich halte es nach meiner perſönlichen Erfahrung 
und Beobachtung für fraglich, ob die Errichtung umfangreicher An— 
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ſtalten zur „Beeinfluſſung des Volkes“, und indirekter Chriſtiani⸗ 
ſierung ſo wirkſam iſt wie die Anwendung einfacherer und direk⸗ 
terer Methoden. 

Die viele Maſchinerie koſtet ferner viel Männer und vielZeit. 
Es gibt eine Menge von Miſſionaren in China, Männer und Frauen; 
aber ich möchte wohl wiſſen, wie viele von ihnen im Maſchinenbe⸗ 
triebe und wie viele perſönlich mit der Evangeliumsverkündigung be⸗ 
ſchäftigt ſind. Ich habe ſtarke Gründe für die Annahme, daß ein 
großer Prozentſatz von Miſſionaren niemals Heidenpredigt treibt und 
viele für dieſen Zweck nicht einmal hinreichend ausgerüſtet ſind. Männer 
und Frauen werden in den Maſchinenbetrieb hineingezogen, ehe fie 
Zeit gehabt haben die Sprache zu lernen, geſchweige denn die chine⸗ 
ſiſche Literatur. Die Zahl der männlichen und weiblichen Miſſions⸗ 
arbeiter, deren Sprachkenntniſſe nicht über ein gewiſſes Maß von 
Fertigkeit in irgend einem örtlichen Dialekte hinausgehen, denen die 
Klaſſiker oder irgend ein Buch im gewöhnlichen chineſiſchen Stile ver— 
ſiegelte Bücher ſind, iſt ſehr bedeutend. Sie ſind eben Räder in der 
Maſchine und haben keine Zeit gehabt, eine Anzahl der notwendigſten 
Erforderniſſe für Evangeliſation unter den Chineſen ſich anzueignen 
oder, wenn ſie dieſe auch erlangt hatten, ſie zu verwerten. Mir iſt's 
vorgekommen, daß ein Miſſionar von ſechs Dienſtjahren eine Ein- 
ladung zur Heidenpredigt ablehnte, weil er dazu nicht imſtande 
ſei. Ich glaube, ſolcher gibt es viele. Und was Eingeborene be— 
trifft, ſo muß die Zahl unſrer beſten Chriſten, die in den Maſchinen⸗ 
betrieb hineingezogen werden und niemals dazu kommen, das Evan⸗ 
gelium ihren heidniſchen Landsleuten zu predigen, eine ſehr große ſein. 
Unlängſt habe ich mit einer Gruppe trefflicher Männer darüber ge- 
ſprochen. Sie gaben alle zu, daß ſie jetzt nie mehr den Heiden pre— 
digen. Früher waren ſie alle tüchtige Evangeliſten geweſen, aber ſie 
waren in den Maſchinenbetrieb verflochten worden und hatten auf- 
gehört zu evangeliſieren. 

Endlich die Frage: Liegt nicht die Gefahr nahe, daß man ſich 
mehr auf die Maſchinerie verläßt als auf die Kraft der evange— 
liſchen Predigt und des heiligen Geiſtes? „Sie ziehen's alles 
mit dem Hamen und fahen's mit ihrem Netze und ſammeln's mit 
ihrem Garne; des freuen ſie ſich und ſind fröhlich. Darum opfern 
ſie ihrem Netze und räuchern ihrem Garne.“ (Habakuk 1, 15.) Wir 
ſind ſehr geneigt zu glauben, eine vorzügliche Maſchinerie bedeute 


Durch „törichte“ Predigt. 457 


auch eine vorzügliche Miſſion; man kann Männer hören, die für den 
Bau eines Hoſpitals oder einer Schule für engliſche Sprache eintreten, 
„um Oppoſition niederzubrechen“ oder „um den Weg zu ebnen“; 
aber die Kraft Gottes liegt nicht in Medizinpillen oder Anſtalten, 
ſondern in dem gekreuzigten Chriſtus. 

Aber, ſo wird gewiß Mancher einwenden, iſt nicht alles, was 
du Maſchinerie nennſt, vortrefflich geeignet, die Erkenntnis Chriſti zu 
verbreiten? Iſt nicht was du einfache evangeliſche Predigt nennſt, 
ſei es in Predigthallen oder auf den Straßen und in den Dörfern, 
tatſächlich zum großen Teile erfolglos? Gewiß. Ich erkenne dank— 
bar an, daß, ſoweit meine Erfahrung reicht, Gott ſich auch der 
„Maſchinerie“ zur Bekehrung von Seelen bedient. Ich gebe auch aus 
reichlicher eigener Erfahrung zu, daß ungeheuer viel von einfacher, 
direkter, gläubiger Predigt des Evangeliums ſcheinbar erfolglos bleibt. 
Ich betone aber: „ſcheinbar“. Denn nach ausgiebiger, eigener Er— 
fahrung und Beobachtung des Miſſionsfortſchritts in China bin ich 
überzeugt, daß in der Regel der Schein trügt und der wirkliche Fort— 
ſchritt des Chriſtentums in China viel mehr die Frucht der „törichten 
Predigt“ iſt als die Frucht der modernen Miſſionsmaſchinerie. Dieſe 
Behauptung kann ich zwar nicht beweiſen. In geiſtlichen Dingen hat 
die äußere Wahrnehmung oder perſönliche Beobachtung wenig Be— 
weiskraft, denn der heilige Geiſt bindet ſich nicht an die Arbeit nach 
einer beſonderen Methode. Aber ich kann Ihnen einige Gedanken 
bieten, die für manchen unter Ihnen Stoff zum Nachdenken ſein 
dürften und ſie zu der ſchlichten Predigt ermutigen werden, welche 
heutzutage oft für „töricht“ gilt, nach meiner Überzeugung aber das 
Hauptmittel iſt, deſſen ſich Gott zur Bekehrung und Rettung der 
Menſchheit bedient. 

Ich halte mich nicht damit auf die Tatſache feſtzuſtellen, daß 
18 Jahrhunderte hindurch, von der Apoſtelzeit an, einfach die Pre— 
digt ohne die in den letzten Jahren entwickelte Maſchinerie das Haupt— 
mittel zur Gründung und Erbauung von Gemeinden geweſen iſt. 
Die Geſchichte liegt offen vor Ihnen wie vor mir. Darum will ich 
lieber auf Selbſterlebtes hinweiſen, welches Ihnen vielleicht neu iſt. 

Meine Erfahrung geht zurück auf intimen Verkehr mit vielen 
Bahnbrechern der proteſtantiſchen Miſſion in China; mit Männern, 
welche die Gemeinden gründeten, auf deren Weiterentwicklung wir 
jetzt beſchränkt ſind. Obgleich ſie mit unermeßlichen Schwierigkeiten 
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zu kämpfen hatten und oft lange Jahre warten mußten, ehe ſie 
Früchte ſahen, hatten ſie doch Erfolg, wunderbaren Erfolg. Wie wur⸗ 
den nun ihre Früchte gewonnen? „Durch törichte Predigt“, ſtete, 
unermüdliche Verkündigung einer unwillkommenen Botſchaft, ohne 
Hoſpitäler und Kolleges, ohne komplizierte Maſchinerie, durch gedul⸗ 
dige, anhaltende Predigt von dem gekreuzigten Heilande in Predigt⸗ 
hallen und an Straßenecken, in Stadt und Land. Die Lektion, die 
ich als Jüngerer von dieſen Bahnbrechern gelernt habe, lautet: 
„Predige und treibe Andere an zu predigen.“ 

Ich ſelbſt habe mehrmals Zeuge ſein dürfen von merkwürdigem 
Wachstum der chriſtlichen Gemeinde. Ich habe erlebt, daß das Evan⸗ 
gelium in Bezirken, in denen es vorher nicht gehört worden war, 
Wurzel ſchlug und Gemeinden entſtanden, welche jetzt viele Hunderte, 
ja Tauſende von Bekehrten zählen. Es ſind Bezirke darunter, in 
denen bis heute noch ſehr wenig „Maſchinerie“ ſich findet; überall 
iſt das Pflanzen und Begießen „durch törichte Predigt“ geſchehen, 
nicht durch Einrichtung von Hoſpitälern, Kolleges und anderen Ma⸗ 
ſchinenbetrieben. 

Großen Eindruck hat es auch auf mich gemacht, daß auf eine 
ſeinerzeit ſcheinbar erfolgloſe Evangeliſation nach Jahren eine auf- 
fallende geiſtliche Ernte folgte. Ich könnte Sie an verſchiedene Orte 
führen, an denen vor langer Zeit meine Gehilfen und ich auf unſeren 
Evangeliſationsreiſen meines Wiſſens als die erſten das Evangelium 
gepredigt haben; jetzt gibt es dort blühende Gemeinden. Wir wußten 
damals von keinen Erfolgen; wir wiſſen auch von keinem Zuſammen⸗ 
hange zwiſchen unſerer damaligen Predigt und den jetzigen Gemein⸗ 
den, aber ich glaube, daß die Worte unſeres Herrn da erfüllt find: 
„Das Reich Gottes hat ſich alſo, als wenn ein Menſch Samen auf's 
Land wirft und ſchläft und ſtehet auf Nacht und Tag, und der Same 
gehet auf und wächſet, daß er's nicht weiß.“ (Mark. 4, 26. 27). 

Zu großer Ermutigung gereicht mir ferner die Tatſache — mir 
wenigſtens ſcheint es Tatſache zu ſein —, daß während die direkt 
durch ſchlichte Evangeliſationspredigt erzielten Bekehrungen der Zahl 
nach offenbar geringer find, die jo Bekehrten doch nach meiner Er- 
fahrung tiefer angeregt und eifriger ſind, ihren Landsleuten von dem 
Schatze zu erzählen, den ſie gefunden haben, als diejenigen, welche 
in Anſtalten zu Chriſto geführt worden ſind. Ich bezweifle keinen 
Augenblick, daß die letzteren wirklich bekehrt worden ſind, aber ob 
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ſie nun glauben zur Evangeliſation gehöre eben die Anſtalt als un— 
entbehrliche Maſchinerie oder woran es ſonſt liegen mag, ſie erweiſen 
ſich im Weitertragen des Wortes zu anderen weniger eifrig und 
weniger wirkſam als die durch die einfachere Methode der Evangeli— 
ſationspredigt Erweckten, welche dieſe Methode in ihren eigenen Häu— 
ſern und Dörfern ſelbſt ſofort nachahmen können. Natürlich rede ich 
aus meiner beſchränkten Erfahrung heraus und bin bereit, mich be— 
richtigen zu laſſen, aber ich bin aus Erfahrung gewiß, daß Gott in 
bemerkenswertem Grade auf die Evangeliſationspredigt ſein Siegel 
gedrückt hat, und wenn wir bedenken, daß das Evangelium in China 
hauptſächlich durch den Dienſt eingeborener Chriſten ausgebreitet wird 
ſo dürfte bei einer Erörterung über das Wertverhältnis von „Ma— 
ſchinerie“ und „törichter Predigt“ dieſer Punkt wohl Erwägung ver— 
dienen. 

Ich fürchte, Sie ſchon zu lange in Anſpruch genommen zu 
haben und eile zum Schluſſe. Mein Schluß iſt folgender: Laſſen 
Sie uns den größten Wert auf die Predigt legen, laſſen Sie uns 
die evangeliſtiſche Tätigkeit betonen. Ich ſage nicht: Laſſen Sie uns 
keinerlei Maſchinerie benutzen, aber ich ſage: Laſſen Sie uns die 
Maſchinerie an zweite Stelle ſetzen. Die Gefahr iſt jetzt groß, daß 
ſie an erſte Stelle geſetzt wird. Laſſen Sie uns ſelbſt den Entſchluß 
faſſen, Evangeliſten zu ſein. Wir mögen eine Maſchine zu bedienen, 
eine Anſtalt zu leiten haben und ſolche Leitung mag ſehr wichtig 
ſein, aber nie ſoll uns derartige Tätigkeit hindern, in und außer 
der Anſtalt Evangeliſten zu ſein. Nichts wird unſerer eignen Seele 
mehr Segen bringen, nichts wird zur Anfeuerung unſerer Um— 
gebung, unſerer Anſtaltsgehilfen und unſerer Gemeindeglieder mehr 
beitragen, als ſtetige, eifrige Evangeliſationsarbeit an den Seelen 
anderer. Mit zärtlicher Erinnerung betrachte ich oft die Bilder 
früherer Zöglinge, die ich in einer Anſtalt auszubilden hatte; viele 
dieſer Männer hat Gott in einer, ich möchte ſagen, apoſtoliſchen 
Tätigkeit zur Gründung und Erbauung von Gemeinden gebraucht, 
und ich ſchreibe ihren Eifer und Ernſt dem Umſtande zu, daß wir 
ſtets, mochten wir im College wohnen oder draußen im Lande weite 
Reiſen zuſammen machen, tüchtige Evangeliſationsarbeit mit dem 
regelmäßigen Gange unſeres Studiums verbunden haben. 

Das führt mich auf mein letztes Wort, welches, ſo wichtig es 
meines Erachtens iſt, doch nur kurz ſein kann. Laſſen Sie uns auf 


460 Zur Beurteilung der durch den jap.⸗ruſſ. Krieg geſchaffenen Lage. 


unſere eigne Ausbildung für dieſe Arbeit bedacht ſein, laſſen 
Sie uns eingeborene Chriſten dazu ausbilden. Zuerſt uns 
ſelbſt. Bilden wir uns doch nicht ein, daß ſelbſt fließendes Sprechen 
eines Dialektes einen Erſatz bilden könnte für die Unkenntnis chi⸗ 
neſiſcher Denkweiſen und Geiſtesrichtungen, zu deren Würdigung das: 
Studium ihrer Literatur unerläßlich iſt. Bilden wir uns auch nicht 
ein, daß wir den ſcheinbar fo leichten, in Wirklichkeit aber außer⸗ 
ordentlich ſchwierigen Beruf eines Evangeliſten wirkſam ausrichten 
könnten ohne beharrliches, ſorgfältiges, betendes Studium der heiligen 
Schrift. Und wenn die Eingeborenen Chriſten werden ſollen, als, 
welche ſie Gott ſei Dank in hunderten von Fällen ſich bewährt haben, 
wirkſame Evangeliſten und Paſtoren, ſo müſſen wir ſie ebenfalls. 
dazu ausbilden. „Was du von mir gehört haſt, das befiel treuen 
Menſchen, die da tüchtig find auch andere zu lehren“. So ſchreibt 
Paulus an Timotheus und das iſt meines Wiſſens der einzige Grund⸗ 
ſatz für aggreſſive Miſſionarstätigkeit im Unterſchiede von paſtorieren⸗ 
der Tätigkeit, welchen der Apoſtel angibt, ausgenommen den zuſammen⸗ 
faſſenden Satz: „Tue das Werk eines Evangeliſten“ (2. Tim. 4, 5). 
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Pfarrer Schiller, Miſſionar des Allgemeinen evangeliſch-pro⸗ 
teſtantiſchen Miſſionsvereins, hat nach der Rückkehr von feinem Ur⸗ 
laubsaufenthalte in Deutſchland nach Japan über die durch den 
ruſſiſch-jaepaniſchen Krieg geſchaffene Lage ſehr beachtens— 
werte Mitteilungen gemacht, die im weſentlichen mit den Anſchau⸗ 
ungen der Majorität der japaniſchen Miſſionare ſich in Übereinſtim⸗ 
mung befinden dürften!) und die ich den Leſern dieſer Zeitjchrift 
nicht vorenthalten zu follen glaube. Er ſchreibt: 2) 

1) Vergl. Miss. Rev. 1904, 569: The Russo-Japanese war and Chris- 
tian missions in the East, von dem Miſſionar Hulbert in Korea. Ebd. S. 
689: The war and Christian work in Japan von Miſſionar Mac Nair in Tokio. 
Ebd. S. 698: The Japanese prime minister an the war and religions liberty 
in Japan. An interview with Count Katsura von Miſſionar Imbrie in To⸗ 


kio. Auch Assembly Her. 04, 597. The Missionary 04, 386, 
2) Z. M. R. 1904, 247. 
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„Zum zweiten Male hat uns ein deutſcher Ozeandampfer dem fernſten 
Lande des Oſtens zugetragen, wiederum wie vor neun Jahren ungewiſſen, 
kriegeriſchen Verhältniſſen entgegen. Damals freilich war der Tag meiner 
Ankunft in Japan zugleich der erſte Tag eines neugeſchloſſenen Friedens, den 
Japan dem niedergeworfenen Rieſenreich China in Shimonoſeki diktiert hatte. 
Heute wird das Ringen länger und furchtbarer ſein; denn wenn auch der 
ruſſiſche Koloß anſcheinend auf tönernen Füßen ruht, ſo hat er doch ganz 
andere Machtmittel Japan entgegenzuſtellen, als einſt China. Es iſt merk— 
würdig, wie ſehr man ſich in Europa von dem Kriegsausbruch hat überraſchen 
laſſen, der doch längſt unvermeidlich war. Schon vor neun Jahren, als durch 
die gemeinſame Intervention von ſeiten Rußlands, Frankreichs und Deutſch— 
lands Japan um einen Teil ſeiner Siegesbeute gebracht war und die Liao— 
tung⸗Halbinſel an China zurückgeben mußte, hieß es in Japan allgemein, daß. 
der nächſte Krieg gegen Rußland gerichtet ſein werde, und die Kriegsrüſtungen 
begannen in großem Maßſtabe. Und je mehr nun Rußland in der Mandſchu— 
rei ſich feſtſetzte, um ſo klarer war es, daß es zum Kriege kommen müſſe, wie 
denn auch die japaniſchen Zeitungen kein Hehl daraus machten, während die 
Ruſſen in unglaublicher Verblendung dabei verharrten, daß Japan nie den 
Mut zu einem Angriff finden würde, eine Anſchauung, in der Rußland durch 
die Außerungen der europäiſchen kontinentalen Preſſe nur beſtärkt wurde. 
Aber die nationale Ehre Japans, die durch Rußland wiederholt verletzt war, 
verlangte den Krieg, ebenſo die Pflicht der Selbſterhaltung, da das Übergreifen 
der ruſſiſchen Pläne nach Korea hin Japans Selbſtändigkeit und Ausdehnungs— 
Möglichkeit bedrohte; dazu kamen dann noch ideale Faktoren, die bei einem 
fo ſentimentalen Volke, wie es das japaniſche iſt, eine wichtige Rolle fpielen: 
das Gefühl der doppelten Verpflichtung, zunächſt Korea und China gegen das 
ſkrupelloſe Vordringen Rußlands zu ſchützen und ſodann beide Länder der 
modernen Kultur zuzuführen, deren Ausbreitung in Oſtaſien durch Rußlands. 
Ausdehnungspolitik bedroht war. 

Man hat uns oft gefragt, ob wir nicht lieber in ſo unruhigen Zeiten 
zu Hauſe bleiben wollten. Aber wir rechneten ſicher auf zwei Dinge. Einer— 
ſeits auf die Tüchtigkeit der japaniſchen Flotte, die es verhindern würde, daß 
das japaniſche Inſelreich ſelber der Schauplatz des Krieges werden könnte, und 
ſodann auf das eines Kulturvolkes würdige Benehmen der japaniſchen Be— 
völkerung auch in aufgeregten Zeiten. Gerade über den letzteren Punkt ijt 
man ſich vielfach in Europa leider immer noch nicht klar. Japan iſt ein altes 
Kulturland und brauchte es nicht erſt durch Übernahme europäiſcher Kultur zu 
werden; die letztere hat nur die ſchon vorhandenen ſtarken Kulturkräfte ver— 
tieft und bereichert, aber nicht von Grund aus Neues geſchaffen; das Neue 
liegt nur in den neuen Formen, die die japaniſche Kultur angenommen hat. 
Es geht alſo nicht an, Japan als den Parvenu unter den Nationen zu be— 
trachten und als ſolchen zu verachten. Daß unſere kaufmänniſchen und in— 
duſtriellen Kreiſe in Japan einen unangenehmen Konkurrenten betrachten, iſt 
unvermeidlich. Aber es empfiehlt ſich doch wohl für die Folge, ſich zu dieſem 
Konkurrenten freundlicher zu ſtellen, wie es feiner Bedeutung entfpricht. — — 

Und nun die Ankunft in Japan ſelbſt. Eigentlich war kaum etwas in 
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dem üblichen Bildeverändert . . . Wenn Selbſtbeherrſchung ein Zeichen von in⸗ 
nerer Bildung iſt, ſo muß man das japaniſche Volk um dieſer Eigenſchaft 
willen bewundern. Man glaube darum aber nicht, daß die japaniſche Nation 
ſich in Sorgloſigkeit wiege. Sie weiß, daß es ein Kampf auf Leben und Tod 
ift, den fie führt, ein Kampf um die Grundlagen einer würdigen Exiſtenz, aber 
ſie geht dieſem Kampfe mit einer großartigen Ruhe entgegen, entſchloſſen, alle 
Opfer zu bringen, welche nötig ſind. Man weiß ſehr wohl, daß der Krieg 
unendliches Leid in unzählige Familien bringen wird, aber eine japaniſche 
Mutter ſpricht zu ihrem Sohne wie jene ſpartaniſche der alten Sage: „Kehre 
zurück, entweder mit oder auf deinem Schilde,“ und jede Familie wird es ſich 
zum Stolze anrechnen, wenn ein Glied auf dem Felde der Ehre fürs Vater⸗ 
land gefallen iſt. Ja diejenigen, welche, in Kriegsgefangenſchaft geraten, ſpäter 
heil zurückkehren werden, müſſen einen harten Stand in ihrem Volke haben, 
denn es iſt eine ſtolze japaniſche Sitte, lieber ſich zu entleiben, als ſich dem 
Feinde auszuliefern. Darum blutet aber doch auch manches japaniſche Herz 
vor Leid und Sorge, nur daß es mehr im Verborgenen getragen wird. Es 
iſt rührend, die Frauen vom Lande zu ſehen, welche mit Nadel und einem 
Streifen Baumwollſtoff die Straßen der großen Stadt Kyoto durchziehen, um 
ſich von tauſend verſchiedenen Jungfrauen je einen Faden einnähen zu laſſen, 
um ſo für den fernen Sohn oder Gatten einen hagel- oder hiebſicheren Panzer 
herzuſtellen. Auch die Sorge für die Familien, welche durch den Krieg ihres 
Ernährers beraubt ſind, wird in energiſcher Weiſe in die Hand genommen. 
In Kyoto haben vor allen Dingen die Chriſtengemeinden eine energiſche Hilfs⸗ 
aktion in die Wege geleitet und die einzelnen Stadtviertel zu dieſem Zwecke 
unter ſich geteilt, und außerdem ſtricken und handarbeiten die Frauen unſerer 
Gemeinde wie unzählige andere Japanerinnen unermüdlich für die Truppen 
im Felde, um ihnen ihr ſchweres Los zu erleichtern. Daß die Kriegführung 
der Japaner gegen Kombattanten und Nichtkombattanten eine humane iſt, 
bedarf nach dem Vorhergeſagten keiner Erwähnung mehr; jedenfalls iſt die 
Geſittung im japaniſchen Heere größer als bei ihrem Gegner, bei Koſaken und 
ſibiriſchen Truppen, von deren Zügelloſigkeit in den japaniſchen Kriegsliedern 
ſchauerliche Dinge erzählt werden. Entſpräche ein ſolches humanes Verhalten 
nicht ſchon der Höhe der japaniſchen Ziviliſation, ſo würde doch ſchon der 
nationale Ehrgeiz, es den höchſtſtehenden Kulturnationen gleichzutun, die Ja⸗ 
paner zur Maßhaltung und Selbſtbeherrſchung auch dem Feinde und Schwa— 
chen gegenüber antreiben. 

Es hat nicht an Befürchtungen gefehlt, daß der Krieg zwiſchen Japan 
und einer europäiſch-chriſtlichen Macht die fremdenfeindlichen und antichriſt⸗ 
lichen Inſtinkte im japaniſchen Volke entfeſſeln würde. Aber ſolche Befürch⸗ 
tungen haben ſich bisher als grundlos erwieſen. Freilich verdient auch die 
japaniſche Regierung das Lob, dergleichen ſchon im Keime erſtickt zu haben 
durch Erlaſſe gleich zu Anfang des Krieges an alle Bezirksregierungen, die 
denſelben ihre Verantwortlichkeit für das Leben und die Behandlung der Aus⸗ 
länder einſchärften, durch Verfügungen an ſämtliche höheren und niederen Schu⸗ 
len, wodurch den Schülern ein höfliches Verhalten gegen die Ausländer ein⸗ 
geſchärft wurde, durch Inſtruktionen an ſämtliche Prieſter, Prediger und re⸗ 
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ligiöſe Lehrer, buddhiſtiſche, ſhintoiſtiſche und chriſtliche, wodurch dieſelben an 
ihre Pflicht gemahnt wurden, ihren Pfleglingen einzuprägen, daß Japan ein 
Land mit völliger Religionsfreiheit ſei und daß jede Art von religiöſer In- 
toleranz mit dem Staatsgrundgeſetz ſich nicht vertrüge. Einen ſchweren Stand 
hat natürlich die griechiſch-katholiſche Miſſionskirche in Japan, da es auch hier⸗ 
zulande Toren gibt, die dieſer Kirche ruſſiſche Intereſſen vorwerfen. Aber auf 
der japaniſchen Synode dieſer Kirche wurde doch beſchloſſen, den verdienten 
ruſſiſchen Biſchof Nikolai zu erſuchen, mit ſeinen Gehilfen ruhig im Lande zu 
bleiben und feine religiöſe Arbeit weiter zu treiben. Intereſſant iſt auch das 
zweiſtündige Interview, das der amerikaniſche Presbyterianer-Miſſionar Dr. 
Imbrie mit dem Premierminiſter Graf Katſura im Laufe des Mai über die 
ſogenannte „gelbe Gefahr“ hatte (vgl. Japan Times vom 28. Mai 1904), worin 
der Miniſter ausführlich die oben dargelegten Grundſätze und Inſtruktionen 
der Regierung erörterte und beſonders auch darauf hinwies, daß im Heer und 
in der Flotte, in hohen und niederen Stellungen, viele Chriſten ſich befänden 
(3. B. Kontre⸗Admiral Uryo), daß chriſtliche Literatur ungehinderten Zugang 
zu den Lazaretten habe, daß eine verhältnismäßig große Anzahl von Kranken⸗ 
pflegerinnen Chriſten ſeien, und daß ein Arrangement getroffen ſei, wonach 
ſechs amerika niſche und engliſche (proteſtantiſche) Miſſionare und 
ebenſo viele japaniſche Geiſtliche als Seelſorger die Truppen nach 
der Mandſchurei begleiten könnten — die Transportkoſten trägt die 
Heeresverwaltung (). Zum Überfluß fand noch am 16. Mai in Tokyo eine 
Verſammlung von Vertretern der verſchiedenen Religionen, hauptſächlich Bud— 
dhiſten und Chriſten ſtatt, welche erklärten, daß der jetzige Krieg nichts zu tun 
habe mit den Verſchiedenheiten von Religion und Raſſe, welche die ruſſiſchen 
Zeitungen im Anfange des Krieges gefliſſentlich betonten, um dadurch gegen 
Japan Stimmung zu machen. Man ſieht aus alledem, wie ängſtlich das 
offizielle und nichtoffizielle Japan bemüht iſt, allen Anſchein zu vermeiden, 
als ob es nicht mit beiden Füßen auf dem Standpunkt der modernen Zivili— 
ſation ſtehe. 

Auf der Reiſe nach Oſtaſien wurde mir innerhalb und außerhalb Eu— 
ropas, beſonders aber in Shanghai, immer wieder entgegengehalten, daß Ja— 
pan nach einem ſiegreichen Kriege im Übermaße ſeines Stolzes alle Europäer 
aus ſeinen Reichsgrenzen vertreiben würde. Wer ſo urteilt, kennt das wirk— 
liche Japan nicht. Daß nach einem ſiegreichen Kriege die Japaner mit neuem 
Eifer ſich auf die Weiterentwicklung ihrer Induſtrie und die Ausdehnung ihres 
Handels legen werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber es iſt das ihr gutes Recht 
und hat mit Fremdenfeindlichkeit nichts zu tun. Man vergeſſe doch nicht, daß 
Japan für die offene Tür in Korea und Nordchina kämpft, und daß die Früchte 
ſeines Sieges allen Kulturnationen zugute kommen werden. Man vergeſſe 
aber vor allem nicht, daß Japan ein Kulturſtaat im modernen Sinne iſt mit 
modernen Anſchauungen in Politik und Religion, daß alſo ein Zurück zum 
alten Exkluſivismus für Japan ebenſo unmöglich iſt, als z. B. für das deutſche 
Reich ein Rückſinken in mittelalterliche Zuſtände trotz des Zentrums, der Je— 
ſuiten und der Marianiſchen Kongregationen. Man ſollte es endlich auch in 
Deutſchland einſehen. England hat durch ſein Bündnis mit Japan bewieſen, 
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daß es die Kulturſtellung Japans anerkennt und dadurch ein ſtarkes Dank⸗ 
barkeitsgefühl im japaniſchen Volke hervorgerufen; Amerika hat ſchon jahr⸗ 
zehntelang keine Gelegenheit verſäumt, feine Sympathien für Japan zu be⸗ 
zeigen und die Ankunft von amerikaniſchen Krankenpflegerinnen zur Unter⸗ 
ſtützung der Tätigkeit des japaniſchen Roten Kreuzes hat große Begeiſterung 
für Amerika wachgerufen — den Gewinn werden auch die amerikaniſch⸗eng⸗ 
liſchen Miſſionen davontragen. 

Eine ruhige Betrachtung der Verhältniſſe müßte eigentlich jeden über⸗ 
zeugen, daß ein Sieg Japans über Rußland von unendlichem Segen für die 
Entwicklung Oſtaſiens ſein wird. Denn dadurch würde mit einem Schlage 
Oſtaſien, Korea und China definitiv der europäiſchen Kultur erſchloſſen. Japan 
vertritt eine konſtitutionelle Staatsverfaſſung, Rußland den Abſolutismus; 
Japan vertritt die Aufſchließung Oſtaſiens für ungehinderten Welthandel, 
Rußland möchte Korea und die Mandſchurei für andere verſchließen, ſowie es 
ja auch die amerikaniſchen Konſuln für die Mandſchurei nicht zuließ. Japan 
vertritt allgemeine Volksbildung (ſchon jetzt beſuchen 88,05 Prozent aller ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder, und zwar 93,78 Prozent aller Knaben und 81,08 Prozent 
aller Mädchen den Unterricht), wie jämmerlich es mit der ruſſiſchen Volks⸗ 
bildung beſtellt iſt, weiß jedermann; Japan vertritt Religionsfreiheit, Ruß⸗ 
land läßt nur die Miſſionstätigkeit der griechiſchen Kirche zu und gefährdet die 
blühenden proteſtantiſchen Miſſionen in Korea und der Mandſchurei. Um bei. 
dem letzten Punkte zu verweilen: ein Sieg Japans läßt einen mächtigen Auf⸗ 
ſchwung der proteſtantiſchen Miſſionstätigkeit in ganz Oſtaſien erwarten. 
Machten ſich doch die japaniſchen Chriſten ſelbſt ſchon auf, um ſelbſtändig in 
den Nachbarländern Miſſion zu treiben. Der erſte Japaner, der als Miſſionar 
nach Korea gehen ſoll, iſt ſchon gewählt. Man denke ſich, was für ein wich⸗ 
tiger Faktor in der Miſſionsgeſchichte Chinas und Koreas es werden muß, 
wenn das aufſtrebende Japan, das vor noch nicht langer Zeit auf einem ähn— 
lichen Standpunkt der Chriſtentumsfeindſchaft ſtand, wie dieſe beiden Länder, 
ſelber ſeine Friedensboten ſendet und miſſionariſchen Einfluß ausübt! 

Das find natürlich noch Zukunftsträume, aber eine große Wandlung. 
ſcheint ſich doch jetzt in Oſtaſien zu vollziehen. Nicht nur, daß eine neue Welt- 
macht mit jugendlicher Friſche auf den Plan tritt, nicht nur, daß eine 
große eigenartige Kulturwelt, die ein Drittel der Menſchheit umfaßt, ſich der 
weſtlichen Kultur, der das zweite Drittel angehört, immer mehr annähert, es 
kommt auch ein neuer Impetus in die proteſtantiſche Miſſion Oſtaſiens, vor 
der ſich eine weite Perſpektive der ſchönſten Ausſichten auftut. Wir wiſſen, 
daß am letzten Ende doch alles an Gottes Segen gelegen iſt. Aber wir deut- 
ſchen evangeliſchen Chriſten ſollten uns doch an dieſer Wende der Zeiten für 
die Völker Oſtaſiens ernſtlich die Frage vorlegen, ob wir nicht bei der Neu- 
ordnung der Dinge in miſſionariſcher Beziehung energiſcher eingreifen müßten, 
als es bisher der Fall geweſen iſt.“ 
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Miſſionsrundſchau. 


Japan III. 
Von P. Friedrich Raeder. 


Die kanadiſchen Methodiſten arbeiten in Mittel-Hondo (Tokio, 
Schizuoka, Kanazawa u. a.) in 5 Diſtrikten. Die meiſten Gemeindeglieder 
(416) hat die Gemeinde in Kofu, ſowie die Azabu-Gemeinde in Tokio (380). 
Die Arbeit iſt überwiegend evangeliſtiſch. Doch beſteht in Tokio auch ein Kollege, 
das Toyo Eiwa Gakko, verbunden mit theologiſchem Seminar, das wohl dem— 
nächſt in dem zu gründenden gemeinſamen methodiſtiſchen Seminar aufgehen 
wird. — Die evangeliſche Gemeinſchaft hält allein Tokio mit amerika⸗ 
niſchen Miſſionaren beſetzt und zählt (1903) 11 organiſierte Gemeinden mit 
1022 Kirchengliedern. Das Predigerſeminar in Tokio mußte einige Jahre 
lang wegen Fehlens von Applikanten geſchloſſen bleiben, bis es 1900 wieder 
mit 3 Studenten eröffnet werden konnte. Die Gründung einer Bibelfrauen- 
Schule iſt in Ausſicht genommen. Merkwürdigerweiſe ſteht dieſe Denomi— 
nation dem Plane eines organiſchen Zuſammenſchluſſes aller methodiſtiſchen 
Kirchen in Japan ablehnend gegenüber. Die letzte Generalkonferenz der Kirche 
(in Berlin, Ontario, im Oktober 1903) erklärte die Ausführung dieſes Planes 
für „nicht vorteilhaft“ für das Miſſionswerk. Die Gründe ſind leider aus 
dem Bericht nicht zu erſehen (Verhandl. d. 23. Gen-Konf. der Ev. Gem. 1903, 
22 f., 107. 108). — Die proteſtantiſchen Methodiſten (Methodist Pro— 
testant Church) arbeiten in Mittel-Hondo in den Diſtrikten Tokio, Schizuoka 
und Nagoya mit (1902) 619 Gemeindegliedern und einem Kollege (in Nagoya). 
Weil aber letzteres keinen akademiſchen Kurſus beſitzt und darum lediglich 
als Vorbereitungsſchule für höhere Lehranſtalten gilt, ſo wechſelt der Schüler— 
beſtand zu oft, als daß die chriſtliche Erziehungsarbeit an ihnen recht zur 
Geltung kommen könnte. Darum erwog man ſchon die Frage, ob die Schule 
nicht lieber geſchloſſen werden ſollte, entſchied ſich aber ſchließlich für Fort— 
führung der Arbeit (Meth. Prot. Ch. Rep. 1901, 9. 31). In den Gemeinden 
machten ſich eine Zeitlang die Einflüſſe der Lehren Dowie's, des bekannten 
amerikaniſchen „zweiten Elias“, ziemlich ſtark geltend, doch kann dieſe Gefahr 
jetzt als überſtanden angeſehen werden (ibid. 24. 26). Die Wirkſamkeit von 
Miſſionar Murphy⸗Nagoya, des mutigen Bekämpfers der Proſtitution in Ja— 
pan, iſt bereits in dem einleitenden Artikel (1904, 262) erwähnt worden. 

Die ſüdlichen Methodiſten haben ſich die öſtliche Hälfte von Hondo 
und das gegenüber liegende Schikoku, teilweiſe auch Kiuſchiu als Arbeitsfeld 
erwählt. Die Hauptſtation iſt Kobe, wo ſich das Kwanſei Gakuin (Akademie 
und theologiſches Seminar) befindet. In Hiroſchima iſt eine höhere Mädchen— 
ſchule mit Muſikabteilung. Der Ausbildung von Bibelfrauen dient die Lam- 
buth Memorial School in Kobe. Die Zahl der Gemeindeglieder in 3 Diſtrik— 
ten und 14 circuits betrug (1903) 855. — Die „Vereinigten Brüder in 
Chriſto“, welche früher nur in Tokio eine Hauptſtation beſaßen, ſind nun, 
nachdem Miſſionar Knipp an die Doſchiſcha berufen worden iſt, auch in Kioto 
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vertreten (The Search Light 1903, 276). In der kurzen Zeit ihres Wirkens 
in Japan haben ſie 130 Kirchenglieder geſammelt. — Endlich haben die freien 
Methodiſten (Free Methodist Church), die früher auf der Inſel Awaji 
gegenüber Kobe) einen einheimiſchen Paſtor Kawabe unterhielten, zwei verhei— 
ratete amerikaniſche Miſſionare nach Japan geſandt. Während einer ſich in 
Sumoto auf Awaji niedergelaſſen, bleibt der andere in Oſaka (Free Meth. 
Ch. Ann. Minutes 1903, 282). 


Die Anglikaner haben ganz Japan in 6 Bistümer eingeteilt, von 
denen zwei (Kioto und Tokio) der amerikaniſchen, vier den engliſchen Mif- 
ſionen (Süd⸗Tokio und Oſaka der S. P. G., Kiuſchiu und Hokkaido der C. 
M. S.) angehören. Der bereits 1898 von der Kioto-Diözeſe abgetrennte, aber 
zunächſt noch vom amerikaniſchen Biſchof von Kioto mitverwaltete amerika⸗ 
niſche Miſſionsdiſtrikt Tokio hat 1900 in der Perſon des Miſſionars Partridge 
(bis dahin Leiter des amerikaniſchen Kollege in Wutſchang, China) einen eige- 
nen Biſchof erhalten (Prot. Ep. Rep. 1900, 165 f. Spirit of Missions 1900, 
217 ff.), jo daß nun zwei anglikaniſche Biſchöfe in Tokio reſidieren. Man 
hofft aber in der näheren oder ferneren Zukunft Tokio zum Sitze eines ein⸗ 
heimiſchen japaniſchen Biſchofs machen zu können. Die 7. Synode der Nipon 
Sei Kokwai 1902 hat ſich eingehend mit dieſer Frage beſchäftigt und bereits 
ein Comité zur Beſchaffung und Verwaltung eines Fonds zu dieſem Zweck 
gewählt (Spirit of Missions 1902, 498 ff. C. M. S. Proc. 1902-1903, 383 f.). 

Die älteſte der in Japan arbeitenden anglikaniſchen Miſſionen, ja die 
älteſte aller proteſtantiſchen Miſſionen in Japan, die Protestant Episcopal 
Church in U. S. A., hat zwei von einander durch die dazwiſchenliegende 
engliſche Süd-Tokio⸗Diözeſe räumlich getrennte Arbeitsgebiete. Die nördliche 
Miſſion (die öſtliche Hälfte von Hondo umfaſſend) mit (1903) 1184 Kommu⸗ 
nikanten hat ihren Schwerpunkt in Tokio. In der Stadt und Umgebung 
befinden ſich 7 Kirchen und Kapellen, darunter die Dreifaltigkeits-Kathedrale 
im Stadtteil Tſukiji. Die Gemeinden an anderen Orten find ſehr klein, nur 
Aomori hat mehr als 50 Kommunikanten. Die Anſtalten dieſer Miſſion kon⸗ 
zentrieren ſich gleichfalls alle in der Hauptſtadt: Das theologiſche Seminar 
(Trinity Divinity and Catechetical School), das St. Pauls-Kollege (das neuer⸗ 
dings nach Hinzufügung einer postgraduate class direkt zum Eintritt in die 
Univerſität vorbereitet: Rep. 1903, 183), das Mädchen-Kollege (St. Margaret's 
School, deren akademiſcher Kurſus gleichfalls durch Hinzufügung einer Klaſſe 
erweitert worden iſt: Rep. 1903, 187), ferner ein Waiſenhaus (im Vorort Dji), 
ſowie ein Hoſpital (St. Luke's Hospital), das anfänglich, nur von einem ein⸗ 
geborenen Arzt geleitet, keineswegs ſeiner Beſtimmung entſprach und zeitweilig 
geſchloſſen blieb, bis es 1900 in Dr. Teusler einen tüchtigen Leiter gewonnen 
hat. Dieſes Hoſpital erweiſt namentlich den beſſer ſituierten Japanern und 
Fremden gute Dienſte. Damit iſt ſeit 1902 auch ein Kurſus für japaniſche 
Krankenpflegerinnen verbunden (Prot. Ep. Rep. 1899, 183. 1900, 198. 1901, 
210. 1903, 184. Spirit of Mission 1903, 220 ff.). Ein Ladies Institute in 
Tokio iſt jetzt finanziell unabhängig, wird jedoch auch weiterhin im Geiſte der 
Miſſion geleitet. Wie lange die anderen erwähnten Miſſionsſchulen noch in 
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Abhängigkeit von der Miſſion bleiben werden, fcheint recht ungewiß. Be— 
zeichnend iſt es, daß die Abſicht der Miſſion, eine amerikaniſche Miſſionsdame 
mit der Oberleitung der Margaret School zu beauftragen, auf jo energifchen: 
Widerſtand bei den beteiligten japaniſchen Kreiſen geſtoßen ift, daß man da— 
von Abſtand nehmen mußte (Prot. Ep. Rep. 1902, 227 f.). Aus dem St. 
Paul's Kollege vernehmen wir die Klage, daß es ſeit Einführung der neuen 
Schulgeſetze der Schule viel ſchwerer falle, die Schüler chriſtlich zu beein- 
fluſſen; da Religion nur außer den Schulſtunden gelehrt und niemand zum— 
Beſuch der Religionsſtunden genötigt werden darf, ſeien die Tagſchüler nicht. 
immer zu erreichen (ibid. 1903, 227 f.). Um ſo mehr nimmt man ſich der 
japaniſchen Studentenwelt an. In Tokio hat die proteſtantiſch-biſchöfliche⸗ 
Miſſion 1902 ein Church Home in der Nähe der Univerſität gegründet, mit 
Leſezimmer und Unterhaltungsräumen, um den Verkehr von chriſtlichen Ja- 
panern und Fremden mit den japaniſchen Studenten zu vermitteln (ib. 1903, 
179, 227). — In der Kioto⸗Diözeſe (717 Kommunikanten in 34 Gemeinden) 
hat die Miſſion an ihren höheren Schulen wenig Freude erlebt und allein 
die höhere Mädchenſchule, die St. Agnes School in Kioto, bleibt in Ver— 
bindung mit der Miſſion als ein ſchätzenswerter Faktor der Chriſtianiſierungs— 
arbeit. Mit dem Ladies Institute in Oſaka hat jede Verbindung aufgehört, 
und zwar wegen tiefgehender Differenzen mit dem eingeborenen Gründer und 
Leiter der Anſtalt, Differenzen, welche allem Anſchein nach ſpeziell den chriſt— 
lichen Charakter der Schule betrafen Prot. Ep. Rep. 1899, 177. 205; dieſe 
Nachricht kommt übrigens etwas überraſchend, nachdem noch im Rep. 1898, 
221 von der „tüchtigen Leitung“ des „devoted principal“ die Rede war)). 
Die Mittelſchule in Nara iſt geſchloſſen worden, nachdem ſie (unter japaniſcher 
Leitung) ihren chriſtlichen Charakter eingebüßt hatte (ib. 1899, 183. 205. 1901, 
214. 238). Auch dieſe Diözeſe hat ein gutes Miſſionshoſpital (St. Barna— 
bas⸗Hoſpital in Oſaka). Die evangeliſtiſche Tätigkeit wird in beiden Miſſio— 
nen eifrig betrieben, einige neue Punkte ſind mit amerikaniſchen Kräften be— 
ſetzt worden. Arbeitermangel bildet auch hier ein Hindernis für die energiſchere 
Ausdehnung des Werkes und man hat ſich ſchon zu einer Erhöhung der 
Paſtorengehälter genötigt geſehen (ib. 1899, 205. 1903, 230). 

Eine weit ausgedehnte und erfolgreiche Arbeit wird von der Church 
Miss. Society auf Weſt⸗Hondo (einſchließlich eines Teils von Schikoku), Kiu— 
ſchiu und Hokkaido getan. Die C. M. S. erhebt keinen Anſpruch darauf, mit 
den anderen Miſſionen im höheren Schulweſen zu konkurrieren. Große Lehr— 
anſtalten, wie die vorhin genannten, beſitzt ſie gar nicht, nur einige gewöhn— 
liche Koſtſchulen für Knaben und Mädchen werden unterhalten. Um ſo mehr 
wird auf dem Gebiet der Heidenpredigt geleiſtet. Verhältnismäßig groß iſt 
die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte: 1903 kamen auf 30 Miſſionare 46 weib— 
liche Miffionsarbeiterinnen. Der Frauenmiſſion wird alſo viel Aufmerkſam- 
keit zugewandt, aber auch Bibelkurſe für junge Männer werden vielfach in 
Japan von Damen geleitet. Die große Zahl der verfügbaren Kräfte ſetzt da— 
für auch die Miſſion in Stand, die verſchiedenſten Zweige der evangeliftifchen 
Tätigkeit in Angriff zu nehmen. Wir hören von Bibelklaſſen für Studenten, 
Polizeibeamte, Krankenpflegerinnen, Fabrikarbeiter und arbeiterinnen. Na— 
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mentlich daß man ſich der Fabrikarbeiter annimmt, iſt mit Freuden zu be⸗ 
grüßen. Dieſe Leute, welche tagüber 12 Stunden auf den Fabriken arbeiten, 
und jede zweite Woche während der Nachtſtunden (C. M. S. Proc. 1902-03, 
390 f.), haben bis jetzt noch ſehr wenig Fürſorge erfahren. Sehr zeit⸗ 
gemäß iſt auch die Gründung eines Penſionats für junge Mädchen der beſſe⸗ 
ren Stände in Tokio, in welchem Schülerinnen der höheren Regierungs- 
ſchulen, namentlich der Pearesses School und der höheren Mädchenſchule, 
aufgenommen und verpflegt werden (C. M. S. Proc. 1898-99, 386. 1901 
—02, 413). Denn ſeitdem der Religionsunterricht aus den Schulſtunden 
verbannt iſt, muß um ſo mehr Gewicht auf ſolche chriſtliche Erziehungsan⸗ 
ſtalten gelegt werden, in welchen die Zöglinge ſich dauernd in chriſtlicher At⸗ 
mosphäre aufhalten. Liebliche Zweiglein am Baume der chriſtlichen Barm⸗ 
herzigkeit find: Das Ausſätzigenaſyl in Kumamoto mit etwa 25 Inſaſſen, die 
kleine Blindenſchule in Gifu, in der etwa 15 blinde Knaben und Mädchen 
von einem gleichfalls blinden Katechiſten unterrichtet werden und welche ſich 
auch beſonders der Sympathien japaniſcher Kreiſe ſowie deren materieller 
Unterſtützung erfreuen darf, ſowie ebendaſelbſt ein Heim für entlaſſene Sträf⸗ 
linge (C. M. S. Proc. 1899-1900, 440. — 1901-02, 415. 1902-03, 398. 
— 1901—02, 415 f. 1902—03, 399 f.). Von beſonderem Intereſſe iſt end⸗ 
lich die Arbeit unter den eingeborenen Stämmen der Lu⸗tſchu- (Riu⸗Kiu⸗) 
Inſeln und Hokkaidos. Auf den erſteren wurde anfänglich nur von Kago⸗ 
ſchima aus gearbeitet, da das ungeſunde Klima die dauernde Stationierung 
eines europäiſchen Miſſionars oder auch eines japaniſchen Geiſtlichen dort 
nicht ratſam erſcheinen ließ. Doch hat ſich ein japaniſcher Geiſtlicher der Kirch⸗ 
lichen Miſſion ſeitdem für die wenig lodende Stelle freiwillig gemeldet und 
iſt ſeit 1898 in Nafa ſtationiert. Eine einheimiſche Bibelfrau arbeitet in 
Okinawa. Sowohl Japaner als Eingeborene erweiſen ſich als recht zugäng⸗ 
lich, und der erfreuliche Eingang ermutigt dazu, dort eine höhere Mädchen⸗ 
ſchule zu gründen (C. M. S. Proc. 1898-99, 393. 1899-1900, 436. 1900 
—01, 482). Bekannter iſt, namentlich durch die Veröffentlichungen des eif— 
rigen Miſſionar Batchelor, die Miſſion unter den Ainu auf Hokkaido. Sie 
wird auch ferner von der C. M. S. eifrig gepflegt, und es beſteht unter ſämt⸗ 
lichen auf der Inſel arbeitenden evangeliſchen Miſſionen ein ſtillſchweigendes 
Übereinkommen, nach welchem ſämtliche Ainu-Katechumenen der C. M. S. 
zugewieſen werden. Aber die immer weiter auf der Inſel vordringende ja⸗ 
paniſche Kultur hat auch dieſes weltabgeſchiedene eigenartige Völkchen nicht 
unbeeinflußt gelaſſen. Nicht nur ſind die Ainu im Ausſterben begriffen (es 
ſollen ihrer nur noch etwa 16000 Seelen vorhanden ſein), ſondern der Reſt 
beginnt ſich immer mehr dem japaniſchen Volkstum zu aſſimilieren. Auch 
die Ainu⸗Sprache weicht der japaniſchen. Miſſionar Batchelor, der ſich um 
dieſe Sprache beſondere Verdienſte erworben, indem er ſie zur Schriftſprache 
erhoben und mehrere Teile der heiligen Schrift in dieſelbe überſetzt hat, 
meint ſelbſt, daß es nicht mehr nötig ſei, in der Ainu-Sprache zu lehren 
(C. M. S. Proc. 00-1901, 486). Auch unter der durch Einwanderung ſtän⸗ 
dig zunehmenden japaniſchen Bevölkerung Hokkaidos hat die C. M. S. eine 
achtungswerte Miſſion. In Hakodate iſt ein Hoſpital mit ca. 50 Betten und 
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ein Magdalenium. Bemerkenswert iſt, daß dieſe Miſſion hier bei der Durchführung 
des seli-support eine beſondere, von der Praxis der anderen Denominationen 
abweichende Methode verwendet. Während bei den Kongregationaliſten und 
Presbyterianern die ſich ſelbſt unterhaltenden Gemeinden ihren Predigern die 
Gehälter ſelbſt auszahlen, müſſen die mit der C. M. S. verbundenen Hokkaido— 
Gemeinden ihre Beiträge in eine beſondere Zentralkaſſe (der Hokkaido Pastoral 
Aid society) fließen laſſen, welche die Gagierung der Paſtoren beſorgt. Da— 
durch wird es vermieden, daß die Paſtoren in unmittelbare Abhängigkeit von 
ihren Gemeinden gebracht werden, was bekanntlich in Japan große Unzuträg— 
lichkeiten mit ſich bringt, häufigen Predigerwechſel und lange Vakanzen. Aber 
dieſe verhältnismäßig unabhängige Stellung ihrer Paſtoren will den Gemein— 
den nicht recht gefallen, denn am liebſten möchten ſie alle älteren Paſtoren 
baldigſt los werden und ſtatt deſſen junge Leute anſtellen, die in England oder 
Amerika geweſen find (C. M. S. Proc. 1902-03, 406 f.). Mit den Arbeitern 
anderer Denominationen ſucht die C. M. S. im Unterſchied von ihrer ſich mehr 
abſeits haltenden hochkirchlichen Schweſtergeſellſchaft, der 8. P. G. (wie auch 
der Prot. Episc. Church), freundſchaftlich-brüderlichen Verkehr zu pflegen. 
Beſonders auf Hokkaido arbeitet die C. M. S. in beſtem Einvernehmen mit 
den anderen Denominationen. In Hakodate pflegen die einheimiſchen Paſto— 
ren der presbyterianiſchen, methodiſtiſchen und anglikaniſchen Kirchen ſogar 
regelmäßig einmal monatlich die Kanzeln zu tauſchen. Seit 1901 verſam— 
meln ſich auf Anregung des Biſchofs Fyſon ſämtliche evangeliſche Miſſions— 
arbeiter Hokkaidos zu einer gemeinſamen Konferenz (bid. 1901—02, 423 f.) 

Ahnlich wie die C. M. S. beſchränkt auch die hochkirchliche Ausbrei— 
tungs-Geſellſchaft (S. P. G.) ihre Tätigkeit in den Diözeſen Süd-Tokio 
und Oſaka faſt ausſchließlich auf Gemeindepflege und Evangeliſation. In 
erſterer Diözeſe hatte ſie Ende 1902 in Tokio und anderen 13 Ortſchaften 
1170 Getaufte und 606 Kommunikanten, in letzterer in 6 Orten (größte Ge— 
meinde — 108 Kommunikanten — in Kobe) 456 Getaufte und 221 Kom- 
munikanten. — Hochkirchlich ſind auch die von der St. Pauls-Gilde in Eng— 
land unterhaltenen Miſſionen der St. Andreas-Bruderſchaft und der 
St. Hilda-Schweſternſchaft (St. Andrew's University Mission und St. 
Hilda's Mission), beide in Tokio. Das von der erſteren Miſſion begründete 
theologiſche Seminar ermangelt der Aspiranten, und die Räume dienen zur 
Zeit als Studentenkonvikt für Zöglinge japaniſcher höherer Schulen in Tokio. 
Ihre eigene Schule (St Andrew’s Boys’ School) kann die Schüler bloß für 
eine japaniſche Mittelſchule vorbereiten. Am großen japaniſchen Kolleg, deſſen 
Gründer der nun ſchon verſtorbene namhafte japaniſche Moraliſt Fukuzawa 
iſt, ſorgt die Miſſion für engliſchen Unterricht und veranſtaltet für die Schüler 
Bibelkurſe im benachbarten Kirchenhauſe. Die St. Hilda-Schweſternſchaft hat 
ein „Home for Mission Women“ zur Heranbildung von einheimiſchen Miſ— 
ſionshelferinnen, eine Schule für Mädchen aus höheren Ständen, eine Hand— 
arbeitsſchule, ſowie ein Waiſenhaus, welches ſich in hochkirchlichen Kreiſen in 
England vieler Sympathien erfreut. Das St. Andrew's House in Tokio bil— 
det aber auch das Zentrum evangeliſtiſcher Arbeit in der Stadt, ſowie in fünf 
Diſtrikten in der Umgebung Tokios, während die St. Hilda-Schweſternſchaft 
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ebendaſelbſt an der Frauenwelt arbeitet. Auf den Bonin-Inſeln nimmt 
ſich die St. Andreas-Bruderſchaft einer kleinen Kolonie von englifch redenden Anz 
ſiedlern verſchiedener Nationalität an, welche 1875 mit dem übergang der 
Inſeln in den Beſitz Japans japaniſche Untertanen geworden ſind, ſowie der 
von dieſen Einwanderern und japaniſchen Frauen ſtammenden Miſchlinge 
(Missions in the Dioc. of South Tokio, Ann. Rep. 1901, 17 ff.; vgl. Official 
Year Book of the Ch. of Engl. 1904, 275. — „The Christian Movement“, 
pag. 97 ff.). — Die anglikaniſche Kirche von Kanada arbeitet im mitt- 
leren Teil der Inſel Hondo. Von kanadiſchen Miſſionsarbeitern finde ich 1901 
beſetzt: Matſumoto, Ujeda und Nagano in der Provinz Nagano und Naoetſu 
in der Provinz Niigata. Die Arbeit ſcheint vorwiegend evangeliſtiſchen Cha— 
rakter zu tragen. Näheres über dieſelbe iſt mir jedoch nicht bekannt. — Zu 
erwähnen iſt endlich, ehe wir von den anglikaniſchen Miſſionen Abſchied 
nehmen, der Tod zweier wohlverdienter Miſſionare, der Archidiakonen War⸗ 
ren von der C. M. S., geſtorben den 8. Juni 1899, und Shaw von der 8. 
P. G., geſtorben im März 1902 (C. M. S. Proc. 1899 1900, 414 f. S. P. G. 
Rep. 1901, 112). 


Der baptiſtiſchen Gruppe gehören die Miffionen folgender amerikani⸗ 
ſcher Denominationen an: 1) Der amerikaniſchen (nördlichen) Baptiſten (Amer. 
Baptist Miss. Union), ſ. 1872; 2) der Campbelliten (Disciples of Christ), ſ. 
1883; 3) der „Amerikaniſchen Chriſtlichen Kirche“ (Amer. Christian Convention), 
ſ. 1887; 4) der ſüdlichen Baptiſten (Southern Baptist Convention), ſ. 1889. 

Die (nördlichen) amerikaniſchen Baptiſten haben ihre Stationen, 
welche Mittelpunkte für die weit ausgedehnte und eifrig betriebene Heiden— 
predigt bilden, auf Hondo und Hokkaido zerſtreut. Außer Tokio und Poko⸗ 
hama find Mito und Sendai an der nordöſtlichen Kuſte beſetzt. Weitere Zen— 
tren ſind Oſaka und Kobe. Ganz iſoliert liegt die Station Schimonoſeki an 
der ſüdweſtlichen Spitze von Hondo. Auf Hokkaido endlich gibt es Haupt⸗ 
ſtationen in Nemuro und (ſeit 1901) Otaru. Von den (Anfang 1903) 2157 
Gemeindegliedern entfallen auf die erſte Gruppe von Miſſionsſtationen 1440 
(die Gemeinden des Tokio- und des Vokohama-Bezirks allein zählen 477 bezw. 
513 Glieder, Sendai 357), auf Oſaka und Kobe 511 Glieder, auf Schimono— 
ſeki 110, während auf Hokkaido erſt 96 Gemeindeglieder geſammelt worden 
find. Die einzige höhere Lehranſtalt dieſer Miſſion iſt die Duncan Academy 
in Tokio. Auf den chriftlichen Charakter dieſer Schule wird großes Gewicht 
gelegt und aus dieſem Grunde hat man bis jetzt auf den Beſitz ſtaatlicher 
Rechte verzichtet. Die Zahl der Schäler iſt freilich infolge deſſen nicht groß: 
1902 wurde die Akademie von durchſchnittlich nur 70 Schülern beſucht und 6 
beſtanden ihr Schlußexamen (Am. Bapt. Rep. 1900, 171. 1903, 226). Da⸗ 
für bildet aber dieſe Schule einen ſehr geeigneten Unterbau für das in Noko⸗ 
hama befindliche Predigerſeminar, in welchem, im Unterſchied von den meiſten 
anderen Seminaren, die ausländiſchen Miſſionare ihre Poſition nicht aufge⸗ 
geben haben zu gunſten der einheimiſchen Lehrkräfte. Sie befolgen damit den 
Rat des greiſen Miſſionars Davis vom amerikaniſchen Board, welcher geſagt 
haben ſoll: „Behaltet nur eure Miſſionare im theologiſchen Seminar, ſo lange 
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ihr irgend könnt!“ Und damit ſcheinen ſie ganz gut zu fahren. Wenigſtens 
ſollen ihre Prediger von der liberalen Theologie am wenigſten angekränkelt 
ſein (Am. Bapt. Rep. 1903, 219 f.). Die Frauen-Miſſionsgeſellſchaft unter- 
hält Mädchen-Koſtſchulen in Tokio, Yokohama und Himeji, ſowie mehrere 
Kindergärten. Ein intereſſantes Miſſionszentrum der Baptiſten iſt Kobe. Von 
dort aus werden die Lu-tſchu-Inſeln von amerikaniſchen Miſſionaren zum Teil 
auf längere Zeit (Am. Bapt. Rep. 1900, 174. 1901, 181) beſucht. Naha iſt 
die Station eines japaniſchen Evangeliſten. Ungleich bedeutender und hoff— 
nungsvoller iſt das 1899 von den Baptiſten in Angriff genommene Werk auf 
den Inſeln des japaniſchen Binnenmeeres. Die bis dahin kaum be— 
achteten zahlreichen Inſeln, welche zwiſchen den größeren (Hondo, Schikoku 
und Kiuſchiu) zerſtreut liegen, mit ihrer nicht unbedeutenden Bevölkerung, 
werden jetzt von einem zu dieſem Zweck gebauten Dampfer „Fukuin Maru“ 
(Frohe Botſchaft“ — das erſte „Miſſionsſchiff“ in Japan!) regelmäßig beſucht. 
Der Leiter dieſer Miſſion, Kapitän Bickel, ſcheint der rechte Mann für dieſe 
Arbeit zu ſein. Durch ſeine intereſſanten, packenden Berichte verſteht er auch 
die heimatliche Miſſionsgemeinde für das neue Unternehmen zu gewinnen. 
Man hat es in dieſer Inſelwelt mit Leuten zu tun, welche, abgeſehen von 
wenigen, die auf Reiſen mit dem Chriſtentum in Berührung gekommen ſind, 
vom Evangelium überhaupt noch nichts gehört haben. Die verhältnismäßig 
abgeſchloſſene Lage der Inſeln bringt es mit ſich, daß deren Bewohner in der 
Kultur etwas zurückgeblieben ſind und auch das Heidentum hier einen ur— 
ſprünglicheren Charakter trägt. Tempel und Götzenbilder ſind überaus zahl— 
reich, aber ebenſo auch Zaubermittel und Amulette. Der Predigt gegenüber 
erweiſen ſich die Leute zugänglich. Den Predigern fehlt es nicht an Zuhörern, 
Hausbeſuche werden freundlich aufgenommen und zahlreiche Beſucher kommen 
an Bord des Schiffes. Natürlich darf man ſich von ſolchen flüchtigen Be— 
ſuchen, wie ſie das Miſſionsſchiff den einzelnen Inſeln abſtatten kann, nicht 
allzuviel bleibenden Erfolg verſprechen. Darum ſollen zunächſt drei Diſtrikte 
gebildet werden mit je einem von einem japaniſchen Evangeliſten zu beſetzen— 
den Zentrum auf einer größeren Inſel. Die regelmäßigen Touren des Miſ— 
ſionsſchiffes ſollen es dem betreffenden Evangeliſten ermöglichen, ſämtliche 
Dörfer ſeines Diſtriktes an Bord des Dampfers regelmäßig zu beſuchen, 
während er in der übrigen Zeit in feiner Station einen feſten Ausgangs- 
punkt für die Arbeit in der näheren Umgebung beſitzt. So iſt auch unter 
den hier obwaltenden eigentümlichen Verhältniſſen Stationsarbeit und Reiſe— 
predigt zweckmäßig kombiniert. Allerdings wird es wohl bei dieſen drei ge— 
planten Stationen nicht bleiben dürfen, von denen bis 1903 erſt zwei beſetzt 
waren. (Am. Bapt. Rep. 1900, 175 ff. 1901, 182 ff. 1902, 183 ff. 1903, 
230 ff. Bapt. Miss. Magazine 1901, 629 f.) 

a Von den übrigen baptiſtiſchen Miſſionen hat die der Campbelliten 
oder „Jünger Chriſti“ (Disciples of Christ) die meiſten Chriſten geſammelt. 
An 16 Orten ſind es (1903) 992 Kommunikanten. Von amerikaniſchen Miſ— 
ſionaren ſind Tokio, Akita, Sendai und Oſaka beſetzt. In Tokio und Akita 
find auch die größten Gemeinden (441 bezw. 104 Kommunikanten). Schul- 
arbeit wird nur in Tokio getan. 20 Jahre iſt man auch ohne Predigerſeminar 
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ausgekommen, doch länger wollte es ſo nicht gehen. So iſt denn im Februar 
1903 in Tokio eine Bibelſchule Drake College) eröffnet worden (The Missio- 
nary Intelligencer 1902, 331 f. 1903, 378). — Die „Chriſtliche Kirche“ 
(American Christian Convention) hat in Japan zwei Miſſionsfelder mit Zen⸗ 
tren in Tokio und Sendai mit zuſammen 413 Kgl. In Tokio unterhält ſie 
ein Seminar zur Ausbildung von Evangeliſten und Bibelfrauen. Der Sen⸗ 
dai⸗Diſtrikt iſt der größere mit 5 organifierten Gemeinden und 15 Außenſtatio⸗ 
nen. Eine dritte Station als Bindeglied zwiſchen dem nördlichen und ſüd— 
lichen Arbeitsfelde (vorausſichtlich in Utſonomiya) ſoll gegründet werden (The 
Christian Missionary X, 7. The Christian Annual 1904, 21 ff.). — Die kleine 
Miſſion der ſüd lichen Baptiſten, welche auf Kiuſchiu arbeitet, hat es 
(1903) nur erſt auf 120 Kirchenglieder gebracht. 


Von den übrigen in Japan arbeitenden evangeliſchen Miſſionen laſſen 
ſich noch einige in ein paar mehr oder weniger einheitliche Gruppen zuſam⸗ 
faſſen, während ein Reſt noch übrig bleibt, der ſich in keiner beſonderen 
Gruppe unterbringen läßt. Sind auch die meiſten dieſer Miſſionen von ge— 
ringerer Bedeutung, ſo wird es ſich doch empfehlen, auch die kleinſten, meiſt 
wenig bekannten Miſſionen, wenigſtens diesmal nicht völlig mit Stillſchweigen 
zu übergehen, da auch ihre Kenntnisnahme zur Vervollſtändigung des bunten 
Geſamtbildes der vielgeſtaltigen evangeliſchen Miſſionsarbeit in Japan not⸗ 
wendig ſcheint. Aber meiſt können wir oder müſſen ſogar (in Anbetracht der 
oft nur ſpärlich fließenden Quellen) uns ſehr kurz faſſen. 

Zunächſt mögen die Lutheraner mit ihren drei kleinen Miſſionen hier 
Erwähnung finden, welche ſämtlich Kiuſchiu ſich zum Arbeitsfeld erkoren 
haben und miteinander in engerer Verbindung ſtehen. Die Vereinigte lu— 
theriſche Synode im Süden (United Synod of the Ev.-Luth. Church in 
the South), ſeit 1892 in Japan, unterhält 3 verheiratete Miſſionare in Saga 
(dieſes der eigentliche Mittelpunkt) und Kumamoto, wo beſonders unter den 
zahlreichen Studenten gearbeitet wird; 1902 zählte man 117 Getaufte (Miss. 
Rep. Un. Synod of the Ev.-Luth. Ch. in the South 1900-02). In engem 
Zuſammenhang mit dieſer Miſſion arbeitet die Vereinigte däniſche lu— 
theriſche Kirche in Amerika, welche einen von der erſtgenannten Synode 
ausgeſandten Miſſionar (Winther) übernommen hat. Miſſionar Winther, zu— 
erſt in Saga, iſt 1901 nach Kurume gegangen und arbeitet dort ſelbſtändig 
mit einem Evangeliſten (ibid. p. 17 f. Lögstrup, Nordiske Missionaerer 1902, 
31 f.). Eine finländiſche Geſellſchaft (Lutherska Evangeliiföreningen) hat 
einen verheirateten Miſſionar in Nagaſaki (ſeit 1900) und eine Miſſionarin in 
Saga (Lögstrup, p. 25). — Eine vierte lutheriſche Miſſion, die der norwegiſch— 
amerikaniſchen Lutheraner (Synoden for den norsk ev.-luth. Kirke i 
America) iſt, nachdem ihr Miſſionar Birkelund (ſeit 1892 in Japan) ſeine 
(ärztliche) Miſſionsarbeit in Tokio wegen Erkrankung ſeiner Frau hat aufgeben 
müſſen, zeitweilig aufgehoben (Beretning om det 26de Synodemöde 1902, 
II, 31. Ber. om Femtiaars-Jubilaeet 1903, I, 177). 


Eine Gruppe für ſich bilden auch die ſogenannten liberalen Miffio- 
nen, unter denen der Allg. evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsver⸗ 
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ein den größten Einfluß ausübt und als einzige in Japan arbeitende deutſche 
Miſſionsgeſellſchaft unſer beſonderes Intereſſe beanſprucht. Die theologiſche 
Stellung des Vereins iſt in der Miſſionsliteratur bereits genugſam erörtert 
worden. Daß in Japan die Miſſionare dieſes Vereins ein „freieres“ Chriſten— 
tum vertreten, kann angeſichts ihrer eigenen Ausſagen und Urteile (vgl. z. B. 
Z. M. R. 1902, 25 f. 249) keinem Zweifel unterliegen. Ebenſo ſteht es feſt, 
daß während die übrigen proteſtantiſchen Miſſionen in Japan, ſo verſchieden 
in einzelnen Punkten ihre Anſchauungen auch ſein mögen, ſich doch auf dem 
Grunde des gemeinſamen Chriſtusglaubens und der gemeinſamen Stellung 
zur Hl. Schrift als der entſcheidenden Norm in Glaubensfragen als eine 
„chriſtliche“ und „evangeliſche“ Miſſion miteinander verbunden fühlen, die 
„liberalen“ Miſſionen von den meiſten als nicht zu dieſer Gemeinſchaft gehörend 
betrachtet werden. Daß einige mehr oder weniger nach links neigende Theo— 
logen innerhalb der „poſitiven“ Miſſionen zu vermitteln ſuchen, ändert nichts 
daran (Vgl. Z. M. R. 1901, 155). Das Urteil über den Segen oder Un— 
ſegen der Arbeit der „liberalen“ Miſſion in Japan wird ſich ſelbſtverſtändlich 
nach der Stellung der Beurteilenden richten, je nachdem man die apoſtoliſche 
Chriſtusverkündigung oder das moderne hiſtoriſch-kritiſche Jeſusbild für die 
Grundlage des chriſtlichen Glaubens hält. 

In Bezug auf einzelne miſſionsmethodiſche Fragen hat ja der Verein 
mit der Zeit ſich den alten Miſſions-Geſellſchaften, an denen man nicht nur 
ihre „pietiſtiſche Engherzigkeit“, ſondern auch die „Zweckmäßigkeit der bisheri— 
gen Arbeit“ auszuſetzen fand, erfreulicherweiſe vielfach genähert. Während an— 
fangs die Miſſionare für eine beſtimmte Zeit verpflichtet wurden, wird ihnen 
ſeit 1893 der Miſſionsberuf nur auf Lebenszeit übertragen (Vgl. „Zur Ver— 
teidigung gegen D. Dalton“, S. 15 mit S. 49 und Jahresbericht 1898-99, 
25). Während noch 1895 D. Spinner auf Grund feiner Miffionserfahrung 
die Notwendigkeit der Erlernung der japaniſchen Sprache für einen Japan— 
Miſſionar in Abrede ſtellte (vgl. „Zur Verteidigung gegen D. Dalton, S. 20 ff.), 
ſchreibt Miſſionar Wendt 1902: „Wir haben alle Urſache, darauf Gewicht zu 
legen, daß für die Zukunft in unſerer Miſſion möglichſt viele Miſſionare mög— 
lichſt tief eindringen in das Studium der japaniſchen Volksſeele. Dazu iſt 
aber eine weitgehende Kenntnis der Sprache und Literatur die 
conditio sine qua non (von mir geſperrt, R.). überſetzungen lehren uns 
den Geiſt der Sprache und damit die Volksſeele nicht genügend verſtehen. 
Wir müſſen aber dazu im ſtande ſein, wenn einmal, früher oder ſpäter, der 
Entſcheidungskampf zwiſchen dem Chriſtentum und ſeinen Gegnern hier ge— 
kämpft wird. Und nicht bloß für ſolchen kritiſchen Zeitpunkt, überhaupt für 
unſere Arbeit gilt es, daß je weniger man Sprache und Literatur des Landes 
wirklich, d. h. unabhängig von Dolmetſchern beherrſcht, mit um fo ſtum— 
pferen Waffen man kämpft“ (Z. M. R. 1902, 142). In der theologiſchen Schule 
wird immer noch (wie allerdings auch teilweiſe in anderen theologiſchen Se— 
minaren in Japan) der Unterricht in engliſcher Sprache erteilt, und man hofft 
einmal in Zukunft zur deutſchen Unterrichtsſprache übergehen zu können 
(Z. M. R. 1899, 252) 1! Als zu erſtrebendes Ziel müßte man aber, meine ich, 
doch einzig und allein im Auge behalten, daß die zukünftigen Diener der ja— 
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paniſchen Kirchen auch ihre fachwiſſenſchaftliche Ausbildung in ihrer eigenen 
Mutterſprache erhalten. 

Was die Verkündigung betrifft, ſo ſcheint dieſe (in Befolgung des in 
den Vereinsſtatuten ausgeſprochenen, im übrigen auch den älteren Miſſionen 
nicht fremden Grundſatzes, „chriſtliche Religion und Kultur unter den nicht— 
chriſtlichen Völkern auszubreiten in Anknüpfung an die bei dieſen ſchon 
vorhandenen Wahrheits elemente“) vorwiegend apologetiſchen Charakter 
zu tragen, was übrigens auch von einigen anderen Miſſionen in Japan, die 
dem Zeitgeiſt ſich anbequemen zu müſſen glaubten (vgl. die oben S. 324 von 
mir angeführten Außerungen von Miſſionaren) zeitweilig galt. Gewiß hat 
die Apologetik auch in der Heidenmiſſion ihr gutes unbeſtreitbares Recht und 
kann unter Umſtänden zur Notwendigkeit werden, aber ſie vermag im gün— 
ſtigſten Fall, wenn ſie dem Gegner keine Konzeſſionen macht und nichts von 
der vollen chriſtlichen Wahrheit preisgibt, doch nur Hinderniſſe hinwegzuräu⸗ 
men. Wahres Leben ſchaffen kann nur das poſitive Schriftzeugnis, das ſchlichte 
„Wort vom Kreuze“. Auch die ſehr fleißig betriebene literariſche Arbeit des 
Vereins verfolgt, nach den Titeln der Veröffentlichungen zu urteilen, dieſelben 
Tendenzen. Die Monatsſchrift „Schinri“ iſt als ſolche wegen Mangels an 
Abonnenten eingegangen und iſt durch eine in zwangloſen Heften erſcheinende 
„Schiuri-Bibliothek“ erſetzt worden (Jahresbericht 1900 —01, 32 f.). Die „li⸗ 
berale“ Richtung tritt natürlich auch hier deutlich hervor. Ein Band will z. B. 
die Japaner mit der modernen religionsgeſchichtlichen Auffaſſung der altteſta— 
mentlichen Religion bekannt machen (Gunkel, Sagen der Geneſis), ein anderer 
(von O. Schmiedel) behandelt nach Harnack „das moderne Chriſtentum und 
die Wunderfrage“. Harnacks „Weſen des Chriſtentums“ war bereits mit kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen eines methodiſtiſchen Miſſionars teilweiſe im methodiſti— 
ſchen Kirchenblatt „Gokyo“ in japaniſcher Überſetzung veröffentlicht worden, 
doch hat Miſſionar Schiller ſich gedrungen gefühlt, „eine neue, richtigere Über- 
ſetzung aus dem Deutſchen“ (vermutlich ohne kritiſche Bemerkungen) zu ver⸗ 
anftalten (3. M. R. 1903, 29). Dadurch iſt bedauerlicherweiſe auch auf ja— 
paniſchem Miſſionsboden ein Harnack-Streit entbrannt. Eine deutſche Miſſio— 
narin im Dienſte der C. M. S., Fräulein Huhold, hat im „Japan Evangelist“ 
zu Harnacks Auffaſſung des Chriſtentums Stellung genommen und darauf— 
hin „hat Pfr. Wendt ſich der Mühe unterzogen, dieſe Polemik (in der „Japan 
Mail“) zu beleuchten“ (ibid. 1903, 191). Eine neue Zeitſchrift in deutſcher 
Sprache („Wahrheit“) ift im März 1900 gegründet worden (3. M. R. 1900, 
155 f.). Der Herausgeber derſelben, Miſſionar Pfr. Haas, iſt in Anerkennung 
ſeiner Leiſtungen in Erforſchung des älteren japaniſchen Buddhismus, ſowie 
ſeiner Tätigkeit an der theologiſchen Schule zu Tokio von der Straßburger 
theologiſchen Fakultät zum Dr. theol. honoris causa promoviert worden (3. 
M. R. 1904, 127). Miſſionariſch wertvoll iſt die von Miſſionar Wendt an⸗ 
gefertigte Überſetzung des Matthäus- und des Markus-Evangeliums in die 
japaniſche Umgangsſprache, durch welche die Heilige Schrift auch den niederen 
Volksklaſſen zugänglich gemacht werden foll. Leider iſt aber das einzige Erent- 
plar des Manuſkripts des erſteren Buches bei einem Brande des Bibelhauſes 
in Yokohama ein Raub der Flammen geworden Jahresbericht 1899—1900, 
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31. 1902—03, 31). Außer Tokio iſt 1900 auch Kioto als Hauptſtation be— 
ſetzt worden, nachdem dort kürzlich eine neue japaniſche Univerſität entſtanden 
iſt, und am 27. Dezember 1901 iſt dort bereits eine kleine Gemeinde gegrün— 
det worden (Z. M. R. 1900, 154 f. Jahresbericht 1901—02, 35). In Tokio 
beſteht (außer der ſchon erwähnten theologiſchen Schule) eine Armen-, eine 
Handarbeits- und eine deutſche Fortbildungsſchule, welche, zunächſt dazu be— 
ſtimmt, deutſch verſtehende Japaner in der Kenntnis der deutſchen Sprache 
weiterzuführen und ſie mit unſeren Klaſſikern bekannt zu machen, indirekt auch 
der Miſſion dienen ſoll (Jahresbericht 1902 —03, 34). Die Zahl der Gemeinde— 
glieder betrug (1903) 193 (darunter 150 Kommunikanten). In Tokio und 
Nokohama, Kioto und Kobe nimmt ſich der Verein auch der Deutſchen an. 


Die amerikaniſchen Univerſaliſten ſehen ihre Aufgabe darin, ihre 
Anhänger mit Liebe zu einem „heiligen Leben“ zu erfüllen, als der natür— 
lichen Folge des Bewußtſeins, daß Gott ein allzeit gegenwärtiger und lieben— 
der Vater iſt. Dieſe Gotteserkenntnis wird uns „durch die Offenbarung des 
Lebens und der Lehren Jeſu von Nazareth“ vermittelt. Die Univerſaliſten 
haben ihre Hauptſtation mit Mädchenſchule und Frauenarbeit in Tokio, ſo— 
dann aber auch einheimiſche Evangeliſten in Oſaka, Nagoya, Schizuoka, Nu— 
mazu, Sendai. Die Zahl der Gemeindeglieder iſt nur gering: (1903) 121 
(The Christian Movement, p. 129 ff. Universalist Gen. Convention Minutes 
1903, 32 f. Jap. Mission Directory 1904). — Die Unitarier, welche feit 
1899 eine Affociation in Tokio beſitzen und eine eigene Zeitſchrift „Rikugo 
Zasshi“ herausgeben, haben neuerdings ihre auswärtigen Arbeitskräfte zu— 
rückgezogen, und die japaniſche Gemeinde hat ſich 1901, am 8. April, dem 
Geburtstage Buddhas, mit der Sekte der „Neu-Buddhiſten“ vereinigt, in dem 
Bewußtſein: „Wir, die chriſtlichen Buddhiſten, und die buddhiſtiſchen Chriſten 
gehören zuſammen“ (Unitarian Year-Book 1901, 11. Z. M. R. 1901, 313). 


Von den übrigen japaniſchen proteſtantiſchen Miſſionen ift die der 
amerikaniſchen Quäker oder „Freunde“ (Amer. Friends) die älteſte, 1885 
begründet (Skizze ihrer Geſchichte in: Friends’ Miss. Advocate 1901, 34 ff.). 
Der Begründer dieſer Miſſion, J. Coſand, hat 1900 ſeine Verbindung mit den 
„Freunden“ gelöſt und ſich neuerdings der Miſſion der „United Brethren in 
Christ“ angeſchloſſen. Als Hauptſtationen find Tokio und Mito beſetzt. In 
Tokio beſteht eine Mädchenſchule, welche in „Woman's Work for Woman“ 
1903, 206 von Frl. Parſons aus eigener Anſchauung als Typus einer chriſt— 
lichen „vernacular mission school“ geſchildert und ſehr günſtig beurteilt wird. 
Das Schulgebäude iſt am 13. Dezember 1902 niedergebrannt (Amer. Friends’ 
Board of For. Miss. Rep. 1903, 21. Friends’ Miss. Advoc. 1903, 44 ff.). 
Außer den ſeſt ftationierten Evangeliſten unterhalten die Quäker auch einen 
japaniſchen Reiſeſekretär, der im Intereſſe der „Bible and Prayer Union of 
Japan“ wirkt (Minutes of Baltimore yearly meeting of Friends 1900, 31. Am. 
Fr. B. of For. M. Rep. 1903, 22). Die Zahl der Chriſten wurde für 1902 auf 
301 Kirchenglieder und 1059 „Anhänger“ angegeben. — Rein evangeliſtiſchen 
Charakter haben die Allianzmiſſionen. Die Christian and Missionary Al- 
liance (Newyork), ſeit 1889, hat einen verheirateten Miſſionar und drei ein» 
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zelne Miffionarinnen, und ihr Hauptquartier iſt in Hiroſchima. Eine der 
Damen hat 1902 eine neue Arbeit in Atſuta, einem Fiſcherort nicht weit 
von Nagoya, unter einer bigott-buddhiftifchen Bevölkerung begonnen (Chr. and 
Miss. Alliance, 2. Mai 1903, S. 237). Die bisherige Frucht der Arbeit ſind 
nur 30 Getaufte in der ganzen Miſſion. — Die vom Evangeliſten Franſon 
in Amerika gegründete Skandinaviſche Allianzmiſſion iſt rühriger und 
arbeitet mit mehr ſichtbarem Erfolg. Im öſtlichen Diſtrikt ihres Arbeitsfeldes 
find außer Tokio noch 3 Stationen, im weſtlichen Takayama, in der Pro⸗ 
vinz Gifu, beſetzt; 1902 wurden 161 Getaufte gezählt, 1903 bereits 277. 
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Zur Uervollſtändigung 
des Artikels über das Deſtarianer⸗Denkmal in Si⸗ngan⸗ku. 


Herr Genähr ſpricht die Anſicht aus, daß der Neſtorianismus in China 
durch den Kaiſer Wu-tſung (841—846) ausgerottet worden ſei, und daß die 
Neſtorianer, welche Marco Polo im 13. Jahrhundert in China vorfand, mit 
den Neſtorianern, von welchen das fragliche Denkmal handelt, in keinem Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. 

Somit müßten wir annehmen, daß zu irgend einer Zeit zwiſchen dem 
Tod Wustfungs und dem Beſuch des venetianiſchen Kaufmanns in China 
eine neue neſtorianiſche Miſſion oder eine Immigration von Neſtorianern in 
China ſtattgefunden habe. Das iſt doch kaum denkbar, beſonders wenn wir 
uns erinnern, daß damals die neſtorianiſche Kirche unter dem Joch des Mo⸗ 
hamedanismus nur noch ein klägliches Daſein friſtete. 

Es iſt im Gegenteil anzunehmen, daß die neſtorianiſche Kirche das Auf⸗ 
löſungsdekret des Wu-tſung überlebt hat. Das iſt um fo wahrſcheinlicher, als 
Wustſung nach Erlaß feines Dekretes nur noch zwei Jahre lebte. Nach feinem 
Tod hat der Buddhismus noch weiter beſtanden und dies iſt auch ohne 
Zweifel beim Neſtorianismus der Fall geweſen. 

Außer dem Zeugnis des Marco Polo haben wir auch das von dem 
Franziskanermönch Johann von Monte-Corvino, dem Gründer der erſten 
römiſchen Miſſion in China. Derſelbe wurde von Kublai Khan, dem erſten 
Kaiſer der Mongolen-Dynaſtie (1295— 1637) günſtig aufgenommen und machte 
ſich ſofort mit großem Eifer an die Bekehrung der Chineſen. 

Dabei ſtieß er aber auf ein unerwartetes Hindernis, nämlich das Vor⸗ 
handenſein einer andern chriſtlichen Kirche, derjenigen der Neſtorianer. In 
einer veröffentlichten Briefſammlung dieſes Mannes leſen wir in einem Schreiben 
vom Jahre 1305 folgendes: 

„Die Neſtorianer, welche ſich die Bezeichnung Chriſten anmaßen, abe 
von der Wahrheit abgewichen find, üben hier einen ſolchen Einfluß aus, daß 
ſie es zu hindern vermögen, daß die Chriſten von verſchiedenem Ritus eine 
andere Lehre verbreiten als die ihrige, oder Bethäuſer errichten, ſo klein ſie 
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auch ſeien. Sie hetzen das Volk auf gegen mich und haben ſelbſt gewagt, 
mich eines Mordes anzuklagen. Im Lauf von fünf Jahren mußte ich wieder⸗ 
holt vor Gericht erſcheinen, um mich zu rechtfertigen. Durch Gottes Güte und 
dank dem Geſtändnis eines der ihrigen hat der Kaiſer ſich zuletzt von meiner 
Unſchuld überzeugt und meine Gegner mußten ſamt ihren Familien in die 
Verbannung wandern.“ 

An einem andern Ort ſpricht ſich Pater Johann noch in folgender 
Weiſe aus: 

„Ein Neſtorianer, welcher der kaiſerlichen Familie angehört, hat ſich zum 
katholiſchen Glauben bekehrt und ſind ihm zahlreiche Religionsgenoſſen nach— 
gefolgt. Er erbaute eine ſchöne Kirche zu Ehren Gottes, der heiligen Drei— 
einigkeit und des Volkes, und hieß ſie: Kirche Roms. Seine Brüder, welche 
ebenfalls dem neſtorianiſchen Glauben anhingen, wurden alle durch ihn zur 
römiſchen Kirche bekehrt; leider ſind ſie nach ſeinem Tod wieder zu ihrer früheren 
Sekte zurückgekehrt.“ 

In denſelben Briefen leſen wir noch, daß Pater Johann 5000 Heiden 
in Peking getauft habe; er fügt aber bei, daß ohne die Wühlereien der Neſto⸗ 
rianer es deren 30000 geweſen wären. 

Angeſichts dieſer Briefauszüge kann das von Richthofen angeführte 
Zeugnis eines Mönches von Bagdad, daß er im Jahre 980 nur noch einen 
einzigen Neſtorianer in China angetroffen habe, nicht in Betracht kommen. 

Ich habe Richthofen nicht zur Hand, um das angeführte Zitat auf ſeine 
Glaubwürdigkeit oder Wahrſcheinlichkeit zu prüfen; vermute aber, daß da irgend 
ein Irrtum vorliegt. Jedenfalls geht aus Pater Johanns Briefen unwider— 
ſprechlich hervor, daß zu ſeiner Zeit die Neſtorianer in China eine mächtige 
Glaubensgenoſſenſchaft bildeten. 

Dieſelbe ging gleich der erſten römiſchen Miſſion während der Wirren, 
welche der Fall der Mongolen-Dynaſtie verurſachte, zu Grunde. 

Neuchatel. Ch. Piton. 
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Eine unerwartete Kriſis für die Vereinigte freie Kirche in Schottland. 
Am 1. Oktober 1900 ſchloß ſich die 1843 begründete Free Church of Scott- 
land mit den United Presbyterians zu der Vereinigten freien Kirche von 
Schottland zuſammen, nachdem bereits ſeit 1863 Verhandlungen über dieſe 
Union geführt worden waren (A. M. Z. 1901, 96). Seitens der ca. 200 000 
erwachſene Kirchenglieder zählenden Vereinigten Presbyterianer war für die 
Union einmütig geſtimmt worden, innerhalb der ſchottiſchen Freikirche war 
eine verſchwindende Minorität aus den Hochlanden (27 gegen 643 Stim- 
men) gegen die Vereinigung geweſen. Dieſe ca. 5000 kommunionberechtigte 
Kirchenglieder (gegen etwa 360 000) vertretende Minorität ſtrengte einen Prozeß 
wider die Vereinigte Freikirche an, in welchem ſie das Beſitzrecht beanſpruchte 
auf das geſamte Vermögen der Freien Kirche in Schottland wie auf dem 
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Miſſionsgebiete, ſowohl auf alle Baulichkeiten wie auf alle Fundierungs⸗Kapi⸗ 
talien im Geſamtwerte von faſt 200 Millionen Mark. Sie begründete dieſen 
Rechtsanſpruch dadurch, daß fie nach der Vereinigung mit den Unit. Presby- 
terians allein die rechtmäßige freie Kirche von Schottland repräſentiere, da 
durch die Union der bekenntnismäßige Charakter derſelben alteriert worden 
ſei. Während die 1843 begründete Free Church an dem Eſtabliſhment (der 
Staatskirche) inſoweit feſthalte, daß ſie die Fundierung bezw. Erhaltung der 
Kirche ſeitens des Staats nicht prinzipiell bekämpfe, ſondern nur betone, daß 
die Unabhängigkeit und Selbſtregierung der Kirche unter der ſtaatlichen Sub⸗ 
vention nicht leiden dürfe, verträten die Vereinigten Presbyterianer prinzipiell 
abſolute Trennung von Kirche und Staat. Auch in Glaubensſachen beſtehe 
bezüglich der Prädeſtinationslehre ein Unterſchied; durch die Vereinigung habe 
die Freie Kirche die ſtrenge kalviniſtiſche Prädeſtinations-Lehre aufgegeben; 
die Vereinigte freie Kirche von Schottland ſei alſo jetzt eine andere als 
die urſprüngliche von 1843. In den beiden ſchottiſchen Inſtanzen wurden 
die Kläger abgewieſen, aber die höchſte Inſtanz, von welcher es keine Berufung 
gibt, das Haus der Lords, ſprach am 1. Auguſt dieſes Jahres das geſamte 
Eigentum der (jetzt Vereinigten) freien Kirche von Schottland der klagenden 
Minorität zu. In der Motivierung wurde zwar der Kirche als der „vereinigten 
Körperſchaft der chriſtlich Gläubigen“ das Recht eingeräumt, ihre Glaubens- 
lehren zu modifizieren; anders aber werde die Sache, wenn Fonds für die 
Aufrechterhaltung dieſer Glaubenslehren geſtiftet wären. Dann hätten ihre 
Nachfolger als Nutznießer nicht das Recht, Lehren der Väter zu ändern. Es 
ſei auch nicht der Fall, daß hier zwei Körperſchaften in vollſtändiger Harmonie 
übereingekommen wären, ihre Fonds zu vereinigen. Die, wie ſie meint, die 
urſprüngliche Freikirche vertretende Minorität beſteht nun auf ihrem Schein, 
aber großmütig will ſie bis zum 1. Juli 1905 der Vereinigten freien Kirche 
den Beſitz laſſen, vorausgeſetzt, daß ſie das richterliche Urteil anerkenne und 
ſich aller Angriffe auf die Gegner enthalte. Die Aufregung über dieſen un⸗ 
natürlichen Richterſpruch iſt groß im ganzen Lande; ſelbſt der Erzbiſchof von 
Canterbury hat ſich zu einer Vermittlung erboten. Am 10. Auguſt trat nun 
die Kommiſſion der Generalſynode der Vereinigten freien Kirche zuſammen, 
um in feierlicher Sitzung über die Stellungnahme zu dem letztinſtanzlichen 
Entſcheid der Lords zu beraten. Dieſe Beratung verlief in überaus würdiger, 
maßvoller Weiſe, ohne Angriffe auf die Richter, nur konſtatierend, „daß hier 
irgendwo etwas Ungerechtes liege“. (All that we have to say is that there 
is something wrong somewhere.) Einmütig und mit Nachdruck wurde das 
Recht einer lebenden Kirche verteidigt, „ihren Glauben zu amendieren und ihre 
Konſtitution zu modifizieren“ unter nachdrücklicher Betonung, daß Chriſtus ihr 
Haupt und fein Wort ihre oberſte Richtſchnur ſei, aber untergeordnete Glau— 
benspunkte der Reviſion offen ſtehen; eine lebende Kirche ſei nicht unter die 
Kategorie einer Truſt-Kompanie zu rubrizieren; fie exiſtiere unabhängig von 
ihrem Beſitz, der nicht zu ihrem Weſen gehöre. Einmütig und mit ebenſolchem 
Nachdruck wurde ferner erklärt, an der geſchloſſenen Union unbedingt feſtzu⸗ 
halten, bezüglich der Regelung der Finanzfrage Gott zu vertrauen und um 
ihretwillen die Freiheit der Kirche nicht zu opfern. Sodann wurde beſchloſſen, 
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einen vorläufigen Notſtandsfonds von 1 Million Mark zu ſammeln, zu wel⸗ 
chem über die Hälfte bereits gezeichnet war, eine Kommiſſion eingeſetzt, um 
bis zum November über die weiter zu unternehmenden Schritte beſtimmte 
Vorſchläge zu machen und eine zuverſichtliche Botſchaft an die Miſſionare ver⸗ 
abfaßt, um ſie über Erhaltung und Fortgang ihres Werkes zu vergewiſſern. 
Wie die unerwartete Kriſis auch ausgehen möge, jedenfalls werde ſie zum 
inneren Gewinn der Kirche ausſchlagen. (Rec. Unit. Free Ch. 1904, 397.) 
Man hätte denken ſollen, daß eine proportionale Teilung des Kirchen« 
vermögens die einfachſte und richtigſte Löſung dieſer ganzen Streitſache hätte 
geweſen ſein müſſen. Die Vereinigte freie Kirche hat der Minorität ihren 
ganzen Beſitz gelaſſen und iſt zu jeder billigen ſonſtigen Hilfe bereit geweſen; 
umſomehr muß ein richterlicher Entſcheid überraſchen, der wieder einmal be— 
weiſt, daß das alte Sprichwort noch immer recht hat: Summum jus summa iniuria. 
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Wurm: „Handbuch der Religionsgeſchichte.“ Calw, 1904. 4 Mk. 
Eine ſehr willkommene Gabe, für welche der als Religionenforſcher den Leſern 
dieſer Zeitſchrift aus einer ganzen Reihe religions wiſſenſchaftlicher Aufſätze 
wohlbekannte Verfaſſer ſich den Dank der Theologen und ſonderlich auch der 
Miſſionare verdient hat. Kenntnis der Religionsgeſchichte wird je länger je 
mehr ein unabweisbares Bedürfnis, und je mehr die religionswiſſenſchaftliche 
Konſtruktionskunſt ins Kraut ſchießt, deſto unentbehrlicher ſind ſolche religions— 
geſchichtliche Arbeiten, die uns die Religionen darſtellen, wie ſie in Wirklich— 
keit ſind, eine überaus ſchwere Aufgabe, die noch lange nicht in der Weiſe ge— 
löſt iſt, daß geſichertes Material genug vorliegt, um Syſteme auf demſelben 
aufzubauen, die nicht bloße Gedankengebilde wiſſenſchaftlicher Modedoktrinen 
find. Einen beachtenswerten Beitrag zu ſolcher der Wirklichkeit möglichſt ent— 
ſprechenden Religionenkunde liefert das nüchterne Buch Wurm's, in welchem 
auf Grund umfaſſender Studien aus den gediegenſten Werken der angeſehen— 
ſten Religionenforſcher — Lüken wäre als veraltet beſſer weggelaſſen worden 
— das möglichſt zuverläſſigſte Material in überſichtlicher Gruppierung und 
wohltuender Verſtändlichkeit bearbeitet iſt. 

Es ſind über die Einteilung der Religionen viele mehr oder weniger 
ſubtile Schemata aufgeſtellt worden, über die das 2. Kapitel der Einleitung 
des vorliegenden Buchs eine — allerdings nicht ganz vollſtändige — Über- 
ficht gibt. Unſer Verfaſſer teilt die geſamten Religionen in drei Hauptgrup— 
pen: 1) die Religionen der unkultivierten Völker; 2) die National- und 
3) die Univerſal-Religionen, und dieſe Einteilung iſt ebenſo brauchbar 
für das praktiſche Bedürfnis wie inhaltlich berechtigt. Die Unterabteilungen 
der Religionen der unkultivierten Völker ſind dann weſentlich nach den Erd— 
teilen geordnet und jedesmal durch eine inſtruktive Überſicht eröffnet. Ein ſum⸗ 
mierender Rückblick ſchließt dieſen erſten Teil ab, der darum am kürzeſten ge— 
halten worden iſt (S. 27—80), weil viele dieſer Religionen ſich ſehr ähneln; 
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fie beſtehen faſt alle im Dämonendienſt, und haben alle keine Geſchichte. 
Das zuverläſſigſte Quellenmaterial bilden hier die Forſchungen der Miſſionare. 
Daß Fetiſchismus bezw. Animismus nicht die urſprüngliche Form der Reli⸗ 
gion, ſondern eine Entartung derſelben iſt, daß ſie faſt überall einen aller⸗ 
dings oft ſehr verdunkelten monotheiſtiſchen Hintergrund haben, das iſt ein 
Ergebnis auch der Wurmſchen Unterſuchung, welches endlich in der Religions- 
wiſſenſchaft allgemeine Anerkennung finden ſollte. Vielleicht hätte es noch nach⸗ 
drücklicher geltend gemacht werden können. Wenn bezüglich der Verwandtſchaft 
der polyneſiſchen Sprachen S. 69 bemerkt wird, daß fie für die dortige Mif- 
ſion ein ebenſo großes Förderungsmittel geweſen ſei, wie für die apoſtoliſche 
Miſſion die griechiſche Sprache, ſo iſt das eine Übertreibung. 

Am ausführlichſten ift die zweite Gruppe behandelt (S.81—350). Sie 
umfaßt die vorderaſiſchen Religionen: die babyloniſche, aſſyriſche, kananitiſche 
mit den verwandten (arabiſche und aramäiſche) und die ägyptiſche; die chine⸗ 
ſiſche und die japaniſche Religion (beide vielleicht zu kurz); die ariſchen Natio⸗ 
nalreligionen in Alten (den Brahmanismus in ſeinen verſchiedenen Entwick⸗ 
lungsſtufen und viel knapper den Parſismus); die europäiſchen Nationalreli⸗ 
gionen (die griechiſche, die römiſche, die der Kelten, Germanen, Gallier und 
Slaven); und endlich in ihren Grundzügen die israelitiſche Nationalreligion — 
jeder Abſchnitt überſichtlich und einſichtig gegliedert. Wie am eingehendſten, 
ſo iſt auch am ſelbſtändigſten der Brahmanismus behandelt, was in dem Vor⸗ 
wort genügend motiviert iſt. Dilgers treffliches Werk: „Die Erlöſung des 
Menſchen nach Hinduismus und Chriſtentum“ (1902) iſt dem Verfaſſer dabei 
ſehr zu ſtatten gekommen. Dieſer Abſchnitt (S. 148—241) darf ein kleines 
Kabinetſtück genannt werden. Nur in das Verſtändnis der uns ſo fremd⸗ 
artigen Vedanta-Philoſophie hätte noch etwas tiefer eingeführt werden 
können. (Vgl. M. Müller, „Theoſophie und pſychologiſche Religion“. 1895. 
9. u. 10. Vorleſung.) 

Die dritte Gruppe endlich (S. 352—426) umfaßt den Buddhismus und 
den Islam, beide verhältnismäßig kurz, aber knapp und klar, und die religions⸗ 
geſchichtliche Stellung des Chriſtentums, dieſe leider nur auf wenigen Seiten 
und darum zu allgemein, die abſolute Bedeutung des Chriſtentums nicht ſpe⸗ 
zialiſiert genug erweiſend. 

Der theologiſche Standpunkt des Verfaſſers, der auch der unfrige iſt 
(vgl. Ev. Miſſionslehre, 3. Abt., 3. Abſchnitt, Kapitel 29: Religiöſe Beſchaffen⸗ 
heit des Miſſionsgebiets) ift der des Offenbarungs-Glaubens gegenüber der bloßen 
Entwicklungsdoktrin, wie ſofort im Vorwort freimütig bekannt und am Schluſſe 
nachdrücklich wiederholt wird. Und die religionsgeſchichtlichen Tatſachen, welche 
gehäuft in dem nüchternen Buche vorgelegt werden, ſind ein ſehr beachtens⸗ 
werter Beitrag zum Erweiſe der in der Bibel geoffenbarten Wahrheit bezüg- 
lich der religiöfen Entwicklung der Menſchheit. Warneck. 


* D 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Die Miffion auf Dias von 18597—I9DA. 


Von Miſſionar H. Sundermann. Zurzeit in Moers a. Rh. 


Sechs Jahre ſind wieder verfloſſen, ſeit ich über die Entwick— 
lung unſerer Nias-Miſſion von 1884 — 1897 einen Aufſatz in dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichen durfte,“) wogegen meine kurze Überſicht über 
die erſte Periode von 1865—84 in den Jahrgängen 1884 und 85 
erſchien. 

Von 1865—74 war auf Nias ausſchließlich Saatzeit, aber auch 
als von 1874 —90 hie und da eine, wenn auch noch mehr oder we— 
niger ſpärliche Ernte eingebracht werden konnte, ahnte man noch 
kaum, daß wir gegen die Wende des Jahrhunderts hin und in den 
Jahren, die ſeit derſelben wieder dahingegangen ſind, in einer ſo 
herrlichen fröhlichen und allgemeinen Ernte ſtehen würden. Der 
Umſchwung bahnte ſich an, als nach dem in meinem letzten Aufſatze 
beſchriebenen mißlungenen Verſuche im Süden der Inſel Fuß zu 
faſſen, neue Vorſtöße gemacht wurden. Der eine derſelben betraf 
eine kleine Etappe an der Oſtküſte ſüdwärts, mit Anlage der Sta— 
tion Humene durch Miſſionar Thomas und der zweite ein Hindurch— 
dringen quer durch die ganze Inſel bis nach der Weſtküſte. Über 
beides konnte ich 1898 ſchon berichten, ſowie auch über die Anlage 
einiger weiterer Stationen an dem neu eröffneten Wege nach dem 
Weſten. Seitdem iſt nun die Zahl der Miſſionare um ein bedeu— 
tendes vermehrt und es iſt eine ganze Reihe von neuen Stationen 
angelegt worden, die faſt alle kaum geahnte Erfolge zu verzeichnen 
haben, ſodaß es wohl der Mühe wert iſt, einmal wieder einen Ein— 
blick in dieſe ſo erfreuliche Entwickelung zu geben. 

Der beſſeren Überſicht halber teile ich den ganzen bis jetzt be- 
ſetzten Teil der Inſel in drei Gebiete (ſtatt vier in dem Aufſatz von 
1898, da „der Süden“ vorläufig wegfällt) nämlich: 

1. die Oſtküſte, mit den Stationen Gunung Sitoli, Dahana, 
Ombolata, Humene, Sogaeadu, Bozihona und Bouſo (letztere nörd— 
lich von dem Eingangshafen Gun. Gitoli); 


1) 1898, 446. 
Mift-Ziſchr. 1908. 32 
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2. das Innere, mit den Stationen Lolowua, Lahagu und 
Lolomboli und 

3. die Weſtküſte, mit den Stationen Sirombu, Lahuſa und 
Lolowa'u, und als Anhang dazu die Station Hinako auf einer der 
gleichnamigen kleinen Gruppe von Inſelchen nahe an der Weſtküſte. 


1. Die Oſtküſte. 


Der Leſer wird ſich vielleicht erinnern, daß die Stationen Gun. 
Sitoli, Ombolata und Dahana, abgeſehen von dem mißglückten Ver— 
ſuche im Süden, bis 1890 die einzigen blieben. Wie auf denſelben 
bis zu dieſem Zeitpunkte nach und nach kleine Chriſtengemeinden 
geſammelt wurden, iſt früher erzählt worden. Nun hat auch auf 
dieſen in ſchönem Wettbewerb mit den neuen Stationen, die Arbeit 
eine ſehr beträchtliche Ausdehnung erfahren und beſonders erfreulich 
iſt dabei, daß nun endlich auch eine ganze Reihe von Filialen unter 
eingeborenen Gehilfen angelegt werden konnte, ſodaß jetzt Gun. Si— 
toli deren zwei, Ombolata drei und Dahana eins hat. Ein Dorf 
nach dem anderen hat ſich erſchloſſen und ein Häuptling nach dem 
anderen ſich bereit erklärt, das Chriſtentum anzunehmen. Immer 
mehr Taufen aus den Heiden konnten ſtattfinden und nach dem 
letzten Jahresberichte zählt die Gemeinde Gun. Sitoli 944 Glie⸗ 
der und 130 Taufbewerber, Ombolata 1473 reſp. 180 und Da—⸗ 
hana 777 reſp. 350. Nach Ombolata iſt vor einigen Jahren das 
Gehilfen-Seminar verlegt worden und es ſtehen dort jetzt zwei Miſ— 
ſionare, oder augenblicklich ſogar drei, da ſich noch ein junger Bruder, 
behufs Vorbereitung auf ſeine demnächſtige Arbeit, dort aufhält. Auf 
Gun. Sitoli ſteht noch immer der, wenn auch alternde, ſo doch noch 
ſehr rüſtige Miſſionar Kramer, der ſchon die erſte Taufe auf Nias, 
im Jahre 1874, an der Seite des Gründers der Nias-Miſſion, Mij- 
ſionar Denninger, mit vollziehen durfte. 

Gehen wir etwas weiter nach dem Süden 11 an der Küſte 
entlang, ſo gelangen wir nach dem im Jahre 1890, als erſten Schritt 
der neuen Ausdehnung, angelegten Humene. Über die ſo günſtige 
Entwickelung dieſer Station, in den erſten Jahren ihres Beſtehens, 
habe ich 1898 berichtet. Auch dieſe hat angehalten und ſo wies die 
Gemeinde nach 13jährigem Beſtehen der Station eine Seelenzahl von 
1637 Gliedern und 245 Taufkandidaten auf. Auch dieſe Station iſt 
mit drei Filialen umgeben und die Arbeit auf derſelben, die ſchon 
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ſehr beträchtlich iſt, beſonders für den noch jungen Bruder Ruders- 
dorf, dehnt ſich immer weiter aus. Leider hat es dort in den letz 
ten Jahren durch mancherlei Wechſel hindurchgehen müſſen. Gerade 
am Schluſſe des Jahres 1900 ſtarb der Gründer und zehnjährige 
Leiter der Station, unſer älteſter Mitarbeiter Miſſionar Thomas, 
nach nahezu dreißigjährigem Dienſte, ziemlich plötzlich, obwohl er 
bisher noch in voller Kraft ſeine Arbeit hatte verrichten können. Dies 
war beſonders zu bedauern, im Blick auf das 5 Jahre vorher von 
ihm dort wieder eröffnete Gehilfenſeminar, welches eben in ſchöner 
Entwickelung war. Gerade war ein geräumiges Seminargebäude er— 
richtet worden und eben war ein junger Theologe, Miſſionar Ufer 
von Barmen, angekommen, der mit in dieſe Arbeit eintreten ſollte. 
Nun hatte ſich freilich gezeigt, daß Humene geſundheitlich nicht der 
günſtigſte Ort ſei für ein ſolches Unternehmen; es gab viel Fieber 
dort und in der letzten Zeit ſogar auch Schwarzwaſſerfieber. Da 
ſagten wir uns: weil die Sache nun nicht mehr an eine Perſon ge— 
bunden iſt, ſo wird es um ſo eher geraten ſein, das Seminar nach 
dem nicht zu fernen und geſunderen Ombolata zu verlegen. Da 
die Gebäude ausſchließlich aus Holz hergeſtellt werden, ſo ſind ſie 
leicht abzubrechen und können leicht transportiert werden. Garnicht 
lange nachher ſtand das Seminar auf Ombolata und die Arbeit an 
der Erziehung der Gehilfen konnte aufs neue aufgenommen werden. 
Leider war Miſſionar Ufer noch ein Neuling in der Sprache und 
dazu kam noch, daß der ältere und erfahrene Stationsmiſſionar Fehr 
zur Erholung in Europa weilte und auch ſeine Stelle zurzeit von 
einem jungen Mitarbeiter verſorgt wurde. So gab es allerdings 
einen unliebſamen Aufhalt, aber doch brauchte das Werk, dank auch 
einem tüchtigen auf dem Seminar in Depok (Batavia) ausbildeten 
eingeborenen Hilfslehrer, nicht ganz unterbrochen zu werden. Unter— 
deſſen hat ſich nun Ufer weiter eingearbeitet und Fehr iſt ſchon vor 
11/2 Jahre wieder in feine Arbeit eingetreten und ſomit iſt nun die 
Ausbildung von Gehilfen im Geleiſe, auf die ja bei der gewaltigen 
Ausdehnung unſeres Werkes auf Nias beſonderer Wert gelegt wer— 
den muß. Augenblicklich ſind 20 Seminariſten am Platze. 

Nach dieſem Blick auch auf dieſen Zweig unſerer Arbeit, der 
einer der wichtigſten iſt, ſezen wir unſere Reife an der Oſtküſte 
weiter fort und erreichen von Humene aus, auf etwa dreiſtündigem 
Ritte, die im Jahre 1899 von Miſſionar Momeyer angelegte Sta— 
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tion Sogaeadu. Der Weg iſt meiſtens herrlich, da man faſt immer 
auf dem feſten Meeresſtrande reiten kann. 

Hier hatte ſich in neuerer Zeit in der weiter hinauf ſehr 
fruchtbaren Ebene eine ganze Menge von Volks- und Stammreſten 
angeſammelt, die durch die Räubereien und Bedrängungen der ſog. 
Kopfſchneller aus dem Innern des ſüdlichen Teiles der Inſel ver— 
trieben worden waren. Dieſe hörten von der Miſſion auf der Sta⸗ 
tion Humene und ſo kamen die Häuptlinge und baten um einen 
Miſſionar, in erſter Linie von demſelben Schutz erhoffend gegenüber 
den räuberiſchen Einfällen vom Süden her, denn wo ſich ein Miſ— 
ſionar anſiedelt, da wird es durch das große Anſehen, was wir bei 
den Leuten haben, in dieſer Beziehung bald anders und es treten 
ruhigere und geordnete Zuſtände an die Stelle. Aber dies war es 
doch nicht allein, ſondern es war auch der eine oder andere unter 
den Leuten, der ein reges Intereſſe am Worte Gottes nahm und 
mit Eifer den Heilsweg zu erlernen begann. 

So zog nun 1899 der junge Miſſionar Momeyer dort hinaus 
und ſchlug ſeine Hütte unter dieſen Leuten auf, mit vollen Armen 
aufgenommen. Und gerade hier iſt ein faſt beiſpielloſer Erfolg zu 
verzeichnen. In gar nicht langer Zeit waren 1000 Namen in das 
Taufbewerber-Regiſter eingetragen. Neuerdings hat freilich eine Gich- 
tung ſtattgefunden in bezug auf die Bewerber und iſt eine ziemliche 
Anzahl vorläufig wieder geſtrichen worden, aber doch weiſt die Sta— 
tiſtik von Ende 1903 auf: 536 Getaufte und 600 Taufbewerber und 
das alles nach reichlich 4jährigem Beſtehen der Station. 

Im Jahre 1900 hatte ich die Freude, dort das Himmelfahrts⸗ 
feſt mitfeiern und die Feſtpredigt halten zu dürfen. Eine Kirche gab 
es noch nicht, ſondern nur einen alten Schuppen unter dem Mo— 
meyer ſein erſt vor kurzem fertig geſtelltes Wohnhaus gezimmert 
hatte und nun war es erhebend für mich, daß ich unter dieſem not⸗ 
dürftigen Schutzdache eine ſolche Menge von andächtigen braunen 
Zuhörern vor mir hatte, wie ich ſie auf Nias bisher noch nicht ge— 
wohnt war, und die ich nun hinauf weiſen durfte zum König aller 
Könige, der zur Rechten Gottes ſitzt und gejagt hat: „Wenn ich er- 
höhet werde von der Erde, will ich ſie alle zu mir ziehen.“ Ich 
hatte ungefähr den Eindruck, als ſtehe ich auf einem Miſſionsfeſte 
im Ravensberger- oder Tecklenburgerlande im Freien auf einem 
Bauernhofe, oder im Walde. 
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Im folgenden Jahre waren wir auf derſelben Station zu un— 
ſerer Jahreskonferenz verſammelt. Unterdeſſen hatte Momeyher eine 
Kirche gebaut, die etwa 900 — 1000 Menſchen faßte, und bei dem 
Gottesdienſte, der im Anſchluß an die Konferenz in der Landes— 
ſprache gehalten wird, war dieſe Kirche gedrängt voll Zuhörer. 

Wie von Humene nach Sogae adu, ſo erſcholl von hier aus 
die Kunde von der Miſſion wieder bis nach dem einige Stunden 
weiter nach dem Süden zu liegenden Boſihona und bald bat man 
auch von dort um einen Miſſionar. Schon 1900 waren wir dort 
zur Unterſuchung und fanden in Biouti einen Häuptling, der ein 
für das Evangelium geöffnetes Herz zeigte, Mbumbu ſi hono mit 
Namen. Wir durften gleich einen Platz für die Station ausſuchen 
und es ſollen in dem Gebiete 6— 7000 Menſchen wohnen. Leider 
konnte die Station wegen Arbeitermangels nicht ſofort angelegt wer— 
den, aber 1903 hat Miſſionar Rabeneck ſie fertig ſtellen und beziehen 
können. Er fand fofort einen ſchönen Eingang und hatte nicht lange 
auf Frucht feiner Arbeit zu warten. Schon kommen 2—300 Leute 
zu den Gottesdienſten und es wird bereits in 3 verſchiedenen Dör— 
fern Taufunterricht ertheilt. 

Aber noch ſind wir auf dieſer Oſtlinie, nach dem Süden zu, 
nicht am Ende des beeinflußten Gebietes. Schon kommen neue 
Bitten um eine Niederlaſſung von dem wieder ein gut Stück weiter 
liegenden Bawalia. Anfangs ſchickten unſere Brüder, da ſie ſelbſt 
den Ort augenblicklich noch nicht beſuchen konnten, einen Häuptling 
und einen eingeborenen Lehrer, die von den Leuten von dort abge— 
holt und denen alle mögliche Hilfe gewährt wurde; irre ich nicht, 
wollten ſie den Häuptling, der nicht gut gehen konnte, ſogar tragen. 
Einen Weg zu bahnen ließen ſie ſich auch bald bereit finden. Und 
als nun die Geſandten hinkamen, wollten ſie ſofort in deren Gegen— 
wart die Götzen wegwerfen, obwohl ſie erſt gerüchtsweiſe vom Chri— 
ſtentum gehört haben. Das Hinterland ſoll ſtark bevölkert ſein. Eine 
Stationsanlage iſt geplant, aber immer wieder heißt es: „Die Ernte 
iſt groß, aber wenige ſind der Arbeiter.“ Die Kräfte reichen noch 
lange nicht aus, zumal ſich die Inſel im allgemeinen bedeutend 
dichter bevölkert zeigt, als man früher annahm. Vor 25 Jahren 
dachte man noch mit etwa 6 Miſſionaren für Nias auszukommen, 
dagegen ſind es jetzt ſchon 20 und wir haben erſt ein verhältnis— 
mäßig kleines Gebiet beſetzt. 
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Treten wir nun den Rückweg nach dem Norden an, jo gelangen 
wir, mehrere Stunden nördlich von Gun. Sitoli, zu der ebenfalls 
noch neuen Station Bouſo, die dort im Laufe des verfloſſenen 
Jahres von Miſſionar Noll errichtet wurde. Auch er hat ſofort 
einen ſchönen Eingang gefunden; ſchon hunderte von Leuten haben 
ſich ihm angeſchloſſen. Der Norden der Inſel hatte bisher noch 
immer etwas zurückſtehen müſſen, wir hatten dort eben nur das, 
was von Gun. Sitoli aus erreicht wurde. Gerade in dieſer ver— 
mutlich auch ſtärker als bisher angenommen wurde bevölkerten Ge— 
gend drohte am erſten Gefahr vom Islam, da die an den Küſten⸗ 
orten des Nordens bis herum nach Hinako hinaus anſäßigen Mo— 
hammedaner mit dem friedlichen Völkchen im Inneren ohne Gefahr 
und Schwierigkeit verkehren können, wogegen es bei dem mörderiſchen 
Volke des Südens bisher noch kaum mohammedaniſche Küſtenanſied— 
lungen gab. 


Begeben wir uns nun von Gun. Sitoli aus über Dahana in 


2. Das Innere. 


Der Weg iſt, wenn auch primitiv, fo doch paſſabel. Die hol— 
ländiſche Kolonial-Regierung hat uns eine Reihe von Jahren hin- 
durch mit Geld unterſtützt für die Anlage eines Weges, aber die 
Anlage ſelbſt blieb uns überlaſſen. Da galt es erſt ein Terrain zu 
ſuchen, wo ſich überhaupt durch die Hügel und Berge hindurch und 
um dieſelben herum ein Weg anlegen laſſe. Faſt alles iſt mit Wald, 
Dickicht und Geſtrüpp bewachſen, ſodaß man das Gelände garnicht 
überſehen kann. Da gilt es nun in der tropiſchen Hitze hindurch 
zu dringen und mühſam, oft an den Sträuchern, an den Hängen, ſich 
feſthaltend den beſten Lauf des demnächſtigen Weges zu ſuchen, ehe 
man Leute hinſchicken kann, die das Gebüſch aufhauen und die Hänge 
einhacken. Vielfach findet man auch nicht gleich das Beſte und man 
hat den Weg ſpäter noch wieder zu verlegen, wenn ſich herausſtellt, 
daß ſich vielleicht eine zu ſtarke Steigung, oder eine ſumpfige Stelle 
umgehen laſſe. Dann kommen die Flüſſe, die bei ſtarkem Regen 
keineswegs unbedeutend ſind, und deren ſteile und weiche Ufer oft 
bedeutende Mühe verurſachen. Der Ojo, vor der Station Lahagu, 
hat etwas über 50 Meter Waſſerbreite. 

Trotz aller Schwierigkeiten iſt es uns im Laufe des letzten Jahr⸗ 
zehnts gelungen, einen Reitpfad quer durch die Inſel zu bahnen; 
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es ſind 12 Stunden Reitens von einer Küſte zur andern. An die— 
ſem Wege liegen im Innern die Stationen (abgeſehen von dem nur 
1 Stündchen von der Küſte liegenden Dahana) Lolowua, Lahagu 
und Lolomboli. 

Nachdem wir in Dahana bei der Miſſionarsfamilie Probſt eine 
kurze Raſt gehalten haben, ſetzen wir die Reiſe fort und erreichen 
auf allmählich anſteigendem Wege, auf dem die Schwierigkeiten des 
hügeligen Terrains nun meiſtens überwunden ſind, nach gut zwei— 
ſtündigem Ritte die von dem Schreiber dieſes im Jahre 1896 ange— 
legte Station Lolowua, in herrlicher ſchon etwas luftiger und kühler 
Höhengegend, auf den Vorhöhen des Botombawo-Gebirges. Ganz 
in der Nähe, um einen Hügelvorſprung liegend, grüßt uns auf der 
Höhe das freundliche 1899 erbaute Holzkirchlein, wogegen die Miſ— 
ſionarswohnung halb im Grünen verſteckt liegt. 

Über die erſten ſchönen Erfolge hier durfte ich ſchon 1898 be— 
richten, und auch in den nächſten Jahren entwickelte ſich die Arbeit 
ſchnell weiter, ſodaß ich bald ein Gemeindlein von gegen 300 Seelen 
geſammelt hatte. In Lolowua ſelbſt wurde ein Haus nach dem an— 
deren von den Götzen geſäubert, während ſich die anderen nahelie— 
genden Dörfer noch mehr zurückhielten. Dann kam es zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts wie eine Erweckung über die ganze Umgegend 
und ein Dorf und ein Häuptling nach dem anderen, und eine Familie 
nach der andern kamen zum Gottesdienſte, reſp. zum Taufunterrichte. 
Eine Zeitlang konnte ich faſt an jedem Sonntage neue Leute in die 
Liſte der Taufkandidaten eintragen, dann 20 und dann 25 Namen 
auf einmal, bis ſchließlich die Zahl 400 überſchritten war. Einen 
guten Evangeliſten hatte ich an einem gewiſſen Kadongo von Tete— 
hoſi, der immer wieder neue Familien zu gewinnen ſuchte. In 
Krankheitsfällen ging er zu den Leuten (Heiden) und betete mit ihnen 
und ermahnte ſie, dem Götzendienſte den Abſchied zu geben. Nun 
hatten dieſe Taufbewerber gehört, daß ich mit meiner Familie eine 
Erholungsreiſe nach Europa anzutreten gedenke und da wollten ſie 
gerne noch erſt von mir getauft werden, was ich einer großen An— 
zahl auch noch gewähren konnte. 

So wurde in der Pfingſtzeit 1902 ein Sonntag für dieſe Tauf⸗ 
feier beſtimmt, an dem mein langjähriger Mitarbeiter, Miſſionar 
Kramer von Gun. Sitoli, herauf kam, um mir beizuſtehen bei der 
großen Zahl. Und kaum läutete die Glocke, ſo ſtrömten ſie ſchon 
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von allen Seiten herbei, Chriſten, Täuflinge und Heiden, und bald 
hieß es: die Kirche iſt viel zu klein, ſie faßt die Leute nicht. 
Dann wurden noch Bänke aus der Schule geholt und ſchließlich legte 
man Bretter auf den Boden des Ganges, worauf ſich die ſetzten, die 
ſonſt keinen Platz fanden und ſo wurde das Kirchlein geſtopft voll 
und aus dieſer großen Schar wurden dann über 200 an dem einen 
Morgen getauft. Familienweiſe traten ſie heran und ich hatte 2 
Stunden an einem Stücke zu taufen, worauf ihnen dann an der an⸗ 
deren Seite des Chors von Bruder Kramer die Hände aufgelegt wur— 
den, zur Einſegnung. Außer dieſen konnte dann noch eine Anzahl 
getauft werden auf der Nebenſtation Hilimbowo und hin und her in 
den Dörfern und ſo wurden es in kurzer Zeit 285, ſodaß ſich die 
bisher noch kleine Gemeinde wie mit einem Schlage verdoppelte. 

Wie eben ſchon erwähnt, hatte ich im Laufe der Zeit auch 
ſchon ein Filial anlegen können, wo ich einen eingeborenen Lehrer 
ſtationierte und zwar in dem eine Stunde weſtlich von Lolowua ge— 
legenen Dorfe Hilimbowo, wo in kleinem Umkreiſe über 500 Men⸗ 
ſchen wohnen. Auch dort war der Eingang recht erfreulich und ſo 
konnten ſchon wiederholt Tauffeiern ſtattfinden. Beſondere Freude 
hatte ich in Hilimbowo an drei kräftigen Häuptlingsſöhnen (Brüdern). 
Der zweitjüngſte von dieſen dürfte zur Zeit wohl als der eigent- 
liche Häuptling angeſehen werden, da er der intelligenteſte iſt und 
da ſein älteſter Bruder, der vierte aus der Familie, nicht gerade zu 
den ſchlauſten gehört und ſich bisher noch vom Chriſtentume ferne 
hielt. Die drei Brüder, die mit den erſten getauft wurden, mit ihren 
Familien, ſind in chriſtlicher Erkenntnis in hervorragender Weiſe ge— 
fördert, wie man es nicht bei allen findet. 

Früher hatte die Familie nicht den beſten Ruf. Der älteſte 
von den drei getauften Brüdern erzählte mir, er ſei früher der reinſte 
Verbrecher geweſen, ſchon in ſeiner Jugend habe ſein Vater geſagt, 
es ſei wohl das beſte, daß man den Jungen einfach totſchlage, da 
doch nichts aus ihm werde. Um jo mehr hatte ich nun meine herz⸗ 
liche Freude daran, als ich gerade dieſen eines Tages über Wieder— 
geburt und Herzenserneuerung reden hörte, zu einem anderen, auf 
der Veranda meiner Studierſtube und zwar ſo, daß ich kaum noch 
etwas hinzuzuſetzen hatte. 

Weitere Filiale ſind geplant und Lolowua kann deren mit der 
Zeit vielleicht 5—6 erhalten. Vor einigen Jahren wurde ich auch 
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von den Häuptlingen von Ononamolo, mehrere Stunden nordweſtlich 
von meiner Station eingeladen, ſie einmal zu beſuchen. Ich bat ſie 
daraufhin, mir einen notdürftigen Weg durchzuſchlagen und einige 
kleine Brücken zu machen, damit ich doch reiten könne. Als dies 
geſchehen war, machte ich mich auf den Weg und ſowie ich nur an— 
kam, baten fie, einen der jungen Miſſionare bei ihnen ſtationieren 
zu wollen, lieber aber werde es ihnen noch ſein, wenn ich ſelbſt auch 
dieſe meine zweite Station wieder verlaſſe und mich zum drittenmale 
neu bei ihnen anſiedle. Als ich dann erklärte, daß das doch nicht wohl 
angehe und daß auch die jungen Mitarbeiter längſt verſprochen ſeien, 
der eine dieſem Häuptling, der andere jenem, da ſagten ſie: „Ja, 
die können noch warten, zu uns nur einmal zuerſt.“ Sie teilten 
mir mit, daß etwa 1 Dutzend Dörfer ſchon ihre Bereitwilligkeit kund 
gegeben haben, die Gottesdienſte zu beſuchen und daß das ganze 
Stationsgebiet etwa 20 Dörfer umfaſſen könne. Trotzdem aber hat 
jene Gegend noch nicht in Betracht kommen können für die Anlage 
einer Station und überhaupt iſt es nicht möglich, überall Stationen 
anzulegen, wo dies gewünſcht wird. 

In Lolowua beſteigen wir nun wieder unſere Pferdchen und 
reiten über das Botombawo-Gebirge nach der nächſten Station La— 
hagu, die ziemlich genau in der Mitte der Inſel liegt. Auf dem 
im allgemeinen leidlich guten Pfade (d. h. wenn er von dem ihn 
immer wieder ſchnell überwuchernden Graſe geſäubert worden iſt) 
haben wir vier Höhenzüge und drei bei Regenwetter nicht ungefähr— 
liche Flüſſe zu überſchreiten, den Moezoi, den Idano Doa und den 
Dj6, der letztere iſt der größte. Wir erreichen ihn am jenſeitigen 
Rande ſeines breiten und ſehr fruchtbaren Tales, wo er ſich ganz 
nahe an den ſich dort wieder erhebenden Hügeln, auf denen dann 
ſofort das Hauptdorf der Landſchaft Lahagu liegt, vorbeidrückt. Bei 
trockenem Wetter iſt er, wie auch die übrigen, ſehr gut zu durchreiten, 
hat es aber kurz zuvor ſtark geregnet, dann muß ein langer ſchmaler 
Kahn zu Hilfe genommen werden (ein ausgehöhlter Baumſtamm). 
Wir ſetzen uns in denſelben hinein, mit unſerem Gepäck und den 
Pferdeſätteln und die Pferde müſſen, vom Kahn aus am Stricke ge— 
halten, nachſchwimmen, was ſie bei einiger Übung willig tun. Aller— 
dings paſſierte es uns auch, daß ſich am ſpäten Abend in der Dun— 
kelheit ein Pferd losriß und ein ganzes Stück den Fluß hinabgetrie— 
ben wurde, wo wir es gewaltig ſchnaufen hörten, bis es glücklich am 
jenſeitigen Ufer wieder Boden gewann. 
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Nun werden die Sättel wieder auf die triefenden Pferde ge— 
ſchnallt und wir erreichen in etwa 5 Minuten, nachdem wir das 
Dorf paſſiert haben, etwas hinter demſelben, auf ſanft anſteigender 
Höhe das gaſtliche Haus des Miſſionars Lagemann, dicht am Rande 
eines herrlichen Gebirgswaldes. Lahagu war einſt eine geſegnete 
Landſchaft, ſozuſagen die Kornkammer von Nias und ich habe mir 
erzählen laſſen, von jemand, der das ſelbſt noch geſehen hatte, daß 
im Djö-Tale die Kokospalmen jo dicht geſtanden haben, daß man 
von der Krone der einen in die der anderen geklettert ſei, was ſchon 
etwas heißen will, da Palmen ja keine Zweige haben, ſondern nur 
Blätterkronen mit allerdings ſehr kräftigen langen Blattſtielen. Die 
Bevölkerung war zahlreich und dicht, ſo daß eine noch lebende alte 
Frau erzählen konnte, es ſei dort, wo ſich jetzt ein großer Wald 
befindet, jenſeits der Miſſionsſtation, kaum Brennholz zu haben ge⸗ 
weſen. 

Jetzt meiſtens Ruinen und einige unbedeutende Dorfreſte. Ko— 
kospalmen ſieht man kaum noch. Alles verwüſtet durch die Raub- 
züge und Kopfjägerei der Bewohner des Südens und zwar, wie man 
hörte, durch die eigene Schuld der Lahagu-Häuptlinge, die, anſtatt 
zuſammen zu halten und ſich dieſer räuberiſchen Einfälle zu erweh— 
ren, ſich gegenſeitig verraten und verkauft haben. Allerdings muß 
man auch dabei bemerken, daß die Gegend des Fiebers wegen ver— 
ſchrien iſt und daß das letztere doch auch tüchtig aufgeräumt hat 
unter der Bevölkerung und daß es auch wohl die Energie gelähmt 
hat. Nun fragt der Leſer vielleicht: Warum legt ihr denn in einer 
ſolchen Gegend eine Station an? und ich antworte, daß dabei ver— 
ſchiedenes in Betracht kam. 

Erſtens waren wir vor 12 Jahren noch nicht ſo überall hin 
eingeladen zu Stationsanlagen wie heutigen Tages; zweitens war es 
wichtig, daß ein Verbindungsglied geſchaffen werde zwiſchen den Sta— 
tionen im Oſten und dem damals noch ſehr einſamen Sirombu im 
Weſten, und drittens durfte man hoffen, daß ſich das geſegnete La— 
hagu, im Anſchluß an eine Miſſionsſtation, wieder mehr bevölkern 
werde. Letzteres iſt auch ſchon eingetreten, wenn auch leider nicht 
in dem Maße, wie man gehofft hatte, da kein Häuptling da war, 
der Geſchick gehabt hätte, die Sache zu befördern. Der alte Teſugi 
von Siſobahili hatte nicht das richtige Verſtändnis und ſahe in den 
Zugezogenen Objekte ſeiner Ausbeutung. Er ſelbſt wandte ſich aller⸗ 
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dings bald dem Chriſtentume zu, aber leider iſt er noch nicht ein— 
mal ein Durchſchnittschriſt geworden und infolge dieſer ganzen trau= 
rigen Verhältniſſe macht das Volk, mit wenigen Ausnahmen, einen 
ſehr ruinenhaften Eindruck, worunter Miſſionar Lagemann ſehr hat 
ſeufzen müſſen. Und ſomit hat ſich die Arbeit dort nicht in dem 
Maße entwickelt, wie auf den meiſten anderen Stationen. Nichts- 
deſtoweniger aber finden wir nach dem neueſten Jahresberichte auf 
Lahagu 208 Getaufte und 350 Taufbewerber und beſonders erfreu— 
lich iſt, daß ſich in der letzten Zeit verſchiedene Gegenden im Um— 
kreiſe der Station dem Evangelio erſchloſſen haben. Eine Neben— 
ſtation iſt bereits gegründet und weitere ſtehen in Ausſicht. Der 
alte Teſugi iſt vor kurzem geſtorben, erfreulicherweiſe nicht ohne daß 
er die Leute doch noch zur Annahme des Chriſtentumes ermahnt 
hatte. Hoffen wir nun auch, daß mit dem neuen Geſchlechte ſich 
beſſere Verhältniſſe anbahnen! 

Setzen wir unſere Reiſe von Lahagu aus weiter fort, ſo haben 
wir erſt längere Zeit durch einen prächtigen Wald zu reiten. Präch— 
tige Baumrieſen zu beiden Seiten des Weges von gewaltigen Lianen 
umſchlungen und von anderen Schmarotzern bewachſen; hie und da 
vielleicht auch ein vom Sturme umgeworfener Baum, der den Weg 
verſperrt. Dann müſſen wir erſt unſere eingeborenen Begleiter her— 
beirufen, die unterdeſſen mit dem Schritt unſerer Pferdchen nicht 
mehr ganz konkurrieren konnten, damit ſie mit den großen Meſſern, 
die ſie im Gürtel tragen, das Hindernis durchhauen, um eine Paſ— 
ſage für uns zu ſchaffen; ohne weiteres kann man nur ſelten durch. 
Hier im Walde überall friſches Leben: da ſchreien die Affen, da 
ſchlagen die Vögel, da ſchwirren die Cycaden, da ſummen die Bie— 
nen in blühenden Bäumen und ab und zu hört man auch den kla— 
genden Ruf eines Rehs. Die allmählig höher ſteigende Tropenſonne 
ſtiehlt ſich nur verſchämt durch die Blätterkronen der Bäume. Um⸗ 
ſomehr empfinden wir die Hitze, wenn wir weiter hinaus zumteil 
über ſchattenloſe Flächen zu reiten haben, beſonders da, wo dieſelben 
mit dem hohen alangalang, od. niaſſ. o'o (dem harten indiſchen 
Graſe) bewachſen ſind. Der Weg iſt auch hier leidlich, abgeſehen 
von einigen ſchmutzigen und weichen Stellen in der Waldgegend. 
Nach längerem Suchen hat er ſich ſo legen laſſen, daß wir keine all— 
zu bedeutenden Steigungen mehr haben und alſo unſere Pferdchen 
nicht allzu ſehr zu bemitleiden brauchen. 
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Auch hier erreichen wir nach einem Ritte von gut 3 Stunden 
die nächſte Station nämlich Lolomboli, unter Miſſionar Sporket; 
fie liegt bereits im Gebiete des Moroo-Fluſſes. Hier haben wir 
nun ganz andere Verhältniſſe vor uns, als im Lahagu-Gebiete. Die 
Bevölkerung iſt zahlreich, kräftig und energiſch. Das Land fruchtbar 
und verhältnismäßig geſund für die Bewohner. Wohin man ſeine 
Blicke ſchweifen läßt, überall ſieht man mit Kokospalmen gekrönte 
Höhen, ein Zeichen der vielfach faſt ganz darin verſteckten Dörfchen 
und dazwiſchen ſchöne Reisfelder, trockene und bewäſſerte, neben Ba= 
taten-, Mais- und anderen Pflanzungen. Der Räubereien und der 
Kopfjägerei von Süden her hat ſich dieſes Volk jo ziemlich zu er— 
wehren gewußt. 

Mit dieſer Wohlhabenheit und Energie des Volkes geht nun 
aber auch Hand in Hand ein ſtolzes Selbſtbewußtſein, ja geradezu 
Frechheit, wovon wir verſchiedene empfindliche Proben gekoſtet haben. 
Und ſo hat es auch ziemlich lange gedauert, bis wir dort Eingang 
fanden. Aber trotz allerlei unliebſamer Vorfälle ging die Stations- 
anlage ihren Gang und allmählich wurde alles ſtill. Im Jahre 1899 
hatte ich dort in dem Dorfe Licobahili noch ein abſchreckendes Er— 
lebnis, aber 2 Jahre ſpäter konnte Miſſionar Sporkel berichten, daß 
er beſonders infolge ſeiner ärztlichen Praxis Eingang gefunden habe. 
Aus dem Häuptlingshauſe ſeien die Götzen entfernt und 57 Perſonen 
von dort haben ſich in die Liſte der Taufbewerber eintragen laſſen. 
Jetzt befindet ſich auf Lolomboli ein anſehnliches Häuflein Chriſten, 
126 Getaufte und 100 Taufbewerber, eine Schule iſt erbaut und 
ein Lehrer ſtationiert worden. 

Eine weitere Station für das „Innere“ iſt eben in Vorbereitung 
und zwar 6—7 Stunden von Lolowua aus, nach dem Süden zu. 
Dort kommen wir in das Gebiet der bis vor kurzem ſo berüchtigten 
Räuber Sita mbaho, Balo halu und Bawa Duhu, deren neuere Ge— 
ſchichte ſehr intereſſant iſt; über ihr Vorleben wird man wohl aller- 
lei erfahren, wenn ſie einmal Chriſten werden, was in abſehbarer 
Zeit wohl der Fall ſein kann, da wenigſtens die beiden erſteren 
ſchon um einen Miſſionar bitten. Ein Weg von dort nach Lolowug 
iſt in Angriff genommen. Die genannten Häuptlinge haben den— 
ſelben durchſchlagen laſſen und jetzt wird von der holländiſchen Re— 
gierung weiter daran gearbeitet. Der unſere Miſſion ſehr unter- 
ſtützende Beamte Herr Eman wünſcht auch ſehr die Errichtung einer 
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Miſſionsſtation in jener Gegend und vor kurzem meldete mir der junge 
Miſſionar Fries, daß er und die Brüder Kramer und Schmidt mit 
Herrn Eman eine Reiſe dorthin gemacht und daß ſie bereits bei 
Sita mbaho einen prächtigen Stationsplatz gefunden haben. „Welch 
eine Wendung durch Gottes Fügung!“ möchte man auch hier aus— 
rufen. 

Bei Gelegenheit der Viſitationsreiſe unſeres Inſpektors Dr. 
Schreiber im Jahre 1899 richteten wir eine Bittſchrift an die Regie— 
rung in Batavia, dahin lautend, daß dieſelbe doch Vorkehrungen 
treffen möge, daß dem Räuberunweſen und der Kopfjägerei im In— 
nern der Inſel geſteuert werde. Dieſer Bitte wurde entſprochen; 
Militärpatrouillen zogen durch das Land und es dauerte nicht lange, 
bis ſie den berüchtigten Sita mbaho gefangen mitbrachten. Er wurde 
eine Zeitlang in halber Gefangenſchaft auf Gun. Sitoli feſtgehalten, 
aber auf einem folgenden Zuge, auf dem der damalige Beamte ihn 
wieder mitnahm zur Dienſtleiſtung, fand er das Weite. Neuerdings 
hat er ſich aber freiwillig wieder geſtellt und wie es ſcheint, iſt ihm 
die Flucht verziehen worden. 

Sein Genoſſe Balo halu war klüger, indem er ſeine Zuflucht 
zur Miſſion nahm. Vor einigen Jahren waren noch böſe Gerüchte 
über ihn im Umlauf, daß er unſere Station Humene überfallen, den 
Miſſionar Thomas ermorden wolle u. ſ. w., ſodaß die Regierung 
dort eine Zeitlang Wache halten ließ. Geſchah es nun infolge der 
Gefangennahme Sita mbahos, oder was ſonſt die Anregung gegeben 
haben mochte, genug, eines Tages kam eine Botſchaft nach Lolowua, 
durch die ich von Balo halu zu einem Feſte eingeladen wurde Nun 
durfte ich mir aber nicht die Kraft zutrauen, den weiten Weg zu 
Fuße zu machen und reiten konnte ich bei der Wegeloſigkeit auch 
nicht. Somit blieb mir nichts anderes übrig, als meinen eingebore— 
nen Lehrer mit einigen anderen Vertrauensleuten zu meiner Ver— 
tretung zu ſenden. Dieſe kehrten nach etwa einer Woche zurück, 
überbrachten mir als Geſchenk von Balo halu ein lebendes Schwein 
und berichteten, er habe vor ihnen geſchworen, ſein früheres Leben 
aufgeben und ein ordentlicher Menſch werden zu wollen, ſodann wolle 
er mich auch nächſtens beſuchen, nur habe er vorläufig im Anſchluß 
an das gegebene Feſt noch allerlei Geſchäfte zu erledigen. So ver— 
ging wieder eine geraume Zeit. Plötzlich wurde mir eines Nach— 
mittags gemeldet, Balo halu ſei als Gaſt bei einem gewiſſen Falo— 
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lowa, der nur etwa / Stunden von meiner Station entfernt wohnte. 
Nun ſtanden wir gerade bereit, um am nächſten Morgen in aller 
Frühe die Reiſe zu unſerer Jahreskonferenz anzutreten, ſodaß es mir 
nicht möglich war, Balo halu zu dem holländiſchen Beamten zu be— 
gleiten; ich ſchickte alſo Boten und ließ ihn bitten, herüberzukommen, 
damit ich mit ihm Rückſprache nehmen könne und am nächſten Mor- 
gen erſchien er auch vor Tagesanbruch. Er machte, wenn auch einen 
etwas ſcheuen, ſo doch gar keinen übelen Eindruck. Als ich ihn daran 
erinnerte, daß er ja meinen Kollegen habe überfallen wollen, lächelte 
er und erwiderte: „Ich Miſſionsſtationen überfallen!“ Er verſprach 
mir dann, nach unſerer Rückkehr wieder bei mir vorſprechen zu wollen, 
und er hielt Wort; aber nun hatte ich Mühe, ihm ſoviel Vertrauen 
einzuflößen, daß er es wagte, mit mir zum Kontroleur zu gehen. 
Ich bemerke hierbei, daß ich mit dem letztern bereits abgemacht hatte, 
daß ich ihn bringen wolle und daß ihm nichts geſchehen ſolle. Schließ— 
lich ſetzte einer meiner getauften Häuptlinge ſeinen Sohn zum Pfande. 
Da ließ er ſich bewegen und wir brachen mit bedeutendem Gefolge 
auf. Jedermann war erſtaunt, auch die Chineſen und Mohamme- 
daner und die holländiſchen Beamten auf Gun. Sitoli; es war als 
ob ich ein Wundertier herführe. Wir bewogen ihn, ſeine Haupt— 
waffen, die große Lanze und ſein großes Schwert, die er bis dahin 
trug, in der Miſſionarswohnung dort abzulegen, als dann aber am 
Hoftor des Kontroleurs ein Polizeidiener herzuſprang und ihm in 
etwas brüsker Weiſe auch noch einige kleinere dolchartige Meſſer aus 
dem Gürtel riß, da befürchtete ich einen Auftritt, aber es gelang mir, 
Balo halu zu beruhigen, mit dem Bedeuten, daß das eben ſo Sitte 
ſei und daß er alles wieder erhalte. 

So wurde er mit den uns begleitenden chriſtlichen Häuptlingen 
auf die Veranda der Beamtenwohnung geführt, wo ſich ſchon der 
Kontroleur und die Offiziere verſammelt hatten. Es wurde ihm 
eine Zigarre angeboten und freundlich mit ihm geredet; ſeine Sün— 
den wurden nicht erwähnt. Er erklärte ſich dann bereit, ſich der 
Regierung zu unterwerfen und den Eid der Treue zu leiſten. Da 
nun dieſe Eidesleiſtung erſt ein paar Tage ſpäter ſtattfinden konnte, 
jo bat ich, nach Lolowua zurückkehren zu dürfen, aber ſofort erklärte 
Balo halu: „Nein, du bleibſt hier; wenn du gehſt, dann gehe ich 
auch!“ ein Zeichen, daß er der Sache doch noch nicht ſo recht traute. 
So mußte ich auch bleiben. In der Zwiſchenzeit wurde ihm die 


Die Miffion auf Nias von 1897—1904. 495 


Kaſerne und das Militär gezeigt und beſonders auch die Kanonen 
und Gewehre. Aus den letzteren wurde durch einen dicken Baum 
und durch ein großes Blech mit Waſſer geſchoſſen, um Balo halu 
die Wirkungen dieſer neuen Militärgewehre zu zeigen. Schließlich 
ſtellte man eine Art von Kriegsartikeln auf, die er beſchwören mußte. 
Dann bewirtete er noch die übrigen Häuptlinge, wozu er ſich von 
mir das Geld lieh, welches er aber ſpäter ehrlich zurückzahlte. Dann 
konnte die Heimreiſe angetreten werden, aber nicht ohne daß Balo 
halu gleich um einen Miſſionar gebeten hatte. Ich glaube, daß ge— 
rade durch dieſe Sache das Vertrauen der Binnenländer zu uns 
Miſſionaren bedeutend gewachſen iſt. Balo hall iſt jetzt unſer beſter 
Freund. Er brachte auch bald ſeine Frau und eine erwachſene 
Tochter zu meiner Frau; beide machten einen ſehr netten Eindruck. 
Möge nun die Stationsanlage in ſeiner Gegend bald zur Tatſache 
werden. 


2 ou 9) 


Die Rrauenbewegung in der Dorwegiſchen 
Milfionsgefellfchaft. 
Von Paſtor Berlin. 


Die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft hat von Anfang an eine 
ſehr feſte Stütze und eine große Förderung bei den Frauen ihres 
Volkes gefunden. Guſtava Kjelland war es, die zum erſten Male 
die Frauen ihrer Gemeinde um ſich ſammelte, um mit ihnen für 
ihre Miſſionare in Afrika zu ſpinnen und zu nähen, und ihr Werk 
fand Nachahmung, ſodaß eine ſtetig wachſende Anzahl von Frauen— 
vereinen der Miſſion diente. Man ſchätzt ihre Anzahl auf 3—4000, 
die ſich über das ganze weithin geſtreckte Land verteilen. Eine ge— 
naue Statiſtik dieſer Frauenvereine gibt es nicht. Sie ſind bisher 
in die Organiſation der N. M. G. nicht aufgenommen und haben 
keinen Einfluß auf deren Verwaltung und Leitung geübt, ſondern 
ſich damit begnügt, der großen Sache des Herrn in der Stille zu 
dienen. Hier und da iſt es — wie es ſcheint, ſchon ſeit Jahrzehnten 
— üblich geweſen, daß Frauen in den Miſſionsvereinen als Mit— 
glieder an den Abſtimmungen und Wahlen teilnahmen, es iſt auch 
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vorgekommen, daß Frauen zu Abgeordneten zu den Kreisverſamm— 
lungen!) gewählt und als ſolche zugelaſſen ſind, während in andern 
Fällen die Wahlen von weiblichen Abgeordneten oder von Abgeord— 
neten von Frauenvereinen nicht als giltig anerkannt wurden; doch 
iſt das wohl nur vereinzelt geſchehen und von der Allgemeinheit 
nicht beſonders beachtet worden. 


Allmählich aber trat eine Anderung ein. Die „Frauenfrage“, 
die ihren Weg durch die Welt nahm, berührte auch die entlegenen 
Geſtade und Täler Norwegens, und bei dem radikalen Zuge, der 
dem norwegiſchen Volke eigentümlich iſt, brach ſie ſich dort ſchneller 
und breiter als in andern Ländern eine Bahn. Die Frauen haben 
dort 1901 das kommunale Wahlrecht erhalten (mit einigen Einſchrän⸗ 
kungen, ſodaß etwa die Hälfte der Frauen dieſes Recht beſitzt) und 
haben es auch bei den ſeitdem vorgenommenen Neuwahlen, wenigſtens 
in den Städten, zahlreich ausgeübt, ein Umſtand, der z. B. für Gaſt⸗ 
wirtſchaften bedeutungsvoll geweſen iſt. Wie das aktive, ſo haben 
die Frauen auch das paſſive kommunale Wahlrecht; eine große An— 
zahl von Ämtern, im Schulrat, in der Armenfürſorge, in der Ge— 
ſundheitspflege, in der Gefängnisverwaltung, ſind ihnen zugänglich 
gemacht, und damit iſt ihrer Tätigkeit zu Gunſten des allgemeinen 
Wohles ein weites Feld eröffnet. Noch weiter ſchien dieſes Feld 
ſich ausdehnen zu ſollen, als im letzten Winter das Miniſterium 
Hagerup einen Geſetzentwurf einbrachte, der den Frauen die Zulaſſung 
zu einer ganzen Reihe von ſtaatlichen Amtern gewähren ſollte, 
allein dieſer Geſetzentwurf fand in der Volksvertretung nicht die er— 
wartetete Aufnahme und iſt noch nicht Geſetz geworden. Auch das 
politiſche Wahlrecht, das von vielen norwegiſchen Frauen heiß er— 
ſehnt wird, iſt ihnen noch nicht verliehen, da es dazu einer Ver— 
änderung des beſtehenden Grundgeſetzes bedarf. Aber die Bewegung 
iſt im Fluß, und da iſt es nicht zu verwundern, daß ſie auch in 
das Leben der Miſſions vereine eingedrungen iſt: Prinzipien wollen 
ſich durchſetzen. So wurde im Kreiſe Drammen ſchon auf der Kreis⸗ 
verſammlung von 1899 die Frauenfrage behandelt und auf einer 
Verbandsverſammlung im Kreiſe Bodö 1901 der Grundſatz ausge⸗ 
ſprochen, daß die der Miſſionsgeſellſchaft angehörenden Frauen ſtimm⸗ 
und wahlberechtigt ſein ſollten. Im folgenden Jahre richteten zwei 


1) Vgl. Zu der Organifation der N. M. ©. dieſe Zeitſchrift 1901 S. 66. 
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Kreisvorſtände (Kriſtiania und Drammen) an den Hauptvorſtand den 
Antrag, die Frage nach dem Frauenſtimmrecht den Kreisperfamm- 
lungen vorzulegen. Der Hauptvorſtand ging darauf ein, wollte aber 
zuvor die Kreisvorſtände darüber hören. Dieſe empfahlen, trotz ein— 
zelner Meinungsverſchiedenheiten, die Angelegenheit den Kreisver— 
ſammlungen vorzulegen, und jo brachte der Hauptvorſtand die 
Frauenfrage in ſeinem Rundſchreiben für die Kreisverſammlungen 
des Jahres 1903 zur Verhandlung, um dadurch die erforderliche Be— 
ſchlußfaſſung der Generalverſammlung vorzubereiten. 

Dieſes Rundſchreiben (Norsk M. T. 1903 Nr 9) behandelt die Fragen: 
1. Welchen Gewinn kann man für die Miſſionsſache als Folge des den Frauen 
bewilligten Stimmrechtes erwarten? 2. Welche Umſtände laſſen ſich gegen 
dieſe Bewilligung geltend machen? 3. Welche Folgen würde die Bewilligung 
für die Verwaltung der Geſellſchaft haben? Bei dieſem letzten Punkt kommt 
in Betracht: a) in welcher Weiſe ſoll das aktive Wahlrecht der Frauen aus⸗ 
geübt werden? b) ſind Beſtimmungen erforderlich in bezug auf die Anzahl 
der Abgeordneten zu den Kreis- und Generalverſammlungen ?) c) ſoll den 
Frauen auch die Wählbarkeit beigelegt werden? im Bejahungsfalle, ſollen ſie 
nur zu Abgeordneten oder auch zu Vorſtandsmitgliedern wählbar ſein? wie 
weit ſoll ſich die Wählbarkeit erſtrecken: Verbandsverſammlung? Kreisverſamm⸗ 
lung? Generalverſammlung? Vorſtand der Ortsvereine? der Kreisvereine? 
Hauptvorſtand? Es ergeben ſich alſo eine Menge von einzelnen Fragen, wie 
das bei einer ſo tiefeingreifenden Neuerung nicht anders ſein kann. So ob— 
jektiv das Rundſchreiben auch gehalten war, ſo war doch die Stellung des 
Hauptvorſtandes zu der Frage klar: er ſtand ihr freundlich gegenüber. 

Im Juni und Juli 1903 traten die neun Kreisverſammlungen 
zuſammen. Die Frauenfrage wurde ſehr eingehend beſprochen, meiſtens 
erforderten die Verhandlungen zwei, auch drei Sitzungen. Verſuche, 
die hier und da gemacht wurden, die Beſchlußfaſſung zu vertagen, 
fanden keine Unterſtützung, ſelbſt der wiederholt gemachte Vorſchlag, 
die ganze Angelegenheit erſt den Frauenvereinen zur Behandlung 
zuzuweiſen, wurde überall zurückgewieſen: man ſieht daraus, wie tief 
das Bewußtſein von der Notwendigkeit, dieſe Sache zur Entſcheidung 
zu bringen, in den norwegiſchen Miſſionskreiſen wurzelte. Es würde 
ermüdend ſein, die Verhandlungen der einzelnen Kreisverſammlungen 
darzuſtellen, da ſelbſtverſtändlich vielfach dieſelben Gründe pro et 


IJ!) Bisher find ſolche Beſtimmungen noch nicht vorhanden geweſen, trotz— 
dem der Hauptvorſtand wiederholt ihren Erlaß angeregt hat, um die Vertre— 
tung der Vereine gleichmäßiger und gerechter zu geſtalten. 
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contra geltend gemacht wurden. Daher wird es genügen, dieſe Gründe 
nach gewiſſen Geſichtspunkten geordnet kurz anzuführen. 

In erſter Linie handelte es ſich um die bibliſche Grund— 
lage. „Der Kardinalpunkt iſt: iſt es gegen Gottes Wort? Gottes 
Wort muß Richtſchnur bleiben“ — das ging durch die Verhandlun⸗ 
gen hindurch. Die Gegner des Frauenſtimmrechts beriefen ſich auf 
1. Kor. 14, 34; 1. Tim. 2, 14; 1. Pet. 3, 4 und 1. Moſe 2, 18 ff.; 
3, 16. Paulus und Petrus — jo wurde es mit beſonderem Nach⸗ 
druck auf der Verſammlung von Drammen hervorgehoben — haben 
ſich gegen das Auftreten der Frau im öffentlichen Leben ausgeſprochen, 
und das muß eine Verſammlung, welche zu allererſt fragt: was ſagt 
Gottes Wort? bedenklich machen, Beſtimmungen zu treffen, die nicht 
in vollem Einklange mit Gottes Wort ſtehen. Hiergegen wurde 
geltend gemacht, daß es ſich in 1. Kor. 14, 34 um das öffentliche Lehr⸗ 
amt der Frau in der Gemeinde handle, das von keiner Seite be— 
fürwortet werde; in der Teilnahme der Frauen an Verhandlungen über 
Miſſionsfragen liege keine öffentliche Lehrtätigkeit. Gegen 1. Tim. 2, 12 
wurde V. 10 ins Feld geführt; ebenſo wurde wiederholt das „ hier iſt nicht 
Mann noch Weib“ hervorgehoben. Auch eine ſo angeſehene Per— 
ſönlichkeit, wie der (inzwiſchen verſtorbene) Biſchof Heuch trat dafür 
ein, daß bibliſche Gründe gegen das Stimmrecht der Frauen nicht 
geltend gemacht werden können, und wenn die Gegner behaupten, 
es ſei keine Bibelſtelle für das Stimmrecht der Frau anzuführen, ſo 
ſei ebenſo wenig eine Stelle zu finden, die klar und deutlich dagegen 
ſpräche. Die praktiſchen Fragen, die im Laufe der Zeit aufkommen, 
— hob ein anderer hervor — ſeien aus der Bibel nicht ohne weite— 
res zu entſcheiden. Die von den Freunden der Bewegung gegebenen 
Hinweiſe auf Maria Magdalena, die den Jüngern die Botſchaft von 
der Auferſtehung zu überbringen hat, auf das ſamaritiſche Weib, das 
den Leuten von Sichar Jeſum als den Meſſias verkündigt, auf die 
Prophetin Hanna (Luk. 2) dürften wohl nicht grade als beweiskräftig 
anzuſehen ſein. 

Eine andre Reihe von Gründen bewegte ſich auf dem pſycho— 
logiſchen Gebiete, zum Teil noch an die bibliſchen Gründe ſich an- 
ſchließend. Das Weib — hieß es — ſoll in der Stille, in der Zu— 
rückgezogenheit leben, die große Macht des Weibes liege in dem ſtillen, 
demütigen Wandel, im Glauben und der in dem ganzen Wirken ſich 
ausprägenden Liebe. Im engeren Kreiſe ſei die Frau berufen zu 
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wirken, öffentliches Auftreten des Weibes ſchade der Weiblichkeit, ent- 
fremde die Frau dem Familienleben, für das ſie geſchaffen ſei, diene 
der Emanzipation, die womöglich auf die Frau auf der Kanzel oder 
im Storthing hinſteuere. Am beſten ſei es, die Frau in ihrer ſtillen 
Arbeit zu belaſſen; ſie in das öffentliche Leben hineinzuziehen, das 
heiße ſie zu erniedrigen ſtatt ſie zu erhöhen. Ihre Aufgabe ſei es zu 
dienen, nicht zu herrſchen; in der Zeit der Apoſtel haben die Frauen 
wohl mitgearbeitet, aber nicht eine leitende Stellung gehabt. 
Der Mariatypus ſei das Ideal für die Frauen, und mit dieſem Ide— 
ale ſtimme es nicht überein, zu belehren und zu diskutieren. Sara 
hat ihren Platz in der Hütte. Auf 1. Pet. 3, 4 wurde in dieſem 
Zuſammenhange gern hingewieſen. Gegen dieſe gewiß nicht zu über— 
ſehenden Gründe wurde geltend gemacht — z. B. von Biſchof Heuch 
— daß die Häuslichkeit und die Weiblichkeit des Weibes nicht zu 
leiden brauchen, wenn es an Miſſionsverſammlungen teilnähme; 
durch das Mitwirken von Frauen würde der Ton in dieſen nur ge— 
winnen, auch für den Mann habe es ſeine Gefahren, an Diskuſſionen 
teilzunehmen. Auch der bekannte Miſſionar Nielſen-Lund trat gegen 
dieſe Bedenken auf: die Frau könne in der Stille und öffentlich 
wirken, ohne ihre Weiblichkeit einzubüßen; eine Königin auf dem 
Throne könne doch ihre Weiblichkeit behalten, während auch eine Frau, 
die ſich auf das Haus beſchränke, in hohem Grade unweiblich ſein 
könne. Auch wenn es Stimmrecht habe, könne das Weib ſeiner dienen— 
den Stellung getreu bleiben. Haben etwa die draußen auf dem 
Miſſionsgebiet wirkenden Frauen ihre Weiblichkeit verloren? Der 
Befürchtung, daß die Frauen ſchließlich in Folge ihrer ſtarken Be— 
teiligung an der Miſſion die Herrſchaft in der Geſellſchaft an ſich 
reißen würden, wurde damit begegnet, daß tatſächlich die Frauen 
in ihren Vereinen die Männer zur Leitung heranziehen. Wurde die 
Fähigkeit der Frauen, eine leitende Stellung einzunehmen, bezwei— 
felt, ſo wurde dagegen auf die Leitung hingewieſen, welche die Frauen 
in den „chriſtlichen Vereinen junger Frauen“ tatſächlich üben, 
ſowie auf alles das, was ſie in andern Vereinen oder in ihnen über— 
tragenen Amtern geleiſtet haben; ja, in manchen Dingen (vgl. Ba— 
ſare, Feſte) haben die Frauen eine größere Geſchicklichkeit im Veran— 
ſtalten als die Männer. 

Mit Nachdruck hoben die Freunde der Sache hervor, daß es 
eine einfache Forderung der Gerechtigkeit ſei, den Frauen, die 
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fo viel für die Miſſion leiſten, auch einen gewiſſen Einfluß auf ihre 
Leitung einzuräumen. Die Zahl der Frauenvereine überſteigt die 
der Männervereine bedeutend (3 — 4000 gegen 900), die Frauen find 
den Männern vielfach an Miſſionskenntnis überlegen, weil ſie die 
Miſſionsblätter beſſer leſen, ſie leiſten eine bedeutende Arbeit für die 
Miſſion und ſammeln auch einen beträchtlichen Teil der Miſſions⸗ 
gelder!) — es iſt daher nur gerecht, daß die, welche mitzahlen, auch 
bei der Verwendung des Geldes beteiligt ſind; es iſt nicht richtig, 
fie als „bloße Arbeitsbienen“ zu betrachten oder — wie es anders- 
wärts ausgedrückt wurde — ſie den Arbeitsſtab tragen zu laſſen, 
während der Mann allein den Herrſcherſtab trägt. Das Chrijten- 
tum hat die Frau aus ihrer Erniedrigung erhoben und dem Manne 
gleichgeſtellt, das muß auch hier zum Ausdruck kommen. Iſt der 
Mann das Haupt, ſo iſt das Weib das Herz. Beide müſſen zuſam⸗ 
men wirken. Die Gegner hoben hervor, daß die Frauen in ihren 
Vereinen ja ihre eigne Verwaltung haben und daß die bisherige Ver— 
waltung der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft ſich hinreichend bewährt 
habe, um ein Bedürfnis nach neuen Veranſtaltungen nicht aufkommen 
zu laſſen. 

Viel wurde über die Zweckmäßigkeit der größeren Beteiligung 
der Frauen hin und her geſprochen. Vielen erſchien es geraten, den 
Wünſchen der Frauen entgegenzukommen. Aber grade hierüber kam 
es zu einer großen Kontroverſe. Die Frauen — ſo behaupteten viele 
— haben ja gar kein Verlangen, fühlen gar keinen Trieb, aus ihrer 
bisherigen Stellung in der Miſſionsarbeit herauszutreten und größere 
Rechte zu gewinnen. Ein Reiſeagent bemerkte, er habe im ganzen 
Stift Bergen keine Frau getroffen, die ſich über den Mangel des 
Stimmrechts und der Mitarbeit in der Leitung beklagt habe. Wozu, 
hieß es, den Frauen ein Recht einräumen, nach dem ſie gar nicht 
fragen? Andre Redner hatten andre Erfahrungen gemacht, ſo ein 
Reiſeagent im Kreiſe Hamar. Miſſionar Borgen hatte auf ſeinen 
Reiſen die Wahrnehmung gemacht, daß die Frauen nach Anteilnahme 
an der Verwaltung Verlangen tragen, ein anderer, daß es die Frauen 
vielleicht nicht ſo ſehr danach, als hauptſächlich nach der Teilnahme 
an den größeren und wichtigeren Verſammlungen verlangt. Man 

1) Die Jahresrechnung gibt keine Auskunft über den Anteil der Frauen⸗ 


vereine an den Miſſionsaufbringungen der N. M. G. Auf der Generalver- 
ſammlung wurde dieſer Anteil einmal auf 2/3 geſchätzt. 
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darf alſo wohl annehmen, daß in den norwegiſchen Frauenkreiſen 
verſchiedene Stimmungen vorhanden find, und das iſt bei dem Unter— 
ſchied von Stadt und Land, von radikal und konſervativ ja ſehr be— 
greiflich. Wenn nun tatſächlich in manchen Frauenkreiſen ſolche Nei— 
gungen zu ſtärkerem Hervortreten vorhanden ſind, ſo erſchien es vielen 
geraten, dieſen Neigungen entgegenzukommen, um das Intereſſe der 
Frauen an der Miſſion überhaupt zu vergrößern („Gebt ihr Männer 
uns Stimmrecht in Miſſionsangelegenheiten, ſo fühlen wir unſre Ver— 
antwortlichkeit ganz anders,“ haben Frauen geſagt) und insbeſondere 
ſie feſter an die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft zu knüpfen. 
Es wurde darauf hingewieſen, daß die Nichtberückſichtigung ſolcher 
Wünſche verſtimmend und zurückſtoßend wirken muß, zumal da ein 
gewiſſes Verlangen nach der Bildung von neuen Vereinen vorhanden 
iſt; ſo ſoll der „Miſſionsverein der Lehrerinnen“ Neigung haben, ſich 
als eigne Miſſionsgeſellſchaft zu konſtituieren. Die Beteiligung der 
Frauen an der Leitung der N. M. G. wurde als Mittel bezeichnet, 
ſolchen Neigungen vorzubeugen. Viel wurde von dem Gewinn ge— 
ſprochen, der dem Miſſionsleben aus dem ſtärkeren Hervortreten der 
Frauen erwachſen würde. Die größeren Verſammlungen (Kreis- und 
Generalverſammlungen) wirken in hohem Maße anregend, auch die 
Verbandsverſammlungen, die freilich nur eine erbaulich-anregende, 
keine adminiſtrative Bedeutung haben. Beſitzen die Frauen dazu Zu— 
tritt auch als Abgeordnete und können ſie (auch dieſer Punkt wurde 
berührt) als Abgeordnete an den gewährten Reiſevergünſtigungen 
uſw. teilnehmen, ſo können ihre Berichte und Anregungen dem ört— 
lichen Vereinsleben ſehr zu ſtatten kommen. Es gibt auch in der 
Leitung der Miſſion viele Dinge, bei denen eine Mitwirkung von 
Frauen nur vorteilhaft ſein kann (Familienangelegenheiten der Miſ— 
ſionare, Angelegenheiten der Miſſionslehrerinnen, Erziehungsanſtalten 
auf dem Miſſionsfelde uſw.), da über ſolche Dinge Männer vielfach 
nicht recht urteilen können. Sind weibliche Kräfte auf dem Miſſions— 
gebiete je länger je mehr in Tätigkeit getreten — und es wurde be— 
klagt, daß die N. M. G. nicht eher und nicht mehr ſich die Gaben 
des weiblichen Geſchlechtes zu nutze gemacht habe —, ſo empfiehlt 
es ſich auch, in der heimatlichen Verwaltung und Leitung den weib— 
lichen Gaben und Kräften einen größeren Raum zur Betätigung zu— 
zuweiſen, das hoben namentlich die anweſenden Miſſionare Nielſen, 
Johnſon, Borgen, hervor. Die norwegiſche Miſſion — ſo wurde ge— 
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äußert — iſt nicht bloß ein Kind der norwegiſchen Männer, ſondern 
auch der norwegiſchen Frauen, und an dem Kinde hat die Frau 
ebenſo großen Anteil wie der Mann. Darum muß die Frau auch 
in der Miſſionsarbeit zu tun haben; ſollte nicht manche Einſeitigkeit 
in der Arbeit ſich von dem Fehlen der weiblichen Mitarbeit her- 
ſchreiben? Das in den „chriſtlichen Vereinen junger Frauen“ heran⸗ 
wachſende Geſchlecht wird einſt die Miſſion tragen, und ſeine in dieſer 
Vereinsarbeit gewonnene Kraft wird der Miſſion zu gute kommen. 
Andrerſeits befürchtete man ungünſtige Folgen, wenn die Frauen 
ſtärker hervortreten: die Männer würden ſchließlich verdrängt werden, 
Mißgunſt und Eiferſucht würden nicht ausbleiben und die Arbeit 
lähmen, die Frauen würden immer mehr Anſprüche ſtellen und die 
Verſammlungen durch die größere Anzahl von Teilnehmern ſchwie— 
riger und ſchwerfälliger werden. 

Endlich wurde als entſcheidender Grund hervorgehoben die 
Konſequenz der Entwickelung. Die Frauenfrage iſt auf allen 
Gebieten hervorgetreten. In vielen Vereinsorganiſationen (Seemanns* 
miſſion, Innere Miſſion, Enthaltſamkeitsſache, Sonntagsſchule uſw.) 
haben die Frauen einen größeren Einfluß erhalten, im bürgerlichen 
Leben wird ihnen eine Tätigkeit nach der andern erſchloſſen, im kirch— 
lichen Leben ſind Vorbereitungen ähnlicher Richtung im Gange — 
kann ſich die Miſſion der ganzen Schwerkraft dieſer vorwärts drän⸗ 
genden Bewegung entgegenſtellen? Dann müſſen die Gegner des 
Frauenſtimmrechtes den Frauen auch die Ausübung ihres Rechtes 
im bürgerlichen Leben widerraten, und welchen Schaden würde es 
bringen, wenn die chriſtlichen Frauen ſich zurückhalten und dem Un⸗ 
glauben das Feld in der Gemeindeverwaltung überlaſſen? Nein, 
die Bewegung iſt im Gange, ſie läßt ſich nicht aufhalten. Wird 
die Frage jetzt nicht entſchieden, ſo kehrt ſie früher oder ſpäter wieder, 
bis ſie eine der öffentlichen Meinung genügende Beantwortung ge— 
funden hat. Die Konſequenz der Entwickelung machte ſich geltend, 
wo es ſich darum handelte, Stimmrecht und Wählbarkeit der Frauen 
gegeneinander abzuwägen. Gegen das erſtere erhoben ſich nur wenige 
Stimmen, mehr gegen ihre Wählbarkeit; aber immer wieder klang 
es durch: die Wählbarkeit iſt die Konſequenz des Stimmrechts, Stimm⸗ 
recht ohne Wählbarkeit iſt etwas halbes, Kaffee ohne Zucker und 
Sahne, wie der Vorſitzende in Drammen ſagte. Wird jetzt die Wähl⸗ 
barkeit nicht zugeſtanden, ſo ſteht man vor einem unbefriedigenden 


Die Frauenbewegung in der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft. 503 


Zuſtande, der auf die Dauer nicht aufrecht erhalten werden kann. 
Im Kreiſe Drammen, der in dieſer Sache überhaupt an der Spitze 
zu marſchieren ſcheint, wurde die Außerung einer „hervorragenden 
und angeſehenen Miſſionarsfrau“ mitgeteilt, wonach den Frauen am 
bloßen Stimmrecht wenig liegt, ſie verlangen nach Einfluß, nach Mit- 
wirkung in den Miſſionsſachen. Viel wurde verhandelt über die 
Frage, wie weit die Wählbarkeit der Frauen ſich hinauf erſtrecken 
ſollte. Vorſichtiges, ſchrittweiſes Vorgehen! war die Loſung der einen, 
die andern wollten die Frauen gleich bis in den Hauptvorſtand hinein 
gewählt wiſſen; ſelbſt Biſchof Heuch war, wenn die Umſtände es er— 
forderten, nicht gegen dieſen letzten Schritt. Nicht einmal die Feſt— 
ſetzung eines Verhältniſſes in der Anzahl der zu Abgeordneten und 
Vorſtandsmitgliedern gewählten Männer und Frauen fand bei manchen 
Zuſtimmung, während andre ſich für /, höchſtens Frauen aus⸗ 
ſprachen. 

Was war nun das Ergebnis der langen und eifrigen Ver— 
handlungen? Im Kreiſe Kriſtiania war der Ausgang unentſchieden: 
der Antrag, ſich für Stimmrecht und Wählbarkeit der Frauen zu 
erklären, wurde nur mit 55 gegen 55 Stimmen angenommen; doch 
erhielt der Antrag, es in bezug auf die Frauen bei dem bisherigen 
Zuſtande zu belaſſen, nur 27 Stimmen, ſo daß alſo auch hier eine 
3/4 Majorität zugunſten der Bewegung ſich ergab. In den andern 
8 Kreiſen wurde das Stimmrecht der Frauen zum Teil ein— 
ſtimmig, zum Teil gegen geringe Minoritäten befürwortet, 
vorausgeſetzt, daß die Frauen den allgemeinen Miſſionsvereinen als 
Mitglieder angehören; die Frauenvereine als ſolche kommen nicht in 
Betracht. In bezug auf die Wählbarkeit trat eine große Mannig⸗ 
faltigkeit der Anſchauungen hervor. Am weiteſten gingen die Be— 
ſchlüſſe der Kreisverſammlungen in Kriſtiansſand und Stavanger, 
die den Frauen Platz in allen adminiſtrativen Verſammlun— 
gen und Vorſtänden gewährt wiſſen wollten, und in Bodö, das 
den Frauen als Mitgliedern der Vereine alle Rechte der Vereins- 
mitglieder beilegte. Für Wählbarkeit nach Maßgabe der zu erlafjen- 
den Beſtimmungen ſprachen ſich Tromſö und Drammen aus. Ber- 
gen wollte Wählbarkeit zu Abgeordneten bis zur Generalverſammlung 
und „nach den wachſenden Anforderungen des Lebens“ auch zu den 
verſchiedenen Vorſtänden gewähren, Hamar nur Wählbarkeit bis zur 
Kreisverſammlung und Kreisvorſtand, unter ausdrücklicher Ablehnung 
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der Wählbarkeit zu Generalverſammlung und Hauptvorſtand. Trondh⸗ 
jem lehnte die Wählbarkeit zu den Kreisvorſtänden, zur Generalver— 
ſammlung und zum Hauptvorſtand (dieſe einſtimmig) ab und wollte 
die Frauen auf die Verbands- und Kreisverſammlungen und auf die 
Vorſtandſchaft in den Orts- und Verbandsvereinen beſchränken. Be⸗ 
ſchränkungen in der Zahl der Abgeordneten wurden in mehreren Krei⸗ 
ſen für notwendig gehalten, als Verhältniszahl für die weiblichen 
Abgeordneten wurde / (Hamar) und ½ (Stavanger) befürwortet; 
die andern Kreisverſammlungen faßten darüber keine Beſchlüſſe oder 
überließen die näheren Feſtſetzungen dem Hauptvorſtande bezw. der 
Generalverſammlung. 


Auf Grund dieſer Beſchlüſſe wurde 1904 die Angelegenheit der 
Generalverſammlung (der höchſten geſetzgebenden Stelle der N. M. G.) 
vorgelegt. In ſeinem „Zirkular an die Generalverſammlung“ (Norsk 
M. T. 1904, S. 244 ff.) ſpricht der Hauptvorſtand ſich über ſeine 
Stellung zur Sache aus. Wenn auch, ſagt er, die Frauen noch 
keine Forderung geſtellt haben, ſo iſt ihre Bedeutung doch ſo groß, 
daß man ſich fragen muß, ob ihnen nicht ein entſprechender Einfluß 
einzuräumen iſt. Die Gerechtigkeitsgründe hielt der Vorſtand nicht 
für entſcheidend, die Frauen pochen nicht auf ihr Recht. Wichtiger 
iſt ihm die Frage, ob die Miſſion einen Gewinn davon hat, wenn 
die Frauen bei der Verwaltung und Leitung der Miſſionsangelegen⸗ 
heiten mehr beteiligt werden. In die Ortsvorſtände werden die 
Frauen mehr Leben und Wärme hinein bringen, und ihr Eintreten 
in die allgemeinen Miſſionsvereine wird auch die jetzt ganz freijte- 
henden Frauenvereine feſter an die N. M. G. binden, womit dieſer 
nur gedient ſein kann. Das Zirkular geht dann ausführlich auf die 
bibliſchen Bedenken ein und kommt zu dem Ergebnis, daß es ſich 
1. Kor. 14, 34 und 1. Tim. 2, 12 um das Auftreten in gottes- 
dienſtlichen Verſammlungen handle, nicht aber in Verwal— 
tungsangelegenheiten. Die Tätigkeit der Frauen in den Vor⸗ 
ſtandsverſammlungen iſt eine Tätigkeit im engeren Kreiſe, die durch 
das Neue Teſtament nicht verboten wird. Das Zirkular berührt 
dann die Geſtaltung der neuen Verhältniſſe und faßt ſeine Vorſchläge 
ſo zuſammen: 

1. Den für die N. M. G. arbeitenden Frauen wird das Stimmrecht 
in Angelegenheiten der Geſellſchaft in gleicher Weiſe wie den für die Miſſion 
der Geſellſchaft arbeitenden Männern verliehen. 
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2. Bedingung für ein ſolches Stimmrecht iſt, daß fie entweder Mitglie- 
der eines allgemeinen Miſſionsvereins in der Geſellſchaft ſind und an deſſen 
Arbeit teilnehmen, oder einem für die Geſellſchaft tätigen Frauenverein an— 
gehören, der ſich an einen ſolchen Miſſionsverein angeſchloſſen hat. 

3. Das Stimmrecht wird in dem allgemeinen Miſſionsverein ausgeübt, 
indem auch die auf Grund von 1—2 ſtimmberechtigten Frauen an ſeinen Wahl— 
handlungen teilnehmen. 

4. Die in der Geſellſchaft ſtimmberechtigten Frauen ſind zugleich wähl— 
bar ſowohl zu Abgeordneten (zu den Kreis- und Generalverfammlungen!), 
als auch zu Mitgliedern der Vorſtände der allgemeinen Miſſionsvereine. Doch 
ſollen die Frauen niemals mehr als die Hälfte der Mitglieder des Vorſtandes 
ausmachen. 


Die Generalverſammlung, der man überall mit großer 
Spannung entgegenſah, fand Ende Juni in Bergen ſtatt und war 
ſtark beſucht. 379 Vereine waren durch 439 Abgeordnete vertreten, 
davon kam allerdings auf den Bergenſchen Kreis die Hälfte (186 
Vereine mit 239 Abgeordneten) und etwa 130 Vereine auf die nahe 
gelegenen Kreiſe Trondhjem und Stavanger; die ferneren Kreiſe wa— 
ren nur ſchwach vertreten, Tromsö z. B. nur mit einem Abgeord— 
neten. Die Verhandlungen über die Frauenfrage waren ſehr leb— 
haft und wurden erſt am zweiten Tage zu Ende gebracht. Die 
Gründe, welche für und wider ins Feld geführt wurden, waren die— 
ſelben, die ſchon auf den Kreisverſammlungen geltend gemacht wor— 
den waren, nur daß man die Frage weniger als eine Frage der 
Gerechtigkeit betrachtete. Mit Nachdruck betonten die Gegner die 
Pauliniſchen Stellen und erhoben den Vorwurf, daß Paulus durch die 
Zeitſtrömung beiſeite geſpült würde, aber auch die Anſchauungen des 
Hauptvorſtandes fanden in dem Miſſions-Sekretär Lars Dahle u. a. 
eifrige Fürſprecher. Viel wurde über das Berechtigte und Unberech— 
tigte des Zeitgeiſtes, über Erhöhung und Erniedrigung des Weibes 
durch die ganze Frauenbewegung geſprochen, und offen erklärte einer 
der Stimmführer des Konſervatismus: es handle ſich nicht darum, 
Argumente ins Feld zu führen, ſondern die entgegengeſetzten Mei— 
nungen beruhen auf verſchiedener Lebensanſchauung, Geiſt ſteht ge— 
gen Geiſt. Die konſervativ Gerichteten ſtellten den Antrag: 

„In Erwägung, daß auf der jetzigen Generalverſammlung der Bergenſche 
Kreis überwältigend vertreten ift, und in der Hoffnung, daß bei weiterer Über- 


legung eine Ordnung ſich finden läßt, durch welche die Frauenvereine der 
Geſellſchaft einen organiſchen Einfluß auf die Verwaltung der Geſellſchaft er- 


1) Selbſtverſtändlich alſo auch zu den Verbandsverſammlungen. 
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halten, ohne daß die durch Gottes Wort dem Weibe zugewieſene Stellung 
Schaden leidet, wird die Entſcheidung der Frage nach der Teilnahme der Frauen 
an der Verwaltung der N. M. G. bis zur nächſten Generalverſammlung!) 
ausgeſetzt. 

Dieſer Antrag wurde mit überwältigender Majorität abgelehnt 
und der Vorſchlag des Hauptvorſtandes angenommen, und zwar 
Punkt 1 und 3 gegen einzelne Stimmen, Punkt 2 gegen 33, Punkt 
4 gegen 45 Stimmen; jedoch wurde der letzte Abſatz (doch ſollen die 
Frauen niemals mehr als die Hälfte der Mitglieder des Vorſtandes 
ausmachen) mit 211 gegen 189 Stimmen geſtrichen. Ein Zuſatz⸗ 
antrag von Sekretär Dahle: den Hauptvorſtand zu erſuchen, der 
nächſten Generalverſammlung einen Vorſchlag zu unterbreiten, der 
darauf abzielt, die Anzahl der Abgeordneten (d. i. zur General⸗ 
verſammlung) zu begrenzen, und eine gleichmäßigere Vertretung für 
die verſchiedenen Teile des Landes zu ſchaffen — wurde einſtimmig 
angenommen. 

So hat die Bewegung, die verhältnismäßig ſchnell wie eine 
Flutwoge dahergegangen iſt, einen großen Erfolg gewonnen. Ihr 
letztes Ziel hat die radikale Richtung allerdings noch nicht erreicht, 
aber eine neue Entwicklung iſt durch die Beſchlüſſe der Generalver⸗ 
ſammlung von 1904 für die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft begon⸗ 
nen, von der man noch nicht wiſſen kann, wohin ſie weiter führen 
wird. Möge ſie die Gefahren vermeiden, welche ihre Gegner be— 
ſürchten, und den Gewinn bringen, den ihre Freunde erhoffen! 


nn mn 8 


Was China am meiſten not tut. 


Auszug aus einem Offenen Briefe an die chineſiſchen Gelehrten von Archidiakon 
A. E. Moule.?) 

Mehr als 40 Jahre ſind es her, ſeit ich zum erſtenmale Ihr 
berühmtes Land betrat; doch habe ich die letzten acht Jahre krank— 
heitshalber in England zugebracht. Nachdem nun durch die Gnade 
des Himmels meine Geſundheit völlig wieder hergeſtellt iſt, bin ich 


1) d. h. auf drei Jahre. 
2) Nach der engliſchen Überſetzung des Verfaſſers, Ch. M. Intell. 1904, 351 ff. 
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auch mit Luſt und Freude wieder nach China zurückgekehrt. Warum? 
So frage ich mich ſelbſt immer wieder, und die Antwort wage ich 
im erſten Teile meines Briefes zu geben. Zum andern handelt es 
ſich, nachdem ich wieder hier bin, um die Frage, ob mein Kommen 
und meine Miſſion Sie, meine verehrten Herren, etwas angeht oder 
nicht. Zum dritten und letzten frage ich ſelbſt und werde vielleicht 
von Ihnen gefragt, mit welchem Rechte und zu welchem Zwecke ich 
ſchließlich zum erſten Male gekommen und jetzt noch einmal wieder— 
gekommen bin in Ihr Reich der Mitte. 

Meine Heimat kann ſich allerdings mit Ihrem ehrenwerten 
Vaterlande an Größe und Erzeugniſſen nicht meſſen; aber es gibt 
darin manche hübſche Landſchaft, die das Auge entzückt, und dem 
Gedächtniſſe wie dem Herzen teuer iſt. Ferner bringen die Jahres— 
zeiten uns wie Ihnen die fünf Getreide- und die acht Obſtſorten, 
den Erdboden ſchmücken viele bunte und wohlriechende Blumen. 
Freunde und Verwandte waren auch um uns. Mein Herz iſt ganz 
und gar nicht von Stein; wie hätte ich alſo den Abſchied nicht ſchmerz— 
lich empfinden ſollen? Beängſtigend wirkte die lange Fahrt und der 
Gedanke an die weite Ausdehnung Ihres Vaterlandes, an die Menge 
des Volkes und den Reichtum der Erzeugniſſe; zu alledem noch die 
Frage, ob wir von unſeren weſtlichen Flüſſen und Wäldchen etwas 
bringen können, was wir Ihnen zur Beachtung und Annahme dar— 
bieten dürfen. 

Die ſo lange ſchon empfundene Zuneigung gegen Ihr ehren— 
wertes Land verdanke ich meinen verehrten und geliebten Eltern, 
welche ihre acht Söhne, unter denen ich der ſechſte bin, in den 
rechten Wegen unterrichtet und erzogen haben. Ich erinnere 
mich aus meiner Kinderzeit, daß es ein Hauptvergnügen an Feier— 
tagen war, einige vorzüglich kolorierte Abbildungen chineſiſcher Berge 
und Ebenen, welche zugleich den Reis-, Tee- und Seidenbau darſtellten, 
zu betrachten und immer wieder ihre Abzeichnung zu verſuchen. Die 
Bilder glichen ungefähr Ihren künſtleriſchen Ackerbau- und Weberei— 
Bildern, nur waren ſie mit europäiſchem Pinſel gemalt. Später, 
als wir anfingen, Geſchichte zu ſtudieren, erfuhren wir, welche un— 
geheuer lange Zeit ſeit Gründung des chineſiſchen Reiches vergangen 
iſt, und lernten auch Einiges von der weiten Ausdehnung ſeiner 
Grenzen, der landſchaftlichen Mannigfaltigkeit ſeiner Provinzen und 
der Menge ſeiner Bewohner. Unvergeßlich blieb uns die Tatſache, 
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daß, als der große Weſten noch wild, unziviliſiert und ohne geord— 
nete Staatsweſen war, in ſo früher Zeit Ihr ehrenwertes Land ſchon 
eine geregelte Verwaltung, gute Erziehung und höfliche, gebildete 
Sitten hatte. Einer unſerer engliſchen Dichter hat Ihr Land mit 
den Worten geprieſen: ö 

„Ein Volk ſo zahllos wie der Sand am Meere, 

Und als das mächtigſte der Welt ſich rühmend, 

Dabei zufrieden, wo es war, zu bleiben, 

Jahrtauſend lang entſchloſſen nur zu pflegen 

Des Friedens Künſte, und in Gold zu wandeln 

Den Boden, drauf ſie ſtehn, und Blätter, die ſie 

Jahraus, jahrein von ihren Bäumen pflücken.“ 


Darum wage ich als einer, der Ihr Land ſchon lange geliebt 
hat, über drei Punkte kurz zu ſprechen mit der Bitte, meinen Mangel 
an Geſchick nicht zu hart zu beurteilen und zu belächeln. 

Erſtens möchte ich beſchreiben, was Ihr ehrenwertes Land an 
klaſſiſcher Literatur beſitzt nebſt Ihrem Erziehungsſyſtem, ihrer Ver- 
waltungstheorie, Ihrem Reichtum und Wohlſtand, den Erzeugniſſen 
Ihres Bodens und den Lehren und Vorſchriften, welche unter Ihrem 
Volke bekannt ſind. Natürlich kann ich über dieſe Punkte niemals 
ſo ſchreiben, wie Sie, meine Herren, es können, und es mag Ihnen 
allerdings ein Lächeln abnötigen, daß ich mir herausnehme einen 
ſolchen Verſuch zu unternehmen. Aber mich treibt dabei die Hoff- 
nung, Sie einigermaßen davon überzeugen zu können, daß wir im 
Weſten weder ganz unwiſſend über Vergangenheit und Gegenwart 
Ihres großen Landes ſind noch das Studium desſelben vernachläſſigen 
noch irgendwie Ihre Größe unterſchätzen. — — — 

Zum andern will ich in Kürze an das erinnern, was Ihnen, 
ehrenwerte Herren, zur etwaigen Beachtung und Benutzung vom Weſten 
überbracht worden iſt, z. B. Maſchinen, Abhandlungen über höhere 
Aſtronomie und Geographie, Eiſenbahnen, Telegraphen, Elektrizität, 
auch moderner Betrieb von Kohlen- und Goldminen; ferner unſere 
Entdeckungen in der ärztlichen Wiſſenſchaft und in vielen Gewerben 
und ihre geſchickte Anwendung für heutige Bedürfniſſe. Ich kann 
dies alles nicht im Einzelnen beſchreiben, aber eine kurze Aufzählung 
möge mir geſtattet fein. — — — 

Zum dritten, und das iſt weitaus das Wichtigſte, hat mich, 
Ihren geringen Diener, und meine Brüder und Freunde etwas be— 
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wogen über Gebirge und Meere oſtwärts zu kommen, was ſo hoch 
über den anderen eben erwähnten Gründen und Gegenſtänden ſteht, 
wie der Himmel über der Erde iſt, denn der Menſch iſt in dieſem 
jetzigen Leben ein Fremdling und Pilgrim, und wir fragen uns leine 
höchſt wichtige Frage): Wohin gehe ich? Wir ſind wie die Reiſen— 
den, die bei der Fahrt über den Ozean ſicher wiſſen möchten, wie 
es ihnen gehen wird und wo ſie ſich aufhalten werden, wenn ſie 
gelandet ſind. Was ich oben erwähnte: Maſchinen, Eiſenbahnen, 
elektriſche Leitungen, dient ja nur dem Stolze und der Ruhmſucht 
oder im beſten Falle zu kurzer Benutzung für die, welche unterwegs 
ſind. Wie kann es den Vergleich aushalten mit dem, was auf 
das künftige Leben ſich bezieht, mit dem Plane der Erlöſung der 
Seele? Was ſoll werden, wenn man keinen Frieden mit Gott hat? 
Ach, der Menſch iſt von Gott getrennt. Wie? Kann er denn wieder 
mit ihm verſöhnt werden? Wenn dieſe Lehre aber nicht vom Himmel 
iſt, ſo iſt ſie keine Lehre, iſt überhaupt unnütz. Wir, die wir mit 
großer Sorgfalt nachgeforſcht und untrügliche Beweiſe dafür gefunden 
haben, daß dieſe Erlöſung, von heiligen Männern der Vorzeit 3000 
bis 4000 Jahre zuvor geweisſagt, erfüllt und vollendet iſt in der 
Perſon Jeſu Chriſti, — wir verſichern Sie auf Grund dieſer Be— 
weiſe, daß die Lehre vom Himmel iſt. Wir verkündigen ferner, daß 
ſie die ganze Menſchheit angeht. Wir verkündigen drittens den hei— 
ligen Willen Gottes, welcher uns befohlen hat in alle Welt zu gehen 
und dieſe Erlöſungslehre zu predigen. Viertens wage ich zu betonen, 
daß der Gehorſam gegen dieſen Befehl, welcher mich hierher geführt 
hat, die größte Darſtellung der Liebe iſt, welche den Nächſten liebt 
wie ſich ſelbſt. 

Von dieſer vierfachen Erwägung geleitet, ſind wir abſichtlich 
in Ihr berühmtes Land gekommen, nicht etwa rein aus Reiſeluſt, 
deſſen kann ich Sie verſichern, auch nicht aus Geſchäftsabſichten oder 
irgend welchem anderen Beweggrunde, am wenigſten, glaube ich, ge— 
ſchah es aus Hochmut und weil wir perſönlich Ihnen überlegen zu 
ſein glaubten, ſondern um zu zeigen, daß die himmliſche Lehre wirk— 
lich die Offenbarung der höchſten Liebe iſt. 

* 


* 
* 


. Was iſt uun alſo in letzter Linie die wahre Abſicht und 
der Zweck, zu welchem ich als Prediger in Ihr ehrenwertes Heimat— 
land gekommen bin? Einige ſagen, wir ſollten nur gutes Mutes 
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fein; die Bewohner aller Länder würden ſtufenweiſe fortſchreiten; 
der Rohe und Ungebildete würde allmählich abgeſchliffen und gebildet 
werden, der Geſetzloſe würde dem Geſetze ſich fügen. „Vermehrt nur 
eure Schulen, führt Verbeſſerungen der Technik ein; nach und nach 
werden dann die Kriege aufhören, die Brüderſchaft der Nationen 
wird anerkannt werden, Schiedsgericht und Ziviliſation wird an die 
Stelle von Stammesfehden und Prozeſſen treten. Die Menſchheit 
wird auf dem Wege der Selbſtentwickelung dem Ziele der Vollkom— 
menheit entgegengehen. Gewiß, der Menſch ſteht jetzt in feiner Kind⸗ 
heit, aber er wird durch die Jugend zum Mannesalter fortſchreiten 
und von Stufe zu Stufe zu ſeiner edlen Beſtimmung emporklimmen.“ 

Andere ſetzen Folgendes auseinander: „Gebt uns hohe Löhne, 
einträgliches Geſchäft oder ehrenvolle, vorteilhafte Anſtellungen im 
Staate, gebt uns eine Reihenfolge von guten Ernten, helft uns ſelbſt 
und unſeren Familien von Krankheiten frei werden, dann wird es 
uns leicht werden gut zu ſein und gut zu handeln.“ Ich antworte 
darauf: Grade das Gegenteil iſt wahr. Sei erſt gehorſam, tugend— 
haft und rechtſchaffen, dann wird ſicherlich Gutes über dich ausge— 
ſchüttet. Und meine allgemeine Antwort auf die erſterwähnte Spe⸗ 
kulation lautet: Das wird nicht geſchehen. Warum? Einfach da= 
rum, weil tatſächlich das, was alle Völker und Ihr ehrenwertes 
Land mit ihnen am meiſten bange machen und mit Angſt erfüllen 
muß, jene Wurzel alles Elends, jener Urſprung aller Unordnung, 
jenes übelſte und haſſenswerteſte Ding iſt: die Sünde. Alles, was 
du an erhoffter Verbeſſerung, Reform und Erneuerung aufzählſt, 
iſt erſt Frucht. Wie kannſt du auf gute Frucht hoffen, ſo lange 
die böſe Wurzel zurückbleibt? Man fürchtet, daß die heutige Macht 
und Blüte der Völker Grund zu Beſorgniſſen gibt. Wie wird die 
Macht angewandt? Iſt es nicht Tatſache, daß das Wachstum an 
Kenntniſſen, die Verbreitung von Bildung, die Fortſchritte der Tech— 
nik u. ſ. w. eins ihrer hauptſächlichſten Reſultate und eine bedeut⸗ 
ſame Anwendung in dem Bau großer Kriegsſchiffe, dem Gießen 
großer Geſchütze und in der Kriegswiſſenſchaft finden. 

Ich freue mich zu ſehen, daß Ihre alten Weiſen und Ihre 
heutigen Patrioten vor allem die Bildung eines tugendhaften Cha— 
rakters im Volke wünſchen, Gerechtigkeit und geſetzliches Verhalten. 
Von Reichtum, Ehre und Macht iſt dies ſo grundverſchieden wie 
der Himmel hoch über der Erde iſt. 
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Aber laſſen Sie mich fragen: Gibt es einen ſicheren Plan, 
nach welchem man dieſe böſe Sündenwurzel ausrotten kann und 
wir zu unſerer urſprünglichen, vom Himmel verliehenen Güte zu— 
rückkehren und treu dem lebendigen Gotte dienen können, ſodaß nicht 
nur das Reich in Frieden und das Volk geſegnet iſt, ſondern auch 
das von den meiſten ſo gehaßte Wort „Tod“ abgeſchafft wird? 
Denn unſere heilige Schrift ſagt uns: „Der Tod iſt der Sünde Sold“ 
und wiederum: „Der Stachel des Todes iſt die Sünde.“ Dürfen 
wir dann nach dem Tode auf ewiges Leben hoffen? Unter ewigem 
Leben in ſeiner Realität iſt zu verſtehen ewiger Segen. Denn wo 
die Sünde vertrieben iſt, wohnt Gerechtigkeit im Lande. Und iſt 
das nicht ein Bild grenzenloſer Glückſeligkeit? Wenn dem nun ſo 
iſt, können wir erforſchen, wo ſchließlich das tötliche Gift der Sünde 
ſeinen Sitz hat? Grade hier, ſage ich: in uns. Urſprünglich leben, 
weben und ſind wir in Gott, wie Ihr Sprichwort es ausdrückt: 
„Der Himmel erzeugt Niemanden ohne einen Segen für ihn, die 
Erde erzeugt keine Pflanze ohne eine Wurzel.“ Die Blätter, Blü- 
ten und Früchte eines Baumes hängen davon ab, daß ſie mit dem 
Stamme und ſeiner Wurzel verbunden ſind. Abgeſchnitten vom 
Zweige, liegen ſie wohl ein oder zwei Tage grün da und ſcheinen 
lebendig, aber früher oder ſpäter verdorren ſie und werden in das 
Feuer geworfen. Oder ein anderes Gleichnis. Ein Taugenichts von 
Sohn verläßt ſein Elternhaus und hängt ſich tatſächlich an Fremde, 
die er Vater und Mutter nennt. Solch Leben verdient nicht Leben 
zu heißen. Mag es ihm auch eine Zeitlang gut gehen, mag er 
Geld machen und ſich vergnügen, früher oder ſpäter wird doch Un— 
glück und Ruin über ihn kommen. Nun alſo, wenn der Menſch 
ſündigt — und es iſt dabei ganz gleich, ob ſeine Sünde, wie man 
zu ſagen pflegt, groß oder klein iſt — fo trennt ihn die ſündige 
Tat vom göttlichen Leben als einen Toten und Verworfenen. Wir 
haben grade dieſen Ausdruck in unſerer heiligen Schrift: „Entfrem— 
det von dem Leben, das aus Gott iſt.“ Iſt das richtig, dann be— 
deutet die Sünde zweifelloſe Zerſtörung. Wie kann dann der Menſch 
jemals auf wahre Glückſeligkeit hoffen und auf ein Leben, welches 
wirklich Leben iſt? Ein Blatt oder Zweig, welcher zur Erde ge— 
fallen iſt, kann ſich nicht ſelbſt erheben und mit dem Baume wie— 
der vereinigen, den er verlaſſen hat. Ein ruchloſer Sohn, der ſeinen 
Vater verlaſſen hat, kann, wenn der Vater ſich nicht aus Erbarmen 
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aufmacht, von ſelber es nicht wagen dem Vater unter die Augen 
zu treten. So iſt der Menſch, welcher geſündigt hat, außerſtande, 
alles neu zu machen und ſich ſelbſt mit ſeinem beleidigten himm⸗ 
liſchen Vater zu verſöhnen. Alte Weiſe und moderne Denker ver⸗ 
mögen durchaus keinen Plan der Selbſterlöſung zu erſinnen. Buddha 
möchte uns glauben machen, daß alle Leiden der Welt von unſerem 
Empfinden, unſeren ſtreitenden Leidenſchaften herrühren. „Beſeitige 
jede Empfindung, ſo wird alles gut.“ Das iſt ein Irrtum. Die 
Urſache aller Leiden iſt Miſſetat, Übertretung und Sünde gegen den 
himmliſchen Vater. Wonach wir darum trachten als nach einer 
Sache von äußerſter, unendlicher Wichtigkeit, iſt eine Lehre, die uns 
Vergebung und Heilung von der Sünde bringt. Gott ſei Dank, wir 
haben dieſe Lehre. 

Die heilige Schrift erzählt uns: „Da wir noch ſchwach waren 
nach der Zeit, iſt Chriſtus für uns Gottloſe geſtorben.“ Das will 
ſagen: Grade als wir ohne irgend einen Plan oder Hoffnung auf 
Erlöſung waren, kam der Herr, eins mit dem ewigen Vater und 
dem ewigen Geiſte, ſelbſt der Schöpfer Himmels und der Erden, auf 
die Erde nieder und ward Menſch in eigener Perſon, um unſere 
Sünden wegzunehmen. Erſt erfüllte er für uns alle Gerechtigkeit, 
hielt jedes Gebot untadelig, überwand die großen geiſtlichen Feinde 
unſrer Seele, verkündigte Gottes Wahrheit und offenbarte ſeine All- 
macht und Allbarmherzigkeit, indem er Kranke heilte, Tote auferweckte 
und den Winden und Wogen im Sturme gebot, daß ſie ihm ge⸗ 
horchten und ganz ſtille wurden. Dann trug er mit unermeßlicher, 
unausſprechlicher Liebe gegen Ihr großes Land und gegen alle Men— 
ſchen unter dem Hiumel die Strafe der Sünde, den Tod. Wir 
hatten dieſe Strafe, dieſen Hohn verdient, er trug alles an unſerer 
Statt. Wir waren zum Tode verurteilt, er ſtarb für uns. Wir 
waren von Gott entfremdet, er brachte ſich ſelbſt als Sühne für 
unſere Sünden dar. Der große Mittler gab ſein Leben hin und 
ſtarb am Kreuze, um uns von unſeren Sünden loszukaufen. Durch 
den Glauben an ihn werden wir verſöhnt mit Gott. Durch des hei- 
ligen Geiſtes Gnade ſind wir wieder Söhne und Töchter des all— 
mächtigen Gottes geworden, wie die Schrift ſagt: „Durch ihn haben 
wir den Zugang in einem Geiſte zum Vater.“ Dann empfangen 
wir jenes Leben wieder in ihm. Wir erhalten geiſtliche Kraft, Gott 
zu gehorchen und in dieſem Leben Gutes zu tun. Er will alle Gläu⸗ 
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bigen leiten und bewahren. Denen die Gott lieben, werden alle 
Dinge zum beſten dienen. Unglück wird ſich in Segen verwandeln. 
Wir ſollen vorwärts ſchreiten als pflichtgetreue Kinder zur Ehre 
unſeres himmliſchen Vaters und mit der frohen Kraft, andere wirk— 
lich ſo zu lieben, wie wir uns ſelbſt lieben. In der künftigen Welt 
haben wir dann die ſichere Hoffnung auf ewiges Leben. Bitte, be— 
denken Sie, meine Herren, daß es hienieden keinen dauernden Be— 
ſtand gibt. Alles wird ſich wandeln und wechſeln. Weisheit, Luſt 
und Ehre dieſer Welt vergeht. Darum iſt es von höchſter Wichtig— 
keit, für die großen Angelegenheiten der zukünftigen Welt zu ſorgen. 
Wir im fernen Weſten waren urſprünglich viel ferner von der Wahr— 
heit, viel unwiſſender und tiefer geſunken als Sie. Das iſt anders 
geworden, nicht durch unſere Macht oder Verdienſt. Wir verdanken 
es ganz und gar der freien Gottesgabe des Evangeliums von ſeinem 
Sohne. Ich ſelbſt habe es umſonſt empfangen, umſonſt möchte ich 
es Ihnen geben. Nachdem ich große Gnade von Gott erlangt habe 
und weiß, daß Ihr ehrenwertes Land dieſe frohe Botſchaft noch nicht 
völlig gehört hat, möchte ich eingedenk des wahren Wortes „Inner— 
halb der vier Meere ſind alle Menſchen Brüder“ einen Beweis da— 
von liefern, den höchſten Beweis echter Liebe; und weil ich weiß, 
daß in keinem andern Heil iſt als in dem Herrn Jeſu, darum bin 
ich oſtwärts über das Meer zurückgekommen, um mein Glück mit 
Ihnen, ehrenwerte Herren, zu teilen. Und ferner: Alle wahren Wohl— 
taten und Glückſeligkeiten ſind inbegriffen in dieſen höchſten Segen. 
Denn Wiſſen, wie tief es auch ſein mag, iſt nur zeitlich; Glück, wie 
groß es auch ſein mag, vergeht wie ein Bach in heißer Wüſte. 
Zweifellos kann das Wiſſen wie jede Gabe Gottes von wirklichem 
Nutzen fein, und man kann mit Sicherheit vorherſagen, daß gottes— 
fürchtige und gottgehorſame Völker mehr als andere gedeihen, wie 
unſere Schrift es ausdrückt: „Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze 
und hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens.“ 
Trotzdem werden Sie, wenn Sie Ihr Herz nur an dieſe zeit— 
lichen Dinge hängen, in den Freuden dieſer Welt wahrſcheinlich den 
ſüßen Duft vermiſſen. Nur wenn wir zu handeln verſtehen wie 
Mencius es empfiehlt: „Gib das Leben dran, um Gerechtigkeit zu 
bewahren,“ vermögen wir beides zu bewahren. Der Herr ſelber 
ſagt: „Wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren.“ „Wer 
ſein Leben verlieret um meinetwillen, der wird es erhalten zum 
Miſſ.-Ziſchr. 1904. 34 
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ewigen Leben.“ „Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele?“ Mit 
einem Worte, der Herr Jeſus, der eingeborene Sohn Gottes, gibt 
uns alles Leben, alle Seligkeit, und dieſes Leben iſt ewig, dieſe Se— 
ligkeit unendlich und ewig ſüß, wie wir leſen: „Chriſtus iſt gött- 
liche Kraft und göttliche Weisheit,“ und wiederum: „Er iſt uns ge= 
macht von Gott zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung 
und zur Erlöſung.“ 

Sie mögen wohl fragen, wie ich, ein Ausländer und ein Mann, 
der auf Gelehrſamkeit keinen Anſpruch machen darf, dazu komme, 
Sie in dieſer Weiſe zu beläſtigen. Ich kann nur erwidern, daß ich 
aus völlig lauterem Beweggrunde und ernſteſtem Verlangen gewagt 
habe, ſo an Sie zu ſchreiben. Die Botſchaft iſt vom Himmel. Ich 
beſchwöre Sie, verachten Sie die Botſchaft nicht wegen der Unvoll— 
kommenheit des Boten! 

„So find wir nun Botſchafter an Chriſti Statt, denn Gott ver⸗ 
mahnet durch uns. So bitten wir nun an Chriſti Statt: Laſſet 
euch verſöhnen mit Gott! Denn Gott hat den, der von keiner Sünde 
wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm 
die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt.“ 
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Japan IV. (Schluß). 
Von P. Friedrich Raeder. 


Die ſabbatariſchen Adventiſten, Seventh Day Adventists (eine 
amerikaniſche Sekte, welche den Sonnabend ſtatt des Sonntags feiert und auf 
ärztliche Miſſion daheim und draußen ganz beſonderes Gewicht legt), haben 
1896 auch in Japan, in Tokio, Evangeliſationsarbeit begonnen, neuerdings 
auch ärztliche Miſſion. Auch ein Monatsblatt, „Owari no Fukuin“, wird her⸗ 
ausgegeben (Tokyo Gen. Conference Proceed. 931. The Christian Move- 
ment 126). — Die etwas abenteuerliche Christian Catholic Church in 
Zion, welche in der Buße, dem Glauben und dem Gehorſam das Weſen des 
Chriſtentums erblickt, an Chriſtum als den Helfer von leiblicher Krankheit 
glaubt, die Taufe durch dreimaliges Untertauchen vollzieht, Tabak, Alkohol 
und „unreine Speiſe“ verwirft, im übrigen aber jedermann ſeine Meinung 
läßt, hatte noch 1900 in Yokohama eine Miſſion, als deren „conductor“ 
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ein Rev. Cairns zeichnete (Tokyo Conf. Proceed. 920). Ob dieſe Miſſion 
noch exiſtiert, kann ich nicht ſagen: im Miss. Directory 1904 finde ich weder 
Rev. Cairns noch die Zion Church verzeichnet. — Dagegen hat die inter— 
denominationelle Hephzibah Faith Mission, welche (1894 durch F. L. 
Smelſer in Yokohama begonnen) die Lehre von der Heiligung beſonders be— 
tont, noch eine „Gospel Mission“ in Choſchi, Prov. Schimoſa, mit neuer— 
dings 24 Getauften. Beſonders eifrig werden h. Schriften und Traktate ber- 
breitet (Tokyo Conf. Proc. 924. The Chr. Movement 127. Jap. Miss. Direc- 
tory and Statist. 1904). — Die Heilsarmee arbeitet ſeit 1895 in Japan. 
Ihr erſtes „Korps“ wurde in Tokio gegründet, bald aber auch die Arbeit auf 
Yokohama und im Weſten der Hauptinſel auf die Diſtrikte Okayama und 
Kozuke ausgedehnt. Die Hauptſtärke der Armee liegt auch in Japan auf dem 
Gebiete der Schriften verbreitung (. Toki-no-koye“, der japaniſche „Kriegsruf“ 
in 11000 Exemplaren) und beſonders der Liebesarbeit. Der Arbeit an Ge— 
fallenen habe ich ſchon bei Schilderung der Geſamtlage in Japan (A. M. 3. 
1904, 262) Erwähnung getan. Ebenſo nimmt man ſich der entlaſſenen Straf— 
gefangenen an (EX-Prisoners' Home). Eine „Liga der Barmherzigkeit“, eine 
organiſierte Gruppe von Frauen, beſucht die Arbeiterfrauen in ihren Häuſern, 
pflegt Kranke, hilft Armen mit Rat und Tat uſw. Indirekt zum Wohle 
Japans wirkt auch das Ausländern dienende Seemannsheim in Yokohama. 
Die Heilsarmee zählt in Japan 14 ausländiſche und 63 japaniſche „Offiziere“ 
in 39 „Korps“ (The Chr. Movement 121 ff. Miss. Direct. 1904). 


Zu erwähnen ſind endlich als bedeutende Faktoren in der Chriſtiani— 
ſierungsarbeit in Japan: die Bibelgeſellſchaften (Bible Societies“ Com- 
mittee for Japan), welche 3 ausländiſche Agenten (in Yokohama, Tokio und 
Kobe) und zahlreiche japaniſche Kolporteure im ganzen Lande unterhalten und 
1901 ca. 200000 Exemplare heiliger Schriften in Japan verbreitet (davon 
115000 Exemplare verkauft) haben; die Traktatgeſellſchaft (Japan Book 
and Tract Society) in Tokio, welche ſich die Verlegung und den Druck guter 
chriſtlicher Schriften angelegen ſein läßt; die chriſtlichen Vereine junger 
Männer in Tokio, Yokohama, Kobe, Nagaſaki und anderen Städten, welche 
durch Veranſtaltung von Bibelklaſſen, Evangeliſationsverſammlungen u. ſ. w. 
die jungen Männer zu erreichen ſuchen. Ferner arbeiten außerdem in Japan 
noch eine Anzahl von „unabhängigen“ Miſſionaren, Ausländern ſowie ein— 
heimiſchen, und eine Reihe von Privat-Anſtalten unter ausländiſcher oder 
japaniſcher Leitung ſuchen durch Übung chriftlicher Liebestätigkeit dem Chriſten⸗ 
tum den Weg zu bahnen. Ich nenne nur folgende: die Central Gospel 
Mission des unabhängigen Miſſionars Cowman in Tokio, verbunden mit 
einer Bibelſchule und Reiſepredigt in verſchiedenen Teilen des Landes (The 
Chr. Movement, p. 128); das Hoſpital für Augenkranke, das Dr. Whitney 
in Tokio gegründet hat und bis jetzt erfolgreich leitet; das von der Edinburger 
Ausſätzigen⸗Miſſion unterhaltene Ausſätzigen-Aſyl in Tokio, in welchem 
unter Leitung eines japaniſchen Arztes, Dr. Kitazato, ca. 50 Kranke verpflegt 
werden (Bapt. Miss. Magazine 1902, 99 f.); das Heim für entlaſſene Sträf— 
linge, das ein Japaner, Hara, 1897 in Tokio, anfänglich in ſeinem eigenen 
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Hauſe ins Leben gerufen (ibid. 1902, 100 f.); das bekannte, aus kleinen An⸗ 
fängen erwachſene Waiſenhaus des Japaners Iſchii in Okayama. 


IV. 

Die römiſch⸗-katholiſche Kirche hat Japan in 4 Diözefen einge- 
teilt: Tokio (Erzdiözeſe; den mittleren Teil von Hondo umfaſſend), Hakodate 
(Nord⸗Hondo, Hokkaido), Oſaka (Weft-Hondo und Schikoku) und Nagaſaki 
(Kiu⸗ſchiu und Lu⸗tſchu). Die Arbeit wird von Sendboten des Pariſer Mif- 
ſionsſeminars (Société des Missions-Etrangeres) getan, welche darin von 
Kloſterbrüdern (Marianiten und feit 1896 Trappiſten) und Schweſtern (Schwe⸗ 
ſtern vom heiligen Paul von Chartres, Lehrſchweſtern vom heiligen Kinde 
Jeſus von Chauffailles Dames de St. Maur], ſowie neuerdings Ciſtercienſe⸗ 
rinnen) unterſtützt werden. Seminare in 3 Diözeſen ſorgen für Heranbildung 
eines einheimiſchen Prieſter- und Lehrerſtandes. Die Ordensleute haben auch 
bereits Japaner für das Mönchsleben zu gewinnen verſtanden. 

Im folgenden ſollen zunächſt, um einen Vergleich der Fortſchritte der 
katholiſchen Miſſion mit denen der evangeliſchen zu ermöglichen, die ſtatiſtiſchen 
Daten der letzten Jahre in einer Tabelle zuſammengeſtellt werden. Die Daten 
für die Jahre 1898—1901 entnehme ich den Loomis-Braithwaite'ſchen Ta⸗ 
bellen, die für 1903 dem Jahresbericht der Société des Missions-Etrangeres 
(Compte rendu des travaux de 1903). 

1898. 1899. 1900. 1901. 1903. 


Biſchöfe: 4 4 4 4 5 
Miffionare: 106 108 106 109 121 
Europäiſche Kloſterbrüder: 51 59 49 50 81?) 
Europäiſche Schweſtern: 102 114 103 116 3251) 
Einheimiſche Prieſter: 26 30 32 34 31 
Katechiſten: 284 280 278 98(?) 268 
Einheimische Mönche: 2 2 10 12 ? 
Einheimische Nonnen: 20 12 20 22 ? 
Seminarſchüler: 69 50 44 32 43 
Gemeinden: 246 251 251 252 ? 
Getauft im Laufe des Jahres, 

Erwachſene: 2073 2022 1402 1370 16242) 
Getauft im Laufe des Jahres, 

Kinder: 2909 2855 3114 3021 3382 
Darunter Kinder heidniſcher 

Eltern): 1279 1255 1332 1323 1590 
Geſamtzahl der Katholiken: 53427 53924 54602 55824 58086 
Schüler: 3646 3441 4329 3993 4519 
Kinder in Waiſen- und 

Induſtrieanſtalten: 2031 1842 1804 1823 2110 


1) In dieſen Zahlen find die einheimiſchen Mönche und Nonnen mit 
eingeſchloſſen. 

2) Davon 831 in articulo mortis. 

3) In articulo mortis getauft. 


Miſſionsrundſchau. — Japan IV. 517 


Es iſt wohl kaum nötig zu bemerken, daß dieſe Zahlen nicht ohne 
weiteres den auf Seite 334 gegebenen Zahlen der evangeliſchen Miſſion gegen— 
übergeſtellt werden dürfen. Während die evangeliſchen Miſſionen in den über— 
aus meiſten Fällen nur die erwachſenen und vollberechtigten Gemeindeglieder 
zählen, werden in der römiſchen Miſſion alle „Katholiten“ gezählt, nämlich 
alle Getauften einſchließlich der unmündigen, und vermutlich auch die Kate— 
chumenen. So würde es ein falſches Bild ergeben, wenn man ohne weiteres, 
wie es von Unkundigen häufig genug geſchieht, die Zahl der evangeliſchen 
„Kirchenglieder“ und der römiſch-katholiſchen „Anhänger“ als Ergebnis beider— 
ſeitiger Miſſionsarbeit unbeſehen nebeneinander ſtellt und daraus Schlüſſe auf 
die angebliche Rückſtändigkeit der evangeliſchen Miſſion zieht. Ebenſowenig 
darf man zur Vergleichung der beiderſeitigen Miſſionserfolge die Zahl der 
Taufen einander gegenüberſtellen, auch wenn man die getauften Kinder ganz 
beiſeite läßt und nur die Zahl der getauften Erwachſenen miteinander ver— 
gleicht. Denn auch unter dieſen ſind die Taufen in articulo mortis 
überaus häufig. Im Jahre 1903 betrug ſie nach offizieller Angabe 831 
von 1624, alſo mehr als die Hälfte. Von den getauften Kindern ſind 
ohnehin durchſchnittlich 45 %% Kinder „heidniſcher Eltern“, alſo in Todesgefahr 
getauft. Die Häufigkeit ſolcher Taufen wird im offiziellen Bericht (Compte 
rendu 1903, 39) dem Eifer der „trefflichen Schweſtern vom St. Paul“ zuge— 
ſchrieben. So find alſo die Daten der evangeliſchen und katholiſchen Miſſion 
durchaus ungleichwertig. Das müſſen wir im Auge behalten, wenn wir auf 
Grund der Loomis'ſchen Angaben konſtatieren, daß, während die Zahl der 
evangeliſchen „Kirchenglieder“ ſich im Jahrzehnt 1892—1901 um ca. 31,27% 
vermehrt hat, die der römiſchen Katholiken in derſelben Zeit nur um ca. 24,6 0% 
gewachſen iſt, und zwar beträgt der Prozentſatz des ziffernmäßigen Wachs— 
tums in abſteigender Linie im Zeitraum 1892—1895: 12%, 1896—1898: 
6¼½ % und 1899-1901: 4,5% (in der evangeliſchen Miſſion: 8,95% bezw. 
5,87 und 13,79 %). 

Über Abfälle verlautet, ſoviel ich ſehen kann, in den Berichten gar⸗ 
nichts. Daß ſolche überhaupt nicht ſtattfinden, iſt höchſt unwahrſcheinlich. 
Auch die offiziellen ſtatiſtiſchen Angaben geſtatten keinen Schluß auf die Zahl 
derſelben. Die Zahlen der Getauften und des faktiſchen Zuwachſes weichen 
zwar erheblich voneinander ab (1896—1898 bei 10646 Taufen, und zwar von 
6869 Erwachſenen und 3777 Kindern chriſtlicher Eltern, ein Zuwachs von nur 
3125; 1899—1901 bei 9874 Taufen, und zwar von 4794 Erwachſenen und 
5080 Kindern chriſtlicher Eltern, ein Zuwachs von nur 2397), wenn man 
aber die unter den gegebenen Umſtänden außerordentlich hohe Sterblichkeits— 
ziffer in Betracht zieht (etwa 50% der getauften Erwachſenen müſſen, als in 
articulo mortis getauft, außer Betracht bleiben, und die allgemeine Sterblich— 
keitsziffer in den Gemeinden muß bei der verhältnismäßig großen Zahl von 
Kindern auch nicht gering ſein und der normalen!) ziemlich gleichkommen), ſo 
bleibt wenigſtens für 1899 — 1901 kein erſichtliches Manko, welches auf Rech— 


1) Dieſe beträgt für Japan nach dem Durchſchnitt der Jahre 1896 bis. 
1901 etwa 2,07 %. 
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nung der ſtattgehabten Abfälle zu ſetzen wäre. Die Jahre 1896—1898, in 
welchen der faktiſche Zuwachs nach meiner Berechnung wenigſtens 700 Seelen 
mehr betragen müßte, werden allerdings ziemlich ſicher den römiſchen Ge⸗ 
meinden einige Sichtungen gebracht haben. Es wäre aber übrigens auch 
nicht befremdlich, wenn die geringere Zahl von Abfällen in der katholiſchen 
Kirche in Japan nicht nur auf ungenauer Statiſtik beruhen, ſondern mehr 
oder weniger den Tatſachen entſprechen ſollte, denn die katholiſchen Gemein. 
den rekrutieren ſich hauptſächlich aus der Landbevölkerung und aus den Mit- 
telklaſſen des Volkes (Kath. Miſſionen 1901—02, 268. 1902—03, 254), 
welche ſich nicht in dem Maße von den Strömungen der Zeit fortreißen laſſen, 
wie die ſtudierende Jugend, welche das Gros der proteſtantiſchen Gemeinden 
ausmacht. Dem gebildeten Japaner, der ſeine Kultur von den geiſtig und 
kulturell hochſtehenden proteſtantiſchen Völkern des Weſtens entlehnt hat, gilt 
die katholiſche Religion leicht als „dekadente Religion dekadenter Völker“. 
„So ein moderner Japaner, der wie faſt alle ſeine Landsleute auf der Höhe 
der Zeit zu ſtehen vermeint, würde eher daran denken, eine Dampfmaſchine 
oder ein Zweirad veralteten Syſtems zu kaufen, als katholiſch zu werden. 
Dieſe Religion, ſo befürchtet er, würde nur ſeinen Charakter ſchwächen und 
ihn gegebenenfalls den kürzeren ziehen laſſen, ähnlich wie 1870 die katholiſchen 
Franzoſen und unlängſt die katholiſchen Spanier im Kampfe mit dem pro- 
teſtantiſchen Amerika. Dazu würde er bei den franzöſiſchen Miſſionaren nicht 
ſo günſtige Gelegenheit finden, Engliſch zu lernen, d. h. die Sprache, die er 
vor allen lernen will, als im Verkehr mit den engliſchen und amerikaniſchen 
Reverends“ (Kath. Miſſionen a. a. O., nach III. Cath. Miss.). Außerdem 
iſt das Papſttum mit ſeinem Ultramontanismus und ſeinem Unfehlbarkeits⸗ 
dogma dem heimatliebenden und aufgeklärten Japaner höchſt anſtößig und 
macht ihm den Katholizismus unannehmbar. Die größten Erfolge hat die 
katholiſche Miſſion bisher auf der Inſel Kiu-ſchiu gehabt, wo ſich 40028 
von ihren 55824 Chriſten finden. Freundliche Aufnahme und viele Anhänger 
findet der Katholizismus auf den entlegenen Lu-tſchu-Inſeln, wo er 1898 
in der Stadt Naze auf der Inſel Oſchima feſten Fuß gefaßt hat (Jahrb. 
der Verbr. des Glaubens 1900, 258. Soc. des Miss. Compte rendu 1903, 19 ff.). 

Um ſo gewaltigere Anſtrengungen machen aber jetzt die Katholiken, um 
auch die Geiſtesariſtokratie des Landes für ihre Religion empfänglich zu 
machen. Dieſem Zweck ſollen vor allen Dingen höhere Schulen dienen. 
Unter der Leitung von Marianiten-Schulbrüdern beſtehen größere Kollegien 
in Tokio („Stella matutina“ mit 276 Zögl), Yokohama (St. Joſephskolleg 
mit 106 Zögl.) und Nagaſaki (210 Zögl.). Freilich entſpricht der miſſiona⸗ 
riſche Erfolg bis jetzt noch nicht den Erwartungen. Die überwiegende Zahl 
der Schüler find und bleiben Heiden (Kath. Miſſ. 1901—02, 157). Für 
Mädchen höherer Stände gibt es Penſionate in Tokio, Yokohama und ſeit 
1903 in Schizuoka mit zuſammen ca. 350 Zöglingen (vergl. Annales de la 
Soc. des Miss. étr. 1904, 175 f.). P. Ferrand hat einen eigentümlichen, ganz 
den jeſuitiſchen Grundſätzen entſprechenden Plan gefaßt, um dem Katholizis⸗ 
mus Eingang in höheren und maßgebenden Kreiſen zu verſchaffen. Er grün⸗ 
det ſeinen Plan auf das Adoptivſyſtem, das in Japan ſehr verbreitet iſt. „Er 
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will geiſtig gut veranlagte Söhne armer Familien adoptieren, ihnen eine 
katholiſche und auch ſonſt ausgezeichnete Erziehung geben, die ſie befähigen 
ſoll, einſtens in ihrem Lande eine hervorragende Rolle zu ſpielen und damit den 
katholiſchen Ideen in allen Kreiſen Eingang zu verſchaffen“ (Kath. Miſſionen 
1901-02, 157). Ob er dieſe Idee bereits in die Tat umgeſetzt, entzieht ſich 
meiner Kenntnis, wohl aber hat dieſer Pater ſeitdem bereits zwei Konvikte 
für japaniſche Studenten gegründet, 1899 in Tokio („Nazarethhaus“) und 
neuerdings auch in Kanazawa (bid. 1903 04, 87. Compte rendu 1903, 
12 f.). Ein anderer Miſſionar, P. Ligneul, entfaltet eine recht fruchtbare 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit im Intereſſe des Katholizismus und ſucht durch 
ſeine Schriften mit den gebildeten Klaſſen in Fühlung zu kommen. In Tokio 
und Kanazawa, den nunmehrigen Zentren der katholiſchen Arbeit an Stu— 
denten, ſollen engliſch-katholiſche Buchhandlungen gegründet werden, um den 
japaniſchen Studenten zu zeigen, „daß es auch engliſch redende Katholiken 
und engliſche katholiſche Bücher gibt“ (Kath. Miſſionen 1901—02, 156, 176. 
Compte rendu 1903, 13. — Kath. Miſſionen 1903-04, 87). Eine katho— 
liſche Revue „Koye“ erſcheint zweimal monatlich. Die Ordensleute ſind ſehr 
tätig auf den verſchiedenſten Gebieten der chriſtlichen Liebesarbeit, in Hoſpi— 
tälern, Armenapotheken, Waiſenhäuſern, Krippen u. ſ. w. Zu erwähnen iſt 
das Ausſätzigen-Aſyl in Gotemba in der Erzdiözeſe Tokio mit 75 Pfleglingen 
(Kath. Miſſionen 1902—03, 262). Nur indirekte Miſſionsarbeit, durch ge— 
legentlichen Verkehr mit der einheimiſchen Bevölkerung, treiben die zu den 
beſchaulichen Orden gehörenden Trappiſten, welche 1896 ein Kloſter Notre 
Dame du Phare („Unſere Liebe Frau vom Leuchtturm“) bei Hakodate ge— 
gründet haben, ſowie die Ciſtercienſerinnen (Kloſter „Von den Engeln“, gleich- 
falls in der Nähe von Hakodate). Das Trappiſtenkloſter iſt am 29. März 
1903 niedergebrannt (Jahrb. d. Verbr. d. Gl. 1903, 209 f. Kath. Miſſionen 
1902-03, 262). 


Wir kommen zum Schluß zur ruſſiſch-orthodoxen Miſſion in 
Japan. Auch hier ſtelle ich die Daten in einer Tabelle zur Vergleichung zu— 
ſammen, wobei ich jedoch die Loomis'ſchen Tabellen, wo nötig, nach den of— 
fiziellen ruſſiſchen Berichten ergänzen und gelegentlich berichtigen zu müſſen 
glaubte. Dieſen Berichten entnehme ich auch die Daten pro 1903 (Prawo- 
slawny Blagowestnik 1904, I, 115). 

1898. 1899. 1900. 1901. 1903. 


Ruſſiſche Miſſionare: 3 3 4 4 3 
Einheimiſche Prieſter: 27 27 27 27 28 
Einheimiſche Diakonen: 4 4 5 7 8 
Katechiſten: 153 156 156 156 146 
Gemeinden)): 226 231 257 259 260 
Getauft im Laufe des Jahres 

(Erwachſene und Kinder): 970 989 1009 983 1036 


1) Die Loomis'ſchen Zahlen für 1898-1901 (169, 170, 173, 174) geben 
augenſcheinlich nur die ganz oder teilweiſe ſich ſelbſt erhaltenden Gemeinden. 
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Geſamtzahl der Gemeindeglieder): 24531 25231 25994 26680 28230 
Schüler: 190 168 139 125 175 

Aus der offiziellen Statiſtik ergibt ſich, daß die ruſſiſche Miſſion im Jahr⸗ 
zehnt 1892—1901 um 6355 Seelen (31,3 %) gewachſen iſt, und zwar 1892—1895 
um 11%, 1896-1898 um 8,6% und 1899 —1901 um 8,8%. Doch kann 
ich nicht umhin die Richtigkeit der offiziellen Zahlen der Gemeindeglieder 
Statiſtik ſtark anzuzweifeln. Dieſe Zahlen werden nämlich auf die Weiſe ge- 
wonnen, daß man von der Zahl der Neubekehrten die der verſtorbenen Ge— 
meindeglieder in Abzug bringt und den Reſt als faktiſchen Zuwachs ohne 
weiteres mit der Gemeindegliederzahl des vorigen Jahres ſummiert. Die 
Summa würde naturgemäß nur in dem Fall ſtimmen, wenn die ruſſiſche 
Miſſion in der glücklichen Lage wäre, niemals den Abfall eines ihrer Glieder 
beklagen zu müſſen. Da aber ſolches äußerſt unwahrſcheinlich iſt, ſo haben 
wir es ſehr wahrſcheinlich nur mit künſtlichen Zahlen zu tun, mit welchen 
nicht viel anzufangen iſt. 

Was von der römiſch-katholiſchen Miſſion geſagt worden iſt, daß ihre 
Anhänger hauptſächlich aus dem niederen und Mittelſtande gewonnen werden, 
das gilt noch viel mehr von der ruſſiſchen Miſſion. Abgeſehen von einem 
äußerlich prunkvollen und, wo ein gut geſchulter Kirchenchor vorhanden iſt, 
einen gewiſſen Reiz auf die Sinne ausübenden liturgiſchen Gottesdienſt ver⸗ 
mag ja die ruſſiſche Kirche ihren Gläubigen nicht viel zu bieten. Die Predigt 
fehlt zwar im Gottesdienſt der japaniſchen orthodoxen Kirche nicht, doch pre— 
digen in der Regel nur die Katecheten, auch wo Prieſter an einer Gemeinde 
angeſtellt find raw. Blag. 1902, I, 8). Dazu kommt noch bei den Japanern 
das Vorurteil gegen die ruſſiſche Religion, als die ausgeſprochene National- 
religion eines in politiſcher Beziehung gefährlichen Nachbarvolkes. Nicht wer 
nige in Japan erblicken in der Annahme dieſer Religion geradezu einen Ver⸗ 
rat an der eigenen Nation und dem eigenen Vaterlande. Und in der Tat iſt 
die ruſſiſche Kirche zu ſehr Nationalkirche, als daß ſie außerhalb der Grenzen 
des ruſſiſchen Reiches, zumal unter einem in nationaler Hinſicht fo empfind⸗ 
lichen Volke, wie die Japaner, heimiſch werden könnte. Biſchof Nikolai iſt 
freilich ein verſtändiger und von wirklichem Miſſionseifer beſeelter Mann, der 
für das japaniſche Volkstum viel Verſtändnis beſitzt, viel mehr, als man bei 
einem Ruſſen Verſtändnis für ein fremdes Volkstum vorausſetzen möchte, 
und er bemüht ſich ehrlich, die japaniſche orthodoxe Kirche auf eine nationale 
Baſis zu ſtellen und ſeinen Chriſten den Ruhm der Loyalität zu wahren. 
Als im Sommer 1903 auf der Synode die verfängliche Frage verhandelt 
wurde, wie ſich die japaniſchen orthodoxen Chriſten im Fall eines Krieges mit 
Rußland zu verhalten hätten, ſuchte er den Leuten klar zu machen, daß ſie 
allerdings in ſolchem Fall verpflichtet wären, gegen die Ruſſen als gegen ihre 
Feinde bis aufs Blut und Leben zu kämpfen und ihr Vaterland mannhaft 
zu verteidigen, wobei ſie aber nicht vergeſſen dürften, daß ſie als Chriſten ihre 
Feinde nicht haſſen ſollen, zumal dieſe im gegebenen Fall ihre Glaubens- 
brüder wären (Praw. Blag. 1903, III, 187 f.). Aber es wird dem jetzt 68jäh⸗ 


1) Kinder mit eingerechnet. 
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rigen Mann ſchwerlich gelingen, ſeine japaniſche Kirche von Rußland loszu— 
löſen; iſt er doch ſelbſt nur unter dem Titel eines „Biſchofs von Reval“ (!) 
Biſchof von Japan geworden! So ſehr iſt die ruſſiſche Kirche mit dem ruſ— 
ſiſchen Staate verbunden! Und nachdem jene auf der Synode 1903 erwogene 
Möglichkeit eines Krieges mit Rußland zur Wirklichkeit geworden iſt, wird die 
orthodoxe Kirche Japans eine ſchwere, vielleicht gar verhängnisvolle Kriſis 
durchmachen müſſen. Zwar haben die orthodoxen Chriſten in Japan ſchwer— 
lich Gewalttätigkeit oder auch nur Bedrückung von ſeiten des Staates zu 
gewärtigen. Der Biſchof konnte nach Aus bruch des Krieges melden, daß die 
japaniſche Regierung ihm und ſeinen Chriſten allen möglichen Schutz zuge— 
ſagt habe und die griechiſche Kirche in Japan noch immer dieſelbe Freiheit 
und Sicherheit genieße, wie zu Zeiten des Friedens (Praw. Blag. 1904, J, 
337. II, 62). Der japaniſche Staat wird ſchwerlich gegen die ruſſiſche ortho— 
doxe Kirche und gegen feine ruſſiſch-orthodoxen Staatsangehörigen fo vor— 
gehen, wie der ruſſiſche Staat gegen die lutheriſche Kirche in den Oſtſeepro— 
vinzen und gegen Finland vorzugehen für nötig hält. Immerhin kann aber dieſer 
Krieg für die fernere Entwickelung der ruſſiſchen Miſſion in Japan verhäng— 
nisvoll werden. Was ſonſt die Tätigkeit der ruſſiſchen Miſſion betrifft, ſo 
wird auf dem Gebiete der Schule nichts nennenswertes geleiſtet. Für lite— 
rariſche Arbeit beſteht eine Überſetzungskommiſſion am Seminar zu Tokio und 
es erſcheint ein zweiwöchentliches Kirchenblatt „Seikyo Shimpo“, ſowie ein 
monatliches Blatt für Frauen. Ein drittes, eine theologiſche Monatsſchrift iſt 
1899 wegen Mangels an Leſern eingegangen. 


* * 
** 


Nachdem wir nun ſämtliche in Japan wirkende Miſſionen überblickt, 
ſind wir am Ende unſerer Japan-Rundſchau angelangt, deren verhältnis— 
mäßige Länge und Ausführlichkeit durch das augenblicklich ſo rege Intereſſe 
für Japan und die Japaner gerechtfertigt ſein möge. Sollte man noch bei 
dieſer Gelegenheit eine Außerung über den gegenwärtigen ruſſiſch-japaniſchen 
Krieg vom Miſſionsſtandpunkt aus erwarten? Die Frage wäre nicht unbe— 
rechtigt: auf Seiten welcher der beiden kämpfenden Parteien dürfen die Sym— 
pathien der Miſſionsfreunde ſein? Nun, ich meine zunächſt, wir dürfen uns 
nicht von irgendwelchen Raſſenvorurteilen gefangen nehmen und dadurch un— 
ſern Blick trüben laſſen, ſelbſt wenn es ſich in dieſem Kriege wirklich um den 
Kampf der europäiſchen Kultur mit der aſiatiſchen, um den entſcheidenden 
Kampf der weißen und der gelben Raſſe handeln ſollte. In der Tat iſt das 
keineswegs der Fall. Das europäiſche Rußland mit ſeiner halbaſiatiſchen 
Kultur iſt dem Weſteuropäer mindeſtens ebenſo fern und fremd, wie das aſia— 
tiſche Japan mit feiner nahezu europäiſchen Kultur. Und vom Miſſionsſtand— 
punkt angeſehen, iſt es entſchieden nicht zu wünſchen, daß Rußland noch mehr 
Heidenländer in ſich aufnehme, denn nach ruſſiſchem Staatsgeſetz darf allein 
die „herrſchende“ griechiſch-orthodoxe Kirche im ruſſiſchen Reiche an Nichte 
chriſten Miſſion treiben. Eine endgiltige Annexion der Mandſchurei und Ko— 
reas durch Rußland würde ſomit eine erneute Verſchließung dieſer Gebiete 
für die evangeliſche Miſſion bedeuten, es ſei denn, daß Rußland ſich endlich 
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einmal entſchließen möchte, den Glaubens- und Gewiſſenszwang, der auf ſei⸗ 
nen Untertanen laſtet, aufzuheben. Japan dagegen, ſo unberechenbar es in 
mancher Beziehung auch ſein möge, bietet doch mehr Garantien für eine freie, 
ungehinderte Ausbreitung des Evangeliums, wie es bisher ſogar der ruſſiſchen 
Miſſion keinerlei Hinderniſſe in den Weg gelegt hat. Im übrigen aber mögen 
die Miſſionsfreunde der Entwickelung der Dinge mit ihrem Urteil nicht vor⸗ 
greifen und die Zukunft Oſtaſiens dem Herrn der Miſſion befehlen, der ſchließ⸗ 
lich doch alles zur Förderung ſeines Reiches ausſchlagen läßt, auch wenn es 
zunächſt anders ſcheinen ſollte. 

* 


* 
* 


Es dürfte ſich empfehlen, hier anhangsweiſe eine kurze überſicht über 
den gegenwärtigen Stand des evangeliſchen Miſſionswerkes auf der Inſel 
Formoſa zu geben, welche ſeit 1895 zu Japan gehört. 

Die Bevölkerung dieſer Inſel beträgt nach den neueſten Daten (1901) 
2870921 Seelen, darunter ſchon 41087 Japaner. In die Miffionsarbeit, 
welche ſowohl den eingewanderten Chineſen, als auch der mehr oder weniger 
von der chineſiſchen Kultur beeinflußten malaiiſchen Urbevölkerung, den Pepo⸗ 
hoan und Sekhoan gilt (die im Urwald hauſenden wilden Kopfſchneller ſind 
von der Miſſion noch nicht berührt), teilen ſich in brüderlicher Eintracht die 
engliſchen und kanadiſchen Presbyterianer. Die erſteren bearbeiten den größe- 
ren ſüdlichen Teil der Inſel, die letzteren den kleineren nördlichen. Ende 1894 
zählten die Engländer eine Gemeinde von 2677 Getauften, darunter 1246 
Kommunikanten, und die Kanadier 2633 Getaufte. Die japaniſche Beſitzer⸗ 
greifung hat in mancher Beziehung die weitere Entwickelung der Miſſion be= 
einflußt, teils zum Vorteil, vielfach freilich auch zum Nachteil des Werkes. 

Zunächſt dauerte es geraume Zeit, bis wieder Friede und Sicherheit 
im Lande hergeſtellt wurde. Bewaffnete Banden von Aufſtändiſchen, welche 
die neue Regierung nicht anerkennen wollten, durchzogen das Land und 
machten es unſicher. Sie wüteten nicht nur gegen die Japaner mit Raub 
und Mord, ſondern oft ebenſoſehr gegen die Einheimiſchen, beſonders gegen 
einheimiſche Chriſten. Namentlich in Kaptſulan in Nord-Formoſa wurden die 
armen Pepohoan-Chriſten wie wilde Tiere gehetzt. Die allgemeine Unſicher⸗ 
heit machte es den Miſſionaren vielfach unmöglich, ihre zerſtreuten Gemein⸗ 
den zu beſuchen und zu bedienen (Engl. Presb. Rep. 1896. 16. Syn. Minutes 
1899, 504. Canad. Presb. Rep. 1896-97, 28. 1897-98, 32). Was die 
neuen Herren betrifft, fo haben fie wohl auch manchen Anlaß zu Klagen ge- 
geben. Es find Fälle von Vergewaltigung friedlicher Einwohner durch ja⸗ 
paniſche Unterbeamte und Soldaten vorgekommen (Engl. Presb. Syn. Min. 
1899, 504). Die japanifche Einwanderung hat vielfach auf die Sittlichkeit 
der eingeborenen Bevölkerung einen ungünſtigen Einfluß gehabt (ibid. 1898, 
156. Canad. Presb. Rep. 1896-97, 28). Buddͤhiſtiſche Prieſter haben Ein⸗ 
zug gehalten und eifrig propagandiert, wobei ſie häufig durch Drohungen die 
Widerſtrebenden als Rebellen zu denunzieren, die Eingeborenen zur Annahme 
des Buddhismus gezwungen haben ſollen (Can. Presb. Rep. 1896-97, 28. 
1897-98, 32). Aber es iſt anzuerkennen, daß die Japaner ſtramm, manch⸗ 
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mal vielleicht zu ſtramm, eingegriffen haben, um geordnete Verhältniſſe zu 
ſchaffen. Die Chineſen können ſich bis jetzt noch nicht in die neue Ordnung 
der Dinge finden, beklagen ſich über die Strenge des Regiments und haſſen 
die neuen ſo ſtrengen Herrſcher. Es ſcheint aber die Strenge doch mit Ge— 
rechtigkeit gepaart zu ſein. Die Miſſionare werden höflich und zuvorkommend 
behandelt, wenngleich ſie auch zuweilen unter den Formalitäten der Behörden 
zu leiden haben. Die japaniſche Regierung hält ſich mit Recht der Miſſion 
zum Dank verpflichtet, weil die von ihren Miſſionaren beratenen einheimiſchen 
Chriſten ſich am Aufſtande nicht beteiligt haben (Engl. Presb. Syn. Min. 1898, 
156. 1899, 504. 1901, 166. 1903, 928. Can. Presb. Rep. 1896-97, 28. 1897 
—98, 32. 1899-1900, 126). Freilich bringen aber auch die nun in Formoſa 
eingeführten japaniſchen Geſetze manche Beſchränkung in der Schul- und Hoſ— 
pitalarbeit mit ſich (Engl. Presb. Syn. Min. 1901, 168. 1903, 932. Can. Presb. 
Rep. 18991900, 126). 


Andrerſeits hat aber die Neuordnung der Dinge auf Formoſa unter 
dem japaniſchen Regiment auch ganz unzweifelhafte Vorteile gebracht, durch 
welche die Nachteile reichlich aufgewogen werden. Um mit äußerlichen Din— 
gen zu beginnen, fo bedeutet ſchon die Schaffung neuer bequemer Verkehrs- 
mittel im Lande eine Förderung der Miſſion. So macht z. B. jetzt eine ja- 
paniſche Dampferlinie es den engliſchen Miſſionaren überaus leicht und be— 
quem, ihre Gemeinden auf der Oſtküſte zu beſuchen, was früher überaus 
ſchwierig war, und eine Eiſenbahnlinie ſoll die ganze Inſel durchziehen, von 
Kelang im Norden bis nach Takau im Süden. Der Anfang iſt bereits ge— 
macht, die Strecke Tainanfu-Takau iſt am 28. November 1900 dem Verkehr 
übergeben worden Noch bedeutender iſt der Vorteil, daß die Miſſion nun 
nicht mehr der willkürlichen Mandarinenherrſchaft unterworfen iſt, ſondern 
unter feſten, beſtimmten Geſetzen ſteht. Zugleich aber bedeutet das Ende der 
chineſiſchen Herrſchaft auf Formoſa den Anbruch einer neuen Aera in geiſtiger 
Beziehung, einer Aera des geiſtigen Fortſchritts. Der chineſiſche Aberglaube 
iſt vielfach erſchüttert. Die Eiſenbahnen- und Telegraphenbauten räumen 
langſam, aber ſicher mit dem Fung-ſchui-Aberglauben auf. Fährt doch die 
neue Eiſenbahn z. B. durch die Mauern von Tainanfu hindurch, was nach 
der Anſicht der Chineſen unfehlbar das Platzglück der Stadt zerſtören müßte 
(Engl. Presb. Syn. Min. 1899, 504. 1901, 166). Die Japaner haben ſo— 
dann auch mit der Opiumſeuche den Kampf energiſch aufgenommen. Nun— 
mehr darf das Gift nur denen verkauft werden, die ſich bei der Behörde als 
gewohnheitsmäßige Opiumraucher haben regiſtrieren laſſen. Dadurch ſoll zu— 
nächſt der weiteren Ausbreitung des Laſters vorgebeugt werden, und man 
hofft auf dieſem Wege die jüngere Generation vor dieſer Seuche zu bewahren. 
Der Erfolg iſt fürs erſte der, daß im Jahre 1901 die Opiumeinfuhr gegen 
das Vorjahr um zwei Drittel und die Zahl der konzeſſionierten Opium— 
raucher von 166000 auf 135 000 geſunken iſt (Engl. Presb. Syn. Min. 1899, 
506 f. 1903, 928). 

Was nun die Entwickelung der Miſſion unter den veränderten Ver— 
hältniſſen anlangt, ſo kann man mit derſelben ganz zufrieden ſein. Die 
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engliſchen Pres byterianer zählten Ende 1902 4331 Getaufte, darunter 
2325 Kommunikanten. Die Zahl der Taufkandidaten beträgt 10620. Zu⸗ 
gleich iſt die Zahl der Perſonen, welche mit lateiniſchen Lettern gedruckte chi⸗ 
neſiſche Bücher (die heilige Schrift wird im romanised colloquial verbreitet) 
zu leſen vermögen, in der Zeit von 1898—1902 von 2000 auf 3244 geſtiegen. 
Das Wachstum der Gemeindegliederzahl kommt aber faſt ausſchließlich auf Rech— 
nung der chineſiſchen Gemeinden, während die der Eingeborenen ſich nur fehr 
langſam vermehrt. Die Chineſen mögen etwa / der Geſamtzahl der Chriſten 
ausmachen. Ein erfreulicher Fortſchritt iſt darin zu ſehen, daß die engliſchen 
Presbyterianer 1898 ihre erſten 2 eingeborenen Paſtoren ordinieren durften 
(Syn. Min. 1899, 506). Viel Anklang findet die ärztliche Arbeit der Miſſion bei 
den Chineſen, welche aus Haß gegen die Japaner nur ſelten ſich entſchließen, 
in Krankheitsfällen die, übrigens vorzüglich eingerichteten, japaniſchen Hoſpi⸗ 
täler aufzuſuchen (ib. 1902, 533). Den Chriſten wird ein gutes Zeugnis ge— 
geben. Beſonders ihre freiwillige Teilnahme an der Liebestätigkeit und an 
der Miſſionsarbeit wird rühmend hervorgehoben (ibid. 1902, 532). Leider 
ſtellt ſich Predigermangel ein, wohl mit im Zuſammenhang mit den ſchlechten 
Beſoldungsverhältniſſen, ſo daß eine Erhöhung der Predigergehälter nötig 
wurde (ib. 1901, 170). 

Die kanadiſche Miſſion hat durch den 1901 eifige Tod des treff- 
lichen Dr. Mackay, der geradezu die Seele der ganzen Miſſion war (vergl. 
Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1897, 3 ff. 57 ff. Presb. Record. 1901, 455). Man wird 
ihn noch lange ſchwer vermiſſen. Doch wird die Arbeit auch nach ſeinem 
Tode von ſeinem früheren Mitarbeiter Miſſionar Gauld in demſelben Sinne 
fortgeſetzt, und 1902 iſt in der Perſon des Miſſionar Fraſer ein zweiter aus⸗ 
ländiſcher Miſſionar in die Leitung des Werkes eingetreten. Sonſt ruht die 
ganze Arbeitslaſt auf den eingeborenen Gehilfen, welche ſämtlich unter Mackay's 
Leitung (im Oxford-Kollege) eine tüchtige Ausbildung genoſſen haben. Die 
Gemeinde iſt kaum gewachſen. In den Jahren 1895 und 1896 haben die 
Verfolgungen, ſowie die Peſt die Gemeinden ſtark geſichtet, ſo daß Ende 1896 
nur 2013 Getaufte gezählt wurden und Ende 1898: 2276 Getaufte. Ende 
1902 waren 2037 Kommunikanten und 678 getaufte Kinder vorhanden. 

Den in Formoſa eingewanderten Japanern gehen die japaniſchen chriſt⸗ 
lichen Kirchen treulich nach, indem ſie auf kürzere oder längere Zeit Prediger 
und Evangeliſten nach Formoſa ſenden. 


= D 8% 
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In Indien iſt zu Madras am 10. Auguſt d. Is. einer von ſeinen 
großen Miſſionaren im hohen Alter von 85 Jahren geſtorben: Dr. Murdoch, 
ein Sendbote der jetzt mit der United Free Church of Scotland verbundenen 
Vereinigten Presbyterianer. Nach einem zehnjährigen Aufenthalt in Ceylon, 
erſt als Lehrer an einer Regierungsſchule in Kandy, dann als Miſſionsliterat 


1) Siehe auch Beiblatt: „Der Mord auf der Gazellen-Halbinſel.“ 
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tätig, kam er 1854 nach Indien, wo er bald, ſeit 1867 an der Spitze der 
indiſchen Religious Tract. Soc., eine großartige miſſionsliterariſche Wirkſamkeit 
entfaltete, die er faſt bis zu ſeinem Ende fortführte. Er war von Chriſten 
und Nichtchriſten hoch geachtet und durch die höchſten Auszeichnungen ſowohl 
ſeitens der Univerſität Glasgow wie ſeitens der indobritiſchen Regierung ge— 
ehrt, neben Duff und Miller unter den ſchottiſchen Miſſionaren um die geiftige 
Hebung Indiens wohl der verdienſtvollſte Arbeiter. 

. 4. 

* 

Wie das „Miſſionsblatt der Hannoverſchen evang.-luth. Freikirche“ 
(1904, 96) berichtet, iſt in Worceſter ein Miſſions haus eröffnet worden, 
in welchem faſt 100 junge Buren für den Miſſionsdienſt ausgebildet werden 
ſollen. Es ſchreibt: „Eine große Schar junger Buren hat ſich ihrer Mutter— 
kirche für den Miſſionsdienſt angeboten. Schon im November v. Is. betrug 
die Zahl der Miſſions-Freiwilligen 175. Die Nachricht von der Meldung dieſer 
Männer erregte in den ſüdafrikaniſchen Gemeinden große Begeiſterung und 
Opferwilligkeit. Sie brachten bis Ende November — außer den laufenden 
Gaben für das Miſſionswerk — 33000 Mk. für ſie auf. Die Gemeinde Wor— 
ceſter ſtellte 40000 Mk. zur Verfügung, wenn das Miſſionshaus, worin dieſe 
175 ausgebildet werden ſollen, in Worceſter eingerichtet werden würde. Das 
iſt nun geſchehen. Man hat das frühere Droſtei-Gebäude mit etwa zehn 
Morgen Land für 200000 Mk. gekauft und eine Miſſionsanſtalt zu errichten 
begonnen. 

Es war ergreifend, als die 96 Jünglinge (und viele kommen noch nach), 
44 Paſtoren und Hunderte von Teilnehmern in langem Zuge von der neuen 
Anſtalt in die Kirche zogen, um zuerſt einen Dankesgottesdienſt zu halten. 
Viele Anſprachen ſind gehalten und in allen wurde immer wieder das Eine 
hervorgehoben, daß wir in den letzten Jahren ſo oft des Herrn Weg nicht ver— 
ſtanden haben und fragten, wozu er uns ſo unterdrückt und gedemütigt hat, 
warum der Krieg ſo lange habe dauern müſſen. Und jetzt ſtehe es ſo klar 
vor aller Augen, daß der Herr eben das afrikaniſche Volk dazu berufen wollte, 
ſein Reich zu bauen. „Sollten wir, die ſo willig waren, mit den Kriegern 
auszuziehen für ein irdiſches Vaterland, nicht auch willig in den heiligen Krieg 
für das himmliſche Vaterland ziehen? Lieber heute wie morgen!“ 

* * 
* 

In England hat ſich vor kurzem eine ſog. Vereinigte Miſſion für den 
Sudan gebildet, die von den engliſchen Diſſenter-Gemeinſchaften getragen 
werden ſoll und ihr Exiſtenzrecht dadurch begründet, daß die großen Miſſions— 
Geſellſchaften z. Z. ihr Unvermögen zum Beginn einer Sudan-Miſſion erklärt 
haben. An ihrer Spitze ſteht Dr. Kumm, weſentlich auf deſſen Betrieb vor 
vier Jahren die deutſche Sudan-Pionier-Miſſion begründet wurde, von der 
er ſich aber bald wieder trennte. Er ſoll mit vier Miſſionaren bereits nach 
Nord⸗Nigeria unterwegs ſein. Man wird gut tun, ſich dieſem neuen Unter— 
nehmen gegenüber vorläufig etwas kritiſch zu verhalten. 

* * 
* 
Einige bedeutungsvolle Miſſionsgaben. Ein nach den Vereinigten Staaten 
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übergeſiedelter und dort zu ziemlichem Wohlſtand gelangter frommer Ar- 
menier, Aslan Sahagian, hat dem Am. Board aus Dankbarkeit für das, 
was er an ihm und an ſeinen Landsleuten getan, einen bedeutenden Anteil 
von ſeinem über 300000 Mk. betragenden Vermögen beſonders zu dem Zwecke 
vermacht, an feinen Geburtsort Diarbekir ein Hofpital zu begründen und zu. 
unterhalten. 

Ein chriſtlicher Japaner, namens Ishii, der vor etwa zehn Jahren 
ein anſehnliches Waiſenhaus auf ausgeſprochenſter chriſtlicher Grundlage in 
Okayama begründet hat, was er jetzt zu vergrößern beabſichtigt, hat von dem 
Kaiſer von Japan einen Beitrag von 4000 Mk. erhalten, nachdem ihm ſchon 
vor zwei Jahren der Blau-Band-Orden verliehen worden war. 

In Peking wird von der Londoner Miſſions-Geſellſchaft im Verein. 
mit den Am. Board und den amerikaniſchen Presbyterianern ein großes 
Union Medical College zur Ausbildung von chineſiſchen Ärzten errichtet. Für 
dieſes Inſtitut fol die Kaiſerin-Witwe eine Summe von 29000 Mk. beige⸗ 
ſteuert haben, doch war die offizielle Anzeige in London noch nicht geſchehen. 

Warneck. 
**. 2. 
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1. Paul: „Die Miſſion in Deutſch-Südweſt-Afrika.“ 3. Heft 
der „Miſſion in unſern Kolonien.“ Mit mehreren Illuſtrationen und einer 
Karte. Dresden, Ungelenk. 1905. Mk. 1.50. Von berufener Hand ein zeit⸗ 
gemäßes Buch, das geeignet iſt, über die jet jo maßlos und ungerecht an- 
gegriffene Herero-Miſſion zu einem geklärten Urteil beizutragen und das über 
die Miſſionskreiſe hinaus weite Verbreitung verdient. Über den apologetiſchen 
Charakter desſelben ſpricht ſich der auch als warmer Kolonialfreund bekannte 
Verfaſſer im Vorworte kurz und gut aus; im Buche ſelbſt läßt er die Tat— 
ſachen reden. Der Inhalt iſt trefflich gruppiert, die Darſtellung von friſcher 
Anſchaulichkeit und die ganze Arbeit auf forgfältigem Quellenſtudium be— 
ruhend. Sie zerfällt in folgende Abſchnitte: Eine Umſchau in Deutſch⸗ 
Südweſt-Afrika. — Aus der Zeit der Pioniere. — Wie die erſten 
Miſſionare in unſer Gebiet kamen. Schwere Pfadfinderarbeit am Swakop. 
Eine Oaſe in der Wildnis. — Hendrik Witboi. — Südweſt-Afrika als 
deutſche Kolonie. Wie unſer Gebiet unter die deutſche Herrſchaft kam. 
Die Lichtſeiten der neuen Zeit. Die Schäden der neuen Zeit. — Friedens- 
bilder aus der Nama- und Herero-Miſſion. Umfang beider Miſſions⸗ 
gebiete. Wie eine neue Station entſteht. Aus dem Schulleben. Vorbereitungs- 
unterricht und Tauffeier. Viehherden als kirchliche Stiftungen. Freunde in 
der Not. — Die Miſſion im Hereroaufſtand. Wie es zum Aufſtand 
kam. Die Miſſionare unter den Aufſtändiſchen. Die Hererochriſten während 
des Aufſtandes. — Ein Blick in die Ovambo-Miſſion. 

2. Horbach: „Reichskanzler, Miſſionare und Herero-Aufſtand.“ 
Bonn, Schergens. 1904. Sonderabdruck aus der „Reformation“ No. 22 und 
23. Die Veranlaſſung zu dieſer Apologie der Rheiniſchen Miſſionare und ihrer 
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Arbeit im Hererolande hat die bekannte unfreundliche und ſehr anfechtbare 
en des Reichskanzlers in der Sitzung des deutſchen Reichstages vom 

. Mai gegeben. Die Widerlegung durch Horbach beruht auf aktenmäßiger 
e und wenn ſie im weiteren ſich je und je zu einer gewiſſen Schärfe 
zuſpitzt, ſo muß man in Rechnung ſtellen, daß beſonders nach jener Ausſprache 
des Reichskanzlers die Angriffe auf die Miſſionare einen überaus gehäſſigen 
Charakter annahmen. Ich bedaure, daß die Anzeige der gediegenen Arbeit 
aus Verſehen verſpätet worden iſt. Sie kommt aber auch jetzt noch zur Zeit, 
denn das Schriftchen behält zur Charakteriſierung der Herero-Miſſionsdebatte 
bleibenden Wert. 


3. Ernſt: „Zur Gelben Gefahr nebſt Schlußbemerkungen zur 
Miſſionsfrage.“ Heft 7 des 29. Bandes der Zeitfragen des chriſtlichen 
Volkslebens.“ Stuttgart, Belſer. 1904. 80 Pfg. Auch ein Wort zu ſeiner 
Zeit und zwar ein ſehr beſonnenes und klärendes, das geeignet iſt, die Furcht 
vor der „Gelben Gefahr“ auf ihr wirkliches Maß zurückzuführen. Der Ber: 
faſſer enthält ſich aller Prophezeiungen über den Ausgang des mörderiſchen 
ruſſiſch⸗apaniſchen Krieges, aber er beleuchtet auf Grund der mit Nüchternheit 
und Verſtändnis klargelegten Tatſachen ſowohl die ruſſiſchen wie die japani— 
ſchen (und chineſiſchen) Zuſtände und hat den Freimut, weder die „Weiße 
Gefahr“, die in dem Vorgehen der Weſtmächte die Oſtaſiaten erblicken müſſen, 
noch die mit der chriſtlichen im ſchreienden Widerſpruche ſtehende „überſeeiſche 
Moral“ vieler Vertreter dieſer Mächte zu verſchleiern. Was er in Kürze über 
die Miſſion ſagt, iſt treffend und wohltuend. Ich möchte, daß die Schrift in 
weiten Kreiſen Verbreitung fände. 

4. Schun u Nakamura: „Nozomi no hoshi“ (Sterne der Hoffnung). 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Japaniſchen von Wendt. Halle, Gebauer— 
Schwetſchke. 1904. Geb. Mk. 2.—. Eine Novelle eines japaniſchen Schrift— 
ſtellers von „geachtetem Namen“, die uns — wie es in der buchhändleriſchen 
Reklame heißt — „das heiße Ringen Jungjapans nach tiefer Erkenntnis, nach 
Löſung der großen Rätſel des Lebens und dann das Milieu dieſes Kampfes: 
das Ringen mit dem Chriſtentum, die Schilderung des ſtudentiſchen Lebens 
in ſeinem uns ſo fremden, faſt furchtbarem Ernſt“, „in einer Realiſtik, die oft 
an Zola erinnert“ zeigen ſoll. Ich habe das Buch, nachdem ich von dem 
Vorwort des Überfegers Kenntnis genommen, mit großen Erwartungen geleſen 
und — enttäuſcht aus der Hand gelegt. Der eingeborene japaniſche Paſtor, der 
uns vor Augen geführt wird, iſt eine Karikatur und der Student, ſo ſehr es 
Anerkennung verdient, daß er kein chriſtlicher Prediger werden will, nachdem 
er ſeinen Glauben verloren, iſt ein ungereifter Jüngling, deſſen Meditationen 
ſich weſentlich auf wenige Aphorismen in der Form bloßer allgemeiner reli— 
giöfer Fragen beſchränken, ohne daß eine Antwort auch nur verſucht wird. 
Die eingeflochtene Liebesgeſchichte und die draſtiſche Zeichnung gewiſſer jung— 
lapaniſcher Studentenkreiſe ſind gewiß charakteriſtiſch für die Übergangszeit, 
in der das moderniſierte Japan ſich befindet: „Sterne der Hoffnung“ leuchten 
aber über dem letzteren Bilde kaum. 


5. von Schwartz (Paſtor): „Illuſtrierter Miſſions kalender für 
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das evangeliſche Haus auf das Jahr 1905.“ Mit 46 Abbildungen. Gütersloh. 
Mk. 1.50, geb. Mk. 2.—. Neben dem jetzt im 26. Jahrgang erſchienenen (Baſel, 
Miſſionsbuchhandlung) kleinen und billigen (20 Pfg.) „Evangeliſchen Miſſions⸗ 
kalender“ ein umfangreicherer, aber auch teurerer Genoſſe, der ſich von jenem 
dadurch unterſcheidet, daß er eingehendere Aufſätze und Erzählungen bringt, 
die durch ihren gediegenen Inhalt ebenſo lehrreich wie intereſſant ſind. Es 
ſind folgende: Allerhand Miſſionsfeinde. Von P. J. Hinkel. — Vor und 
nach dem Sturm in Deutſch-Südweſtafrika. Von Paſtor Kriele. — Mein Be- 
ſuch bei den Kabylen-Miſſionaren in Dſchemaa Sahridſch. Von D. G. Kurze. 
— Die Frauenmiſſion in Indien. Von Pfarrer Immler. — Ein Beſuch in 
Suriname. Von Miſſionsdirektor D. C. Buchner. — Der rechte Vater. Ein 
Gleichnis. Von Miſſionar Otto Schultze. — Bartholomäus Ziegenbalg. Vom 
Herausgeber. — Einblicke in das Geiſtesleben eines Negerſtammes. Von Mif- 
ſionsinſpektor Michaelis. Bilder aus der ärztlichen Miſſion. Von Dr. med. 
Feldmann. — Nacht und Morgen in Japan. Von Pfarrer Dr. Hering. — 
Eine belagerte Feſte (Tibet). Von P. Friedrich Raeder. — Kurze Jahresüberſicht 
über das deutſche Miſſionsleben. Dieſe Überficht ift für die künftigen Jahr⸗ 
gänge allerdings etwas eingehender zu wünſchen. 

6. Von den in der Baſeler Miſſions buchhandlung erſchienenen 
Flugſchriften holen wir nach: 

L. Ohler: „Im Dienſt der Liebe. Aus dem Leben von Irene Petrie.“ 
20 Pfg. 

H. Rhiem: „Senana-Geſtalten.“ Zwei Erzählungen. 40 Pfg. 

Jaus: „Weiß oder Rot? Lakſchei Bais Entſcheidung.“ 20 Pfg. 

7. Und von den im Verein für ärztliche Miſſion in Stuttgart 
erſchienenen: 

Kammerer: „Ein treuer Knecht des Herrn. Leben und Wirken des 
Miſſionars Dr. Eugen Liebendörfer.“ 20 Pfg. 

Derſelbe: „Die ärztliche Miſſion. Ihre Notwendigkeit, ihre Methode 
und ihre Erfolge.“ 10 Pfg. 

8. Macalpine: „Into all the world.“ An appeal to the Christian 
Church. London, Marſhall Brothers. 1904. Das nur 80 Seiten ſtarke Schrift⸗ 
chen enthält, wie ſein Titel ſagt, einen Appell und zwar einen ebenſo warm⸗ 
herzigen wie eindringlichen und gut begründeten an das Miſſionsgewiſſen der 
Chriſtenheit und erinnert in manchen Partien an Murray: Schlüſſel zum 
Miſſionsproblem (1903, 487). Es behandelt in ſechs geiſtvoll geſchriebenen 
Kapiteln: die Pflicht zur Miſſion; die Notwendigkeit der Miſſion; die Beweg⸗ 
gründe zur Miſſion; die Bedürfniſſe der Miſſion: Menſchen und Geld; die 
Hoffnung der Miſſion. Sind es auch nicht gerade neue Geſichtspunkte, unter 
denen das geſchieht, ſo iſt das Bekannte doch ſo geſagt daß es nicht bloß feſſelt, 
ſondern auch packt. Für die des Engliſchen kundigen Leſer empfehle ich das 
Büchlein warm; es iſt keine ſchwere Lektüre. Warneck. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Die Miffion auf Dias von 1397—190A, 


Von Miſſionar H. Sundermann. 
(Schluß.) 


Nach dem Blick auf ein noch zu beſetzendes Gebiet kehren wir 

nach Lolomboli zurück, um von dort aus noch 
3. Die Weſtküſte 
und die Hinako⸗Inſeln zu beſuchen. Wir haben jetzt vorläufig nur 
einen Ritt von nicht ganz 2 Stunden, um auf die nächſte Station 
zu gelangen. Der Weg iſt hügelig, aber nach der neueren Bear— 
beitung doch leidlich. Nach etwa / Stunden kommen wir an den 
Moröôo-Fluß, der bei Regenwetter, beſonders auch ſeiner weichen und 
ſchlammigen Ufer wegen recht hinderlich ſein kann. Die letzte Strecke 
des Weges bildet ein ſchöner Hügelrücken, leidlich eben und zumteil 
noch mit Waldbeſtand, bis wir dicht vor der Station Sirombu 
(früher Fadoro genannt) noch eine tiefe Schlucht mit einem Flüßchen 
durchreiten, um dann ſchnell auf einem kleinen Umwege den Hof 
der Miſſionarswohnung zu erreichen. Dieſe Station iſt vor einigen 
Jahren auch verlegt worden. Früher lag fie etwa ¼ Stunde weiter 
der Küſte zu, am äußerſten Rande der Hügel, in der Nähe der 
ſumpfigen Küſtenebene, den vom Meer her über die Sümpfe hin— 
ſtreichenden Winden ausgeſetzt, welcher Platz ſich als ſehr fieberreich 
erwies. Die jetzige Lage iſt herrlich, etwas höher und durch weitere 
Hügel vor den Winden geſchützt. Die Ausſicht nach Oſten und 
Süden iſt geradezu märchenhaft, auf die mit Kokospalmen, reſp. 
Dörfern, gekrönten Hügel an beiden Seiten des Lahömitales, bezw. 
auf dieſes Tal ſelbſt und auf ein Stück vom Meer. In dieſer Hin— 
ſicht iſt Sirombu die ſchönſte Station auf ganz Nias. Über die 
jetzigen Geſundheitsverhältniſſe iſt noch nicht endgiltig zu urteilen, 
da der Stationsmiſſionar Seher und beſonders ſeine übrigen Fami— 
lienglieder ſchon zuviel von Fieber gelitten hatten und bald nach der 
Verlegung eine Erholungsreiſe nach Europa antreten mußten. Auch 
leidet die Frau von Sehers Nachfolger, Pilgenröder, ſchon viel am 
Miſſ⸗Ztſchr. 1908. 35 
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Fieber, ſodaß ſie nach den neueſten Nachrichten auf dem Wege war, 
auf Sumatra Erholung zu ſuchen. 

Auch inbezug auf dieſe Station konnte ich 1898 ſchon über die 
Anlage und die erſte erfreuliche Entwicklung berichten, welcher letz— 
teren auch der Fortgang entſprach. Ganz hervorragend hat ſich der 
dort genannte Häuptling Fetero (Ama Gahonoa) an der Epangeli- 
ſation in jener Gegend beteiligt. Unermüdlich hat er die umwoh— 
nenden Leute angeſpornt, das Evangelium anzunehmen. Er iſt ein 
Mann des Glaubens und des Gebetes. 

Nach und nach iſt die Arbeit auf immer neue Dörfer ausge⸗ 
dehnt worden und die Zahl der Getauften und der Taufbewerber 
iſt immer mehr gewachſen. Fetero hat beſonders auch inbezug auf 
die Anlage der gleich zu erwähnenden weiteren Stationen in jenem 
Gebiete bedeutende Verdienſte. Im Lahsmigebiete iſt auch bereits 
ein Filial unter einem eingeborenen Lehrer gegründet worden. Si- 
rombu weiſt nach dem neueſten Berichte 650 Getaufte und 370 Tauf⸗ 
bewerber auf. 

Die Anlage von weiteren Stationen ſtieß in der erſten Zeit 
auf Hinderniſſe, bis man ſich für die Gegend ſüdlich von Sirombu, 
nahe am Meere, Si hene aſi, d. h. Stranddörfer, entſchloß. Die 
Entfernung beträgt nur 1½ Stunde. Der Weg dorthin bot Schwie⸗ 
rigkeiten, da die Strandebene nicht ohne Sümpfe iſt. Ritt man nun 
direkt ans Meer, ſo hatte man zuerſt dieſe zu paſſieren und dann 
den Strand verfolgend die Mündung des Lahömifluffes, in dem es 
auch Krokodile gibt. Wählte man dagegen den Landweg, ſo hatte 
man auch den Lahsmi zu durchreiten und dann kam noch ein klei⸗ 
nerer Fluß, der von Krokodilen wimmelt. Ein Überbrücken dieſes 
Flüßchens war bei dem hohen Waſſerſtande und der ſumpfigen Ufer 
wegen auch nicht leicht. Neuerdings iſt nun aber einigermaßen 
Wandel geſchafft worden. Bei den Si hene aſi gab es allerdings 
zwei Parteien, von denen die eine, die ſich ſchon dem Chriſtentume 
genähert hatte und oft die Gottesdienſte auf Lahuſa beſuchte, drin⸗ 
gend die Anlage einer Station wünſchte, wogegen die andere der— 
ſelben feindlich gegenüber ſtand und ſogar einen Hund verbrannte 
und den Miſſionar Krumm, der mit der Anlage betraut wurde, ver— 
fluchte, wenn er ſich auf dem zuerſt in Ausſicht genommenen Platze, 
etwa inmitten der dortigen vier Dörfer anbauen werde. So mußt 
er ſich ſchließlich an das Südende des Dörferkomplexes zurückziehen. 
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So lag nun dieſe Station gerade an der Grenze der „Zivili— 
ſation“, d. h. der noch mehr oder weniger friedlichen und harmloſen 
Bevölkerung von Nias. Jenſeits dieſer Grenze war „Feindesland“, 
das Gebiet der Iraono Huna, der Buſchleute. Sie werden als 
„emali,-Todfeinde“, „Kopfſchneller“ (nach dem holländiſchen Aus— 
drucke) „Schädeljäger“ bezeichnet. So gab es auch im Anfange aller— 
lei Unruhen, Befürchtungen eines Überfalles ufw. Miſſionar Krumm 
erhielt Beſuch von Häuptlingen von dort, die recht arrogant auf— 
traten, ſodaß er ſich veranlaßt ſah, ihnen einmal zu zeigen, wie 
ſchnell und wie oft nacheinander er mit ſeinem Revolver ſchießen 
könne. Vor Schußwaffen haben ſie im allgemeinen großen Reſpekt. 
Von den 4 Dörfern des unmittelbaren Stationsgebietes waren vor— 
läufig auch nur 2 freundlich, die anderen beiden verhielten ſich bis 
auf wenige Leute feindſelig. In dem Hauptdorfe, Togi mbogi, gingen 
ſogar noch allerlei Gräuel im Schwange. So ſtand Krumm dort 
eines Tages, als er unerwartet das Dorf betrat, plötzlich auf der 
Straße vor 5 aufgeſteckten Menſchenköpfen. Ein anderes Mal wurden 
die Leute, als er in dem Nachbardorfe Taufunterricht gab, plötzlich 
unruhig, was ihn veranlaßte abzubrechen und er ſah dann noch eben, 
daß man einen Menſchen, der mit Stricken gebunden war, in aller 
Eile vorbeiführte. Die Leute erklärten ihm, das müſſe wohl ein 
geraubter Sklave ſein und eine Woche ſpäter hörte er, daß einer der 
Häuptlinge von Togi mbogi denſelben für fl. 60 gekauft und ihn 
nach 3 Tagen geköpft habe. Ein ſolcher Kopf wird dann auf einige 
Monate begraben, und wenn das Fleiſch abgefault iſt, wird er ge— 
reinigt und aufgeſteckt, wobei ein großes Feſt veranſtaltet wird. 

Allmählich gab es ruhigere Zuſtände, beſonders auch inbezug 
auf die wilden Iraono Huna und die ſchon von Sirombu aus be— 
gonnene Miſſionsarbeit konnte in Ruhe fortgeführt werden und ent— 
wickelte ſich in ſchöner Weiſe. Am 31. Dezember 1899 feierte Krumm 
ſein erſtes Tauffeſt, da 61 Perſonen aus den Heiden in die chriſtliche 
Gemeinde aufgenommen wurden. Gerade ein Jahr vorher hatte er 
in den ſchwerſten Fieberphantaſien gelegen und das Jahr in bewußt— 
loſem Zuſtande angetreten. Überhaupt hat er ſchwer unter den 
Fiebern des Weſtens gelitten und auch wiederholt an dem böſen 
Schwarzwaſſerfieber, dem er ſchließlich erlegen iſt. 

Aber wie ſchön ſich auch die Arbeit auf der Station ſelbſt ent— 
wickelte, ſo bleibt doch das belangreichſte, was Krumm bei den 
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„wilden“ Iraono Huna erlebte und ich kann es mir nicht verſagen, 
hier etwas ausführlicher zu berichten. 


Miſſionar Krumm erzählt über fein erſtes eigentliches Bekannt⸗ 
werden mit Vertretern der Iraono Huna folgendes: 


„Eines Tages kam ein Mann mit ſeinem Sohne zu mir und ſagte: 
„Tua (Großvater) erzähle auch uns, den Iraono Huna, von der huku Lowa⸗ 
langi (Lehre Gottes)‘. Ich war ganz erſtaunt und fragte den Mann: „Warum 
willſt Du denn Chriſt werden?‘ Darauf erzählte er mir, daß er auf dem 
Wege nach Sirombu ein Buch gefunden habe; !) es war das alte bekannte 
ins Niaſſ. überſetzte Herzbüchlein (mit Bildern des Menſchenherzens). Er ſei 
mit dem Büchlein zu einem Chriſten gekommen und der habe ihm die Bilder 
erklärt. Ich bin nun allerdings von jeher kein beſonderer Freund der Bilder 
dieſes Büchleins geweſen, aber dieſem Manne haben ſie doch offenbar den 
rechten Weg gezeigt. Unſer Freund — wir wollen ihn jetzt mit Namen nennen, 
denn er wird uns noch viel Freude machen — Solago war nun erſt mit dem 
Büchlein in feine Heimat nach Lolowa'u zurückgekehrt und hatte dort ſofort 
angefangen, in ſeiner Weiſe zu miſſionieren. Er zeigte ſeinen Dorfgenoſſen 
fein Büchlein und erklärte ihnen den Inhalt: ‚Seht, fo ſehen unſere Herzen 
aus, wenn wir das und jenes tun“, dabei zeigte er ihnen die erſten Bilder; 
‚aber jo ſehen fie aus“, und dabei zeigte er das letzte Bild, wenn wir dem 
Worte Gottes folgen‘. Solago kam nun alle 14 Tage und fing ſehr eifrig 
an zu lernen. überall ſuchte er Gelegenheit dazu. War unſer Mädchen, Sife, 
am Nähen, dann ſetzte er ſich auf den Fußboden und ließ ſich die 10 Gebote, 
das Unſer Vater, Liederverſe uſw. vorſagen und lernte ſie auswendig. Nach 
und nach brachte er auch Genoſſen mit und zuletzt auch ſeinen älteren Bruder, 
den Häuptling von Lolowa'u. Dieſer, ein ſehr ſtarker und gefürchteter Mann, 
ſtellte ſich mir vor mit den Worten: „Ich bin Häuptling der Iraono Huna“ 
ſein Name iſt Fadoli. 

Der Vater dieſes Brüderpaares, Harimao (S Tiger), war einſt, im Bunde 
mit dem ebenfalls berüchtigten Siwa humola, einer der ſchlimmſten Kopfjäger, 
geweſen. Beide hatten die wildeſten Raubzüge gemacht, ganze Dörfer aus⸗ 
geplündert und die Einwohner ermordet. Hoch oben auf einem kahlen Felſen 
hatten ſie ihre Burg gebaut mit einem Turm für die erbeuteten Sklaven, die 
ſie nach Atjeh ausführten. Die Atchineſen kamen mit ihren Schiffen zu dieſem 
Handel mit Lolowa'n und Harimao verkaufte auch einem von ihnen ſeine 
Tochter als Frau. Im Jahre 1863 wurde Lolowa'u von den Holländern be= 
kriegt, die Dörfer zerſtört und ihnen das Räuberhandwerk ein wenig gelegt, 
aber auch ſeitdem ſind noch genug Untaten dort verübt worden.“ 


Solago kam nun immer wieder und lernte weiter. Bei jedem 
Beſuche bat er Krumm, ſie doch einmal aufzuſuchen, aber das Fieber 
hielt ihn ab und dazu fehlte es an einem Wege durch das Dickicht. 


1) Später hieß es, er habe dasſelbe von einem Chriſten erhalten. 


Die Miſſion auf Nias von 1897—1904. 533 


Im Oktober 1899 ſchickte er den Lehrer Joſia. Dieſer kam nach 
3 Tagen zurück und berichtete: „Ja, die Leute wollen wirklich Chriſten 
werden, aber der Weg iſt ſchrecklich.“ 

Dann kam das Weihnachtsfeſt, wozu Krumm die Leute einlud 
und wirklich kamen 28 Perſonen, die nun auf der Miſſionsſtation 
Wunderdinge ſahen. Zuerſt kam das Pferd an die Reihe, denn 
über dieſes waren haarſträubende Berichte im Umlauf. Man hatte 
erzählt, der Miſſionar habe ein Tier, das habe zwei Schwänze, einen 
hinten und einen oben auf dem Halſe. Dieſem Tiere klettere er 
auf den Rücken und dann laufe es mit ihm davon. Das wollten 
ſie nun zuerſt ſehen. Und dann das Haus mit den Möbeln darin, 
vor allem die Kuckucksuhr und den Kochherd. Und da Frau Krumm 
gerade Kuchen buk, in Geſtalt von menſchlichen Figuren, riefen ſie 
aus: „O, unſere Großmutter backt Götzen!“ bis man ihnen einen 
davon zerbrach und zu eſſen gab. 

Und nun kam die Weihnachtsfeier in dem Blätterkirchlein mit 
dem Lichterbaum und mit Weihnachtsliedern, die von der Trompete 
begleitet wurden. Da ſagte Solago: „Tua, unſere Herzen ſtehen 
ganz ſtill; jo etwas hat man, ſolange die Welt ſteht, bei den Iraono 
Huna noch nicht geſehen.“ Der Lehrer hatte dann in einer Anſprache, 
im Blicke auf den Weihnachtsbaum, das neue Jeruſalem erwähnt, 
und nun kehrten die Gäſte in ihre Heimat zurück und erzählten, ſie 
haben geſehen, wie es in der Stadt Gottes, im Himmel, ausſehe. 
Das ſei unbeſchreiblich ſchön, das müſſe jeder ſelbſt ſehen. Auf wie— 
derholte dringende Einladnug, ſie doch zu beſuchen, ſagte Krumm: 
„Ja, ich komme, wenn ihr mir den Weg aufhaut.“ Darauf haben 
dann 20 Mann 8 Tage lang gearbeitet, ſadaß ſchließlich ein Pferd 
durchzubringen war. Und nun erzählt Krumm weiter: 

„Am 2. Jan. 1900 packte ich meine Sachen, um meine Reiſe nach 
Lolowa'u anzutreten; um 10 Uhr brach ich auf und kam um 12 Uhr nach 
Sarahili, dem Dorfe des Siwa humola, des „Neunflammigen“. !) Unmöglich 
durfte ich hier vorbeireiten. Er hatte ſogar verboten, den Weg um den Hügel 
herumzuführen und ſo war derſelbe quer hinübergelegt worden, damit ich doch 
auf jeden Fall bei ihm durchkomme. Oben auf dem Felſen ſtand nur ein 


ſehr feſtes Haus und ein Stück davon ein Turm, der mit dem Hauſe durch 
eine überdachte Brücke verbunden war. Derſelbe hatte nur von oben eine 


1) So hat man dieſen kriegeriſchen Namen gewöhnlich gedeutet. Wörtlich 
heißt er: „Siwa humola“ = Neun (foll man nun ſagen Perſonen oder Feuers 
flammen) flackern in ihm“, d. h. „er flammt ſo ſtark wie neun andere.“ 
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Offnung und war einſt ein Verlies für geraubte Sklaven geweſen. Auf dem 
Oberſtock hat er als Armierung zwei kleine Kanonen, die wohl von den 
Atchineſen ſtammen. Es lag mir nun viel daran, den Siwa humola als ſehr 
kundigen Mann zu bewegen, mich zu begleiten. Anfangs wollte er nicht, aber 
dann warf er doch ſchließlich ſeinen Sirihbeutel über die Schulter und ſagte: 
„Vorwärts!“ So ritt ich denn in ſeiner und Solago's Begleitung weiter. 
Zwei Stunden lang ging es durch das Flußbett des Siwalawa. Um 4 Uhr 
kamen wir in Lolowa'nu an. Auch hier ſtanden die beiden Häuptlingshäuſer 
oben auf der Spitze eines Hügels, aber noch viel unzugänglicher als in 
Sarahili. Das Pferd konnte nicht hinauf und der Pfad war ſo ſteil, daß ich 
ſelbſt mich von zwei ſtarken Männern ziehen laſſen mußte. Als ich oben ankam, 
wimmelte das Plateau ſchon von Menſchen. Von allen Seiten kletterten die 
Leute wie Katzen den Berg herauf. 


Und nun der feierliche Empfang. Ich hatte mich kaum geſetzt, da trat 
Solago vor und ſagte: ‚Der Tua iſt nun da, wir wollen zuerſt beten.“ Nachdem 
wir gebetet hatten, wurden die aramba (Metalltrommeln) geſchlagen. Der 
Häuptling Fadoli erſchien mit vorgebundenem goldenen Schnurrbarte und 
einer goldenen Krone und gab das Zeichen zum Anſchlagen der rieſigen aramba. 
Den Ton dieſer Inſtrumente hört man 2 Stunden weit. Nach dieſen dumpfen 
Trommelſchlägen holte er eine alte Donnerbüchſe herbei und nun wurde 
tüchtig geknallt. Sie wollten mich ehren und der Umgegend verkündigen, 
daß ich ihr Gaſt ſei. Als das vorüber war, ließ ſich alles ruhig auf den 
Boden nieder. Nun wurden Reden gehalten nach echt niaſſiſcher Art. Einer 
niaſſiſchen Rederei beizuwohnen und dieſelbe bis zum Ende anzuhören, iſt für 
einen Europäer eine harte Geduldsprobe. Zuerſt erteilte man dem Siwa 
humola das Wort. Er hielt eine 4 ſtündige Rede deren kurzer Inhalt war: 
„Der Tua iſt zu den Jraono Huna gekommen, die huku (Sitte, Weg) der 
Gerechtigkeit zu lehren. Er iſt auch durch mein Land gezogen. Früher war 
ich ein Krieger, aber jetzt habe ich aufgehört zu morden. Ich erlaube meinen 
Leuten, auch Chriſten zu werden, ich ſelbſt aber will noch etwas warten uſw.“ 
Jetzt begann Fadoli, der Häuptling von Lolowa'u. Er verbreitete ſich aus⸗ 
führlich über ſeine früheren Kriegszüge, über ſeine erſte Bekanntſchaft mit mir 
und ſo fort und ſchloß mit den Worten: „Früher waren wir Feinde, aber jetzt 
ſind wir Brüder.“ Nachdem dann noch drei andere Häuptlinge geredet hatten 
erhielt ich das Wort. Unſer Solago ſagte ſofort: Tua, Du mußt uns aber 
auch Gottes Wort verkündigen.“ Was wollte ich lieber tun, als dieſes? Und 
was lag näher, als daß ich über das Wort redete: ‚Gott hat die Zeit eurer 
Unwiſſenheit überſehen und die eurer Kriege und eurer Greueltaten, aber jetzt, 
da ihr ſein Wort hört, jetzt, wo ein Lehrer zu euch kommt, gebietet euch 
Gott, euren Sinn zu ändern und das heidniſche Leben zu verlaſſen .... 


Meine Rede wurde mit viel Beifall aufgenommen, immer wieder hieß 
es dazwiſchen: ‚Duhu mioa’ou = wahr ift Dein Geſagtes. Und als ich ge⸗ 
endet, ſtieg der Oberhäuptling auf eine Kiſte und rief mit mächtiger Stimme, 
daß es weithin in die Berge ſchallte: ‚Wir verlaſſen jetzt die Weiſe 
es Teufels und folgen der Weiſe Gottes; hört es, alle unſere 


Die Miſſion auf Nias von 1897—1904. 535 


Genoſſen! Und alle riefen wie aus einem Munde: „Ja'ia ho!‘ d. h. fo 
ſei es! Solago aber ſagte zu mir: „Tua, hole jetzt Dein Buch und pflanze 
(ſchreibe) unſere Namen ein!“ Ich ſchrieb auf und als wir die Namen zählten, 
waren es 102, die Chriſten werden wollten. Jetzt wurde das ganze Dorf von 
den Götzen geſäubert; ich warf einige in den Abgrund mit den Worten: 
„Die falſchen Götzen macht zu Spott, 
Der Herr iſt Gott! Der Herr iſt Gott!‘ 
Nun wurde auch ein Tanz aufgeführt in ihrer Weiſe. Alle ſtanden auf 
(d. h. nur die männlichen Perſonen), faßten ſich an die Hände und gingen 
im Kreiſe herum, Ringel-Ringel⸗Reihe, wobei dann ein beſonderer Takt ge— 
treten wird. Solago trat in den Kreis, als Dichter und Rezitator des Be— 
grüßungsliedes. Er ſagte Zeile um Zeile vor, wobei die Menge etwa die 
letzte Silbe wiederholt und zur Bekräftigung mit beſonderem Tritte begleitete. 
Hier eine Probe aus dem Geſange: 
„Es iſt, als ob die Sonne aufginge über unſeren Bergen, 
Weil gekommen iſt zu uns der Tua! 
Es wird hell bei uns, weil er uns das Wort Gottes verkündigt, 
Es hat uns erreicht Lowalangi (Gott). 
Es iſt zu uns gekommen der Herr, 
Zu uns, den Leuten von Lolowa'n, 
Zu uns den Jraono Huna, der Menge. 
Es hat uns erreicht die frohe Botſchaft, 
Die Botſchaft, die das Herz ſättigt, es ſtille macht. 
Darum haben wir uns verſammelt, 
Darum ſind wir alle da. 
Es ſind gekommen die Alten, 
Es ſind gekommen die Jungen. 
Wir haben uns hier verſammelt, wir ſind nun alle da, 
Wir drehen uns im Kreiſe, wir ſtampfen den Boden, 
Weil zu uns kommt die frohe Botſchaft, 
Weil ſie erreicht hat unſer Land. 
Sie rauſcht über unſere Berge, ſie geht durch unſere Täler, 
Weil bei uns iſt der Tua, der Bringer einer neuen Rede, 
Der Bringer eines neuen Wortes. 
Darum iſt das Herz ſo voll, darum iſt das Herz ſo groß. 
Woher iſt die Botſchaft gekommen? 
Sie kam aus dem Lahomi-Gebiet, 
Sie iſt gekommen vom Norden, 
Daher, wo die Menge wohnt, auf den Bergen. 
Warum kam die Botſchaft vom Lahömi-Gebiet? 
Weil zu ihnen gekommen iſt der Sohn Gottes, 
Weil bei ihnen iſt der Heiland, unſer Erlöſer. 
Er iſt gekommen zu den Menſchen auf die Erde, 
Damit ewiges Leben bekämen die Menſchen, die Sünder; 
Die vom Teufel gequälten, die vom Böſen geführten. 
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Wenn wir ändern unſeren Sinn, 

Wenn wir verlaſſen die Sünde, 

Mitſamt dem Neide, mitſamt dem Streite, 

Wenn wir lieben unſere Brüder, 

Unſere Genoſſen, die Leute unſeres Dorfes uſw. uſw., 
Dann finden wir den Weg des Lebens. 


Dies nur eine Probe aus dem langen Geſange. Nachdem derſelbe zu 
Ende war, kam das, wie ſie aus Höflichkeit ſagten, „kleine Huhn“, als Geſchenk 
für mich, in Geſtalt eines großen Schweines, von 10 Mann getragen. Zwei 
Stunden hatten fie gebraucht, um das Tier den Berg hinaufzubringen. Jetzt. 
lag es zu meinen Füßen und mußte ſterben. Vor meinen Augen wurde es, 
geſchlachtet und gekocht. Aber ehe es dann in rieſigen Schüſſeln aufgetragen 
wurde, vergingen noch mehrere Stunden. Auch die ſollten ausgefüllt werden. 
Da brachte mir der Häuptling alle Knaben und Mädchen und ſagte: „Tua, 
lehre fie ſingen!! Was half es. Weil ja doch nicht an Schlafen zu denken 
war, fo begann ich die erfte Geſangſtunde in Lolowa'u, Mitternadts 
von 12—2 Uhr. Zum Glück hatte ich meinen kleinen Poſaunenbläſer von 
Lahuſa mitgenommen. Mit deſſen Hilfe ſangen wir die beiden Lieder: „Gott 
iſt die Liebe“ und „Mein Vater der im Himmel wohnt“ ſolange, bis die Kinder 
wenigſtens einen Begriff von einer Melodie bekamen. Nach der Geſangſtunde 
erteilte ich den erſten Unterricht. Wir lernten das „Unſer Vater“ und die 
„zehn Gebote“ auswendig. 


Mittlerweile, Nachts 3 Uhr, war dann auch das Eſſen fertig geworden. 
Wir aßen, hielten Andacht und legten uns zur Ruhe. Ich ſchlief herrlich auf 
dem harten Bretterboden und ſah im Traume alle Leute von Lolowa'u in die 
Kirche gehen und hörte einen mächtigen Geſang. Ich habe mich wohl nie in 
meinem Miſſionsberuf fo glücklich gefühlt, als in der Nacht vom 2. auf den 
3. Januar 1900 in Lolowa'u ..! 

Am andern Morgen vor dem Abſchied gab es noch einmal viel zu 
reden. Die Leute wollten einen Miſſionar haben. Einen ſolchen konnte ich 
ihnen nicht verſprechen, aber wohl einen Lehrer. Bis heute habe ich ihnen 
öfters meinen Lehrer Joſia geſchickt. Eine Schule mit Lehrerwohnung muß, 
gebaut werden, damit die Leute an uns einen Halt bekommen. Als ich ab⸗ 
reiten wollte, brachten mir die Leute noch eine Ziege als Geſchenk für meine 
Frau; dazu mußten mir zwei Mann das übriggebliebene Schweinefleiſch an 
einer Stange nachtragen (ſo iſt die Sitte). In vier Stunden war ich wieder 
daheim.“ 


Soweit der erſte Bericht von Miſſionar Krumm über dieſe 
merkwürdige Sache. Kurz nach jener Reiſe waren wir auf Lahuſa 
zu unſerer Jahreskonferenz verſammelt. Dort hat der oft genannte 
Solago den Schreiber dieſes geradezu umarmt und gefleht: „Schickt 
uns doch wenigſtens einen Lehrer!“ So wurde denn ein ſolcher 
dort ſtationiert und eine Schule gebaut und zugleich verließen die 
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Leute ihre Räuberburg auf dem Felſen und legten in der Nähe der 
Schule ein nettes und ſauberes Dörfchen an. Sie lernten fleißig 
weiter und bald konnte eine größere Anzahl von Leuten getauft 
werden. 

Nun lag auch mir daran, noch vor meiner Europareiſe dieſen 
neuen, jo erfreulichen Zweig unſerer Miſſion perſönlich kennen zu 
lernen und daher entſchloß ich mich, im März 1902, von der Kon— 
ferenz in Lolomboli aus eine Reiſe dorthin zu machen. Ich reiſte 
mit meinen dortigen Mitarbeitern und mit meiner Frau und meinem 
Söhnchen über Sirombu nach Lahuſa und von dort ritt ich mit 
Krumm und Hippenſtiel nach Lolowa'u. Unterdeſſen war ein reit— 
barer Weg hergeſtellt worden, ſodaß wir denſelben in etwa 2½ 
Stunde zurücklegen konnten. Unterwegs beſuchten wir in Sarahili 
den erwähnten Siwa humola und beſichtigten auch deſſen Sklaventurm, 
wo er uns, jetzt mit Humor, die frühere Handhabung der erwähnten 
Kanonen zeigte. 

Kaum waren wir dann bei der Schule in Lolowa'u angekom— 
men, da kamen auch ſchon die Leute aus dem etwas niedriger lie— 
genden Dorfe herauf, um uns zu begrüßen und mit das erſte, was 
ſie ſagten, war: „Nun aber erſt ein chriſtliches Lied ſingen und zu— 
ſammen beten“, was ihnen natürlich gerne gewährt wurde. Dann 
kehrten ſie bald in ihre Wohnungen zurück, wo wir ihnen einen 
Gegenbeſuch machten und auch hier hieß es wieder in gleicher Weiſe: 
„Erſt ſingen und beten.“ Und dann wurde über unſere Bewirtung 
beraten. Natürlich mußte wieder ein „Hühnchen“ d. h. ein reſpek— 
tables Schwein ſein Leben laſſen, beſonders da ich ihnen meinen 
erſten Beſuch machte. Zuerſt wurde beſchloſſen, uns unſer Eſſen 
in das Schulhaus zu bringen, aber ich hielt es für beſſer, daß 
wir mit ihnen in ihrer Wohnug äßen, um zu zeigen, daß wir nun 
auch mit dieſen noch bis vor kurzem gefürchteten Wilden verbrüdert 
ſeien. Und ſo geſchah es; als das Eſſen fertig war, begaben wir 
uns bei Fackelſchein wieder ins Dorf und aßen, auf dem Fußboden 
ſitzend, brüderlich mit ihnen zuſammen und am nächſten Morgen 
durfte ich dann in der Schule noch eine Bibelſtunde halten. Dann 
kamen bald die Leute aus den umliegenden Dörfern, um uns zu 
begrüßen und allerlei zu beſprechen. Und nun möchte ich von Herzen 
wünſchen, ich hätte den Leſern einmal den Abſtand zeigen können, 
zwiſchen den bereits Getauften von Lolowa'u und jenen noch recht 
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urwüchſigen Wilden! Die Chriſten nett gekleidet und geſittet, wie 
ziviliſierte Menſchen und dagegen dieſe in ihrer Baſtkleidung, ſoweit 
ſie überhaupt bekleidet waren, zum teil mit eiſernen Helmen, die 
ſie ſelbſt herſtellen. Und dann mit ihren Waffen, alten Feuerſtein⸗ 
gewehren, Lanzen, Schwertern und hölzernen Schilden, mit denen 
ſie ſich klappernd gegen den Vorderarm ſchlagen. So führen ſie nun 
ihre Tänze auf und ſtoßen ihre Hul-rufe aus. 

Sie wurden nun in die Schule geführt, wo ſie ſich auf den 
Fußboden niederſetzten und es wurde ihnen der Sitte gemäß Sirih 
mit Tabak gereicht. Und kaum waren ſie etwas zur Ruhe gekom⸗ 
men, fo traten auch ſchon die vornehmſten der Chriſten, Solago und 
ein erwachſener Sohn ſeines Bruders Fadoli, auf und hielten dieſen 
ihren Landsleuten eine Predigt, in der ſie dieſelben zur Annahme 
des Chriſtentums aufforderten. Sie wieſen dabei auf ſich hin und 
ſagten etwa: „Seht, wir waren doch vor kurzem noch gerade ſo wie 
ihr, wir verübten Raub und Mord und führten Krieg. Nun aber 
iſt der Miſſionar zu uns gekommen und wir haben gelernt einzuſehen, 
daß das alles nicht tauge; wir haben unſeren Sinn geändert und 
ſind neue Menſchen geworden. Nun kommt ihr doch auch zu uns 
herüber und werdet wie wir. Wir wollen uns dann nicht mehr 
unter einander berauben und morden, ſondern uns lieb haben.“ Sie 
redeten ſo, daß wir kaum etwas hinzuzuſetzen hatten und daß wir 
unſere herzliche Freude daran haben konnten. Und das ſind Leute, 
die vor ein paar Jahren noch wilde Heiden waren, zu denen ſich 
ihre eigenen Volksgenoſſen kaum hinauswagten. Ja, „das iſt vom 
Herrn geſchehen und ein Wunder vor unſeren Augen!“ 

Nun gab es noch allerlei zu verhandeln, beſonders über einen 
böſen Mörder, der mit uns dort war und der 23 Morde auf dem 
Gewiſſen haben ſollte. Es ſollte ihm wenigſtens noch eine Buße 
aufgelegt werden. Nun war ſchon viel hin und her geredet worden, 
während der eigentliche Häuptling, Fadoli, noch ruhig dabei ſaß und 
ſich mit ſeinem Fächer Luft zufächelte. Endlich forderte ich ihn auf, 
ſich doch auch einmal zur Sache zu äußern, worauf er dann auch 
eine herzerquickende Rede hielt, in der er zuerſt das Chriſtentum und 
das neue Leben anpries, um dann ſeine Meinung in der Mordſache 
zu jagen. Wenn nun auch die Sache noch nicht zum Abſchluß kam, 
ſo verſicherte man uns doch, wir können ruhig heimreiten, ſie komme 
zuſtande. Wir ließen dann ſatteln und ritten ab, aber bald ſahen 
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wir den vielfachen Mörder in unſerem Gefolge; er wagte wahr⸗ 
ſcheinlich doch nicht, ohne uns noch zu bleiben. 

Nach und nach hat ſich eine ganze Reihe von jenen ſo berüch— 
tigten Räubern dem Chriſtentume zugewandt. Auch Siwa humola, 
„der Neunflammige“ iſt getauft worden, nachdem er ſich in demüti— 
gem innnigem Gebete dem Herrn befohlen hatte. 

Zu unſerem Schmerze aber wurde der Arbeit Krumms bald 
ein Ziel geſetzt. Etwa ein halbes Jahr nach den oben geſchilderten 
Ereigniſſen ſtarb ſeine Frau ziemlich plötzlich und nicht ganz ein 
Jahr weiter raffte auch ihn das wiederkehrende Schwarzwaſſerfieber 
hinweg, als er eben im Begriffe war eine Erholungsreiſe in die 
Heimat anzutreten. War ihm jene intereſſante und belangreiche 
Arbeit auch mehr in den Schoß gefallen, weniger vielleicht direkt 
durch ſein Verdienſt, jo war er doch ein tüchtiger und geſchickter 
Miſſionar, den Schreiber dieſes und noch mancher andere ſchmerzlich 
vermißt. 

Nun ſteht Lahuſa in etwa verwaiſt, aus Mangel an Arbeitern. 
Es beſteht der Plan, die Station demnächſt der Fieber wegen zu 
verlegen, aber noch iſt niemand dafür da. Dagegen iſt im vergangenen 
Jahre in Lolowa'u ſelbſt von dem jungen Br. Hippenſtiel eine Station 
angelegt worden und der Miſſionar findet durch die Getauften kräf— 
tige Unterſtützung, beſonders ſoll der älteſte Sohn von Fadoli, Da— 
vid, ein ausgezeichneter Evangeliſt ſein. Der Schall des Evangeliums 
war ſchon zur Zeit Krumms in entferntere Gegenden gedrungen, 
ſüdlich bis Hili Lowalangi und ins Innere bis an den oberen Ojod, 
doch war es bisher nicht möglich, die Leute wirkſam zu erreichen. 
Soeben höre ich nun, daß der uns ſehr wohlgeſinnte holländ. Be— 
amte in der letzten Zeit den Wegebau kräftig in die Hand genommen 
habe. Ich erwähnte ſchon, daß von meiner Station Lolowua aus 
zum Häuptling Sita mbaho und Genoſſen ein Weg gemacht ſei, 
derſelbe ſoll nun nach beiden Küſten auslaufen, im Oſten nach Sogae 
adu und im Weſten nach Lolowa'u!) dadurch wird ein weites Ge— 
biet erſchloſſen. j 

Das Stationsgebiet von Lahuſa weiſt 203 Getaufte und 130 
Bewerber auf, die 128 Getauften auf Lolowa'u, welches alſo nun 
ſelbſtändige Station iſt, nicht mitgerechnet. 


1) Man wolle beachten „Lolowua“ und Lolowa'u“. 
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Als letzte Station in jenem Weſtgebiete iſt die auf einer der- 
Nakko- (oder genauer Hinako-) Inſelchen zu nennen, die Mifftonar- 
Hoffmann im Jahre 1899 anlegte. Auch hier war von dem oftge— 
nannten Fetero von Sirombu, der dort mancherlei Beziehungen hatte, 
ſchon tüchtig vorgearbeitet worden. Der eigentliche Stamm der Hi- 
nako⸗Inſelbewohner beſteht aus Fremdlingen, die vorzeiten, vermutlich 
von Celebes (Makaſſar) her, nach Nias eingewandert find. Indeſſen 
unterſcheiden fie ſich heute nicht ſehr weſentlich mehr, da fie auch die 
niaſſ. Sprache ſprechen und von ihrer Mutterſprache nur noch dürf— 
tige Überreſte erhalten find. Vorteilhaft zeichnen fie ſich aus durch 
eine etwas höhere Kultur in Kleidung und Haushalt, die auch ſchon— 
durch ihre im allgemeinen größere Wohlhabenheit bedingt iſt. Den: 
relativen Reichtum erwerben ſie durch ihre enormen Kokospalmen⸗ 
Anpflanzungen, die auf den Koralleninſelchen herrlich gedeihen, wo— 
gegen dort ſonſt nur wenige Kulturgewächſe aufkommen. Der Volks- 
ſtamm nennt ſich Maru. 

Nun iſt leider vor 2 Geſchlechtern ein Zweig desſelben zum 
Mohammedanismus übergegangen und gerade in den Händen Diejes- 
Zweiges befindet ſich die, wenn auch mehr oder weniger beſtrittene, 
fo doch von der holländiſchen Regierung ſoweit anerkannte Oberhäupt⸗ 
lingsſchaft und vonſeiten dieſer erfuhr die Miſſion allerlei Anfech- 
tungen und Schwierigkeiten. Indeſſen ſcheint es neuerdings ſchon 
beſſer zu gehen, nachdem die Regierung den Oberhäuptling, Mara’ali, 
mehr in ſeine Grenzen gewieſen und für die bisherigen Heiden, die 
nun ſchon mit Macht das Chriſtentum annehmen, einen Chrijten: 
als Häuptling anerkannt hat. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, daß die Inſelchen jo: 
iſoliert im Ozean liegen, wenn auch allerdings nicht allzu fern von. 
der niaſſ. Küſte. Der Transport von Baumaterialien und der ſon⸗ 
ſtigen Güter und auch die Fahrten des Miſſionars und feiner Leute 
waren und ſind nicht ungefährlich, da die Brandung an der Küſte 
des offenen indiſchen Ozeans ſehr ſtark iſt und auch die Verbindung 
der einzelnen Inſelchen unter einander, Beſuch der Gottesdienſte uſw., 
iſt oft nicht leicht und nicht ohne Gefahr, ja kann ſogar unmöglich 
werden. 

Aber doch fand Miffionar Hoffmann auch dort einen ſchönen, 
Eingang und ſchon am Weihnachtsfeſte 1900 konnte er die ſtattliche 
Schar von 128 Seelen taufen und ſo hat ſich die Arbeit weiter ent⸗ 
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wickelt. Zum neueſten Jahresbericht war keine Statiſtik eingelaufen, 
es finden ſich dort aber „nach Notizen“ verzeichnet: 240 Getaufte 
und 500 Taufbewerber. 


Damit haben wir unſeren Rundgang vollendet. Es wäre etwa 
noch hinzuweiſen auf das Geduldswerk, was Miſſ. Dornſaft in Pa— 
dang, der Hauptſtadt von Sumatras Weſtküſte, in der niaſſ. Dia- 
ſpora verrichtet. Hier kann allerdings von großen Zahlen nicht die 
Rede ſein, aber doch iſt auch dieſe Arbeit nicht vergeblich, beſonders 
an den niaſſ. Chriſten, die dort vielfach auf längere oder kürzere Zeit 
Erwerb ſuchen. Daneben arbeitet Dornſaft im Dienſte holländ. 
Freunde unter dem europäiſchen Militär gleichfalls im Segen. 


Annex der niaſſ. Miſſion iſt auch die kleine holländ. Arbeit 
auf den Batu-Inſeln, ſüdlich von Nias, die noch zum Gebiete der 
Niasſprache gehören. Dieſelbe wird verrichtet von den beiden auch 
von Barmen ausgegangenen Miſſionaren Frickenſchmidt und Land— 
wehr, denen in der letzten Zeit Miſſ. Kienlein zur Seite getreten 
iſt. Hier ſind die Zuſtände noch ungefähr ſo, wie ſie bis 1890 auf 
Nias waren; von großen Erfolgen iſt noch keine Rede, auch ſoll die 
Bevölkerung dort doch nicht allzu zahlreich ſein. 


Was unſere Arbeit im allgemeinen betrifft, ſo hoffe ich, daß 
der Leſer den Eindruck bekommen haben wird, daß ſie „nicht ver— 
geblich iſt in dem Herrn“ und daß wir uns über das Gerede von 
der „Erfolgloſigkeit“ der Miſſion werden zu tröſten wiſſen. Es iſt 
auch nicht nur ein Prangen mit Zahlen, ſondern in dieſen Zahlen 
ſteckt auch viel wahres Chriſtentum. Natürlich ſind bei dieſen Maſ— 
ſentaufen nicht alle gleich, aber wir haben einen guten Stamm von 
Chriſten, die ſehr wohl wiſſen, daß es ſich um Herzenserneuerung 
handelt und die ein wirklich neues Leben beginnen. Beſonders ſchön 
iſt bei unſern Niaſſern die Gebetsfreudigkeit. Sowie ſie mit dem 
Götzendienſte gebrochen haben, wenden ſie ſich in allen Lagen im 
Gebete an den lebendigen Gott und haben einen kindlichen Glauben 
an die Erhörung und warum ſollten ſie dabei nicht auch Erhörung 
finden? Daß die Häuptlinge, die ſich in der erſten Zeit ſo ſehr zu— 
rückhielten, dieſe Reſerve längſt aufgegeben haben, konnte ich ſchon 
vor 6 Jahren erwähnen. Heute ſind ſie faſt überall an der Spitze. 


Und was iſt es nun, menſchlich geredet, was uns die Leute 
in ſolcher Zahl zuführt? Der Umſtand, daß wir in neuerer Zeit 
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immer weiter nach dem Süden vordringen können und immer mehr 
von den, bisher noch als „Wilde“ bezeichneten Niaſſern gebeten wer⸗ 
den Stationen bei ihnen anzulegen, entſpringt dem Verlangen nach 
friedlicheren Zuſtänden und nach Schutz, den dieſe Leute von der 
Miſſion erhoffen. Sie ſind des ewigen Mordens und der Räubereien 
müde und wiſſen nun, daß der Miſſionar jo viel Reſpekt einflößt, 
daß ſich die Räuber und Kopfjäger nicht mehr jo heranwagen. Hier⸗ 
mit geht dann ſofort ein Zweites Hand in Hand, was noch mehr 
Einfluß hat und das iſt unſere mediziniſche Praxis. Krankheiten, 
beſonders Malaria, Darmkrankheiten und Huſten ſind ſehr häufig 
auf Nias und ganz beſonders die erſtere. Bisher ſuchte der Niaſſer 
ſeine Hilfe im Götzenopfer und glaubte dadurch Heilung zu finden, 
aber das iſt eine koſtſpielige und dabei mindeſtens ſehr unſichere 
Sache. Nun kommen wir mit unſeren Arzeneien, und ſie erhalten 
die Mittel gratis oder doch für nur ein paar Pfennige. Sie nehmen 
dieſelben und ſind in ein paar Tagen geſund. Dies ſieht ein an⸗ 
derer, der eben noch den Götzen opferte, wobei der Kranke ſich vor 
oder neben den Götzen hinſtreckt und ſtirbt, ehe vielleicht noch der 
Ton der Trommel des Prieſters verklungen iſt. Dann ſagt er ſich: 
„Nein, jetzt iſt es aber genug!“ und er gibt den Götzen den Ab- 
ſchied und holt Arznei, womit dann verbunden iſt, daß er auch 
den Gottesdienſt beſucht mit ſeiner Familie. Bald laſſen ſie ſich 
für den Taufunterricht anſchreiben und beginnen zu lernen und 
dann kommt ebenfalls bald die Erkenntnis, daß es ſich nicht nur 
um leibliche Hilfe handele, und fo werden ſie keineswegs bloße „Arze⸗ 
neichriſten.“ Es muß nur auf dieſem Wege zum Bruche mit dem 
Götzendienſte und dem Heidentume kommen. Wenn wir die ärzt⸗ 
liche Praxis nicht ausübten, dann würden wir ſchwerlich noch jo 
weit ſein, wie wir jetzt ſind. 

Aus dieſem Grunde iſt es zu bedauern, daß die Bemühungen, 
auch auf Nias eine eigentliche ärztliche Miſſion zu etablieren, nun 
ſchon zweimal fehlgeſchlagen find. Sollte ſich vielleicht durch dieſe 
Zeilen ein stud. med., oder ein junger Arzt bewogen fühlen, mit in 
dieſe unſere herrliche Arbeit einzutreten, ſo würde es mich ſehr freuen 
und der betreffende würde es ſchwerlich jemals bereuen. 

Die Chriſtianiſierung der ganzen Inſel Nias iſt nur eine 
Frage der Zeit, d. h. wenn die holländ. Regierung uns weiter kräftig 
unterſtützt in Bezug auf die Herſtellung von Wegen in dem wege⸗ 
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loſen Lande und wenn unſere Miſſionsgeſellſchaft imſtande ſein wird, 
uns genügend mit Arbeitern und Mitteln zu verſorgen. 

Der Herr unſeres Werkes, der reich iſt über alle, die ihn an— 
rufen, wolle geben, daß uns das Nötige dargereicht werde, damit die 
vielen reifen Ahren, die auf unſerem Nias der Einheimſung harren, 
nicht auf die Erde fallen müſſen. 


m ED 8 


Die Zahl der Analphabeten in China. 


Von Miſſionar J. Genähr. 


Laut Statiſtik beſuchten im Jahre 1900 in Japan im Durch— 
ſchnitt 81,48 % aller Kinder im ſchulpflichtigen Alter die Volks- 
ſchule und zwar 90,35 % der Knaben und 71,73 % der 
Mädchen. Inzwiſchen ſollen ſich dieſe Zahlen durch den Eifer der 
Regierung und die Abſchaffung oder doch Reduzierung des Schul— 
geldes in vielen öffentlichen Volksſchulen noch gebeſſert haben. 

Wo einem wie hier das Erziehungsdepartement die Ziffern 
liefert, iſt es nicht ſchwer, die Zahl der Analphabeten feſtzuſtellen. 
In China liegen jedoch die Verhältniſſe anders. Ebenſowenig wie 
ſich eine genaue Bevölkerungsziffer dieſes gewaltigen Reiches angeben 
läßt, läßt ſich mit Sicherheit die Zahl derer, die leſen und ſchreiben 
können, und damit die Zahl der Analphabeten feſtſtellen. Da über 
die uns hier beſchäftigende Frage an vielen Orten noch die irrtüm— 
lichſten Vorſtellungen herrſchen, ſcheint es nicht unangebracht, der— 
ſelben einmal ernſthaft näher zu treten. 

Weil China von Alters her das Land der Examina iſt, das 
Land, in welchem ſelbſt das kleinſte Dorf ſeine Schule hat, hält man 
die Chineſen vielfach für ein „leſendes Volk“. „Man ſetzt ſich hin 
und ſchreibt ein Buch, das dann von 400 Millionen Menſchen ge— 
leſen werden kann.“ „Die chineſiſche Zeichenſchrift iſt ein Mittel, 
womit ungefähr 300 Millionen Menſchen erreicht werden können.“ 
Dieſen und ähnlichen Außerungen kann man in Büchern über China 
noch immer begegnen. Und doch iſt die Zahl derer, die weder leſen 
noch ſchreiben können, in China gar nicht gering. 
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Dreihundert Millionen ſcheint uns eine der Wahrheit wohl am 
nächſten kommende Schätzung der Geſamtbevölkerung Chinas zu ſein. “) 
Die Zahl derer, die wirklich leſen und ſchreiben können, ſteht aber, 
wie wir gleich ſehen werden, in gar keinem Verhältnis zu dieſer 
ungeheuren Bevölkerung. Der Stand der Bildung iſt ja natürlich 
ſehr verſchieden in den verſchiedenen Klaſſen, in den Städten anders wie 
auf dem Lande, in Nord-China wieder anders als in Mittel- und 
Süd⸗China. Es iſt darum außerordentlich ſchwer eine im allgemeinen 
zutreffende Schätzung vorzunehmen. Schon darüber iſt man ſich nicht 
einig, was unter leſen und ſchreiben gemeint iſt. Viele kennen die 
Formen und Töne einer beſchränkten Anzahl von Zeichen und ſind 
doch nicht imſtande, den Sinn auch nur eines Satzes in einem ganz 
einfachen Buche wiederzugeben. Geſchäftsleute und Handwerker haben 
ſich in der Regel eine für ihren Beruf auskömmliche Anzahl von 
Zeichen angeeignet, mit deren Hilfe ſie leidlich die Bücher führen und 
Rechnungen ausſtellen können. Darüber hinaus ſind ſie aber kaum 
imſtande etwas zu leſen oder zu ſchreiben. Man wird jagen dürfen, 
ein ſicheres Kennzeichen, ob einer leſen kann oder nicht, iſt die Fa- 
higkeit, ein in leichtem Stile geſchriebenes Buch über einen allge— 
meinen, nicht techniſchen Gegenſtand ſo zu leſen, das man es ver— 
ſteht, und auch imſtande iſt, über das Geleſene Rechenſchaft zu geben. 
Bücher, die einen beſonderen Gegenſtand behandeln, wie rein theo— 
logiſche und fachwiſſenſchaftliche, enthalten in der Regel eine mehr 
oder weniger große Anzahl ungewöhnlicher und nicht ſelten ganz 
neuer Zeichen, mit denen ſelbſt leidlich gute Leſer einfach nichts an= 
zufangen wiſſen. Hören wir was der bekannte amerikaniſche Mij- 
ſionar Dr. Martin über dieſen Gegenſtand ſagt: 

„Man hört nicht ſelten die Behauptung aufitellen, daß Schulbildung in 
China allgemein ſei; ‚ſelbſt Kulis lernen leſen und ſchreiben'. In einem ge— 
wiſſen Sinn iſt das auch wahr, aber nicht in dem Sinn, den wir damit ver⸗ 
binden. In den alphabetiſchen Landesſprachen (vernaculars) des Weſtens begreift 
die Fähigkeit zu leſen und zu ſchreiben zugleich die Fähigkeit in ſich, ſeine 
Gedanken durch die Feder auszuſprechen und die Gedanken anderer, wenn ſie 
ſo ausgeſprochen ſind, zu verſtehen. Im Chineſiſchen, und beſonders in der 
klaſſiſchen oder Buchſprache, begreift ſie nichts dergleichen in ſich. Ein Laden⸗ 
beſitzer mag imſtande ſein, ſeine Bücher zu führen, ohne ſonſt etwas ſchreiben 
zu können, und ein Junge, der einige Jahre die Schule beſucht hat, mag 
die Zeichen eines gewöhnlichen Buches fehlerlos leſen können und doch außer 
ſtande ſein, den Sinn auch nur eines Satzes zu verſtehen. Die Zahl derer, 


1) Dieſe Zahl iſt wohl zu niedrig. Vergl. A. M. 3. 1903, 48. 
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die mit Verſtändnis leſen können (und nur das ſollte man „leſen“ nennen) 
iſt natürlich in Städten größer als in ländlichen Bezirken. Es kommt aber, 
nach meiner Beobachtung, durchſchnittlich nicht mehr als einer auf zwanzig 
unter den Männern, und eine auf tauſend unter den Frauen!) 

So Dr. Martin. Seine auf ſorgfältiger und jahrzehntelanger 
Beobachtung beruhende Schätzung ergibt, bei der Annahme von 300 
Millionen als Bevölkerungsziffer, im Ganzen nur 5 737 000 oder 
nicht ganz 6 Millionen Leſer! 

Der Engländer Dr. Gibſon in Swatau, der dieſen Gegenſtand 
ebenfalls einem ſorgfältigem Studium unterworfen hat, kommt zu 
einem befriedigenderen Reſultat. 

Ausgehend von der Annahme, daß China kaum mehr als 300 Millionen 
Einwohner zählt, bringt er zunächſt von dieſer Zahl die Kinder unter 10 
Jahren, von denen man bei einer derartigen Unterſuchung billigerweiſe ab— 
ſehen kann, da ſie in der Regel zu jung ſind, um den an einen Leſer zu ſtel— 
lenden Anforderungen genügen zu können, in Abzug. Angenommen, daß 
dieſe 25% der Bevölkerung ausmachen, erhalten wir die runde Zahl von 
75 Millionen. Dieſe in Abzug gebracht, bleiben uns 225 Millionen als die 
Totalziffer von Erwachſenen, mit denen wir zu rechnen haben. Davon ent» 
fällt die eine Hälfte auf die Männer, die andere auf die Frauen. Dieſe pflegen 
in der Regel nicht zu leſen. Jedenfalls bilden leſende Frauen die Ausnahme. 
Wenn wir annehmen, daß von den 112 500 000 Frauen 1%, oder 1 250 000 
im Ganzen leſen können, ſo werden wir wohl das Rechte getroffen haben. 
Von den 112 500 000 Männern iſt es eine weitgehende Schätzung, zu ſagen, 
daß 10%, oder 11 250 000 im Ganzen die Kunſt des Leſens, wie wir ſie oben 
definiert haben, gelernt haben.?) 

Laſſen wir eine überſichtliche Darſtellung folgen: 
Geſamtbevölkerung Chinas. nee 
Davon ab Kinder unter 10 Jahren, en wir 25% 75 000 000 


Geſamtziffer von Erwachſenen . 225 000 000 
Geteilt durch 2, ergibt ſich: 


i112 500 000 Männern, 10% ũ rh⁵ÿ . 2. 111 250 000 
900 000° Frauen, 1%%,ũ : ER, 1 125 000 
Geſamtſumme der Leſer . 12 375 000 


Verglichen mit Dr. Martins zu allgemein gehaltener Schätzung 
verdient die des Dr. Gibſon den Vorzug. Befragen wir nun noch 


1) The Chinese: Their Education, Philosophy and Letters“, by W. A. 
P. Martin, D. D. L. L. D., President of the Tung-wen College, Peking. 
2) „Learning to Read in South China“ by John C. Gibson, M. A. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 36 
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eine chineſiſche Autorität, einen einheimiſchen Gelehrten, Herrn Sun 
Kien⸗tſing, der ſich kürzlich in der „Review of the Times“ (Wan 
Kwoh Kung Pao), einer in Shanghai erſcheinenden Monatsſchrift, 
folgendermaßen über das uns beſchäftigende Problem ausgelaſſen 
hat. Herr Sun rechnet wie die meiſten Chineſen mit einer höheren 
Bebölkerungsziffer. Er ſagt: 

„Von den 400 Millionen Bewohnern Chinas darf angenommen werden, 
daß annähernd 50 Millionen eine Bekanntſchaft mit den Schriftzeichen gemacht 
haben; unter dieſen 50 Millionen befinden ſich aber kaum 20 Millionen, die 
wirklich Verſtändnis für das Geleſene zeigen und imſtande wären eine Zeitung 
zu leſen; unter dieſen 20 Millionen gibt es wohl kaum 5 Millionen, die wirklich 
die Feder zu führen oder einen Aufſatz zu ſchreiben und zu erklären fähig, 
wären; und unter dieſen 5 Millionen finden wir ferner kaum 100 000, die die 
Klaſſiker wirklich ſtudiert, und von der chineſiſchen alten und neuen Geſchichte 
auch nur mäßig Beſcheid wüßten; unter dieſen 100 000 mögen allenfalls 5000. 
fein, die ſich eine leidliche Kenntnis fremder Sprachen angeeignet haben und 
über das, was man von der Geographie der 5 Erdteile wiſſen muß, Auskunft 
geben könnten; und unter dieſen 5000 endlich dürften kaum hundert und etliche 
ſein, bei denen ein eindringendes Verſtändnis für das, was unſerem Lande 
wahrhaft frommt, wie es zu regieren und wie ſeine Wohlfahrt am beſten zu 
befördern ſei, vorausgeſetzt werden könnte.“ 

So die Klage eines Chineſen. Wir ſehen, die oben mitgeteilten 
Zahlenreihen find nicht zu niedrig gegriffen. Auch Herr Sun wagt 
kaum mehr als 5 Millionen ſolcher anzunehmen, die wirklich im= 
ſtande ſind „die Feder zu führen“ oder „einen Aufſatz zu ſchreiben“, 
und höchſtens 20 Millionen, die eine mehr als oberflächliche Be- 
kanntſchaft mit den Schriftzeichen gemacht haben, d. h. die auch ver- 
ſtehen was ſie leſen. Die Differenz zwiſchen ſeiner Schätzung (20 
Millionen) und der des Dr. Gibſon (ca. 13 Millionen) verſchwindet, 
wenn wir bedenken, daß der eine mit einer Bevölkerung von 400 
Millionen rechnet, während der andere 100 Millionen weniger in 
Anſchlag bringt. 

So hätten wir denn gefunden, daß es in China kaum 13 
Millionen Menſchen gibt, die wirklich leſen und ſchreiben können. 
Und jeder wirkliche Kenner chineſiſcher Verhältniſſe wird zugeben, 
daß bei dieſer Berechnung den Chineſen kein Unrecht geſchieht. Die 
Zahl der Analphabeten beträgt hiernach rund 287 Mil- 
lionen. 

Wie haben wir uns dieſes auffallende Mißverhältnis 
in einem „Gelehrtenſtaate“ wie China zu erklären? Die 


Die Zahl der Analphabeten in China. 47 


ot 


Urſache iſt nicht weit zu ſuchen; ſie liegt in der außerordentlichen 
Schwierigkeit der jogen. klaſſiſchen oder Buchſprache (Wenli) einer— 
ſeits, und in der unbegreiflichen Vernachläſſigung der geſprochenen 
Sprachen andererſeits. 

Während die Buch- oder Schriftſprache im ganzen Reiche die— 
ſelbe iſt, iſt die Landesſprache in den einzelnen Provinzen oft ſehr 
verſchieden, jo daß z. B. ein ungebildeter Mann von Amoh ſich 
ſchon in Futſchau ſo wenig als in Kanton verſtändlich machen kann. 
In Amoy ſpricht man den Süd-Fohkien-Dialekt, der mit dem Hoklo— 
Dialekt verwandt iſt, in Futſchau dagegen den Nord-Fohkien-Dialekt. 
Und doch liegen beide Städte in derſelben Provinz. In der Kwang— 
tung-Provinz herrſcht der Punti-Dialekt vor, doch wird in einigen 
Gegenden auch Hoklo und Hakka und auf der Inſel Hainan nur 
Hainan geſprochen. Der in den nördlichen und mittleren Provinzen 
Chinas gebräuchliche Mandarin-Dialekt iſt am weiteſten verbreitet. 
Er wird Mandarin genannt, weil er die amtliche Sprache iſt, die 
bei gerichtlichen Verhandlungen allein zuläſſig iſt. Die Bezeichnung 
„Dialekt“ für die verſchiedenen in China geſprochenen Sprachen iſt 
aber eigentlich wenig zutreffend. Sie ſind verwandte Sprachen, die 
zu einander in einem ähnlichen Verhältnis ſtehen, wie z. B. Arabiſch, 
Hebräiſch, Syriſch und andere Sprachen der ſemitiſchen Familie, oder 
wie Engliſch, Deutſch, Holländiſch, Däniſch, Schwediſch u. ſ. w. 

Die Landesſprachen To Wa) werden in der Regel nicht ge— 
ſchrieben, denn man ſchreibt in China nicht wie man ſpricht. Eine 
Ausnahme bildet der ſogen. „Mandarin-Dialekt“ (Kwan Wa), der 
über eine ausgebildete Literatur verfügt. Bücher in dieſem Stil, 
dem ſogen. „Mandarin-Colloquial“, find, wenn man daraus vorlieſt, 
überall da, wo Mandarin die Volksſprache bildet, alſo im nördlichen, 
mittleren und weſtlichen China, allen Klaſſen der Bevölkerung ſo— 
fort verſtändlich, während die „Buchſprache“, das Wenli, erſt in die 
geſprochenen Sprachen der verſchiedenen Diſtrikte überſetzt werden muß. 
Die Überſetzung geſchieht aber nicht auf dem bedruckten Blatt. Man 
überläßt das vielmehr jedem Leſer ſelbſt während er lieſt, und wenn 
es ſich um eine öffentliche Verſammlung handelt, dem Vorſitzenden 
oder Prediger, der dann je nach dem Stand ſeiner Bildung und 
ſeiner Überſetzungsgabe eine mehr oder weniger gute Paraphraſe 
liefert. Die Buchſprache iſt darum nicht mit Unrecht eine tote Sprache 
genannt worden, deren ſich ſelbſt die gebildetſten und gelehrteſten 

36* 
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Chineſen nie als Umgangsſprache bedienen. Ihr Verhältnis zu den 
verſchiedenen Umgangsſprachen Chinas iſt ungefähr dasſelbe wie das 
des Lateiniſchen zu den Sprachen des ſüdweſtlichen Europas. 

Vielleicht die Hälfte des leſenden Publikums in China, alſo 
ungefähr 7 Millionen, können durch Bücher, die im Mandarin-⸗Dialekt 
abgefaßt find, erreicht werden. Nun gibt es aber noch eine den Amoy⸗ 
Dialekt ſprechende Bevölkerung von ca. 8—10 Millionen, eine Fut⸗ 
ſchau und Swatau ſprechende Bevölkerung von je ca. 5—6 Millionen, 
eine Hakka-Bevölkerung von mehr als 6 Millionen und endlich das 
Kantonchineſiſch (Punti), das von 10 und etlichen Millionen ge⸗ 
ſprochen wird. Dieſe alle wiſſen mit der ſogen. Mandarinliteratur 
nichts anzufangen. Sie alle haben, mit Ausnahme des Kantoneſiſchen 
keine der Umgangsſprache entſprechende Schriftſprache. Einheimiſche 
Gelehrte haben ſogar behauptet, es ſei unmöglich, die verſchiedenen 
Landesſprachen in Schriftchineſiſch zu bringen. Es exiſtierte darum 
auch außer in Mandarin und Kantoneſiſch bis vor kurzem keine 
eigentliche Volksliteratur. 

Was einheimiſche Gelehrte für unmöglich gehalten haben, haben 
Fremde zuſtande gebracht. Sie haben nicht nur das Mandarin und 
Kantoneſiſch als Schriftſprache weiter kultiviert und ausgebaut, ſon⸗ 
dern auch für die anderen Umgangsſprachen wie Amoy, Futſchau 
uſw. eine Literatur geſchaffen, und ſich dadurch ein großes Verdienſt 
um die allgemeine und religiöſe Volksbildung erworben. 

Es war früher Mode, die Bemühungen der Miſſionare, die 
heilige Schrift in die verſchiedenen Volksſprachen Chinas zu überſetzen, 
mitleidig zu belächeln, oder gar mit ſcharfen Worten zu tadeln 
Selbſt unter den Miſſionaren gab es ſolche, die es unter ihrer Würde 
fanden, an Sonntagen den Text aus der in der Umgangsſprache ge⸗ 
ſchriebenen Bibel vorzuleſen, da dieſe wohl gut genug ſei für Frauen 
und Kinder und für junge Ankömmlinge, die der Sprache noch nicht 
mächtig ſeien, nicht aber für ſolche, die Verſtändnis und Geſchmack 
an der Buchſprache gewonnen hätten. Es iſt hohe Zeit, daß mit 
dieſem abgeſchmackten Vorurteil endlich aufgeräumt werde. Nicht als 
ob wir für die Eleganz und den Rythmus, ſowie für die unver⸗ 
gleichliche Prägnanz der chineſiſchen Buchſprache keinen Sinn hätten. 
Im Gegenteil. Wir halten ſie für nützlich und angebracht an ihrem 
Platz und glauben, daß ſie ihren Platz behaupten wird für rein 
literariſche und Regierungszwecke. Sie iſt aber, wie eine mehr als 
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tauſendjährige Geſchichte zeigt, durchaus ungeeignet, das chineſiſche 
Volk zu einem leſenden Volke zu machen, und damit auf eine höhere 
Stufe der Bildung zu heben. Seit mehr als 1000 Jahren beſteht 
in China für diejenigen, welche ſich um Staatsämter bewerben, ein 
Syſtem öffentlicher Prüfungen und iſt damit der Weg zu den höchſten 
Ehrenämtern gebahnt. Obgleich ſich infolgedeſſen aller Geſellſchafts— 
kreiſe ein reger Wetteifer bemächtigt hat, die „Wolkenleiter“ hinan— 
zuklimmen, oder wie ein anderer Ausdruck für das Erlangen des 
1. Gelehrtengrades lautet: in die „Drachenpforte“ einzutreten, ſo iſt 
doch das Reſultat ein ganz klägliches geweſen. Ein Land, welches 
ſich einbildet die einzige, wahrhaft ziviliſierte Nation der Erde zu 
fein, und welches eine Bevölkerung von 300 Milliouen hat, kann 
kaum 13 Millionen (nach Dr. Martin kaum 6 Millionen) aufweiſen, 
die im vollen Sinne des Wortes leſen und ſchreiben können! 

287 Millionen Analphabeten in China, welch ein Armuts- 
zeugnis für den Konfuzianismus und für das herrſchende Regierungs- 
ſyſtem in China! Da kann man auch ſagen: „gewogen, und zu 
leicht gefunden.“ 

Es gab auch für unſer Volk und Land eine Zeit, wo die Frage, 
ob Buchſprache oder Landesſprache in der Wageſchale lag. Nachdem 
aber Luther die heilige Schrift ſeinen „lieben Deutſchen“ in einer 
unvergleichlichen Weiſe „verteutſcht“, da waren für Klopſtock und 
Leſſing, für Schiller und Göthe die Wege geebnet, ihre unſterblichen 
Meiſterwerke hervorzubringen, die ſie dem deutſchen Volke (nicht einer 
Gelehrtenkaſte) für alle Zeiten lieb und wert gemacht haben, und 
niemand wird ſeither bereut haben, daß die Wahl ſo und nicht anders 
ausgefallen war. 

Einer der erleuchtetſten Päpſte empfahl einſt einem ſeiner 
Biſchöfe den „Grammatika“ den Abſchied zu geben, wenn er durch 
eine einfachere Art der Rede das Heil der ihm anvertrauten Seelen 
beſſer zu fördern imſtande ſei. Und was waren dieſe „Grammati— 
ka“? Etwa gute Grammatik im Unterſchied von jchlechter? Mit 
nichten. Nichts geringeres war es als das klaſſiſche oder kirchliche 
Latein, das Latein der Bücher, das „Wenli“ Roms im Unterſchied 
von der geſprochenen Sprache, der Sprache des Volks. Die „Gram— 
matika“ behaupteten ihren Stand im Mittelalter, und es ſei ferne 
von uns ihre Verdienſte zu bemäkeln; als aber durch die Reforma— 
tion die Landesſprachen zu Ehren kamen und in ihr Recht eingeſetzt 
wurden, da kam neues Leben über die Völker Europas. 
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Ahnliches erhoffen wir für China, wenn erſt einmal die Führer 
des Volks, die Literaten, vom hohen Roß herunterzuſteigen gelernt 
haben und zu der Einſicht gelangt ſind, daß die Sprache des Landes, 
deren ſie ſich ſelber im täglichen Verkehr bedienen, keineswegs nur 
gut genug iſt für „Frauen und Kinder“, ſobald es ſich um Literatur 
und Volksaufklärung handelt. 

Erfreulicherweiſe fehlt es in dieſen Kreiſen nicht ganz an Vor- 
boten eines derartigen Umſchwungs. Vor mir liegt eine Nummer 
des „South China Collegian“ (Leng Nam Hof Shang Kai), einer in 
Kanton ſeit Jahresfriſt erſcheinenden biliteralen Monatsſchrift, in 
welcher Herr Tſchung Wing Kwong, Profeſſor des chineſiſchen De— 
partements im „Christian College“ in Macao, in einem längeren 
Artikel Reformvorſchläge in bezug auf die geſchriebene Sprache bringt. 
Herr Tſchung Wing Kwong legt es den einheimiſchen Gelehrten 
dringend ans Herz, ſich des Gebrauches altertümlicher, das Verſtänd⸗ 
nis erſchwerender Zeichen zu enthalten, ſich eines einfacheren und 
weniger prätentiöſen Stiles zu befleißigen; den alten Zopf, von rechts 
nach links zu ſchreiben, zu beſeitigen und dafür die europäiſche, na⸗ 
türlichere Weiſe von links nach rechts zu ſchreiben zu adoptieren; 
grammatiſche Regeln beim Gebrauch von Perioden und Satzteilen 
anzuwenden und ein Interpuuktionsſyſtem, ähnlich dem europäiſchen 
einzuführen. Auch er klagt über den beſchämenden Mangel an all- 
gemeiner Bildung in China, und findet die Schuld dieſes Mangels 
in dem herrſchenden Schulſyſtem, das einen nach „zehnjährigem 
Studium und mühevoller Aneignung von mehr als 4000 Schrift⸗ 
zeichen noch nicht einmal in den Stand ſetze, beliebigen Gebrauch von 
der Schriftſprache zu machen“; und auch er muß eingeſtehen, daß 
„unter 10 Erwachſenen in China kaum einer oder zwei Vertrautheit 
mit den Zeichen zeige und fähig ſei die Feder zu führen.“ 

Es iſt nicht mehr wie billig, zu verlangen, daß vernunftbe⸗ 
gabte Weſen ſchreiben wie ſie ſprechen, wie das auch in allen wahr⸗ 
haft ziviliſierten Ländern geſchieht. Japan und China, ſowie die⸗ 
jenigen aſiatiſchen Länder, die unter chineſiſchem Einfluß ſtehen, bilden 
allein eine Ausnahme. Es iſt intereſſant und lehrreich zu ſehen 
wie das in früherer Zeit von China in ſo vielen Stücken abhängige 
Japan ſich allmählich immer mehr vom chineſiſchen Einfluß frei zu 
machen gewußt hat. In Japan haben früher die chineſiſchen Schrift⸗ 
zeichen auf dem Gebiet der Literatur die Alleinherrſchaft behauptet, 
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und auch heute noch wird das Studium der chineſiſchen Buchſprache 
als ein unerläßliches Erfordernis wahrer Bildung gehalten. Aber 
die findigen Japaner konnten ſich nicht lange ausſchließlich mit dieſem 
fremden Ballaſt begnügen. Sie erfanden im 8. Jahrhundert chriſt— 
licher Zeitrechnung das ſogenannte Katakana-Syſtem, beſtehend aus 
50 phonetiſchen Symbolen, durch welche jedes japaniſche Wort ge— 
ſchrieben, und mit deren Hilfe die Kunſt des Leſens leicht angeeignet 
werden konnte. Später verleitete jedoch unglücklicherweiſe ihre Neu— 
erungsſucht die Japaner zu der Annahme einer weiteren Anzahl von 
Symbolen, die Hiragana genannt, ſo daß man um die Landesſprache 
leſen zu können, ſich anſtatt der 50 Symbole des Katakana, ſich auch 
noch die 400 des Hiragana aneignen mußte. Die Schwierigkeiten 
mehrten ſich, als im Laufe der Zeit chineſiſche Worte und Phraſen 
ſich in der japaniſchen Sprache einbürgerten, die ſich nur durch 
chineſiſche Zeichen ausdrücken ließen. So kam es, daß die japaniſche 
Schriftſprache ſich als eine wunderliche Miſchung von japaniſchen und 
chineſiſchen Zeichen darſtellt. In Büchern populären Inhalts herr— 
ſchen die japaniſchen, einfacheren Schriftzeichen vor, während in wiſ— 
ſenſchaftlich gehaltenen Büchern chineſiſche Schriftzeichen beinahe die 
Hälfte des Textes ausmachen. 

Seit Japan ſich dem Einfluß des Chriſtentums und der euro— 
päiſchen Kultur erſchloſſen hat, hat ſich die Anſicht immer mehr 
Bahn gebrochen, daß die neue Zeit mit ihren geſteigerten Anforder— 
ungen auch die Annahme eines einfacheren Schreibſyſtems gebieteriſch 
erfordere. Es hat ſich eine Geſellſchaft, die Romaji-Kai, oder Rö— 
miſches-Alphabet-Geſellſchaft gebildet, um die allgemeine Annahme 
eines alphabetiſchen Syſtems an Stelle der alten Schreibweiſe zu 
fördern. Die Führer dieſer Geſellſchaft haben im Juli 1885 in einem 
Manifeſt ſich an die Offentlichkeit gewandt, und u. a. folgendes einem 
leſenden Publikum zu bedenken gegeben: 

„Durch die Einführung des Katakana und Hiragana vor ungefähr 10 
Jahrhunderten hat ſich Japan zum Teil von dem knechtiſchen Joch der chi— 
neſiſchen Schriftſprache emanzipiert, aber es iſt keine völlige Befreiung möglich, 
jo lange wir es, zu Gunſten eines rein alphabetiſchen Syſtems, nicht gänzlich 
von uns geworfen haben.“ An einer anderen Stelle heißt es: „Wenn eine 
Sprache für das Auge durch 22 Buchſtabenlaute angemeſſen dargeſtellt werden 
kann, warum ſoll man da noch Zeit und Mühe vergeuden, um ein Syſtem 
aufrecht zu erhalten, welches mehrere Tauſend Symbole erfordert, um ſinn— 
bildliche Ideen und Gegenſtände darzuſtellen?“ 
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Dieſe mit den Jahren zunehmende Bewegung in Japan kann 
uns in China nicht gleichgiltig laſſen. Wenn eine ſolche Verein- 
fachung in Japan, welches ſchon ein verhältnismäßig einfaches pho⸗ 
netiſches Syſtem hatte, jo iſt das Bedürfnis für China noch hundert— 
mal größer. Die Frage, auf die wir aber hier nicht näher eingehen 
können, iſt nur die: ſollen wir es uns angelegen fein laſſen, die 
Landesſprachen in Wort und Schrift (chineſ. Zeichenſchrift) wie bis- 
her weiter zu pflegen, oder ſollen wir dem rein alphabetiſchen Syſtem 
den Vorzug geben? Für die Beibehaltung der chineſiſchen Zeichen⸗ 
ſchrift auch für die geſprochene Sprache ſpricht der Umſtand, daß 
wir damit den Chineſen nichts Fremdes aufdrängen. Die hierfür 
erforderlichen Schriftzeichen laſſen ſich in verhältnismäßig kurzer Zeit 
erlernen. Gegen ein rein alphabetiſches Syſtem iſt öfters der Ein- 
wand erhoben worden, daß die Anwendung desſelben unſerer reli— 
giöſen Unterweiſung einen fremden Anſtrich gebe. Dasſelbe könnte 
ja aber auch gegen die Verwendung von fremden Miſſionaren ein⸗ 
gewendet werden. Die Tatſache, daß ſelbſt ältere Frauen aus dem 
Volke in einigen Monaten ſich die Fähigkeit angeeignet haben, in 
Büchern mit römiſchen Lettern fließend zu leſen, und die weitere 
Tatſache, daß in immer weiteren Kreiſen, ähnlich wie in Japan, 
Propaganda gemacht wird für dieſe Methode, ſowie endlich der Um— 
ſtand, daß in manchen Gegenden neben der Bibel alten und neuen 
Teſtaments, Bunyans Pilgerreiſe und ſchon eine beträchtliche Anzahl 
chriſtlicher Bücher: Katechismen, Lehrbücher und ſelbſt Zeitſchriften 
in römiſcher Buchſtabenſchrift vorhanden ſind, das alles ſcheint doch 
dafür zu ſprechen, daß dem alphabetiſchen Syſtem ein Platz geſichert 
iſt in China. Mögen beide Schreibweiſen im Verein mit der uralten 
Buchſprache einen löblichen Wetteifer entfalten, um die ihnen geſtellte 
Aufgabe, deren Löſung dem Konfuzianismus und dem herrſchenden 
Regierungsſyſtem fo ſchlecht gelungen iſt, zu bewältigen, aus den 
300 Millionen Chinas eine leſende Nation zu machen! 
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Eine Miſſionskantate. 


Beurteilt von R. Grundemann. 
„Die Kunſt und die Miſſion“ ift ein leider noch viel zu 
wenig angebautes Gebiet, obgleich jeder Kundige ſich ſagen muß, 
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daß es bei richtiger Behandlung nach beiden Seiten hin reichliche 
Früchte tragen würde. Welchen Erfolg z. B. würde ein Maler ha— 
ben, wenn er bei hervorragender künſtleriſcher Tüchtigkeit die Gegen- 
ſtände ſeiner Darſtellung von einem Miſſionsgebiete nähme, etwa 
von Indien, mit ſeiner glühenden Farbenpracht, ſeinen uns meiſt 
ſympathiſchen Phyſiognomien und feiner Gewandung, die jede andere 
unſerer Zeit weit in den Schatten ſtellt! Eine Serie von Bildern 
auf einer Ausſtellung, die uns lebenswahr den heidniſchen Inder 
und den indiſchen Chriſten in den oft ergreifenden Situationen neben— 
einander ſtellte, würde dem Maler einen Erfolg bringen, wie er ihn 
ſchwerlich bei der Behandlung eines der landläufigen Stoffe hätte 
erreichen können. Andererſeits aber würden Tauſende, die nie von 
einer Miſſionspredigt erreicht werden, durch ſolche Bilder auf die 
große Sache aufmerkſam gemacht werden, und ich zweifle nicht, daß 
mancher Kunſtfreund damit zum Miſſionsfreunde werden würde. 

Freilich, dazu würde unerläßlich ſein, daß der Maler uns nicht 
auf ein flüchtiges Hörenſagen hin phantaſtiſche, unwahre Darſtel— 
lungen böte, ſondern ſachlich zutreffende, die aus eingehender Sach— 
kenntnis und einem gründlichen Verſtändnis erwachſen ſind. Wir 
haben es leider bei Miſſionsbildern ſchon oft erfahren müſſen, wie 
ſchwer es hält, dieſe Bedingung zu erfüllen. 

Ahnlich verhält es ſich mit der Muſik. Dieſe Kunſt wird ja 
freilich oft in den Dienſt der Miſſion geſtellt. Chor- und Sologeſänge 
müſſen jo manches Miſſionsfeſt verſchönen. Ein einflußreicher Herr 
gab einmal einen Anſtoß, dieſe Verbindung der Muſik mit der Miſ— 
ſion weiter auszubauen. Er wünſchte eine Auswahl geeigneter Mu— 
ſikſtücke, die ſich für Miſſionsfeſte und Miſſionsgemeindeabende eignen, 
veröffentlicht zu ſehen. Das wäre aber doch nur eine mechanijche 
Verbindung. Abgeſehen von wenigen Miſſionsliedern, die durch viel— 
fachen Gebrauch den betreffenden Melodien ein gewiſſes Miſſionsge— 
präge gegeben haben, gibt es noch gar keine Kunſtmuſik, die innerlich 
mit der Miſſion verwachſen wäre. Manche Arie hat wohl den bib— 
liſchen Miſſionsgedanken ſchön zum Ausdruck gebracht (3. B. Händels 
„Wie lieblich iſt der Boten Schritt“); aber unter Miſſion verſtehen 
wir doch nicht bloß den Gedanken, ſondern das wirkliche Chriſtiani— 
ſierungswerk, wie es ſich ſeit dem Erwachen des Miſſionslebens in 
mehr als 100 Jahren ausgebildet hat. Eine Arie oder eine Motette, 
die ganz ohne Bezug auf dieſes Werk geſchaffen, dennoch zum Beſten 
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desſelben geſungen wird, gleicht einem beliebigen Bilde, das der 
Maler in einen Miſſionsbazar gegeben hat. Dadurch iſt es noch 
kein Miſſionsbild geworden. 

Der erſte Verſuch auf dem Felde wirklicher Miſſions-Kunſt⸗ 
muſik iſt meines Wiſſens bei Gelegenheit des 50 jährigen Jubelfeſtes 
der norwegiſchen Miſſſonsgeſellſchaft in Stavanger, 1892, gemacht 
worden. 

Dort wurde in der Domkirche eine Feſtkantate aufgeführt. Der Chor 
beginnt nach kurzem, aufſteigendem Orgelpräludium mit dem „Tris hagion“. 
Darauf erklingt in einem Männerſolo der Ruf des Herrn an die erlöſte Menſch⸗ 
heit. Frauenſtimmen ſchilderten uns dann das heidniſche Elend von verſchie⸗ 
denen Miſſionsfeldern, dreimal unterbrochen durch den immer verſtärkten Ruf 
des Chors: „Komm herüber und hilf uns.“ Darauf wird die halbhundert— 
jährige Arbeit der norwegiſchen Miſſion im Sululande und Madagaskar im 
Rezitativ dargelegt. Männerſtimmen laſſen den Dank von beiden Miſſions⸗ 
feldern erklingen. Der Schlußchor gibt das in ein Halleluja ausklingende 
Te Deum, das durch ein Orgelpräludium zum Gemeindegeſang: „Ein' feſte 
Burg iſt unſer Gott“ übergeleitet wird. 

Die Kantate iſt geſchickt angelegt, in manchen Stücken gelungen 
und wirkſam. Anderes aber iſt verfehlt, namentlich die Schilderung 
des heidniſchen Elends. Hier begnügte ſich der Dichter mit Berüh- 
rung einiger Gemeinplätze, wie fie fi in der Vorſtellung der Miſ— 
ſionsgemeinde unter unzureichender Berichterſtattung ausgebildet hatten. 
Eine zutreffende lebenswahre Darſtellung wird damit nicht erreicht. 
— Dann aber iſt ſo eine Feſtkantate wie eine Eintagsfliege. Sie 
iſt ad hoc gedichtet und komponiert. Für andere Orte und zu an⸗ 
deren Zeiten iſt ſie nicht verwendbar. Ob ſie in Norwegen nach 
entſprechender Umarbeitung ſpäter noch bei anderen Gelegenheiten 
Verwendung gefunden hat, habe ich nicht erfahren. Daß ſie auch 
in andern evangeliſchen Ländern, etwa in Deutſchland, im Dienſte 
der Miſſion gebraucht werden könne, war völlig ausgeſchloſſen. Mir 
aber klang manches aus der Feſtkantate lange in den Ohren und 
durch den Sinn. Das Verlangen, den Miſſionsgedanken in gedie- 
gener Kunſtmuſik zum Ausdruck zu bringen, regte ſich mächtig. Ich 
habe verſucht dazu etwas zu tun, bin aber über die erſten Vorbe— 
reitungen nicht hinausgekommen. Vor allen Dingen galt es einen 
der Aufgabe gewachſenen Muſiker zu finden. Ich wußte einen, zu 
dem ich volles Zutrauen haben konnte, daß er der Aufgabe nicht 
ablehnend entgegentreten und daß er ſie beſtens löſen werde. Das 
war Albert Becker. Ich ſagte ihm aber noch nichts davon. Erſt 
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mußte ein Text beſchafft werden. Das war noch ſchwieriger als 
die muſikaliſche Seite der Sache. Es ging nicht ohne einen gottbe— 
gnadeten Dichter mit einem warmen Herzen für die Miſſion, mit 
genügenden muſikaliſchen Kenntniſſen, ſowie mit Zeit und Luſt zur 
Erwerbung einer gründlichen Einſicht in die Miſſion. Auf ſolch' 
einen Mann fahndete ich. Das Ziel, das mir vor Augen ſchwebte, 
war übrigens größer als der norwegiſche Verſuch. Ich dachte mir 
ein Miſſionsoratorium. Ein ſolches, das eine ſo hervorragende 
muſikaliſche Leiſtung wäre, daß es in unſerer Reichshauptſtadt ſich 
ſeine Bahn brechen und einen Platz in den Herzen der Muſikfreunde 
erobern könnte. 

Vielleicht war das Ziel, zu dem ich aufſchaute, zu hoch ge— 
wählt. Ein Kranz von Miſſionsliedern, Wiederklänge des großen 
Werkes aus dem Herzen eines ſachkundigen Dichters, würde vielleicht 
eher zu erreichen geweſen ſein und hätte auch wohl den oben ange— 
deuteten Erfolg, im Gewande einer hervorragenden Kompoſition, 
leichter gewonnen. Aber auch für ſolches Unternehmen mußte der 
geſuchte Dichter die Hauptperſon ſein. 

Trotz alles Ausſchauens ſeit mehreren Luſtren ließ ſich der 
rechte Mann nicht entdecken. Die Hoffnungen waren ſchon recht 
ſchwach geworden. Als nun auch Albert Becker von uns ſchied, 
ſchien die letzte Ausſicht auf eine Verbindung der Kunſtmuſik mit 
der Miſſion, die wir noch erleben könnten, zu ſchwinden. Trotzdem 
werde ich mir wenigſtens den Glauben, daß einſt noch die ſchönſte 
Muſik auf Erden der Arbeit an der höchſten Aufgabe der Chriſten— 
heit willig dienen wird, nie rauben laſſen. 

Man kann ſich denken, mit welchen Gefühlen ich den zweiten 
Verſuch, der (ſo viel ich weiß) auf dieſem Gebiete an die Offentlich— 
keit getreten iſt, begrüßt habe, eine holländiſche Zendingskantate, 
herausgegeben vom Java-Komitee. In dem Begleitſchreiben war 
die Hoffnung ausgedrückt, daß ſich dieſes Muſikſtück auch bei uns in 
Deutſchland auf Miſſionsfeſten einbürgern werde. Daraus war zu 
ſchließen, daß dies Werk für die große evangeliſche Miſſionsgemeinde 
in allen Landen, ohne Rückſicht auf nationale Unterſchiede, berechnet 
ſei. Auch der Titel mit graphiſchem Kunſtſchmuck weiſt auf eine 
ganz allgemeine Darſtellung der Heidenmiſſion hin. Ein Engel er— 
ſcheint auf dem Hintergrunde eines mächtigen hellen Sternes, der 
noch in düſtere Dämmerung gehüllt iſt und einer von Wolken um— 
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gebenen Erdkugel zuſchwebt, in der Hand die Rolle mit Joh. III, 16. 
Darüber ſieht man etwas unvermittelt noch einmal die Erde in 
kleinerem Maßſtabe mit der engliſchen Inſchrift: Christ for the world. 
Unten dagegen iſt ein typiſches Bild eingeſchoben, das die Sehnſucht 
der Heiden nach Hilfe an einem aus Afrika genommenen Beiſpiele 
veranſchaulicht. — Der Text iſt verfaßt von L. Kupérus, dem Se⸗ 
kretär des Java-Komitee; die Muſik lieferte J. B. Koelmann, Or⸗ 
ganiſt der Neuen Kirche zu Amſterdam. Verleger iſt die Buchhand— 
lung zu Neerboſch. Neben dem holländiſchen Text iſt engliſche und 
deutſche Überſetzung beigefügt. 

Leider genügt eine kurze Durchſicht, um die auf das Tonſtück 
geſetzten Erwartungen zu enttäuſchen. Es beſteht aus folgenden 
Teilen: 

1. Orgelpräludium. 
2. die Klage der Javaner: 
Er: „Wo find' ich Frieden und Ruh fürs Herz? 
Wo find ich Balſam für Seelenſchmerz?“ 
Sie: „Wo find' ich Hilfe in Sterbensnot? 
Wo find' ich Leben, entflieh dem Tod?“ 
3. Chor der mohammedaniſchen Prieſter: 
„Allah iſt groß und Moh. ze. — Kämpft für Moh. — Wett 
euer Schwert und kämpft für Moh. — Ihm fließ zur Ehre 
der Chriſtenheit Blut ꝛc.“ 
4. Antwort der Javaner: 
Er: „Ich richt'!) zu Mod. flehend mein Lied, — 
Las im Koran, fand keinen Fried'. 
Ach, wenn ihr Chriſten die Seligkeit kennt, 
Kommt 'rüber :: und ſeht mein Elend.“ 
Sie: „Tauſenden bleibt nur ein angſtvoller Tod, 
Chriſten, o kommt doch, zu groß iſt die Not.“ 
„Chor der Javaner: 
„Doch ſieh, wer lenkt zu uns den Schritt? 
Wer bringt ein troſtvoll Wort? 
Erhört hat Allah meine Bitt' 
An ſeinem Gnadenort. 
Dein Knecht ſpricht mir vom Heil ſo groß, 
Durch Deinen Sohn bereit't, 
Von Deiner Liebe ſchrankenlos, 
Die bleibt in Ewigkeit.“ 


6. Duett: 
Er: „Fahr Chriſt in deiner Rede fort ꝛc.“ 


1) Sollte eigentlich ſein: „richtete.“ 
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Sie: „O Bote ſprich nochmal das Wort.“ 

7. Rezitativ. Der Miſſionar Baß⸗Solo: Joh. III, 16. Der Javaner Tenor⸗Solo: 
„Ja das iſt es, was die Seele klagend braucht — ja nun 
weiß ich's, ja nun glaub ich's: Mit ſeinem Blut bin ich ge⸗ 
kauft — hab nun Ruhe, hab nun Friede ꝛce.“ 

8. Chor der Javaner und Miſſionare: 

„Chriſten ſendet eure Boten ꝛc.“ 

9. Schlußchor: 

„Jeſus ruft euch, er befiehlt euch: predigt's Evangelium allen 
Völkern. Seid mir Zeugen, da wo's niemals ward gehört. 
Denn einmal ſoll es werden eine Herde und ein Hirt. Und 
die Welt wird ein dann ſtimmen, ein in's Lied dem Lamm 
zur Ehr!“ 

Von vornherein würde die Unbeholfenheit des deutſchen Textes 
den Gebrauch der Kantate bei uns ausſchließen. Doch das ſei nur 
nebenſächlich erwähnt. Der hauptſächlichſte Mißgriff liegt in der 
Wahl Javas zur typiſchen Vertretung des Gebietes der ganzen Hei— 
denmiſſion. Iſt doch die ſchöne Inſel eines der' unfruchtbarſten 
Miſſionsfelder. 

Für Holland hat Java als „die ſchönſte Perle in der Krone“ 
in anderer Beziehung ſeine Bedeutung. Wollte man aber von Miſ— 
ſion in holländiſch Indien reden, jo müßten die Batakken auf Su⸗ 
matra, Nias, und die Minahaßa von Menado Java weit in den 
Schatten ſtellen. Die Wahl war alſo jedenfalls durch einſeitige Her— 
vorhebung des nationalen Geſichtspunktes bedingt. 

Sodann aber iſt die Charakteriſierung des Javanen durchaus 
unzutreffend. Man begreift nicht, wie man das dem holländiſchen 
Publikum bieten kann, unter dem ſich ſo manche Augenzeugen be— 
finden, die den Javanen ganz anders kennen. Die Sehnſucht nach 
dem Frieden fürs Herz und die Stillung desſelben durch die bloße 
Verkündigung des Evangeliums ohne weitere Vermittelung gibt von 
der Miſſion auf Java ein unwahres Bild. Das vorliegende Beiſpiel 
ſollte einem Dichter, der es unternimmt, den Text zu einem Miſ— 
ſionstonſtück zu ſchaffen, als Warnung dienen, beſonders nach den 
2 Geſichtspunkten: Wahl des als Typus dienenden Miſſionsfeldes 
und Wahrheit in der Charakteriſierung. 

Über die Kompoſition würde ich allein kein Urteil abgeben. Ich 
verdanke jedoch folgendes der Beſprechung mit einem erfahrenen 
Muſikkritiker. Der Komponiſt zeigt ſich als tüchtiger Muſiker, be— 
ſonders in der Harmoniſierung, die reichlich Anerkennung verdient. 
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Es fehlen aber neue muſikaliſche Gedanken und eine charakteriſtiſche 
Tonſprache, z. B. den Chor fanatiſcher Mohammedaner mit dem 
Kirchenſchluß ausklingen zu laſſen, iſt gewiß ein Mißgriff. Die Me⸗ 
lodie zu Anfang von Nr. 6 iſt dem Adagio aus Beethovens V. Sym⸗ 
phonie entnommen. Im Ganzen würde die Kompoſition ſchwerlich 
auf die Muſikfreunde einen ſolchen Eindruck machen, der imſtande 
wäre, ſie für die Miſſion zu erwärmen. 

Alſo warten wir weiter auf einen Verſuch, Miſſion und Kunſt⸗ 
muſik zu vermählen, dem es beſſer gelingen möge, als den bisherigen. 
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Der Tod des Erftgeborenen. 


Ein Blick in die Seele eines gebildeten Degers der Uereinigten 
Staaten. 


(Aus dem Buche von W. E. Burghardt Dubois, Profeſſor an der Univer⸗ 
ſität in Atalanta: „Die Seelen des ſchwarzen Volkes.“) 


Von Miſſionsdirektor D. Buchner. 

Vorbemerkung. Von höchſtem Intereſſe, namentlich für den 
Miſſionsfreund, iſt die Entwicklung der frei gewordenen Neger in 
Amerika, denn aus ihr wird ſich eine ſichere Beurteilung der Fähig⸗ 
keiten und der vorausſichtlichen Erfolge der ſchwarzen Raſſe über⸗ 
haupt für uns ergeben. So viel iſt gewiß, daß in ſteigendem Maße 
in den letzten Jahren eine Hebung auf allen Gebieten ſich unter den 
amerikaniſchen Negern anzubahnen beginnt. Sowohl auf dem agri⸗ 
kulturellen als auf dem merkantilen und nicht zuletzt auf dem der 
niederen und höheren Volkserziehung wird eine ſolche von ihrer 
vielen in planmäßiger Weiſe und nicht ohne Erfolge erſtrebt. Unter 
den Führern dieſer Bewegung ſtehen neben manchen anderen vor— 
nehmlich zwei Männer an der Spitze, Booker Waſhington und 
Profeſſor Dubois. Beide ſind charakteriſtiſche Perſönlichkeiten, er⸗ 
füllt von Begeiſterung für ihre Raſſe, beide voll glühendem Eifer, 
ſie zu heben und den Weißen gleich zu ſtellen. Dabei unterſcheiden 
fie ſich aber ſehr beſtimmt von einander und ergänzen ſich gegen- 
ſeitig. Während Booker Waſhington als Ziel vorſchwebt, die Ver- 
einigung der Raſſen dadurch zu erreichen, daß der Neger dem Weißen 
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auf dem Gebiet der Arbeit ebenbürtig daſtehe und darum alle feine 
Anſtrengungen auf die Erziehung zur Arbeit konzentriert oder we— 
nigſtens dieſe als die alles beherrſchende betont, wobei ihm die Gel— 
tendmachung der politiſchen Gleichſtellung zunächſt zurücktritt, betont 
Dubois die Notwendigkeit auch der gelehrten ſowie politiſchen 
Erziehung und geht von der Anſicht aus, daß der Neger nicht nur be— 
rechtigt, ſondern auch voll befähigt ſei, gerade auf dieſen Gebieten 
den Weißen ebenbürtig ſich zu entwickeln. Dabei ſind dieſe beiden 
noch in einer anderen Richtung böllig verſchiedene Naturen. Durch 
Booker Waſhingtons Schriften geht ein freudiger Zug, die Über— 
zeugung ſpricht ſich in ihnen immer wieder aus, daß die Möglichkeit: 
nicht nur, ſondern die Gewißheit beſtehe, daß einſt beide Raſſen, den 
Raſſenhaß überwindend, einander als gleichberechtigt anerkennen 
werden. Anders bei Dubois. Er fühlt ſo tief die Verachtung, den 
Raſſenhaß, der auf ſeinem Volke ruht, daß bei jeder Gelegenheit der 
tiefe Schmerz darüber hervorbricht. So ſind ſeine Schriften von einer 
tiefen Traurigkeit und einer elegiſchen Stimmung durchtränkt, die- 
oft geradezu ergreifend wirkt. Dabei iſt er, wie aus ſeinen Schriften 
hervorgeht und wie mir von Amerikanern beſtätigt wurde, ein Dichter 
von Gottes Gnaden. Seine Schriften leſen ſich daher für einen, der 
der engliſchen Sprache nicht völlig mächtig iſt, ſchwer. Seine Bil— 
dung iſt eine umfaſſende und er ſcheint auch die deutſche Literatur 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade zu beherrſchen. 

Vielleicht iſt dem Leſer die ſehr empfehlenswerte Schrift von 
Booker Waſhington: „Vom Sklaven empor“, bekannt!); dann wird 
ihm der nachfolgende Abſchnitt aus dem Buche von Dubois um ſo 
mehr von Intereſſe ſein. Es iſt ein Kapitel aus dem Buche: The 
souls of black folk, die Seelen des ſchwarzen Volkes. Es gewährt 
einen ſchmerzlichen Einblick in die Seele eines Mannes, der unter 
dem Raſſenhaß ſchwer und bitter zu leiden hat. Jedenfalls wird es. 
nicht nur von Intereſſe fein, ſondern gradezu für uns Miſſionsleute 
eine Notwendigkeit, dieſer im Aufblühen begriffenen Literatur der 
Schwarzen Nordamerikas eine erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Und nun ein ergreifendes Kapitel aus ſeinem Buche. 

„Dir iſt ein Sohn geboren“ ſang das Stückchen gelben Papiers, das 
an einem düſteren Oktobermorgen in meine Stube geflogen kam. Mächtig 
miſchte ſich die Sorge der Vaterſchaft mit der Freude über dieſe Schöpfergabe. 


1) Vergl. A. M. Z. 1904, 14. 


560 Buchner: 


Ich fragte mich neugierig, wie er ausſehe, was er empfinden möchte, wie feine 
Augen ſeien und ob er Locken habe oder nicht. Und ich dachte mit Ehrfurcht 
an ſie, die mit dem Tode gekämpft hatte, um ein menſchliches Weſen aus 
ihrem eigenen Sein entſpringen zu laſſen, während ich unbekümmert umher⸗ 
ſtreifte. Ich eilte zu meinem Weibe und zu meinem Kinde, halb ſtaunend 
mir immer wiederholend: Weib und Kind? Weib und Kind?, eilte ſchnell und 
ſchneller als Dampfſchiff und Schnellzug, und mußte doch ungeduldig auf ſie 
warten, fort von der geräuſchvollen Stadt, fort von der ſchimmernden See 
zu meinen heimatlichen Berkſhire-Hügeln, die einſam Wache halten an den 
Toren Maſſachuſetts. 

Die Treppen hinauf ſtürzte ich zu der blaſſen Mutter und dem wim⸗ 
mernden Kindlein, in das Heiligtum, da auf mein Geheiß ein Leben ſich auf 
dem Altar zum Opfer erboten, um ein anderes Leben zu gewinnen und es 
gewonnen hatte. Was iſt dieſes winzige, ſo geſtaltloſe Ding, dieſe neugeborne 
Klage einer unbekannten Welt, nur Kopf und Stimme? Ich berühre es neu— 
gierig und beobachte verlegen ſein Blinzeln, Atmen und Nieſen. Ich liebte 
es damals noch nicht, es ſchien mir ein lächerliches Ding, es zu lieben; ſie 
liebte ich, mein Mutter gewordenes Mädchen, die ich nun entfaltet und ent- 
wickelt ſah, wie den jungen Morgen — das verklärte Weib. 


Durch ſie lernte ich das winzige Ding lieben, als es erſtarkte und 
kräftig heranwuchs, als ſeine kleine Seele ſich entfaltete in Zwitſchern, Schreien 
und halben Worten, als ſeine Augen den Glanz und das Feuer des Lebens 
wieder zu ſpiegeln begannen. Wie ſchön es war mit ſeinem olivenartigen 
Teint, dunkeln und doch goldigen Locken, ſeinen Augen, die ein Gemiſch von 
Braun und Blau waren, feinen wohlgeformten Gliedern, und der ſanften üp⸗ 
pigen Rundung, welche das Blut Afrikas über ſeine Züge ausgegoſſen. Ich 
hielt ihn in meinen Armen, nachdem wir in unſer fernes ſüdliches Heim ge⸗ 
eilt waren, hielt ihn und ſchaute auf die heiße, rote Erde Georgias und die 
lebloſe Stadt auf hundert Hügeln und fühlte eine unbeſtimmte Unruhe in mir. 
Warum ſchimmert dein Haar golden? Ein übles Vorzeichen war goldenes 
Haar für mein Leben. Warum hatte das Braun in den Augen nicht das 
Blau vernichtet und ertötet; denn braun waren ſeines Vaters und ſeiner 
Großväter Augen. Und ſo ſah ich in dieſem Land, da die Farbe die Grenz⸗ 
linie zwiſchen den Menſchen zieht, den Schatten des Schleiers, der auf mein 
Kind fiel. Unter dem Schleier iſt er geboren, ſagte ich mir, und unter dem 
Schleier wird er leben, ein Neger und eines Negers Sohn. In ſeinem kleinen 
Kopf wohnt — ach — ſchon der ungebrochene Stolz einer geächteten Raſſe, 
die kleinen mit Grübchen bedeckten Hände faſſen ſchon die nicht hoffnungsloſe, 
wohl aber wenig verſprechende Hoffnung, und mit den hellen, verwundert 
drein ſchauenden Augen, die in meine Seele hineinſchauen, ſieht er ein Land, 
deſſen Bürgerrecht für uns ein Hohn, deſſen Freiheit für uns eine Lüge iſt. 
Ich ſah den Schatten des Schleiers, wie er ſich über mein Kind ſenkte, ich 
ſah die kalte Stadt auf blutrotem Lande. Ich legte meine Wange an ſeine 
kleine Wange, ich zeigte ihm die Sternlein und die aufflammenden Lichter 
und ſänftigte mit einem Abendlied den ſtummen Jammer meines Lebens. 
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Stark und herrlich wuchs er heran, voll ſprudelnden Lebens, angehaucht 
von der unausſprechlichen Weisheit eines Lebens, das nur 18 Monate vorher 
dem Alleben entſproßen war; wir waren nicht weit davon, dieſe Offenbarung 
des Göttlichen anzubeten, mein Weib und ich. Ihr eigenes Leben bildete und 
geſtaltete das des Kindes; dies beherrſchte ihre Träume, dies gab allen ihren 
Mühen das helle Licht. Keine andere Hand als die ihrige durfte jene zarten 
Glieder berühren und ſchmücken, kein Kleid oder Gewand durfte ſie kleiden, 
als was ihre Hände gefertigt; keine Stimme als die ihrige konnte ihn ins 
Traumland hinüberſchmeicheln, und ſie und das Kind ſprachen zuſammen eine 
ſüße, unbekannte Sprache und fanden in ihr ihr Mittel der Gemeinſchaft. Ich 
ſelbſt grübelte, über ſein kleines Bett gebeugt, ſah die Kraft meiner Arme 
durch die neue der ſeinen hinaus in die Zukunft getragen, ſah den Traum 
meiner Väter durch ihn einen Schritt weiter vorwärts in ſichz verwirklichen (in 
dieſer Welt der Wahngebilde), hörte in ſeiner Stimme die Stimme des Pro— 
pheten, der unter dem Schleier erſtehen ſoll. 

So träumten und liebten und planten wir den Herbſt und Winter hin— 
durch und während der lange ſüdliche Frühling die Fülle ſeiner Gaben aus— 
ſtreute, bis die heißen Winde vom ſtinkenden Golf herwehten, bis die Roſen 
verblühten und die heiße Sonne ihr zitterndes Licht über die Hügel Atalantas 
ergoß. Und dann eines Tages trippelten die kleinen Füße müde zum kleinen 
Bettchen, die dünnen Händchen zitterten, ein kleines heißes Geſichtchen wälzte 
ſich unruhig auf den Kiſſen hin und her und wir wußten, daß Baby krank 
war. Zehn Tage lag er dort, eine ſchnelle Woche und drei endloſe Tage 
langſam dahinſchwindend. Heiter pflegte ihn die Mutter die erſten Tage, 
lachte in die kleinen Augen, die ihr wieder zulächelten. Dann umgab ſie ihn 
mit zarter Sorgfalt, bis das Lächeln erſtarb und die Furcht ſich neben dem 
kleinen Bette niederließ. 

Dann nahmen die Tage kein Ende, die Nacht war ein traumloſer 
Schrecken, Freude und Schlaf flohen davon. Ich höre noch die Stimme, die 
uns um Mitternacht aus dumpfer und traumloſer Starrheit erweckte mit dem 
Rufe: der Schatten des Todes! der Schatten des Todes! Hinaus in das 
Sternlicht ſchleppte ich mich, um den grauen Arzt zu rufen — der Schatten 
des Todes! der Schatten des Todes! Träge ſchlichen die Stunden dahin, die 
Nacht lauſchte, das bleiche Frührot glitt müde über das Lampenlicht. Dann 
ſchauten wir beide allein auf das Kind als es ſich zu uns wandte mit großen 
Augen und ſeine abgemagerten Händchen ausſtreckte — der Schatten des 
Todes! Kein Wort ſprachen wir und wandten uns ab. 

Er ſtarb gegen Abend, als die Sonne wie eine brütende Sorge auf den 
weſtlichen Hügeln lag, ihre Geſtalt verhüllend, als die Winde ſchwiegen und 
die Bäume, die großen grünen Bäume, die er ſo liebte, bewegungslos ſtanden. 
Ich ſah ſeinen Atem ſchneller und ſchneller werden. Pauſe. Dann eilte ſeine 
kleine Seele davon wie eine Sternſchnuppe in der Nacht, eine Welt voll Duntel- 
heit hinter ſich zurücklaſſend. Der Tag hielt ſeinen Lauf nicht an, dieſelben 
Bäume ſchauten zum Fenſter hinein, dasſelbe Gras glitzterte im Schein der 
untergehenden Sonne. Nur in dem Totenzimmer wand ſich in tiefſtem 
Schmerz — eine kinderloſe Mutter! 

Miſſ.-Ztſchr. 1904. 37 


562 Grundemann: 


Ich eile nicht fort. Mich verlangt nach Arbeit. Ich lechze nach einem 
Leben voll Kampf und Streit. Ich bin kein Feigling, vor der Gewalt des 
toſenden Stromes zurück zu ſchrecken noch zu verzagen vor dem ſchrecklichen 
Schatten des Schleiers. Aber, o Tod! Iſt nicht mein Leben hart genug, iſt 
nicht das öde Land, das mich mit ſeinem höhniſchen Gewebe umſchlingt, kalt 
genug, iſt nicht all das Leben jenſeits dieſer kleinen Wände erbarmungslos 
genug, daß du hier eintreten mußteſt, o Tod? über mein Haupt raſte der 
Sturm dahin mit herzloſer Stimme, und der ſturmgepeitſchte Wald hallt 
wider von den Flüchen des Schwachen, aber was kümmerte mich das in 
meinem Heim neben meinem Weibe und herzigen Knaben? Warſt du fo eifer— 
ſüchtig auf dies eine kleine Fleckchen voll Glück, daß du hier eintreten mußteſt, 
o Tod? 

Ein reiches Leben war das feine geweſen, alles Freude und Liebe, da— 
zwiſchen Tränen, um es noch ſchöner zu machen, ſüß wie ein Sommertag 
am Ufer des Stromes. Die Leute liebten ihn, die Frauen küßten ſeine 
Locken, die Männer ſahen ernſt in feine wundervollen Augen, die Kinder um⸗ 
ſchmeichelten ihn. Noch ſehe ich ihn, wie er, wie der Himmel, vom hellen 
Gelächter zum finſtern Stirnrunzeln, zur ſtaunenden Bewunderung der Welt 
hinüber ſprang. Er kannte noch keine Farbenlinie, armer Kleiner, und der 
Schleier, obwohl ſein Schatten auf ihm lag, hatte doch noch nicht ihm die 
Hälfte der Sonne verdunkelt. Er liebte die weiße Amme, er liebte ſein 
ſchwarzes Kindermädchen, und in ſeiner kleinen Welt gab es nur Seelen ohne 
Kleider und Farbe. Ich — ja alle — wurden größer und reiner durch die 
unendliche Erhabenheit jenes einen kleinen Lebens. Sie, die in einfacher 
Klarheit des Schauens jenſeits der Sterne ſah, ſagte: Er wird dort glücklich 
ſein, er liebte immer ſchöne Dinge. Und ich Unwiſſender und Blinder, blind 
durch das Gewebe meiner eigenen Weisheit, ſitze allein, ſpinne Worte und 
murmele: Wenn er noch iſt und er iſt dort, und es gibt ein Dort, laß ihn 
glücklich ſein, o Schickſal! 

Schön war der Morgen ſeines Begräbnistages mit Vogelſang und 
duftenden Blumen. Die Bäume flüſterten mit dem Gras, aber die Kinder 
ſaßen ſtumm. Und doch ſchien es ein geiſterhaft unwirklicher Tag, ein Schein⸗ 
weſen des Lebens. Mich dünkte, wir ſchlichen eine unbekannte Straße hin⸗ 
unter hinter einem Bündel von Roſenſträußen, in unſere Ohren tönte etwas 
wie Geſang. Um uns raſſelte die geſchäftige Stadt; ſie ſagten nicht viel jene 
bleichgeſichtigen eiligen Männer und Frauen, ſie ſagten nicht viel — ſie ſchauten 
hin und ſagten: Niggers! 

Wir konnten ihn nicht in Georgia in die Erde ſenken, denn die Erde 
iſt dort merkwürdig rot; ſo trugen wir ihn nach Norden mit den Blumen 
und ſeinen kleinen gefalteten Händen. Umſonſt, umſonſt, denn wo, mein Gott, 
wo ſoll mein ſchwarzes Kindlein ruhn, wo wirklich Achtung wohnt und Güte 
und Freiheit, die Freiheit iſt? 

Den ganzen Tag über und die folgende Nacht bewegte mein Herz eine 
ſchmerzliche Freude; ach tadelt mich nicht, wenn mir die Welt durch den Schleier 
hindurch ſchwarz erſcheint, und meine Seele raunt mir immer wieder zu: 
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Nicht tot, nicht tot, ſondern entkommen, nicht gebunden, ſondern frei. Keine 
verletzende Gemeinheit ſoll ſein kleines Herz krank machen bis es eines leben⸗ 
digen Todes ſtirbt, kein Spott ſoll ſeine glückliche Jugend vergiften. Tor, der 
ich war, zu denken oder zu wünſchen, daß dieſe kleine Seele unter dem Schleier 
erſtickt und entſtellt werden ſollte! Ich hätte es wiſſen ſollen, daß jener tiefe 
überweltliche Blick, der dann und wann in ſeine Augen trat, weit hinaus 
ſchaute, hinaus über dies enge Jetzt. Niſtete nicht in ſeinem kleinen gelockten 
Haupte all jener Stolz, den ſein Vater ſo mühſam in ſeinem eigenen Herzen 
niedergezwungen hatte? Was in aller Welt ſoll ein Neger mit Stolz inmitten 
der vorbedachten Erniedrigung von 50 Millionen Volksgenoſſen? Wohl dir 
mein Kind, daß du entflohen, ehe die Welt deinen unverſchämten Ehrgeiz ge— 
brochen, dir deine Ideale als unerreichbar verlacht und dich gelehrt hat, dich 
zu biegen und zu ſchmiegen. Beſſer dieſe namenloſe Leere, die mein Leben 
erfüllt, als ein Meer voll Schmerz für dich. 


Nichtige Worte; vielleicht hätte er ſeine Laſt tapferer als wir getragen, 
ach, und hätte ſie vielleicht leichter gefunden eines Tages, denn gewißlich das 
iſt das Ende noch nicht. Sicherlich wird einſt ein herrlicher Morgen tagen, 
der den Schleier hebt und den Gefangenen frei macht. Nicht für mich, ich 
werde in meinen Banden ſterben, aber für friſche junge Seelen, die die Nacht 
nicht gekannt haben und zum Morgen erwachen, zu dem Morgen, da man 
vom Arbeiter nicht mehr fragt: Iſt er weiß? ſondern nur: Kann er arbeiten? 
da man von Künſtlern nicht mehr fragt: Sind ſie ſchwarz? ſondern nur: Leiſten 
ſie etwas? So mag es einſt ſein nach langen langen Jahren. Heute aber 
klagt am dunkeln Strande unter dem Schleier dieſelbe tiefe Stimme: du 
ſollſt verzichten! Auf alles habe ich auf dieſem Befehl hin verzichtet, auf 
alles, nur auf das ſchöne junge Kindlein nicht, das ſo kalt, dem Tode ange— 
traut, in dem Neſte ruht, das ich mir gebaut. Wenn eines gehen mußte, 
warum nicht ich? Warum darf ich nicht ausruhen von meiner Ruheloſigkeit, 
und ſchlafen nach meinem langen Wachen? War nicht der Welt Zaubermittel, 
die Zeit, in ſeinen jungen Händen und geht nicht meine Zeit ihrem Ende zu? 
Sind denn ſo viele Arbeiter im Weinberg, daß dieſer kleine, vielverſprechende 
Leib ſo leicht weggeworfen werden konnte? Die Unglücklichen meines Volkes, 
die die letzten Glieder deſſelben bilden, ſitzen vater- und mutterlos, aber an 
ſeinem Bette ſaß die Liebe und die Weisheit wartete nur darauf, ſeine Ohren 
zu füllen. Vielleicht kennt er jetzt die All⸗-Liebe und bedarf der Weisheit nicht. 
Schlaf denn, mein Kind, bis ich ſchlafe und aufwache unter dem Klang einer 
Kinderſtimme und dem Geräuſch der kleinen Füße — jenſeits des Schleiers. 
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1. Wakefield, E. S., Thomas Wakefield, Missionary and Geogra- 
phical Pioneer in East Equatorial Afrika. 2. Auflage. London, Religious 
Tract. Society. 1904. 


Das vorliegende Buch verdient die Beachtung der deutſchen Miſſions⸗ 
freunde nicht bloß als die Biographie eines hervorragend eifrigen und tüchtigen 
Miſſionars, ſondern auch weil die Lebensarbeit desſelben ſich auf der Grund⸗ 
lage deutſcher Miſſionspläne entwickelt hat. L. Krapf, durchdrungen von dem 
Gedanken, daß die ſtarken, kräftigen Galla die Träger des Chriſtentums zu 
werden berufen ſeien, hatte nach Kräften gearbeitet, eine Galla⸗Miſſion ins 
Leben zu rufen. Ein von L. Harms 1854 gemachter Verſuch mißlang. Sie⸗ 
ben Jahre ſpäter wurde Krapf ſelbſt von der Miſſion der engliſchen „Ver⸗ 
einigten Methodiſten-Freikirchen“ zur Gründung einer ſolchen gewonnen. Er 
führte zwei junge engliſche Miſſionare und zwei Chriſchonabrüder nach Mom⸗ 
bas. Nur dem einen von ihnen, Wakefield war eine längere Wirkſamkeit 
beſchieden. Die Galla-Miſſion freilich blieb noch geraume Zeit ein frommer 
Wunſch und iſt genau genommen auch heute noch ein ſolcher. Vorläuſig 
wurde die Station Ribe unter den Wanyika gegründet, von der aus Wake⸗ 
field mit großem Eifer in das Galla-Gebiet vorzudringen trachtete. Durch 
ſeine mehrfachen Reiſen dahin hat er ſich auf geographiſchem Gebiete bekannt 
gemacht und wird unter den afrikaniſchen Forſchungsreiſenden genannt. Er⸗ 
reicht aber hat er nur den Saum jenes Gebiets, auf dem kriegeriſche Galla⸗ 
Horden als Unterdrücker anderer friedlicher Stämme ihr Weſen treiben. Eine 
Station unter ihnen zu gründen war lange Zeit unmöglich. Wakefield machte 
den zweifelhaften Verſuch, einzelne Galla zur Überſiedelung nach Ribe zu 
veranlaſſen. Dort wurde unter viel Schwierigkeiten eine kleine Gemeinde von 
Nyika und Galla gegründet. Aber die Verſchmelzung ſo verſchiedener Völker⸗ 
ſchaften iſt etwas ſehr Mißliches. Es ſcheint, daß auch in dieſem Falle die 
ihrem Volke entfremdeten chriſtlichen Galla die auf ſie geſetzten Hoffnungen 
weitaus nicht erfüllt haben. Die Miſſian nahm zunächſt ſogar eine ganz an⸗ 
dere Arbeit auf unter einer bereits dem Islam verfallenen Bevölkerung zu 
Dſchomvu (Jom—). Auch in dem Gebiete von Duruma, das gerade in der 
entgegengeſetzten Richtung liegt, ſind ein paar Außenſtationen gegründet wor⸗ 
den. Endlich wurde unter wirklichen Galla die Station Golbanti mit un⸗ 
ſäglichen Schwierigkeiten errichtet. Sie liegt am unteren Laufe des Tana, 
wo unter einer friedlichen Ackerbauer- und Fiſcherbevölkerung von Wapokomo 
ein eingedrungener Haufe von Galla hauſt. Bis jetzt läßt ſich nicht ſagen, daß 
dort Erſprießliches geleiſtet werden konnte. Jedenfalls iſt es mißverſtändlich, 
wenn ohne weiteres dieſe Arbeit als Galla-Miſſion bezeichnet wird. Das 
Gallavolk iſt hierdurch nach wie vor von der Miſſion noch nicht erreicht. Krapfs 
Ziel liegt noch in weiter Ferne. Auch dieſes Beiſpiel zeigt, wie in der Miſ⸗ 
ſion menſchliche Pläne von Gottes Wegen oft recht verſchieden ſind. Nach 
dem Plan gemeſſen iſt auch die 27jährige Arbeit des tüchtigen und eifrigen 
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Miſſionar Wakefield als eine verfehlte zu bezeichnen. Was hätte ein ſolcher 
Mann leiſten können, wäre er in geöffnete Türen eingetreten. 

Ich hatte mich darauf gefreut, mich aus der umfangreichen Biographie 
Wakefields (276 ©.) recht eingehend über jene freimethodiſtiſche Miſſion in 
Oſtafrika unterrichten zu können, die für die Miſſionsmethode von Wichtigkeit 
iſt. Leider iſt das Buch nicht mit miſſionswiſſenſchaftlichem Verſtändnis ge⸗ 
arbeitet. Die Witwe (aus zweiter Ehe) des trefflichen Miſſionars hat ihrem 
Gatten ein Denkmal der Liebe und Verehrung geſetzt, bei dem das Perſönliche 
ganz in den Vordergrund tritt und das Sachliche nur nebenſächliche Behand— 
lung findet. Als ein beſonderes Kapitel iſt etwas Ethnographiſches, das Wake— 
field einmal über die Galla geſchrieben hat, eingefügt, aber es handelt etwas 
fragmentariſch nur vom Hüttenbau und vom Geiſterglauben.!) Wie gern 
möchte man eine anſchauliche Vorſtellung von den Arbeiten und Zuſtänden 
in Ribe und den ſo ganz anders gearbeiteten in Dſchomvu und Golbanti 
gewinnen. Aber wir ſehen immer nur den hingebenden Arbeiter unter den 
zu erduldenden Beſchwerden, und hören von der ihm von hervorragenden 
Stellen gewordenen warmen Anerkennung. Manches lange Zitat in der 
letzten Richtung hätte ſich durch wenige Zeilen erſetzen laſſen. Ein gutes 
Bild Wakefields wird jedem Leſer willkommen ſein. Mehrere oſtafrikaniſche 
Abbildungen, in mäßiger Ausführung, die mit dem Text feine gliedliche Ver— 
bindung haben, tragen nicht viel dazu bei, den Wert des Buches zu erhöhen. 
Schließlich ſei noch bemerkt, daß Wakefield die letzten dreizehn Jahre ſeines 
Lebens, nachdem er Afrika hatte verlaſſen müſſen, immer noch eifrig für Miſ— 
ſion wirkend in ſeiner Heimat zugebracht hat. Er ſtarb 1901. 


2. Mullins, Rev. J. D. The wonderful story of Uganda. To which 
is added the story of Ham Mukasa told by himself. London, C. M. S. 
1904. 

Eine kurz zuſammengefaßte und bis auf die neueſte Zeit fortgeführte 
Geſchichte der Uganda-Miſſion mit einer guten Karte, ſowie einer Überſichts⸗ 
ſkizze und zahlreichen gut ausgeführten Autotypien, in einem hübſchen, hand— 
lichen Bande. Das Buch verdient die Beachtung der Miſſionsfreunde. Es 
iſt freilich nicht vom miſſionswiſſenſchaftlichen Standpunkt geſchrieben. Der 
Verfaſſer ſagt ſelber, daß er nicht eine erſchöpfende Geſchichte der Uganda— 
Miſſion habe geben wollen, ſondern die „lebensvolleren und pittoresken Szenen 
einer Geſchichte, die ein außergewöhnlich großes Stück Romantik enthält.“ 
Seine Arbeit empfehlen wir daher als zur Miſſionsunterhaltungsliteratur für 
Gebildete gehörig. 

Wichtiger iſt für den wiſſenſchaftlichen Forſcher die Beilage, die Selbſt— 
biographie eines hervorragenden Ugandachriſten. Wenn man von dem großen 
Unterſchiede abſieht, den der Gegenſatz eines kulturarmen Volkes zu einem 
alten Kulturvolke, das jetzt in mächtigem Aufſchwunge ſteht, bedingt, ſo könnte 


1) Nach einer Andeutung wird die Verfaſſerin noch einen zweiten Band 
herausgeben, der aus den hinterlaſſenen Papieren weitere wiſſenſchaftliche Ver- 
offentlichungen enthalten ſoll. 
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man fie Kanſo⸗Utſchimuras Buche: „Wie ich ein Chriſt wurde“, an die Seite 
ſtellen. Es fällt uns ſchwer, einen Einblick in die Vorgänge zu gewinnen, 
unter denen ein Heide zu einem Chriſten wird. Früher wurde in Miſſions⸗ 
kreiſen die Anſicht gehegt, die auch noch jetzt in ausgedehntem Maße ſich findet, 
nach der die Umwandlung eines Heidenchriſten mit der Bekehrung eines Na⸗ 
menchriſten in der alten Chriſtenheit völlig gleich ſein ſoll. Dem eingehenden 
Beobachter iſt der Unterſchied in vielen Fällen nicht mehr zweifelhaft. Aber 
es fehlt bis jetzt genügendes Material, um den wahren Sachverhalt genauer 
kennen zu lernen. Um ſo dankbarer müſſen wir ſein, wenn uns Heidenchriſten. 
wie in den genannten beiden Schriften, einen Einblick in ihren inneren Wer⸗ 
degang geben. Die Benutzung einer Biographie, wie die Mukaſas, erfordert 
allerdings einige Vorſicht, die näher zu erörtern hier der Raum fehlt. Sie iſt 
in Baganda geſchrieben und hier in Überfegung des Archidiakon Walker mit⸗ 
geteilt. Den heidniſchen Zuſtand Mukaſas lernt man nur aus der früheſten 
Jugend kennen. Er führt mehreres von ſeinem kindiſchen Aberglauben an 
mit der Verſicherung, daß alles dies nur Wahnvorſtellungen geweſen ſeien. 
Von ſeinem ſittlichen Verhalten erfahren wir erſt etwas, nachdem er als Page 
an den königlichen Hof gekommen. Dort herrſchten unter ſeinen Kameraden 
viel Sünde und Schande. Nähere Angaben (außer der Trunkſucht und Hanf⸗ 
rauchen) ſcheinen aus Zartgefühl vermieden zu ſein. Mukaſa hat ſich von dem 
allen fern gehalten und den Spott, ja die Feindſchaft, die ihn ſogar mehrfach 
in Lebensgefahr brachte, auf ſich genommen. Er war von ſeinen Verwandten 
gewarnt worden, daß er die Waſſerſucht bekommen und ſterben würde, wenn 
er die Sünden mitmache. Jedenfalls bleibt die bewahrte Sittenreinheit mitten 
in heidniſcher Umgebung etwas ſehr merkwürdiges. Mit dem Chriſtentum 
wurde er zunächſt nur ſehr äußerlich bekannt und ſpottete mit den anderen 
über ſeine Anhänger. Dann folgt eine lange Zeit, in der von religiöſer Ent⸗ 
wicklung kaum die Rede ſein konnte. Auch die weiteren Einwirkungen der 
Miſſion, namentlich das Leſenlernen, ſcheinen ziemlich äußerlich geblieben zu 
ſein. Nur die Beſchreibung des Unterganges von Sodom machte einen tiefen 
Eindruck, der durch einen Traum verſtärkt wurde. Darauf ſuchte Mukaſa 
weiter Unterweiſung bei verſchiedenen eingeborenen Chriſten, aber nicht öffent⸗ 
lich. Sein Leben wurde, wie es ſcheint, durch die gewaltigen politiſchen Um- 
wälzungen beherrſcht, in denen auch ſchon die evangeliſchen und katholiſchen 
Baganda eine wichtige Rolle ſpielten. Dabei kam er öfter heimlich zu den 
Miſſionaren; aber er ſagt ſelbſt, daß er ihre Lehre nicht verſtanden habe. Auf 
den Rat eines Freundes lernte er die Tauffragen auswendig und wurde mit 
andern getauft. Er bekam den Namen Ham. Erſt nach Jahren ſcheint eine ſchwere 
Verwundung im Kampfe eine ernſte Einkehr bei ihm bewirkt zu haben. Damals 
rang er mit der Verſuchung zum Selbſtmord, die er glücklich überwand. In der 
Zeit der Geneſung aber hatte er viel zu leiden von der eignen böfen Luft. Das 
berauſchende Bananenbier, das ihn verführte, gab er ſchließlich ganz auf und 
wurde Teetotaler. Von anderen Sünden hielt ihn die Gegenwart anderer 
Chriſten ab. Weiterhin las er viel im A. T. und 1892 hatte er viel Verkehr 
mit Miſſionar Walker und Aſhe, die ſich ſeiner beſonders liebevoll annahmen. 
Von der Auslegung der Offenbarung Johannis verſtand er freilich nicht viel. 
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Aber die Freundlichkeit der Miſſionare zog ihn immer wieder an. Auf den 
Rat des Miſſionars Aſhe heiratete er 1894, hatte aber mit ſeiner Frau viel 
Kummer, wobei ſich allerlei innere Anfechtungen einſtellten. „Im Juni 1896“, 
ſchreibt er, „verſtand ich zuerſt, daß Gott mir den heiligen Geiſt gegeben hat, 
mich zu lehren, daß alle die Dinge, nach denen ich verlangte, mich verderben 
würden. Jetzt fing ich an, darüber betrübt zu ſein. — Im Jahre 1897 dachte 
ich viel über die Herrlichkeit Gottes und erwog ſorgfältig meine Erfah— 
rungen von 1896; das machte mich in meinem Herzen erzittern (vor Freude ?). 
Da verſtand ich, daß es Gottes Geiſt ſelbſt war, der mich ſündliche Begierden 
zu haſſen gelehrt hatte.“ 

Hierauf folgt die Beſchreibung des fortgehenden Kampfes zwiſchen dem 
alten und dem neuen Menſchen (Mukaſa-Ham). Er ſchließt: „Dieſe Erzähl— 
ung habe ich geſchrieben zu erklären, wie ich durch Gottes Gnade umgewan— 
delt bin; und ich bete zu Gott, daß er mir helfe, daß ich nicht zurückfalle, ſon— 
dern vielmehr Kraft gewinne, auch andere umzuwandeln. (2. Tim. 4, 8.) 

Bemerkenswert bleibt es, daß das Zentrum des Chriſtentums, die Er— 
löſung, nicht mit der geringſten Andeutung erwähnt wird. Der Name des 
Heilandes iſt nicht genannt. Von der Vergebung der Sünden iſt nicht die 
Rede. Wenn man auch jedenfalls viel von der Mangelhaftigkeit der Dar— 
ſtellung auf Rechnung der Unbehilflichkeit eines eben aus einem Naturvolke 
auftauchenden Schriftſtellers ſetzen muß, bleibt es doch befremdlich, in dieſer 
Darſtellung den Kern des Chriſtentums ſo völlig übergangen zu ſehen. 
Ob hier nur eine Ausnahme vorliegt, nach der man die anderen Chriſten von 
Uganda nicht ſchätzen darf? Die Veröffentlichung des Schriftſtücks durch Miſ— 
ſionar W., und die einflußreiche Stellung, die H. M. in der Gemeinde einzu— 
nehmen ſcheint, dürfte dieſe Annahme nicht gerade unterſtützen. Es wäre nicht 
unwichtig, um eine zutreffende Kenntnis der chriſtlichen Baganda zu gewinnen, 
wenn wir von ihrer recht vielen ſolche ſelbſtändige Mitteilungen darüber er— 
halten könnten, wie ſie Chriſten geworden ſind. 

Das Buch bringt außerdem noch einen dankenswerten Anhang: die 
Bibliographie über Uganda, die wohl vollſtändig aufgezählt ſein dürfte. Ebenſo 
die in den Landesſprachen erſchienenen Bücher. Ferner: chronologiſche Über— 
ſicht über die Entwicklung von Uganda, Verzeichnis ſämtlicher Miſſionare und 
die Statiſtik der C. M. S. von 1903. R. Grundemann. 


3. Buchner: „Die Miſſion und die ſtaatlichen Behörden in den 
Kolonien. Eine Kritik des in der Kolonialen Zeitſchrift veröffentlichten Ge— 
ſetzentwurfes betr. ſtaatliche Beaufſichtigung und Regelung der Miffionstätig- 
keit in unſern Kolonien.“ Dresden. Ungelenk. 1904. 30 Pfg. 

Der Untertitel orientiert ſofort über Veranlaſſung und Inhalt des klei— 
nen Schriftchens. Unter der Überfehrift: „Der deutſche Kolonialbund als 
Miſſions⸗Geſetzgeber“ iſt in dieſer Zeitſchrift S. 297 ff. derſelbe Gegenſtand 
bereits behandelt worden; D. Buchner geht ſpezieller auf ihn ein, nimmt Pa⸗ 
ragraph für Paragraph der ſeltſamen Geſetzesvorlage durch und zeigt und 
zwar überzeugend und ſchlagend Schritt für Schritt für Schritt, aber suavi- 
ter in modo, daß dieſelbe teils ganz Übeiflüſſiges und Selbſtverſtändliches 
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ſogar teils ganz Törichtes ja Widerſinniges fordern. An ſich verdiente ja 
der Geſetzentwurf keine beſondere Widerlegung; aber bei dem Mangel an 
Miſſions⸗Kenntnis und Verſtändnis, der leider im großen deutſchen Publi⸗ 
kum noch immer herrſcht, hat D. Buchner ein gut Werk mit feiner Beleuch- 
tung desſelben getan und ich möchte nur wünſchen, daß ſie auch wirklich in 
diejenigen kolonialen Kreiſe hineinkommt, für welche ſie beſtimmt iſt. 

4. Schlunk: „Frangois Coillard und die Miſſion am oberen 
Sambeſi.“ Mit Porträt, 15 Abbildungen und 7 Karten. Gütersloh. 1904. 
2.50, geb. 3 Mk. 

Ein willkommenes Buch über einen der großen Miſſionare der Gegen— 
wart. Zweifellos wird ſeitens der Pariſer M.-G. eine umfaſſendere Bio⸗ 
graphie über ihn erſcheinen als der deutſche Biograph geliefert hat, der ſich 
weſentlich (im Anſchluß an Coillards großes und maleriſch geſchriebenes Werk: 
Sur le Haut'n Zambèze, voyager et travaux de mission. 1898) auf ſeine 
Miſſionstätigkeit am oberen Sambeſi beſchränkt, nur kurz der vorhergegangenen 
Arbeit unter den Baſuto und der tiefgreifenden Beeinfluſſung der heimatlichen 
Miſſionskreiſe beſonders gelegentlich der Urlaubsreiſen gedenkend. Unterdes 
freuen wir uns der Gabe des Verfaſſers, durch die er in den Beginn, Betrieb 
und Erfolg dieſer leidensreichen, an Geduld und Selbſtopferung heroiſchen 
Miſſion einen mehr als oberflächlichen Einblick gegeben hat. Die Sambeſi⸗ 
Miſſion iſt noch wenig bekannt in Deutſchland; möchte es dem Verfaſſer ge— 
lingen, für ſie ſelbſt und für ihren nun heimgegangenen glaubensſtarken Füh⸗ 
rer die Herzen zu erwärmen. Allerdings hat Coillard, wie auch das Schluß— 
kapitel nicht verſchweigt, nicht immer mit miſſionariſcher Nüchternheit und 
Weisheit gehandelt, aber er gehörte zu den Leuten, die Feuer anzünden auf 
Erden und die nicht bloß durch ihr Wort ſondern durch ihr persönliches Leben, 
Leiden, Lieben epochemachende Erſcheinungen ſind. — Die beigegebene große 
Karte ermöglicht die ſpeziellſte geographiſche Orientierung. Unter den meiſt 
nicht übeln Bildern ſind die Porträts von Herrn und Frau Coillard die 
ſchönſte Zierde des empfehlenswerten Buchs. Warneck. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 


1. Januar. 1904. 


Bilder aus der Geſchichte u. Arbeit der 
britiſchen u. ausländiſch. Bibelgefellfchaft. 


Zu ihrem A00jährigen Jubiläum am 7. Mürz 1904. 
Von P. Richter, Werleshauſen. 


1. Eines großen Werkes beſcheidener Anfang. 


Unter den mancherlei intereſſanten und wertvollen Sehenswür— 
digkeiten, welche der ſtattliche Bibliotheksraum des Londoner Bibel— 
hauſes birgt, befindet ſich eine ſchlichte, unanſehnliche Bibel, auf 
welche der Beſucher wohl kaum achten würde, wenn er nicht aus— 
drücklich darauf aufmerkſam gemacht würde. Es iſt eine Bibel in 
wäliſcher Überſetzung, an ſich ohne beſonderen Wert; auf dem erſten 
Blatte ſteht der Name ihrer ehemaligen Beſitzerin Mary Jones. 
Wie kommt dieſe Bibel zu ſolcher Auszeichnung? Befinden ſich nicht 
in dem Saale viele 100 Bibeln, die einen ungleich höheren Wert 
haben? Ja, manche von ihnen wäre nicht bezahlt, auch wenn ſie 
mit Gold aufgewogen würde, und einige wären, wenn ſie verloren 
gingen, überhaupt unerſetzbar. Was es mit jener wäliſchen Bibel 
von Mary Jones auf ſich hat, will ich in folgendem erzählen; 
man kann ſich keine treffendere Illuſtration zu der Mahnung wün— 
ſchen: „Verachte nicht den Tag der geringen Dinge“ als die Ge— 
ſchichte davon. Mary Jones, ein einfaches wäliſches Landmädchen, 
iſt nämlich nach göttlicher Vorſehung dazu beſtimmt geweſen, den 
Anſtoß zur Gründung der großen britiſchen und ausländiſchen Bi— 
belgeſellſchaft zu geben. Das hat ſich ſo zugetragen: 

Es ſind jetzt 100 Jahre her, etwas mehr, da kam eines Tages 
zu dem Pfarrer Thomas Charles von Bala, einem Städtchen im 
Fürſtentum Wales, ein Landmädchen, Mary Jones, ſich bei ihm 
eine Bibel in der wäliſchen, ihrer Mutterſprache zu kaufen. Sechs 
Jahre lang hatte ſie jeden Groſchen geſpart und ſich alle andern 
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Freuden verſagt, um das zum Kauf des von ihr ſo heiß begehrten 
Buches erforderliche Geld zuſammenzubringen. Endlich war ſie ſo— 
weit, und nun war ſie manche Stunde weit über das Gebirge ge— 
wandert, barfuß, und trug dem Geiſtlichen ihr Begehr vor. Zu ſei⸗ 
nem Bedauern mußte dieſer ihr jedoch die Auskunft erteilen, daß 
die Geſellſchaft, welche bisher die Beſorgung von wäliſchen Bibeln 
in der Hand gehabt habe, deren Druck eingeſtellt habe, und ſo wiſſe 
er nicht, wo er ſolche Bibeln beſchaffen könne, um die Nachfrage 
danach zu befriedigen. Mary Jones war über dieſe unvermutete 
abſchlägige Antwort ſo betroffen, daß ſie in die bitterſten Tränen 
ausbrach. Das rührte den würdigen Mann, und er händigte ihr 
doch eine wäliſche Bibel ein, obwohl er ſie kaum miſſen konnte. 
Das iſt eben jene in der Bibliothek des Londoner Bibelhauſes auf— 
bewahrte Bibel.!) Auf Thomas Charles machten dieſe und ähnliche 
Erfahrungen tiefen Eindruck, er begann auf Abhilfe dieſes großen 
Notſtandes zu ſinnen; das Reſultat war, daß er ſich in den erſten 
Tagen des Dezember 1802 aufmachte und nach London reiſte. 


Hier ſuchte er alsbald ſeinen Freund Mr. Tarn auf, der ein 
Vorſtandsmitglied der erſt kürzlich (1799) gegründeten Traktatgeſell⸗ 
ſchaft war, um mit ihm über den in Wales herrſchenden Bibelmangel 
und die Mittel zur Abſtellung dieſer Not Rat zu pflegen. Der 
forderte ihn auf, ihn zu der nächſten Sitzung ſeiner Geſellſchaft, die 
eben in jenen Tagen ſtatt hatte, zu begleiten und dort dieſe be- 

1) So wird die Geſchichte in einem kleinen von der Bibelgeſellſchaft 
herausgegebenen Büchlein Mary Jones and her Bible, erzählt. Eine andere 
Lesart findet ſich in Founders and First Presidents of the Bible Society, 
und dieſer letzteren Verſion begegnet man öfter; ſie erzählt: Pfarrer Charles 
ging durch die Straßen von Bala, Hausbeſuche in ſeiner Gemeinde zu machen. 
Da begegnete ihm ein junges Mädchen Mary Jones; er hielt ſie an und 
fragte ſie nach Text und Inhalt ſeiner letzten Predigt. Sie ſchwieg, aber dann 
auf ſein Drängen brachte ſie unter Stocken und Weinen heraus: „Das Wetter 
war ſo kalt und ſtürmiſch, daß ich nicht gehen und die Bibel leſen konnte.“ 
Erſtaunt fragte er: „Wie, du konnteſt nicht gehen, um die Bibel zu leſen? 
Wie meinſt du das?“ Und nun erfuhr er, das arme Mädchen beſaß keine Bibel, 
auch ihre Eltern nicht; auch bei Freunden und Nachbarn war keine zu haben; 
darum wanderte ſie nach jeder Predigt wöchentlich 2 Stunden weit über Land 
zu Verwandten, die einen ſo ſeltenen Schatz beſaßen. Bei dieſen las ſie 
dann den Text, über den gepredigt war, und lernte ihn auswendig. Dieſes 
Mal aber hatte ſie des ſchlimmen Wetters halber den weiten Weg nicht 
machen können. 


ilder a. d. Geſchichte u. Arbeit der britiſchen u. ausländ. Bibelgeſellſchaft. 3 


merlichen Verhältniſſe zur Sprache zu bringen. Wie gern tat Charles 
is! Mit heiligem Eifer ſchilderte er vor jenen Männern, wie in Wales 
ne religiöſe Bewegung in Anbruch begriffen und bei vielen ein Hun— 
er erwacht ſei nach dem Wort des Lebens, wie ſich der Mangel an 
äliſchen Bibeln allen treuen Geiſtlichen ſchmerzlich fühlbar mache, 
nd wie die wenigen vorhandenen Exemplare für den armen Mann 
hier unerſchwinglich teuer ſeien. Mit großer Bewegung hörte man ihm 
, und als er geendet, war es ihnen allen klar, es müſſe eine Bibelgeſell— 
haft gegründet werden. Es entſpann ſich über dieſen Gedanken eine 
bhafte Erörterung, und im Verlauf derſelben tat einer, der Baptiſten⸗ 
rediger Hughes, den weittragenden Ausſpruch: „Gewiß, eine Bibel— 
eſellſchaft muß gegründet werden; aber warum für Wales allein? 
darum nicht für das ganze Land, ja die ganze Welt?“ 
has Wort zündete, und alle erſuchten Hughes, eine Denkſchrift zur 
eröffentlichung in einer Zeitung aufzuſetzen und darin alle Chriſten 
nzuladen, ſich zu dem großen Werke der Bibelverbreitung zuſam— 
ienzuſchließen. 

Einmal in Anregung gebracht, kam die Angelegenheit nicht 
ieder in Vergeſſenheit. Wieder und wieder beſchäftigte ſich das 
omitee der Traktatgeſellſchaft mit dem Plan und trat mit andren 
ihrenden Männern, Geiſtlichen und Laien, in Verbindung, um ſie 
afür zu intereſſieren. Endlich war die Sache ſo weit gediehen, daß 
zan zu einer öffentlichen Verſammlung behufs Konſtituierung einer 
zibelgeſellſchaft einladen konnte. Am 7. März 1804 fand ſie in 
em großen Saale eines damals wohlbekannten Gaſthauſes, „London 
bern“ ſtatt. An 600 Menſchen füllten den Raum, fie gehörten 
en verſchiedenſten Denominationen an; da waren Baptiſten, Me⸗ 
hodiſten, Independenten, Quäker, Anglikaner, Lutheraner, Geiſtliche 
nnd Laien. Es traten nacheinander kraftvolle und feurige Redner 
uf, die durch ihre fortreißende Beredſamkeit die ganze Verſammlung 
1 eine hohe Begeiſterung verſetzten. Namentlich tat dies eine markige 
lnſprache des beredten Baptiſtenpredigers Hughes. Nach ihm trat 
Ir. Steinkopf, der deutſche Prediger an der Savoyiſchen Kirche in 
ondon, auf — gleichfalls ein reges Mitglied der Traktatgeſellſchaft 
nd Teilnehmer an andren evangeliſchen Beſtrebungen — er ſchil⸗ 
erte in ſchlichten und doch ergreifenden Worten das geiſtliche Elend 
ind die Bibelnot auf dem Kontinent, wie er es aus Erfahrung 
enne, namentlich in Süddeutſchland und der Schweiz. 


1 
. 


1* 
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Als Vertreter der anglikaniſchen Staatskirche war Rev. Om 
der Kaplan des Biſchofs von London, erſucht zu ſprechen. Auf 
Stellungnahme der anglikaniſchen Kirche zu dieſer Sache kam 
viel an, wenn anders die geplante Bibelgeſellſchaft, wie es be 
ſichtigt war, alle verſchiedenen Bekenntniſſe Englands umfaſſen ſo 
Nun iſt aber zu bekannt, wie zurückhaltend und ablehnend ſich 
Staatskirche im allgemeinen den Diſſenters gegenüber verlk 
Auch Rev. Owen war mit recht gemiſchten Gefühlen in den € 
getreten und dieſe Gefühle wurden durch den Anblick der bunt 
ſammengeſetzten Verſammlung nur verſtärkt. Aber bei Pa 
Steinkopfs Rede vergaß er dies alles, und tiefergriffen nahm er ı 
ihm das Wort. Mit einem Schlage ſah er in der Verſamml 
nicht mehr ein unſympathiſches Konglomerat heterogener Eleme 
ſondern eine Verſammlung von Chriſten, die zwar durch relig 
und kirchliche Verſchiedenheiten Jahrhunderte lang von einander 
trennt und einander fremd geworden waren, die ſich aber nun 
einem großen und heiligen Werke zuſammenſchloſſen: war das n 
die Morgenröte eines neuen Zeitalters der chriſtlichen Kirche, 
die Menge der Gläubigen wieder ein Herz und eine Seele wer 
ſollte? In dieſem Sinne war ſeine Anſprache gehalten; und 
er geendet, vereinigte ſich die ganze Menge durch einmütigen 31 
in dem Beſchluß, eine ſolche Bibelgeſellſchaft zu begründen; ihr Ni 
ſollte lauten „British and Foreign Bible Society“ (B. F. B. S.). 
Gaben wurden auf der Stelle an 14000 Mark gezeichnet. 2 
wurde gleich ein Komitee gebildet, und in ſeiner Zuſammenſetz 
ſpiegelt ſich in ſchöner Weiſe der echt katholiſche Charakter der ne 
Geſellſchaft ab: es wurde nämlich feſtgeſetzt, daß je 15 Mitglir 
desſelben der anglikaniſchen Kirche und den Diſſenters angeht 
ſollten, und weitere 6 ſollten Ausländer ſein, die ihren Wohnſitz 
der Nähe von London hätten. Dieſelbe Katholizität kam in der 
ſammenſetzung des Vorſtandes zum Ausdruck: es wurden 3 Se 
täre erwählt: einer ein Anglikaner, der zweite ein Baptiſt, der di 
ein Deutſcher, eben der ſchon erwähnte Dr. Steinkopf. Zum 9 
ſidenten erſah man, wie es in England bräuchlich iſt, für derar 
Poſten hervorragende, im öffentlichen Leben ſtehende Männer 
haben, den Lord Teignmouth, den geweſenen Generalgouverneur 
Oſtindien. Er war einer von jenen Männern, deren Namen 
Glieder der ſogenannten Clapham-Sekte einen guten Klang hal 
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lapham iſt ein Vorort Londons und bildete in jenen Tagen den 
ammelpunkt einer ganzen Anzahl wohlgeſinnter Männer, die ihre 
ſte Lebenskraft allerlei humanitären und chriſtlichen Beſtrebungen 
idmeten. Zu ihnen gehörte Granville Sharp, der Freund der 
iterdrückten und erſte Anwalt der Sklaven; Will. Wilberforce, der 
rühmte Vorkämpfer der Sklavenemanzipation, Charles Grant, ein 
diſcher Staatsmann und bekannter Philanthrop, Lord Teignmouth, 
ry Thornton u. a. Wieder und wieder finden wir dieſe Männer 
der vorderſten Linie, ſo bei Gründung der Sklavenkolonie Sierra 
one, der Stiftung der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft, der Traktatgeſell— 
aft uſw. Auch bei dem neuen Werke, der Bibelgeſellſchaft, hielten 
ſich nicht zurück: mehrere bekleideten von Anbeginn an das Amt 
n Vizepräſidenten. 

Unſer nächſtes Bild führt uns gleich um 100 Jahre weiter 
d zeigt, wie aus dem kleinen Samenkorn ein Rieſenbaum ge— 
den iſt, der feine Zweige faſt über alle Länder der Erde aus— 
breitet hat. 


2. Ein impoſantes Schatzhaus in Victoria-Street. 

Ich lade den Leſer ein, mit mir in Gedanken eine der 
henswürdigkeiten Londons zu beſuchen, ein Schatzhaus, ſo großartig, 
e auf der weiten Erde kein zweites zu finden iſt. Das Bibelhaus 
8, dem wir einen Beſuch abſtatten wollen. Es iſt ein ſtattliches Haus, 4 
ockwerk hoch, in der neuen ſchönen Queen Victoria Street, das die 
belgeſellſchaft beherbergt. Wir treten ein, werden freundlich willkom— 
n geheißen und bereitwillig herumgeführt. Intereſſant iſt die Beſich— 
ung des hohen Sitzungsſaales mit ſeinen zahlreichen Olgemälden 

den Bildern der Stifter, Präſidenten, Wohltäter uſw. — 
tereſſanter noch der Bibliotheksraum mit feinen 12— 1400 ver- 
iedenen Bibelausgaben, eine Sammlung, wie es in ſolcher Reich— 
ltigkeit keine zweite gibt. Aber das Intereſſanteſte iſt für uns 
Beſuch des „Warenhauſes“. Indem wir uns zunächſt den 
Hen Sälen im Erdgeſchoß zuwenden, ſchallt uns lautes 
immern entgegen. Hier find die Packräume. Welch reges Leben 
richt in ihnen! Da kommen aus den Druckereien — im Haufe 
bſt werden keine Bibeln gedruckt; die meiſten kommen von den 
iverſitätsdruckereien zu Oxford und Cambridge — Tag um Tag 
Be Ballen von Druckbogen an, um bald wieder das Haus zu 
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verlaſſen und in die Buchbindereien zu wandern. Dieſe lief 
täglich zweimal ihre Wagenladungen der gebundenen Bücher 
In einem andern Raum werden die gemachten Beſtellungen e 
digt; Hunderte von großen und kleinen Sendungen verlaſſen Tag 
Tag das Haus, im Durchſchnitt pro Tag 7000 Exemplare. 2 
macht im Jahre ziemlich 2 Millionen. Dabei mag gleich hier 
merkt werden, daß dies keineswegs den ganzen Jahresumſatz 
Geſellſchaft, ſondern nur etwa ein Drittel davon darſtellt. Das Bil 
haus hat nämlich eine ganze Anzahl von Zweighäuſern im A 
land, ſo in Berlin, Köln, Leipzig, Wien, Rom, Florenz, Mad 
Liſſabon, Paris, Brüſſel, Kopenhagen, Petersburg, Konſtantino. 
Beyrut, Bombey, Allahabad, Madras, Kalkutta, Kapſtadt, Shang 
Sydney und fo fort. Teils um die teuren Transportkoſten zu jpaı 
teils auch um die Eingangszölle in den betreffenden Ländern 
vermeiden, werden die Bibeln für die Länder jener Hauptſtädte z 
großen Teil an Ort und Stelle gedruckt. 

Verweilen wir noch einen Augenblick im Packraum. War 
werden jene Kiſten innen mit Zinkblech ausgeſchlagen und nach 
ſogar noch verlötet wie Konſervenbüchſen? Sie ſind für Troß 
länder beſtimmt und müſſen darum waſſerdicht verſchloſſen ji 
Weshalb haben jene Kiſten eine fo längliche, ſchmale Form? 
ſollen nach Uganda gehen und müſſen von den Schwarzen la 
Wegſtrecken auf den Köpfen transportiert werden. Die Kiſten 
Madagaskar ſind breiter und kürzer, fie dürfen gefüllt nicht ü 
40 Pfund ſchwer ſein, denn auch ſie werden von Eingeborenen 
ſehr beſchwerlichen Bergpfaden ins Innere befördert. Nun ſtei 
wir in die oberen Stockwerke hinauf. Lange Säle dehnen ſich 
uns aus, und an den Wänden entlang und quer hindurch mi 
tige Bücherregale, alle vollgeſchichtet von ein und demſelben Bi 
der Bibel; hier ganze Bibeln, dort Neue Teſtamente, dort nur 
zelne bibliſche Bücher, Evangelien, Epiſteln, Propheten, Pſaln 
Pentateuch. Die Nachfrage nach einzelnen Teilen iſt beſonders ft 
der Umſatz darin betrug im letzten Jahre faſt 3½ Millionen. $ 
gehen durch die ſchweigenden Reihen, feierlich wird uns dabei 
Mut: fremden, vielleicht noch nie gehörten Namen begegnet um 
Auge, alle Länder der Erde faſt find hier repräſentiert. Hier ı 
da zieht unſer freundlicher Führer ein Buch heraus, ſchlägt es 
und weiſt uns die ſonderbaren Schriftzeichen. Da, dieſe Bilder j 
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uns bekannt, es iſt chineſiſche Schrift; und dieſe gedrungene Schrift, 
die nur wagerechte und ſenkrechte Grundſtriche kennt, iſt das De— 
vanagari, die heilige Schrift (Sanſkrit) der Hindu; ganz andersartig 
der Buddhiſten heilige Schrift, das Pali mit ſeinen endloſen Kreiſen 
und Halbkreiſen; jene Zeichen — eine verwirrende Menge liegender 
Strichelchen — intereſſiert uns deutſchen Miſſionsfreunde, es iſt 
Battaſch, das die rheiniſchen Miſſionare auf Sumatra ſchreiben; mit 
der vielverſchnörkelten Schrift jenes Buches haben ſich die unter den 
Tamulen arbeitenden Leipziger Miſſionare abzuplagen; in jener 
Schrift mit ihren Dreiecken und Halbbogen haben wir die praktiſche 
von Miſſ. Evans erfundene indianiſche Silbenſchrift vor uns. Dieſe 
Schrift wieder — jo erklärt uns der Führer — nennt man Gur⸗ 
mukhi, es wird von den Sikhs im Pandſchab geſprochen; das Merk— 
würdige an dem Buche iſt, daß es nicht gedruckt, ſondern photo— 
graphiſch vervielfältigt iſt, was öfter zu geſchehen hat, ſei es weil 
die erforderlichen Typen noch nicht vorhanden ſind, ſei es daß in 
London kein Schriftkundiger war, der die betreffenden Schriftzeichen 
kannte und imſtande geweſen wäre, die Korrekturbogen zu leſen; 
das Hinausſenden derſelben würde ja viel zu viel Zeit in Anſpruch 
nehmen. 

Es würde zu weit führen, die Eigenart der ca. 60 verſchiedenen 
Alphabete zu beſchreiben, die bei dem Druck der hier aufgeſtapelten 
Bibeln Verwendung gefunden haben. Es iſt von der Bibelgeſellſchaft 
ein hübſches Heftchen: „Gottes Wort in vielen Sprachen“ heraus— 
gegeben, deſſen Anſchaffung ich den Miſſionsfreunden nur empfehlen 
kann; die ſoeben erſchienene neue Auflage enthält Schriftproben 
— in der Regel Joh. 3, 16 — von 402 verſchiedenen Bibelüber— 
ſetzungen.!) Wir wollen uns aber nicht damit begnügen, oberflächlich 
all dieſe intereſſanten Schriftzeichen zu betrachten, vielmehr uns ver— 
gegenwärtigen, welche Rieſenarbeit eines ganzen Jahrhunderts in 
dieſen Büchern ſteckt. Die Goldbarren waren wohl vorhanden im 
Worte Gottes, aber ſie mußten geprägt und damit erſt für die 
Völker in gangbare Münze umgewandelt werden. Es iſt nicht leicht, 
ſich eine klare Vorſtellung auch nur davon zu machen, welchen Auf— 


1) Es iſt jetzt auch in deutſcher Ausgabe für den erſtaunlich billigen 
Preis von 20 Pfg. zu haben und wird am bequemſten von der Mitteleuro— 
päiſchen Agentur der Bibelgeſellſchaft Berlin S. W. Königgrätzerſtraße 81 be⸗ 
zogen. 
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wand von Mühe es koſtet, auch nur ein einziges Buch der Schrift 
in eine neue Sprache eines wilden Stammes zu überſetzen. Da ſind 
zuerſt die Laute zu erfaſſen, in Silben zu fixieren, die Worte von 
einander zu trennen, die Betonung feſtzuſtellen, ihre Bedeutung zu 
ergründen, gleichlautende, aber dem Sinn nach böllig verſchiedene 
Worte zu unterſcheiden. Allmählich werden Ausſprache und Gram— 
matik in rohen Umriſſen herausgeſtellt. Das liberfegen kann be- 
ginnen: wie unvollkommen mögen die erſten Verſuche ausfallen! 
Bibliſche Gedanken und Begriffe, welche für Jahrhunderte in weſt— 
ländiſche Vorſtellungsformen gekleidet geweſen ſind, ſollen nun wieder— 
gegeben werden in Sprachen von Völkern, bei denen Begriffe von 
Buße, Glaube, Vergebung, Heiligkeit kaum exiſtieren. Manche Worte 
müſſen wohl oder übel aus andern Quellen entlehnt werden. Und 
doch Jahr um Jahr ſchreitet dieſer Prozeß in der Stille vorwärts. 
Ausdauer, Gebet und Scharfſinn werden ſchließlich durch die Frucht 
eines erſten Evangeliums belohnt, dann folgt vielleicht der Pſalter: 
im Lauf der Zeit wird das ganze Neue Teſtament fertig geſtellt, 
ſpäter auch die ganze Bibel. Auf ſolche Weiſe wird eine Sprache 
bereichert, auf ein höheres Niveau gehoben, vergeiſtigt und findet 
ihren Platz in der Rolle der Sprachen, welche eine gedruckte Bibel 
beſitzen. Damit haben wir den Prozeß einer einzelnen Bibelüber— 
ſetzung an uns vorüberziehen laſſen; und nun ſind es 370 ſolche 
Überſetzungen, die allmählich unter den pflegenden Händen der Bibel— 
geſellſchaft entſtanden find.!) Wir ſehen ein ganzes Heer von geiſt— 
lichen Arbeitern an dem Rieſenwerk beſchäftigt; all die Heroen der 
ebangeliſchen Heidenmiſſion: wir finden ſie als Teilnehmer daran, 
und nicht den geringſten Teil ihrer Kraft haben ſie daran geſetzt! 
Und raſtlos geht dieſe Arbeit fort: wo erſt einzelne Bücher vor— 
handen ſind, muß das ganze Neue Teſtament erarbeitet werden; 
wo erſt dieſes da iſt, muß das Alte hinzugefügt werden. Mit einer 
einmaligen Überſetzung der Schrift iſt die Arbeit aber nicht getan. 
Iſt ſelbſt unſre lutheriſche Bibelüberſetzung der Reviſion für be— 


1) Die Geſamtzahl der Bibelüberſetzungen beträgt nach Eugen Stock 
zur Zeit 456 — 99 Vollbibeln, 121 Neue Teſtamente und 236 einzelne 
Bücher. — Wenn wir 40 veraltete Überfegungen abziehen, bleiben doch noch 
416. — Detailierteres Material über die verſchiedenen Bibelüberſetzungen 
findet ſich reichlich in meinem Aufſatz: „Was haben die Bibelgeſellſchaften für 
die Miſſion geleiſtet?“ Allg. Miſſ. Ztſchr. 1899. 11 ff. 
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ürftig gefunden, die doch von einem Deutſchen — und was für 
mem! — für ſein Volk gemacht war, wieviel mehr werden jene 
usländiſchen Bibelüberſetzungen ſolcher Reviſionen bedürftig ſein, 
ie, ob auch von ſprachbegabten Männern, aber doch immerhin von 
fremden gemacht wurden, die die Bibel in eine Sprache übertrugen, 
ie nicht ihre Mutterſprache war. So muß auf das Reviſionswerk 
och einmal reichlich eben ſo viel Fleiß verwandt werden und oft 
och mehr, als auf die erſtmalige Überſetzung. Die Bibelgeſellſchaft 
at zur Zeit Hunderte von Sprachgelehrten, Miſſionaren und ein— 
eborene Gehilfen, an den verſchiedenſten Punkten der Welt zu 
berſetzungs- und Reviſionskomitees organiſiert, die faſt ausſchließlich 
uf ihre Koſten arbeiten. 

Sagte ich oben, im Bibelhauſe ſelbſt würden keine Bücher ge— 
ruckt, ſo bedarf das einer Einſchränkung; nämlich der Druck von 
zlindenbibeln findet doch hier ſtatt. Um dieſe Arbeit noch kennen 
u lernen, ſteigen wir in das oberſte Stockwerk hinauf. Der Druck 
ieſer Bücher erfolgt nach zwei verſchiedenen Syſtemen, dem von 
Noon und Braille; das erſtere gleicht einigermaßen unſrer gewöhn— 
ichen Buchſtabenſchrift, die erhaben gedruckt wird, das letztere be— 
cht aus einem ſinnreichen Arrangement von Pünktchen, durch welche 
ie Buchſtaben dargeſtellt werden. In 28 verſchiedenen Sprachen 
ind bibliſche Bücher in Blindenſchrift zu haben, darunter Bücher in 
du, Hindi, Bengali, Tamil, Telugu, Marathi (alfo den meiſten 
roßen indiſchen Sprachen), Chineſiſch, Japaniſch, Batta, Luganda. 
die indiſchen Sprachen ſind bekanntlich ſehr buchſtabenreich, das 
amil mit 250 Buchſtaben hat noch mit die geringſte Anzahl; 
zanſkrit hat ihrer 750. Iſt es überhaupt möglich, jo buchſtaben— 
eiche Schriften für Blinde lesbar zu machen? Da haben zwei 
Niſſionare, Knowles und Garthwaite, ein praktiſches Syſtem von 
> verſchiedenen Zeichen erfunden, durch welche alle Laute der ver— 
chiedenen indiſchen Sprachen wiedergegeben werden. Ein Blinder 
n Indien, gleichviel welchem Volke er angehört, braucht nur dieſe 
3 Zeichen zu kennen, um leſen zu können. Die Blinden haben 
s alſo in Indien faſt bequemer, leſen zu lernen, als die Sehenden; 
ie brauchen nicht wie dieſe Hunderte von Schriftzeichen, ſondern 
ur jene 63. Nach dieſem Syſtem ſind von der Bibelgeſellſchaft 
isher 17 Leſefibeln in verſchiedenen indiſchen Sprachen gedruckt. 

Ein gewaltiger, vielverzweigter Betrieb — das iſt gewiß der 
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Eindruck, den wir aus den Bibelhauſe mit fortnehmen! Beim A 
ſchied von ihm nur noch ein paar Zahlen, die dieſen Eindruck 
härten werden. Im letzten Berichtsjahre hat die Geſellſchaft 59437 
Bücher abgeſetzt, darunter nahezu 1 Million Vollbibeln und 10 M 
lion Neue Teſtamente. Seit 1804, dem Jahre ihrer Gründur 
bis zum Ende ihres 99. Arbeitsjahres betrug ihr Umſatz 1800000 
Bücher. Und an Geldmitteln hat fie für das Werk der Bibelübe 
ſetzung und -reviſion, für Druck und Verbreitung in 99 Jahren in 
geſamt 13937000 K ausgegeben, das find nahezu 280000000 M 
die letzte Jahresausgabe betrug über 5000000 Mk. 


3. Die Ausſaat des guten Samens nah und fern. 


Haben wir das Bibelhaus mit einem Schatzhaus vergliche 
in dem edle Schätze aufgeſpeichert liegen, ſo mag noch treffend 
ein andres Bild ſein, wenn wir ihre Tätigkeit unter dem Bil 
des Säemanns darſtellen, der guten Samen ausſtreut nah und fer 
Die Bibelgeſellſchaft will ja die aufgehäuften Schätze nicht unfruck 
bar liegen laſſen, ſondern ihr Beſtreben iſt, ſie möglichſt unter d 
Leute zu bringen. Wir können zwei Methoden unterſcheiden, der 
ſie ſich dabei bedient, eine direkte und eine indirekte. Die letzte 
beſteht darin, daß ſie andern Geſellſchaften daheim und beſo 
ders den Miſſionsgeſellſchaften draußen ihre Schätze zur Verfügun 
ſtellt. Ihre Depots ſind für dieſe die großen Arſenale, aus welch 
ſie ſich Waffen und Munition zum heiligen Kriege wider das Heide 
tum holen. Es ſind unſchätzbare Dienſte, die die Bibelgeſellſche 
hierdurch den Miſſionaren leiſtet, und zwar allen ohne Unterſchi 
der Denomination und Nationalität, auch hierin zu allen Zeiten a 
eine wahrhaft katholiſche Geſellſchaft ſich erzeigend. So leſen n 
3. B., daß ſie die Kirchen-Miſſions-G. mit 180 Bibelüberjegung: 
verſorgt, die Ausbreitungs-G. mit 60, die Londoner mit 50, d 
Wesleyaniſche M. G. mit 40, die presbyter. Miſſionen gleichfal 
mit 60. Auch unſre deutſchen Miſſionen ſind faſt ausnahmslos ebe 
falls auf die B. F. B. S. angewieſen und beziehen fort und fo 
die für ihre Bekehrten erforderlichen Bibeln von ihr. 

Und zu welch generöſen Bedingungen überläßt ihnen die Bibe 
geſellſchaft dieſelben! In der Regel erfolgt die Lieferung „on mis 
onary terms“ d. h. die Bibelgeſellſchaft jendet jedes gewünſchte Dun 
tum hinaus auf das Miſſionsfeld umſonſt, ja ſie trägt noch N 
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die Transportkoſten bis zur Station des Empfängers; die Miſſionare 
verkaufen dann die Bücher zu Preiſen, die ſie ſelbſt für angemeſſen 
den lokalen Verhältniſſen und der Leiſtungsfähigkeit ihrer Bekehrten 
erachten; von dem Erlös ziehen ſie alle Unkoſten für den Vertrieb 
ab; nur den Reſt ſenden ſie an die Bibelgeſellſchaft ein, die auf dieſe 
Weiſe nur etwa 40 % ihrer Auslagen zurückerhält. 

Aber die Bibelgeſellſchaft begnügt ſich nicht damit, die Miſſions— 
geſellſchaften zu den Kanälen zu machen, durch welche ſie den Völ— 
kern das Waſſer des Lebens zuführt, ſie beteiligt ſich auch direkt 
in ausgedehnten Maße an der Bibel verbreitung. Sie iſt jo 
nicht nur eine Gehilfin der Miſſionen, ſondern ihre Schweſter, ſie 
wird ſelbſt zur Miſſionsgeſellſchaft und zwar zu einer, die ſich mit 
den größten meſſen kann, und deren Arbeitsfelder über den ganzen 
Erdkreis zerſtreut ſind. Sie hat in ihren Dienſten in England und 
im Auslande einen zahlreichen Stab von Agenten und Sekre— 
tären, dazu ein ganzes Heer von Bibelboten und Bibelfrauen. 
Die Zahl der Agenten beträgt 50, die der Bibelboten 850. Jeder 
Agent hat unter ſich eine größere Schar von Kolporteuren, die er 
in den von ihm zu bearbeitenden Bezirk dirigiert und beaufſichtigt. 
In den evangeliſchen Ländern Europas hat die Geſellſchaft ihre 
Tätigkeit mehr und mehr einſchränken können, weil evangeliſche 
Bibelgeſellſchaften der betreffenden Länder ihr die Arbeit abnahmen. 
Dagegen findet fie in katholiſchen Ländern noch fort und fort ein 
weites Feld ihrer Arbeit. Während aber im Machtbereich des römi— 
ſchen Katholizismus der Kolporteur durch den Fanatismus der Geiſt— 
lichkeit und die Bigotterie des Volkes überall gehemmt wird, iſt es 
erfreulich, daß die ruſſiſche Regierung, die doch ſonſt der evangeli— 
ſchen Kirche und Miſſion jo wenig günſtig geſinnt iſt, der Bibelver— 
breitung nicht nur kein Hindernis in den Weg legt, ſondern fie viel— 
mehr außerordentlich begünſtigt und ihr manche Erleichterungen ge— 
währt. So haben im Jahre 1902 87 Kolporteure der B. F. B. 8. 
das europäiſche und aſiatiſche Rußland mit ihren Bücherpacken durd)- 
ziehen und über ½ Million Bücher in über 50 verſchiedenen 
Sprachen verkaufen können. 

Bei weitem die größte Zahl der Kolporteure kommt aber auf 
die Heidenländer, und auch da ſind ſie neben den Miſſionaren gar 
wohl am Platze. Bezüglich Indiens z. B. erklärte der Biſchof Well- 
don von Kalkutta auf dem Jahresfeſte der B. F. B. S. 1900: 
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„Seitdem ich in Indien geweſen bin, habe ich mehr und mehr geſehen, 
wie angeſichts der im Vergleich zu der Rieſenbevölkerung von 300 Millionen 
nur zu kleinen Zahl von Miſſionaren das Bibelbuch noch immer der eine 
ſtumme, allgemeine und unwiderſtehliche Miſſionar iſt. Jede neue Überſetzung 
wird ein neuer Bote und Diener des Herrn. Er ſtreitet und hadert nicht, und 
man höret ſeine Stimme nicht auf der Gaſſe. Aber er dringt ein und gewinnt 
in der Stille ſeinen Weg und verbreitet von Herz zu Herz die Botſchaft, welche 
das Licht, das Salz, der Sauerteig der Welt iſt. Gewiſſe Länder ſind für den 
Miſſionar noch verſchloſſen, aber die Bibel findet ihren Weg auch dahin, fo 
nach Tibet, Nepal und Manipur an der indiſchen Grenze.“ 

Was von Indien gilt, gilt auch von dem andern großen Mil— 
lionenlande China und ebenſo von den Ländern Vorderaſiens und 
Nordafrikas, wo der unduldſame Islam die freie Verkündigung des 
Evangeliums durch den Miſſionar noch immer micht zuläßt. 


Sehen wir uns den Bibelboten und ſeine Arbeit näher an. 
Hohe Anforderungen auf Gelehrſamkeit können an ihn natürlich nicht 
geſtellt werden, aber darauf wird geſehen, daß es würdige Männer 
ſind, die im chriſtlichen Glauben feſt gegründet ſind und Rechenſchaft 
vom Grund ihres Glaubens zu geben wiſſen. Eines haben ſie vor 
den Miſſionaren voraus: ſie ſind Landeskinder, ſie ſprechen mit den 
Leuten dieſelbe Mutterſprache, verſtehen den landläufigen Dialekt 
und ſeine Provinzialismen, ſind vertraut mit ihren Gedankengängen, 
mit ihren Sitten und ihrer Lebensweiſe, wiſſen, woran man am 
meiſten Anſtoß nimmt, und umgekehrt, womit ſie am eheſten Ein— 
gang und Verſtändnis finden; vor allem: ſie haben nicht das Vor— 
urteil wider ſich, Ausländer zu ſein. Von katholiſcher Seite wird 
wohl gern ein tendenziöſes Zerrbild dieſer Bibelboten entworfen, 
wie ſie im Lande herum reiſten, überall mit vollen Händen Bücher 
ausſtreuten, ohne ſich weiter darum zu bekümmern, was daraus wird. 
Nichts verkehrter als das! Das Prinzip der Bibelgeſellſchaft iſt 
dem gerade entgegengeſetzt. Danach ſoll jeder Bibelbote ein rechter 
Evangeliſt ſein, er ſoll in der Regel kein Buch weggeben, ohne es 
mit einem empfehlenden Wort und einem warmen perjönlichen 
Zeugnis vom Erlöſer begleitet zu haben. Auch ſoll ſein Abſehen 
keineswegs nur darauf gerichtet ſein, wie er eine möglichſt große 
Menge von Schriften abſetzt, ſondern daß diejenigen, die er abſetzt, 
auch in die Hände ſolcher kommen, von denen er annehmen kann 
ſie werden ſie auch leſen. Um deswillen läßt die Bibelgeſellſchaft 
grundſätzlich ihre Schriften nicht umſonſt weggeben; ein umſonſt er⸗ 
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haltenes Buch möchte von dem Empfänger für wertlos angeſehen 
werden. Nur wenn der Kolporteur ſieht, er hat einen ganz armen 
Menſchen vor ſich, und derſelbe hat wirklich Verlangen nach einem 
Buche, darf er es umſonſt geben. Freilich will die Geſellſchaft durch 
den Verkauf ihrer Bücher durchaus nicht auf ihre Koſten kommen, 
ſie gibt ihre Bücher zu dem billigſten Preiſe ab, weit unter den 
Herſtellungskoſten, fie trägt dabei den pekuniären Verhältniſſen In- 
diens und Chinas Rechnung. Ein Evangelium in allen Haupt— 
ſprachen Indiens iſt z. B. für 21/2 Pfg. zu haben, ein ganzes chine— 
ſiſches Neues Teſtament koſtet 35 Pfg.; gelegentlich der letztjährigen 
japaniſchen Ausſtellung in Oſaka vertrieb ſie dort ein Evangelium 
auf japaniſch gleichfalls für 21/2 Pfg. und das ganze Neue Teſtament 
für 10 Pfg. Auch nimmt der Kolporteur, falls der Käufer über 
bares Geld nicht verfügt, landesübliche Tauſchartikel in Kauf, Kopra 
und Pfeilwurz, Butter, Eier und Käſe, Hundezähne und Muſcheln, 
Seehundsſpeck und andre leckere Dinge. 

Es iſt ein mühevoller Beruf, dem der Kolporteur obzuliegen 
hat. Dieſer hat den Schreckniſſen des ſibiriſchen Winters zu trotzen, 
jener iſt der ſengenden Glut Indiens ausgeſetzt, ein dritter durch— 
wandert die öden und ſalzigen Wüſten Perſiens, der vierte die fieber— 
geſchwängerten Sumpflandſchaften Hinterindiens und jo fort. Der 
eine hat zu kämpfen mit Gleichgiltigkeit, der andre mit Fanatismus 
und Bigotterie, der dritte mit Atheismus, der vierte mit Kritizismus 
und Skeptizismus; den einen trifft bittere Verfolgung, der andre 
fällt Räubern in die Hände und wird ausgeplündert und gemiß— 
handelt. Im chineſiſchen Boxeraufſtand 1900 hat mehr als einer 
den Märtyrertod erlitten. Es liegt in der Natur ihrer Arbeit, daß 
ihr Erfolg nicht ſtatiſtiſch feſtzuſtellen iſt. Es würde nicht ohne 
Intereſſe ſein, beim Nachforſchen zu finden, wie viele lebensfähige 
Gemeinden in China, Korea, Indien ihre Gründung dem Bibel— 
boten verdanken. Sie tun treffliche Dienſte, indem ſie Vorurteile 
beſeitigen, viele Herzen für das Evangelium öffnen; ſie erleichtern 
dem Miſſionar den Eintritt in die Arbeit, ſorgen, daß er ein freund— 
liches Willkommen findet; ja oft braucht dieſer die Saat nur zu 
wäſſern und zu pflegen, nicht ſelten kann er in überraſchend kurzer 
Zeit ſogar ſchon ernten, wo er nicht geſät. 

f Über den Bibelboten dürfen wir die Bibelfrauen nicht vergeſſen, 
deren Arbeit eine weſentliche Ergänzung zu der jener bildet. Ihre 
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Wirkungsſphäre iſt, abgeſehen von London, faſt ausſchließlich der 
Orient: Indien, China und die islamitiſchen Länder Vorderaſiens. 
Wie die Bibelboten ſind auch ſie Eingeborne des Landes, in dem 
ſie ihre Arbeit haben. Solcher Bibelfrauen beſoldete die Bibelge— 
ſellſchaft im letzten Jahre 658; aus praktiſchen Gründen hat ſie die— 
ſelben nicht unter ihrer unmittelbaren Leitung, ſondern überläßt den 
Miſſionen ſowohl die Auswahl geeigneter Frauen, die die Miffi- 
onare natürlich eher zu kennen in der Lage find, wie auch ihre Aus— 
bildung und Leitung, nur die Koſten trägt ſie. Im letzten Jahre 
gab ſie dafür 84000 Mk. an 40 verſchiedene Miſſionen, auch die 
Basler und Goßnerſche Miſſion erhielten je 1440 Mk. zur Beſol⸗ 
dung von 40 und 45 Bibelfrauen. 

Es iſt bekanntlich die Lage der Frauenwelt im Oſten, die zur 
Schaffung der Senanamiſſion und weiter des Inſtituts der Bibel- 
frauen geführt hat. Die Sitte in Indien erfordert es, daß die in— 
diſchen Frauen der beſſren Klaſſen in ſtrengſter Abgeſchloſſenheit ge— 
halten werden. In ihre Senana dringt nichts von der Außenwelt, 
fie haben keinen Anteil an der Bildung ihres Volkes; in Unwiſſen⸗ 
heit und, eitler Spielerei mit ihrem Schmuck und ſchlimmeren Dingen 
bringen fie ihr inhaltsloſes Leben hin. Der Miſſionar hat keinen 
Weg, ihnen mit der Verkündigung des Evangeliums nahe zu kommen. 
Ebenſo abgeſchloſſen iſt die Lage der Haremsfrauen in islamiſchen 
Ländern, und auch bei den vornehmen Chineſinnen liegt die Sache 
nicht günſtiger. Die Frauen aber ſind die Mütter des künftigen Ge— 
ſchlechts. Die Arbeit der Miſſionare wird halb in Frage geſtellt, 
wenn die Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts in den Händen 
ſolcher unwiſſenden, bigoten heidniſchen Müttern liegt. Solche Tat- 
ſachen haben zunächſt die Senanamiſſion ins Leben gerufen; nun 
haben wir in Indien ſchon über 1000 Miſſionsſchweſtern, und in 
China werden es nicht weniger ſein. Aber ihr Wirkungskreis iſt 
bei alledem noch ein recht enger: wieviel Hausbeſuche kann die ein— 
zelne Miſſionsſchweſter täglich bei allem Eifer machen, auf wieviel 
Frauen kann ſie ſomit einwirken? Und wenn ſie monatlich in 
einem Senana vielleicht einmal einkehrt, kann dabei viel heraus- 
kommen? Erſt durch Mithilfe der eingeborenen Bibelfrauen wird 
dieſer Arbeitszweig recht wirkſam. Drei Aufgaben ſind es, die dieſe 
in der Hauptſache zu erfüllen haben. Das erſte iſt, daß ſie in einem 
Senana Eingang ſuchen und deren ſtumpfen Inſaſſen, von denen 
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aum eine leſen kann, die Geſchichten der Bibel vorleſen !). Im 
etzten Jahre haben die Bibelfrauen der B. F. B. S. auf ſolche 
Beife 38 684 Frauen aus der Schrift vorgeleſen. Dann finden ſich 
ſielleicht Frauen, die den Wunſch äußern, ſelbſt leſen zu lernen; 
ieſe ſoll die Bibelfrau darin unterweiſen, damit fie ſelbſt hernach 
ie Bibel leſen können. Das haben die Bibelfrauen im letzten 
jahre mit 2409 Frauen getan. Drittens endlich ſollen fie den 
Frauen auch bibliſche Bücher verkaufen; damit wird den Senana— 
amen für die vielen müßigen Stunden ein Mittel wider die Lange— 
deile, ja, mehr als das, ein Mittel gegeben, ihrem inhaltleeren 
daſein den beſten Inhalt zu geben. Alle Achtung vor dieſen ein— 
achen Bibelfrauen, deren Tun ſelbſt einer nicht-chriſtlichen Hindu— 
eitung dieſe Anerkennung abnötigte: 

„Die Bibelfrau iſt für Hunderte und Tauſende von Hinduheimen die 
ute Botin der Bildung geweſen. Schlicht, ſauber, freundlich, hat ſie ſich ihren 
Beg bis in die Schlupfwinkel der Orthodoxie gebahnt, das ſtarke und bittere 
zorurteil überwunden, von dem ſich Außenſtehende kaum eine volle Vorſtell— 
ng machen können. Indem wir dieſe Zeilen ſchreiben, ſteht vor unſerm 
eiſtigen Auge das Bild von Dutzenden freundlicher, netter Mädchen, die durch 
eiße, ſtaubige Straßen wandern, barfuß, im heißen Sonnenbrand, um das 
icht der Erkenntnis in Häuſer zu bringen, in welchen ſie nicht über den Vor— 
aum hineingelaſſen werden, und wo ſie kein Glas Waſſer ohne Demütigung 
rhalten; aber nie beklagen ſie ſich, immer bleiben fie geduldig. Dieſen tüch- 
gen und eifrigen Frauen, wo immer ſie tätig fein mögen, den Freundinnen 
er Erziehung allüberall, wünſchen wir herzlich Heil und Segen.“ 

Solche Anerkennung iſt ihnen nicht ohne weiteres in den Schoß 
efallen, ſondern es ſind manche Hinderniſſe aus dem Weg zu räumen 
ind manche Vorurteile zu beſeitigen geweſen, bis das Wort der Bibel- 
tau den Weg in die ſo feſt verſchloſſenen Senanas und die noch 
eſter verſchloſſenen Herzen ihrer Bewohner gefunden hat. Ein 
roßes Maß von weiblichem Takt und Freundlichkeit, von Geduld, 
zlaube und Gebet hat dazu gehört und gehört noch immer dazu. 

* * 


Am 7. März feiert die B. F. B. S. ihr 100jähriges 
zubiläum. Wie nun ihre Arbeit all die Jahre hindurch der 
anzen evangeliſchen Chriſtenheit gegolten hat, ſo ſollte auch 
ie ganze evangeliſche Chriſtenheit an dieſem Feſte An— 

1) Von 140 Millionen Hindufrauen kann noch nicht 1 Million leſen 


der ſchreiben. Selbſt in Bengalen, der hinſichtlich der Schulbildung fortge— 
hrittenſten Provinz, kann von 200 Frauen nur 1 leſen und ſchreiben. 
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teil nehmen, nicht am wenigſten die evangeliſche Miſſi 
iſt doch kein Arbeitszweig der Bibelgeſellſchaft, der nicht ihr in eı 
Linie zugute gekommen iſt. Vom Bibelhauſe in London iſt 
geregt, Sonntag, den 6. März, als Bibelſonntag durch 
ganze Welt zu feiern, und als Predigtthema iſt die Loſung e 
gegeben: „Die Miſſion der Bibel unter den Menſche 
In England hat dieſe Anregung ſowohl in der Staatskirche wie 
Diſſenters einmütige Zuſtimmung gefunden; ebenſo iſt ſie auf 
Kontinent ſympathiſch aufgenommen. Auch in dieſer Zeitſchrift 
die Feier des „Bibelſonntages“ warm befürwortet; und vorſtehei 
Aufſatz iſt weſentlich zu dem Zweck geſchrieben, den Leſern für 
ſelbe durch Darbietung geeigneten Materials Handreichung zu 
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Die A. M. Z. wird noch weiteres Material bringen, zune 
in der Februar-Nummer einen Artikel von D. Kähler: „Die Bi 
das Buch der Menſchheit“. Das deckt ſich ungefähr mit 
von der Bibelgeſellſchaft ſelbſt vorgeſchlagenen Predigtthema. D 
wird nach dem Erſcheinen der Jubiläumsſchrift und Jubiläums 
noch ein größerer Aufſatz folgen. 

Auch an die ſämtlichen deutſchen Kirchenregierungen iſt 
Antrag geſtellt worden, den 6. März als einen allgemet 
Bibelſontag zu feiern, und es unterliegt — ſoweit bis jetzt 
Urteil möglich iſt — kaum einem Zweifel, daß dem Antrage 
ſeitig Folge gegeben werden wird. Eine treffliche Gelegenheit 
wohl zu einer ökumeniſchen Feier innerhalb der ganzen eva 
liſchen Chriſtenheit wie zu einer anſchaulichen und überzeugungsvo 
Predigt über die Bedeutung der Bibel für die ganze V 
Man braucht auch die Predigt über dieſes große und inhaltsre 
Thema nicht auf den 6. März zu beſchränken, ſondern dieſe ein 
artige Jubiläumsfeier kann und ſoll dazu ausgebraucht wer 
unſrem Volke einmal nachdrücklich, wiederholt und im Zujamn 
hange zum Bewußtſein zu bringen, was es an der Bibel | 
Es iſt ein großes Bedürfnis, daß das geſchieht. Auch die N 
ſionsfeſte dieſes Jahres ſollten dazu benutzt werden. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 
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John Williams, der Diffionar der Südſee. 


Von P. Strümpfel in Sachſenburg bei Heldrungen. 
1. Die Zurüſtung zum Miſſionar. 

In Tottenham bei London wurde John Williams am 29. Juni 
1796 geboren. Vom Vater erbte er praktiſchen Sinn und geſchäft— 
liche Gewandtheit, von der Mutter empfing er als Kind ſchon die 
Richtung zu Gott. Der Vater, ein nüchterner Geſchäftsmann, dem 
Reiche Gottes fern, hat erſt gegen Ende ſeines Lebens unter dem 
Vorbilde und Zuſpruche ſeines Sohnes den Weg zum Glauben ge— 
funden; die Mutter, aus gläubigem Hauſe ſtammend, nahm jeden 
Morgen und jeden Abend ihre Kinder zu ſich in die Kammer, um 
auf den Knieen mit ihnen zu beten. 

Es fügte ſich, daß auch das Haus des Eiſenwarenfabrikanten 
Tonkin, bei dem John 1810 in die Lehre trat, von gläubigem 
Geiſte erfüllt war. Er ſollte Kaufmann werden, aber lieber als im 
Kontor war er bei den Arbeitern in der Werkſtatt, um ihre Fertig— 
keiten abzulauſchen. Bald hantierte er am Ambos und Blaſebalg als 
fertiger Schloſſer. Tonkin ließ es ihm zu; er ahnte nicht, daß in 
ſeiner Schmiede der künftige Kulturpionier der Südſee ſich ausbildete. 
In den Übergangsjahren ſchien das geiſtliche Leben in John erſtor— 
ben; obwohl äußerlich ehrbar und von jeher der Lüge feind, fragte 
er doch nicht nach Gottes Wort und trieb ſich mit Altersgenoſſen in 
Wirtshäuſern umher. Aber als er 18 Jahre alt war, ergriff ihn 
die Hand Gottes. In einem Abendgottesdienſt, zu welchem er wi— 
derſtrebend den Bitten der Frau Tonkin gefolgt war, traf ihn die 
Predigt über Matth. 16, 26 ins Herz. Er ſuchte nun chriſtliche 
Gemeinſchaft und trat in einen Jünglingsverein. Er hat den klei— 
nen Verein, in dem 30 ernſte junge Männer fleißig in der Bibel 
forſchten und beteten, die Univerſität genannt, auf der er ſtudiert 
habe. Ein Jahr ſpäter weckte eine Miſſionsſtunde in John den 
Wunſch, zu den Heiden zu gehen. 
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Sein Seelſorger Wilks, an deſſen kleiner Predigerſchule er jetzt 
teilnahm, war Komiteemitglied der Londoner Miſſion; von dieſer 
wurde Williams im Juli 1816 angenommen und trotz des Mangels 
an Vorbildung — er kannte weder Latein noch Griechiſch noch ſonſt 
eine fremde Sprache — ſchon wenige Monate ſpäter ausgeſandt. 
Das Bedürfnis nach Miſſionaren war in der Südſee plötzlich ſehr 
groß geworden, da auf Tahiti nach langen Nöten das Chriſtentum 
über die Götzen geſiegt hatte. Im Januar 1816 waren Ellis und 
Threlkeld, im Juli Osmond und Barff dorthin geſandt worden, im 
November folgten ihnen Williams, Darling, Platt und Bourne. 
Mit ihnen zugleich wurde am 30. September der bekannte Robert 
Moffat für Südafrika abgeordnet. Williams beſuchte in Freiſtunden 
Fabriken und Werkſtätten, er ſprach ſchon damals die Abſicht aus, 
der Südſee mit dem Evangelio zugleich Handel und Gewerbe zu 
bringen. Seine Inſtruktion wies ausdrücklich auf die Ziviliſations⸗ 
aufgaben hin. Am 29. Oktober verheiratete ſich der damals erſt 
Zwanzigjährige mit Mary Chauner, die er in der Sonntagsſchule 
und Armenpflege kennen gelernt hatte. Die ſanfte ſtille Frau hat 
nachmals als treue Gefährtin mit heldenmütigem Glauben ihrem 
Manne zur Seite geſtanden. Williams Mutter war unter Tränen 
getröſtet und ſtark im Glauben; er ſelbſt ſah, als das Abſchiedsweh 
hinter ihm lag, hoffnungsfreudig und voll Sehnſucht nach Arbeit 
der Zukunft entgegen. Am 17. November 1816 lichtete die „Harriet“ 
die Anker. 

2. Die Lehrjahre auf Raiatea. 

Genau zwölf Monate ſpäter landete Williams mit feinen Ge- 
fährten in Eimeo, der Nachbarinſel von Tahiti, wo die Miſſion auf 
den Geſellſchaftsinſeln ihren Mittelpunkt hatte; ein halbes Jahr 
ſpäter kam er mit Osmond und Ellis nach Huahine, wiederum nach 
einigen Monaten (November 1617) wurde er mit Threlkeld nach 
Raiatea verſetzt, welches ſein erſtes eigentliches Arbeitsfeld wurde 
und bis Mai 1830 blieb. 

Raiatea, die größte der weſtlichen Geſellſchaftsinſeln, iſt mit 
ihrer Schweſterinſel Tahaa von einem gemeinſamen Riff umgeben; 
üppige Vegetation bedeckt die fruchtbare Küſtenebene und die Täler 
des im Innern bis zu 1000 Meter ſich erhebenden Felſengebirges. 
Auf Raiatea war die Heimat des Oro⸗kultus, welcher ſich von hier 
auf die übrigen Inſeln verbreitet und unzählige Menſchenopfer ver⸗ 
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ſchlungen hatte. Jetzt waren auf allen neun Inſeln der Gruppe 
die Götzen geſtürzt; aber gründliche Bekehrung einzelner Seelen war 
noch etwas Seltenes, auch auf Tahiti war noch niemand getauft. 
Auf Raiatna zeigten Faulheit und Unſittlichkeit, wie äußerlich die 
Annahme des Chriſtentums bisher geblieben war. 

Die Miſſionare predigten ſogleich dreimal in der Woche, und 
am Sonntage vor 700, 1000, ja 1500 Beſuchern. Zum Erſtaunen 
der älteren Miſſionare hatte Williams mit ſeinem guten Gedächtniſſe 
und ſeiner ſcharfen Auffaſſungsgabe die ſchwere tahitiſche Sprache 
mit ihrer Fülle von Vokalen und nur 9 Konſonanten und der nach 
der Ausſprache wechſelnden Wortbedeutung ſo ſchnell bewältigt, daß 
er ſchon nach 10 Monaten in Huahine ſeine erſte tahitiſche Predigt 
hatte halten können. Das Beſte gab er dem Volke in Geſprächen, 
die er jeden Abend und tagsüber während der Arbeit pflegte. Um 
eine chriſtliche Erziehung des Volkes zu ermöglichen, bewogen Wil— 
liams und Threlkeld die Leute, aus den zerſtreuten Gehöften in ein 
großes Dorf zuſammenzuziehen. Sein eigenes Wohnhaus baute 
Williams als ein Muſter für die Eingeborenen: vorn 3 Zimmer 
mit prächtiger Ausſicht über Blumenbeete und Raſenplätze hinweg 
nach dem Hafen, hinten 4 Zimmer mit dem Blick auf Hühnerhof 
und Gemüſegarten; daneben baute ſich König Tamatoa ſein Haus 
und nach Jahresfriſt bot der Strand mit den vielen netten, weiß 
getünchten Häuschen einen für jeden Ziviliſationsſchwärmer entzüden- 
den Anblick. Bis dahin hatten meiſt mehrere Framilien in einem 
Raume gehauſt, jetzt hatte jede Familie ihr Wohn- und ihr Schlaf— 
zimmer mit gedieltem Fußboden. Ein großes Gebäude von 191 
Fuß Länge und 44 Fuß Breite vereinigte unter einem Dache Kirche 
ond Gerichtshaus. Nach dem Vorbilde von Tahiti regelte ein vom 
Volke feierlich angenommenes Geſetzbuch die Eigentums- und Ehe— 
verhältniſſe und bedrohte die Verbrechen. Leider fehlte es in der 
erſten Zeit nicht an Mordanſchlägen ſeitens junger Leute, denen die 
chriſtliche Zucht zuwider war. 

Seine mechaniſchen Fähigkeiten hatte Williams schon in Eimeo 
bewieſen, indem er das von Pomare für den Handel mit Australien 
gewünſchte Fahrzeug, mit welchem die älteren Brüder nicht fertig 
werden konnten, in Zeit von 10 Tagen ſeefähig machte und das 
Eiſenwerk dazu ſelbſt ſchmiedete. In Raiatea baute er gleich ein 
Boot für den Verkehr mit der Außenſtation Tahaa. Um den Zuder- 

2* 


20 Strümpfel: 


rohrbau zu heben, fertigte er eine Zuckermühle mit drei großen Wal- 
zen. Die gelehrigen Leute trieben bald alle Handwerke; Frauen und 
Mädchen ſammelte Frau Williams um ſich. Durch Schulbücher aus 
der Druckerei des Miſſionars Ellis auf Huahine wurde der Eifer 
für die Schule ſtark angefacht; in 7 Klaſſen mit eingeborenen Vor⸗ 
ſtehern ſaßen Leute jeden Standes und Geſchlechtes, Erwachſene und 
Kinder nebeneinander; mit der 7. Klaſſe laſen die Miſſionare das 
Evangelium Lucä, das in 1800 Exemplaren von Huahina gekommen 
war. Wie auf Tahiti, jo bildete ſich auch auf Raiatea eine Mij- 
ſionshilfsgeſellſchaft, die ſchon im erſten Jahre der Londoner Miſſion 
für 10 500 Mk. Kokosnußöl lieferte. 

Inzwiſchen war auch das innere Leben erſtarkt. Zwar klagte 
Williams ſehr über Mangel an Sündenerkenntnis, aber es gab doch 
eine Reihe geiſtlich geförderter Seelen; 70 wurden im Mai 1820 
getauft, ein Jahr ſpäter war die chriſtliche Gemeinde ſchon auf 268 
Erwachſene und 202 Kinder herangewachſen. Einer der ernſteſten 
Chriſten war König Tamatoa; von dem alten blinden Krieger Me 
iſt bekannt, wie er auf ſeinem Sterbebette den großen Berg ſeiner 
Sünden durch einen darauf fallenden Tropfen des Blutes Chriſti 
beſeitigt ſah. 

Williams war nun aber nicht der Mann, in ſtiller Freude an 
ſolch lieblicher Blüte auf den engen Kreis einer kleinen Inſel ſich 
zu beſchränken. Das Herz brannte ihm vor Sehnſucht, der weiten 
Inſelwelt der Südſee das Evangelium zu bringen. Er trug ſich mit 
großen Plänen. Über Erwarten gedieh ihm alles, was er arbeitete; 
das ſteigerte ſeine Zuverſicht und machte ihn unternehmend. Zu 
Grunde lag aber ein ſtarker Glaube an Gott, welcher den kühnen 
Sanguiniker doch nie zum Abenteurer werden ließ; immer folgte er 
den göttlichen Fingerzeigen. 

Ein ſolcher wurde ihm 1821 durch ein für ſein ferneres Wir- 
ken folgenreiches Ereignis. Auura, ein Häuptling von Rurutu, einer 
der ſüdlich von Tahiti liegenden Auſtralinſeln, war nach merkwür⸗ 
digen Schickſalen auf die Geſellſchaftsinſeln verſchlagen worden und 
wünſchte nach 3 Monaten eifrigen Lernens von Raiatea wieder in 
ſeine Heimat zu gehen, aber „nicht ohne ein Licht in der Hand.“ 
Zwei ernſte Chriſten von Raiatea, mit Fibeln, Evangelien und Lie⸗ 
besgaben der Gemeinde ausgerüſtet, begleiteten ihn als Lehrer und 
ſchon nach 4 Monaten brachte ein Boot die Götzen von Rurutu, die 
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im feierlichen Dankgottesdienſte der Gemeinde gezeigt wurden. Wil— 
liams überzeugte ſich ſpäter perſönlich von den Fortſchritten auf 
Rurutu und ſah zum erſten Male, wie eingeborene Chriſten als 
Lehrer der Heiden ſich eifrig und tüchtig bewieſen. Vor ſeiner Seele 
ſtand fortan der Entwurf eines Arbeitsplanes im großen Stile: mit 
eingeborenen Miſſionaren Inſel auf Inſel zu beſetzen und durch ein 
Schiff mit den Miſſionaren in regelmäßiger Verbindung zu halten. 

Hindernis auf Hindernis trat ihm entgegen. Er ſelbſt wurde 
ſchwer krank und die Nachricht vom Tode ſeiner Mutter erſchütterte 
ihn tief. Da entſchloß er ſich im Herbſte 1821, als wieder einmal 
die Krankheit heftig auftrat und die beſorgten Miſſionare zu einer 
Reiſe nach England drängten, eine Schiffsgelegenheit nach Sidney 
zu benutzen, dort ärztliche Hilfe zu ſuchen, Handelsverbindungen 
anzuknüpfen und auf eigene Hand von ſeinem kleinen mütterlichen 
Erbteile ein Handels- und Miſſionsſchiff zu kaufen. Der alte Marsden 
ſchüttelte den Kopf, aber Williams erreichte ſein Ziel. Am 6. Juni 
1822 langte der Schoner „Endeavour“ (die Eingeborenen nannten 
ihn Matamua = Anfang) in Raiatea an und brachte viele ſchöne 
Dinge, u. a. Glocken, aber auch Kühe und Schafe mit. Williams 
hatte einen Faktor Scott für den Betrieb der Tabak- und Zucker— 
induſtrie in Dienſt genommen. Schon die erſten beiden Ladungen 
machten das Schiff bezahlt. 

Im Oktober 1822 wurde Raiatea von zwei Viſitatoren der 
Londoner Miſſion beſucht. „Wäre auch weiter nichts durch eure 
Arbeit geſchehen,“ ſchrieb der eine nach England, „als was unſre 
Augen allein auf dieſer Inſel geſehen haben, ſie würde reichlich be— 
lohnt ſein.“ Auch die Viſitatoren ſchlugen Williams, da ſie ihn und 
ſeine Frau lebensgefährlich fieberkrank trafen, eine Urlaubsreiſe und 
Verſetzung in ein beſſeres Klima vor. Aber er konnte ſich nicht los— 
reißen und Gott erhörte ſeine und der Gemeinde Gebete; Ende 1822 
kehrte ihm und ſeiner Frau die Geſundheit wieder. Grade jetzt ſollte 
der nunmehr 26jährige Williams auf die Höhe ſeiner Wirkſamkeit 
geführt werden. 

3. Die Entdeckung Rarotongas und der Zug in die Weite 

Südweſtlich von Raiatea liegen die neuen Hervey-Inſeln. Der 
Rurutuhäuptling hatte oft von ihren grauſamen Bewohnern erzählt. 
Auf eine dieſer Inſeln, Aitutaki, hatte Williams, als er nach Sid— 
ney fuhr, zwei eingeborne Lehrer gebracht. Ihre Berichte lauteten 
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hocherfreulich. „Sage Williamu, wenn er uns beſuchen will, ſo 
wollen wir unſre Götzen verbrennen und das Wort des wahren 
Gottes annehmen“, ſo ließ ihm der Häuptling ſagen. Williams 
zögerte nicht, beſonders da er hörte, daß auf Aitutaki ſich gerade 
Männer von Rarotonga aufhielten. Aus den Sagen des Volks war 
ihm dieſe von keinem Weißen noch betretene große Inſel längſt be— 
kannt. Mit Bourne und 6 Lehrern trat er am 4. Juli 1823 die 
Reiſe an mit einem Vorgefühl des großen Werkes, welches er in 
die Hand nahm. Die Inſtruktion, die er unterwegs für die Lehrer 
niederſchrieb, zeugt ebenſo von geiſtlicher Erfahrung wie von prak— 
tiſcher Weisheit und der Gabe liebevoller Regierung. Auf Aitutaki 
waren die ehemaligen Menſchenfreſſer von einem ſtürmiſchen Triebe 
zum Beten und Lernen ergriffen, Williams weihte eine Kapelle ein 
und predigte vor 2000 Menſchen über Joh. 3, 16 (dieſen Text legte 
er fortan abwechſelnd mit 1. Tim. 1, 15 jeder erſten Predigt auf 
den Inſeln zugrunde). Auf der Weiterfahrt kam er nach Mangaia, 
wo aber für diesmal die Wildheit der Bewohner den Eingang ver— 
hinderte, und nach Atiu, wo auf das begeiſterte Zeugnis der mit- 
gekommenen Männer von Aitutaki ſofort die Götzen abgetan wurden. 
Noch immer ſuchte man aber vergeblich nach dem berüchtigten Raro— 
tonga. Der Mundvorrat ging zu Ende; man wollte ſchon um⸗ 
kehren, als / Stunde vor der letzten Friſt ein Freudenruf erſcholl. 
Da tauchte ſie aus den Fluten auf, eine der lieblichſten Inſeln der 
Südſee, von Oft nach Weſt 1½ Meilen lang, 1 Meile breit, über⸗ 
ragt von maleriſchen, bis 890 Meter hohen Gipfeln und umſäumt 
von einer fruchtbaren Küſtenebene, dazu trefflich angebaut und mit 
Pflanzungen in höchſter Kultur bedeckt. Trotz der Gefahren, welche 
ſchon am erſten Abende den Lehrern drohten, entſchloß ſich der 
wackere Papeiha zum Bleiben. Unterſtützt von dem ſpäter hinzu⸗ 
kommenden Tiberio durchwanderte er predigend die Inſel und wir 
werden bald hören, wie auch dort Prieſter und Häuptlinge ſchließlich 
ihre Götzen ins Feuer warfen. 1 

Williams, welcher mit den Trophäen aus Aitutaki zu ſeiner 
Gemeinde zurückgekehrt war, erfuhr gerade nach dieſem erſten Zug 
in die Weite einen Nackenſchlag nach dem andern. Das Vorgehen 
des von eiferſüchtigen Händlern aufgeſtachelten Gouverneurs von 
Sidney gegen den polyneſiſchen Tabak wirkte vernichtend auf den 
kaum entwickelten Handel von Raiatea. Da auch die Miſſions⸗ 
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direktion in London ſeine „Spekulation“ verurteilte, mußte Williams 
mit ſchwerem Herzen fein Schiff wieder verkaufen. Er meinte, Sa- 
tan habe wohl gewußt, daß dies Schiff die tötlichſte Waffe gegen 
ſeine Feſtung in der Südſee war. „Archen Satans“ nannte er die 
gewöhnlich verkehrenden Schiffe. Vergebens bat er in London um 
Ausſendung eines Miſſionsſchiffes. Er wurde von der Miſſions— 
direktion ſogar einer Disziplinar-Unterſuchung unterworfen, da von 
Händlerſeite und ſogar durch einen amtlichen Bericht des britiſchen 
Konſuls auf Tahiti die ſchwerſten Anklagen gegen ihn erhoben waren. 
Er ertrug das geduldig, nur an ſeine Freunde ſchrieb er von der 
törichten Sparſamkeit der Direktion, die mit 10000 —15000 Mark 
das Werk verzehnfachen könnte. Der „eingeklammerte Miſſionar“, 
wie er ſich nannte, wurde zum Segen für Raiatea faſt vier Jahre 
dort feſtgehalten. Er ſetzte 1824 die Verlegung der ganzen Nieder— 
laſſung nach der entgegengeſetzten Inſelſeite ins Werk, da ſie an der 
alten Stelle von Stürmen und Meeresfluten zuviel zu leiden hatte. 
Das Dorf erſtand größer und ſchöner als vorher; die Kirche mit 9 
hohen Bogenfernſtern und einer durch Schnitzwerk verzierten Kanzel 
war ein Meiſterſtück. Die Gemeinde wuchs auch innerlich, neue 
Tauffeſte fanden ſtatt und von den Tochtergemeinden kamen Freuden— 
botſchaften. 

Obgleich man in London von Williams weitblickenden Plänen 
nichts wiſſen wollte, ſchickte man ihm doch endlich den für Rarotonga 
erbetenen Miſſionar. Pitmann wurde 1825 von Williams mit den 
Worten begrüßt: 

„Lieber Pitimani, ich achte es für ein halb verlorenes Leben, unter 
dieſer Handvoll Leuten zu wohnen und mit meiner Kraft auf dieſen winzigen 
Fleck beſchränkt zu ſein, ich kann den Gedanken nicht ertragen. Zehntauſende 
ſchmachten im Elende auf garnicht entlegenen Inſeln und ich ſoll hier auf 
meiner Inſel ſitzen unter einigen Hunderten. . .. Hätte ich ein Schiff, es 
ſollte keine Inſel der Südſee unbeſucht bleiben.“ 

Erſt nach 15 Monaten fand ſich Fahrgelegenheit nach Raro— 
tonga. Threlkeld war nach dem Tode ſeiner Frau in die Heimat 
gereiſt; Williams wagte es aber getroſt, die Gemeinde dem treuen 
Tuahine (Erſtling von Tahiti) anzuvertrauen. 

Der Empfang auf Rarotonga am 5. Mai 1827 war unbe⸗ 
ſchreiblich; Williams Hand war ganz lahm vom Drücken und Schüt- 
teln. Nur einmal in den vier Jahren war die Inſel von einem 
Miſſionar (Bourne 1825) beſucht worden. Jetzt trug man in feier⸗ 
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lichem Zuge 14 ungeheure Götzenbilder, das kleinſte 5 Ellen lang, 
herbei und legte ſie Williams zu Füßen. Eben war die Verlegung 
der Miſſionsſtation nach Ngatangaia im Werke, in zwei Monaten 
wurde eine Kirche mit 3000 Sitzplätzen vollendet. Während dieſes 
Baues lernte Williams die härtere rarotonganiſche Mundart, ſodaß 
er zur Einweihung in ihr predigen konnte, arbeitete auch gleich an 
Grammatik und Überfegungen; dann aber überließ er die neue Station 
ſeinem Freunde Pitman und zog mit einem Teile des Volkes nach 
dem alten Platze Avarua, den er voll ausbaute. 

Länger als er wollte, faſt ein Jahr, blieb Williams in Raro— 
tonga, da kein Schiff die Inſel berührte.“) 

Da faßte er den kühnen Entſchluß, ſich ſelbſt zu helfen. Ent⸗ 
blößt von allen Hilfsmitteln baute er im Laufe von drei Monaten 
ein Schiff von 60 —80 Tons, den „Friedensboten“. Die Bauge— 
ſchichte klingt wie die Erzählung von Robinſon Cruſoe: hatte er doch 
weder Ambos noch Blaſebalg, nicht einmal eine Säge und nur we— 
nige von ihm ſelbſt erſt geſchmiedete Beile. Das Eiſen war ſehr 
knapp; große hölzerne Nägel hielten die Planken; ſtatt des Wergs 
diente Kokosfaſer, als Segel Schlafmatten der Eingebornen, die Taue 
waren aus Hibiskusbaſt geflochten. Trotzdem erwies ſich das Schiff 
als ſeetüchtig; alte Kapitäne ſtaunten über die wunderbare Leiſtung. 
Aber es war mehr als Tatkraft und Geſchick eines Tauſendkünſtlers, 
welche dies vollbrachten, ſondern die Begeiſterung eines Mannes, 
der ſein Lebenswerk von den Hinderniſſen frei macht. Nun hatte er 
wieder ein Schiff, die ganze Südſee bis nach Neuguinea ſah er als 
Arbeitsfeld vor ſich liegen; gleich 12 Lehrer auf einmal wollte er 
auf der erſten Fahrt mitnehmen. Den Direktoren legte er in frei— 
mütigem Schreiben nochmals die Notwendigkeit der Sache vor. 

„Ich will noch viel mehr tun und habe jetzt durch wirkliche harte Ar- 
beit und ziemliche Unkoſten das Mittel in meiner Hand, um zu verwirklichen, 
was mir ſeit vielen Jahren am Herzen liegt.“ 

Unter den wehmütigen Liedern des Volkes nahm Williams weinend 
von Rarotonga Abſchied, wo Miſſ. Buzacott ihn eben ablöſte und eilte nach 
Raiatea, wo es nach dem Tode des geiſtgeſalbten Paſtors Tuahine übel ſtand 
und überdies Schwarmgeiſter aus Tahiti, die ſich beſonderer Offenbarungen 


rühmten, die Gemeinde beunruhigten. „Wie gut, daß du wieder da biſt!“ 
klang es ihm entgegen. Auf dem üblichen Miſſionsfeſte im Mai erzählte 


1) Heute noch find die Herveyinſeln der ſchwerer zugänglichen Riffe we⸗ 
gen weniger im Verkehr als andere Inſelgruppen. 
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Makea, der mitgekommene Oberhäuptling Rarotongas, von der herrlichen Ver 
änderung ſeiner Heimat. Auf einer Reiſe nach den Auſtralinſeln überzeugte 
ſich Williams von den fortgehenden Miſſionserfolgen. Der Häuptling von 
Tubuai hatte zwei Jahre auf Rurutu gewartet, um Williams zu ſehen und 
Lehrer für ſein Volk zu erbitten, obgleich unterdes daheim eine Seuche das 
Volk heimſuchte und ſein Weib und zwei Kinder ſtarben. 

Es war ganz wunderbar, wie Williams die Herzen der Eingeborenen 
zuflogen; ſeine liebevolle Herzlichkeit und Freundlichkeit wirkte auf ſie wie 
Sonnenſchein. In ſeiner Hand waren ſie in der Tat unvergleichliche Miſſions⸗ 
arbeiter und gingen mit Begeiſterung den Gefahren entgegen. Als er ſie jetzt 
bald hierhin, bald dorthin ausziehen ſah, fühlte er ſeinen Plan beſtätigt. Be⸗ 
ſonders aber ſtärkte ihn jetzt darin ſeine tapfere Frau. Früher hatte ſie, wenn 
er von Samoa und noch ferneren Inſeln ſprach, gegen ſeine Reiſepläne fich. 
geſträubt; jetzt gab ſie ihre freudige Zuſtimmung dazu und doch hatte grade 
ſie davon nur Schweres zu erwarten. Infolge der Entbehrungen auf Raro— 
tonga, da ſie weder Mehl noch Reis, noch Zucker, noch Thee hatten und Salz 
und Seife ſich ſelbſt fabrizieren mußten, war ſie ſehr leidend und lag, nach— 
dem ſie eines toten Kindleins geneſen, lange ſchwer darnieder. 


4. Die Eroberung von Samoa durch das Evangelium. 


Am 24. Mai 1830 trat Williams die langerſehnte Fahrt nach den: 
Samoainſeln an. Seine Frau blieb krank zurück; an Bord des „Friedens— 
boten“ waren mit ihm Miſſ. Barff und 7 eingeborene Lehrerfamilien. Die 
Hervehinſeln wurden zuerſt beſucht. Auf der Wildeninſel machte die drohende 
Haltung der Bewohner es unmöglich Lehrer zurückzulaſſen; um nicht ganz 
leer fortzugehen, ließen die Brüder ſich verleiten, zwei junge Leute aufs Schiff 
zu locken und trotz ihres Geheuls mitzunehmen, um ſie zu unterrichten; ſie 
ſind bald wieder entwichen. Es iſt das erſte und einzige Mal, daß Williams 
einen ſolchen Fehler machte. Auf den Tongainſeln, wo er die wesleyaniſchen 
Miſſionare begrüßte, fand er durch beſondere Fügung Gottes einen Führer, 
der ihm bei den Samoanern Eingang verſchaffen konnte. 

Fauea, ein vor 11 Jahren aus Samoa entwichener Häuptling, war 
dem Evangelium wenigſtens geneigt, ſeine Frau war getauft, eine fromme 
Chriſtin. Das Ehepaar ſchloß ſich jetzt Williams an. Fauea erzählte von 
dem gefürchteten Prieſterkönige Tamafainga, auf ihn werde es ankommen, ob 
die Miſſion Fuß faſſen würde. Wunderbarerweiſe war die erſte Nachricht, die 
Fauea bei der Annäherung von Savaii vernahm, Tamafainga ſei vor kurzem 
ermordet. Tanzend vor Freude rief er Williams zu: „Je mate le devolo, 
der Teufel iſt tot, nun wird das Volk das lotu (Evangelium) annehmen.“ 
Die polyneſiſchen Lehrer wurden auf Savait ſehr freundſchaftlich aufgenommen. 
Fauea und feine Frau ſchilderten den Landsleuten mit beredten Zungen die 
Vorzüge des Chriſtenglaubens. Der König Malietoa hielt grade grauſames 
Strafgericht wegen der Ermordung Tamafaingas, die Miſſionare ſahen die 
Dörfer auf Upolu brennen. Aber am Abend kam Malietoa auf das Schiff 
und verſprach die Lehrer zu ſchützen. Das Verſprechen wiederholte er am ans 
deren Morgen bei einem großartigen Empfange in ſeiner Reſidenz: jetzt müſſe 
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er noch Krieg mit Upolu führen, aber es ſolle fein letzter Krieg fein, dann 
wolle er ein Verehrer Jehovas werden. Der Tag, da die großen engliſchen 
Häuptlinge zu ihm gekommen, ſei der glücklichſte feines Lebens. Aehnlich freund- 
lich und willig zeigten ſich andere Häuptlinge. Williams verſprach, nach Jah⸗ 
resfriſt wolle er wiederkommen und wenn Malieton Wort gehalten hätte, aus 
England Miſſionare für Samoa holen. „Groß iſi unſere Liebe zu den eng⸗ 
liſchen Lehrern!“ rief das Volk, als Williams und Barff nach herzbeweglichem 
Abſchiede von den Lehrern das Schiff beſtiegen, dankbar daß der Herr zu ihrer 
Reiſe Gnade gegeben. 

Ueber Rarotonga, Rurutu, Eimeo, Huahine eilten fie heim nach Raiatea. 
Für die dortige Gemeinde kamen ſtürmiſche Zeiten. Im Juli 1831 ſtarb der 
edle König Tamatoa, nachdem er die Hände gegen Williams ausſtreckend ge— 
rufen hatte: „Mein teurer Freund! Wie lange haben wir zuſammen gear⸗ 
beitet an dieſem guten Werke. Nichts hat uns jemals geſchieden, jetzt tuts 
der Tod, — aber wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes!“ Mit ſeinem 
Tode brachen länger ſchon drohende Feindſeligkeiten aus, ein junger Häupt⸗ 
ling von Tahaa ſuchte an der Spitze von allerlei Unzufriedenen die Macht an 
ſich zu reißen und die alten Zuſtände wiederherzuſtellen. Mit Hilfe von 
tahitiſchen Häuptlingen gelang es Williams einſtweilen Frieden zu ſtiften. 
Dann überließ er, wenn auch ſorgenvoll, die Gemeinde dem jungen Miſſionar 
Smith, denn er mußte vor ſeiner neuen Reiſe nach Samoa noch einige Monate 
mit den Miſſionaren auf Rarotonga an der Bibelüberſetzung arbeiten. Wäh⸗ 
rend er dort weilte, wurde Rarotonga am 23. Dezember 1831 von einem ent⸗ 
ſetzlichen Orkan heimgeſucht. An 1000 Häuſer, darunter Kirchen und Schulen, 
waren zertrümmert; das Miſſionsſchiff wurde von den Ankertauen losgeriſſen 
und einige 100 Ellen landeinwärts getragen, wo es zwiſchen zwei Baum⸗ 
ſtämmen eingeklemmt blieb; hätte ſich der Wind gedreht, wäre es verloren 
geweſen. Das Volk erkannte in der Trübſal die richtende Stimme Gottes: 
denn auch dort hatte eine Partei verſucht, heidniſche Gebräuche wieder einzu⸗ 
führen, ohne daß die Häuptlinge bis dahin Mut zum Widerſtande zeigten. 
Williams wurde perſönlich ſchwer getroffen; ſeine Frau, welche in jener Nacht 
halbnackt aus Pitmans Haus hate flüchten müſſen, da der Sturm das Dach 
abhob, und faſt zerſchmettert worden wäre, wurde infolge der ausgeſtandenen 
Angſt zu früh und abermals von einem toten Kinde entbunden und ſchwebte 
wochenlang zwiſchen Tod und Leben. Rührend war in dieſer Zeit die Liebe 
der Gemeinde; Gott ſchenkte der Kranken endlich Geneſung. Noch einmal 
mußte Williams auf Raiatea Ordnung ſchaffen, da Tamatoas Sohn die 
Branntweinpeſt beförderte. Unterſtützt von den Königinnen Pomare von Tahiti 
und Maihara von Huahine machte Williams dem Unweſen ein Ende; der 
junge König gelobte mit Tränen Beſſerung. 

Endlich war der Weg nach Samoa frei. Makea, das Oberhaupt von 
Rarotonga, und ein eingeborener Lehrer von dort, begleiteten Williams, als 
er am 11. Oktober 1832 in See ſtach. Schon nach 6 Tagen glücklicher Fahrt 
ſahen ſie die Manua-Inſeln, die öſtlichſten der Samoagruppe. Eine Anzahl 
Bote ruderte ihnen entgegen; zwei Männer riefen: „Wir ſind Söhne des 
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Wortes und warten auf ein falau lotu (Religionsſchiff) das uns Leute bringen 
ſoll, die ſie Miſſionare nennen, damit fie uns etwas von Jeſu Chriſto er— 
zählen. Iſt etwa euer Schiff das, worauf wir warten?“ Eingeborene von 
Rawaiwai, einer 70 Meilen ſüdlich von Tahiti gelegenen Inſel waren vom 
Sturme dahin verſchlagen, hatten tahitiſche Neue Teſtamente bei ſich geführt, 
eine Kapelle gebaut und Gottesdienſt gehalten. Angenehm enttäuſcht war 
Williams auf Tutuila, wo er wegen der Bewaffneten am Strande zu landen 
zögerte. „Wir ſind nicht mehr wild“, rief ihm der Häuptling zu, „wir ſind 
Chriſten.“ Er erzählte: Ein großer Häuptling vom Lande der Papalangi (der 
Weißen), namens Wiriamu, ſei vor 20 Monaten nach Savai gekommen, und 
habe einige tamafa lotu (Religionsmacher) zurückgelaſſen, von dort hätten 
einige feiner Leute das Wort herübergebracht. Zur Seite ſtanden 30 Mann 
mit weißen Tüchern um den Arm, das waren die Männer des Wortes. Als 
Williams ſich zu erkennen gab, herrſchte große Freude. Einer berichtete, er 
fahre jede Woche einmal nach Savai, und hole ein Stück lotu. „Gib uns 
einen Mann, der voll iſt von lotu, damit ich nicht immer mein Leben daran 
ſetzen muß, es weit her zu holen.“ Als der Häuptling der Inſel Manono 
den für ſein Volk beſtimmten rarotonganiſchen Lehrer geſehen, ſchwamm er 
durch die Brandung zurück mit dem Freudenrufe: „Wiriamu! der verſprochene 
Lehrer kommt!“ Auf Savaii gab es ein freudiges Wiederſehen mit den poly— 
neſiſchen Lehrern. Malietoa, die Häuptlinge und alle Bewohner des Bezirks 
hatten das Chriſtentum angenommen. Eine Kirche im tahitiſchen Stile war 
gebaut und mit Zuckerrohr gedeckt. Mit aufgerecktem Nacken und offenem 
Munde verſchlangen am anderen Tage die Eingeborenen das von Williams 
gepredigte Wort. Malietoa erſchien umgewandelt, in anſtändiger Kleidung 
und begrüßte die Miſſionare aufs herzlichſte. Bei einer Durchwanderung der 
Inſel ſah Williams hie und da ſchon Kapellen und beſonders unter den Frauen 
war große Freude an Gottes Wort. Auf Manono, wohin ihm Malietoa das 
Geleit gab, gelang es ihm noch dieſen mit dem dortigen Häuptlinge auszu— 
ſöhnen. Auf dem Verdecke des Schiffes knieten alle zum Gebete nieder und 
ſagten dann Lebewohl. In Apia auf Upolu, wo er ſein Schiff ausbeſſerte, 
hörte Williams, daß durch einen nach der Keppelinſel verſchlagenen und in⸗ 
zwiſchen verſtorbenen Lehrer von Savaii das Evangelium dort Eingang ge⸗ 
funden habe. Er holte nun die Witwe mit den Kindern ab und ſetzte einen 
neuen Lehrer auf der Keppelinſel ein. Nachdem er infolge Leckwerdens des 
„Friedensboten“ zweimal an den Tongainſeln gelandet, erreichte er endlich 
Rarotonga. 

Hier vollendete er nun in Muße die Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments, verfaßte einen Katechismus in Samoaniſch und war 1833 Zeuge einer 
geiſtlichen Erweckung, welche ſchöne Früchte trug. Kein Haus war jetzt ohne 
Hausandacht. Die Schulen blühten. Die Geburt eines lebenden Kindes war 
in dieſem Jahre für das Ehepaar Williams eine große Freude, 7 Kinder hatten 
ſie begraben, nur der Erſtgeborene, John, war ihnen erhalten geblieben. 


5. Williams in England. 
Der überraſchende Erfolg in Samoa und der Ausblick auf die welt 
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offenen Türen in der ganzen Südſee trieben jetzt Williams zu dem Entſchluſſe, 
ſelbſt in die Heimat zu gehen, um wirkſam für die Südſeemiſſion einzutreten; 
überdies hatte er Malietoa verſprochen, Miſſionare aus England zu holen. 
Nach einer Rundreiſe auf den Inſeln, bei welcher ihm auf Raiatea die Ver⸗ 
wüſtungen des Branntweins durch die Seele ſchnitten, aber auch die innigen 
Gebete der Gläubigen das Herz erquickten, fuhr er mit Weib und Kind auf 
einem engliſchen Schiffe von Tahiti ab und kam am 12. Juni 1834 wohlbe⸗ 
halten in der Heimat an, in welcher er nun vier Jahre lang eine nicht nur 
für die Südſee, ſondern für die Miſſionsſache überhaupt ſehr geſegnete Tätig⸗ 
keit übte. 

Vor dem öffentlichen Reden in England war ihm etwas bange geweſen; 
die Auswahl des für andere Feſſelnden und Zweckdienlichen aus der Fülle 
des Erlebten ſetzte ihn wie andere Miſſionare in Verlegenheit. Aber in kurzem 
beherrſchte er auch dieſe neue Aufgabe. „Keine Phraſen, keine ſchön ſtiliſierten 
Reden, ſondern wirkungsvolle Tatſachen!“ ſo lautete der Rat, den er ſpäter 
einem anderen Miſſionar gab. Mit ſeiner kräftigen, ſonoren Stimme, welche 
ohne Anſtrengung die größten Räume füllte, ſprach er meiſt über eine Stunde 
begeiſternd von den Gnadenwundern in Polyneſien, und „ſein Odem bewegte 
die Herzen wie der Wind die Blätter im Walde.“ „Haft Du ſchon Herrn. 
Williams, den Miſſionar gehört?“ war die übliche Frage in chriſtlichen Streifen. 
Er konnte den Einladungen zu Vorträgen kaum genügen. Beſonders hoch 
gingen die Wogen der Begeiſterung in Schottland. Trotz der unermüdlichen 
Wiederholung blieb ſeine Rede friſch, aus dem Herzen kommend, von Eifer 
andere zu entflammen, getragen. Einem ſolchen Redner öffneten ſich auch 
Taſchen und Hände. Ein Quäker in Liverpool legte eine Banknote von 
2000 Mk. auf den Tiſch, in Glasgow wurde eine goldene Uhr auf die Platt- 
form gereicht. Eines Tages wies ein Droſchkenkutſcher den Fuhrlohn zurück, 
weil es ihm eine Ehre ſei, daß Williams in ſeiner Droſchke geſeſſen, und fuhr 
eilends davon. Williams war in England ſo populär geworden, wie vor ihm 
kein Miſſionar es geweſen war. Ihm war überall eine wunderbare Gewalt 
über Menſchenherzen gegeben. 

Mit Mühe verſchaffte er ſich endlich etwas Ruhe für ſchriftliche Arbeit. 
In der erſten Zeit hatte er nur den Druck des Neuen Teſtaments für Raro⸗ 
tonga beſorgen können. Mit Humor erzählt er, wie ihn die gelehrten Herren 
von der Bibelgeſellſchaft examinierten, ob auch aus dem Grundtexte überſetzt 
ſei. In relativ ſehr kurzer Zeit ſchrieb er jetzt für das große Publikum ein 
Buch über ſeine Reiſen. Es war nichts leichtes für einen Mann, der einſt 
mit fo wenig Vorbildung ausgezogen war und draußen nicht gerade Gelegen- 
heit zu engliſcher Schriftſtellerei gehabt hatte. Er hat auch Freundeshand an 
der äußeren Geſtalt mithelfen laſſen, trotzdem iſt das Buch „Miſſionsunter⸗ 
nehmungen in der Südſee“ ein neues Zeugnis feiner großen Begabung. Es 
fand eine Verbreitung wie kein ähnliches vorher. 51 

Seine wenige freie Zeit widmete Williams dem häuslichen Glücke. Er 
war „einer der liebenswürdigſten Menſchen, die es je gegeben hat“ und em⸗ 
pfing die Beſucher, auch wenn ſie ihn empfindlich ſtörten, mit ſteter Güte und 
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Freundlichkeit. Vor allem war er ein durch und durch frommer Mann. Ans 
Frühaufſtehen gewöhnt, widmete er die Morgenſtunden täglich dem Gebet. 

Die wichtigſte Frucht ſeines Wirkens in der Heimat war die Belebung 
des Miſſionsſinnes im ganzen engliſchen Volke. Vielleicht hat vor Livingſtone 
kein einzelner Mann jo wie Williams in den breiteſten Schichten, auch in ge— 
bildeten und einflußreichen Kreiſen Miſſionsintereſſe geweckt. Alle Miſſions— 
geſellſchaften erfreuten ſich ſteigender Einnahmen. Aber natürlich kam ſein 
Wirken in erſter Linie der Südſee zu gute. Auf den Enthuſiasmus der erſten 
Zeit war infolge der Enttäuſchungen und Nöte der Südſeemiſſion ein Rück— 
ſchlag erfolgt, das Intereſſe an der Südſee war bei den Miſſionsfreunden ge— 
ſchwächt. Nun nahm es wieder einen mächtigen Aufſchwung. Die Glasgower 
Miſſionsgeſellſchaft beſchloß Neukaledonien zu übernehmen, die Methodiſten 
erweiterten ihr Werk in Polyneſien. Die Mittel für die von Williams ge— 
wünſchten Anſtalten (Seminar für eingeborene Miſſionare auf Rarotonga, 
höhere Schule auf Tahiti) floſſen ihm mühelos zu. Das große Miſſionsſchiff 
erforderte einige Anſtrengungen. Nachdem die Bitte um ein Schiff der könig— 
lichen Marine der Konſequenzen wegen abgelehnt war, erging ein Aufruf an das 
engliſche Volk, der über 84000 Mk. einbrachte. Williams hatte den Mut, ſo— 
gar den Rat von London mit Rückſicht auf die Förderung des engliſchen Han— 
dels und der geographiſchen Forſchung um eine Beiſteuer anzugehen; ſeine 
Erſcheinnng und Rede in der Guildhall war ein ſenſationelles Ereignis; noch 
unerhörter war, daß die Stadt wirklich 10000 Mk. bewilligte. Das Schiff 
„Camden“ wurde angekauft, Kapitän Morgan übernahm die Führung des 
„Betſchiffes“, wie es hernach in der Südſee hieß; der Schiffsbauer, der daran 
gearbeitet hatte, ſchickte ſtatt der Rechnung eine Quittung über 8000 Mk, ſelbſt 
der Lotſe nahm keinen Pfennig. 

Nach ergreifender Abſchiedsfeier in der Kirche, in welcher Williams 
einſt erweckt worden war, erfolgte am 11. April 1838 die Abreiſe unter tauſend— 
ſtimmigem „Fahrwohl“ des Volkes. Der älteſte Sohn, John Williams, der 
ſich kurz zuvor in London verheiratet hatte, begleitete die Eltern; er ſollte die 
kaufmänniſchen Geſchäfte beſorgen und die gewerbliche Erziehung der Einge— 
borenen fördern; ihren geliebten Samuel mußten ſie dagegen in der Heimat 
zurücklaſſen. Von den mit ausziehenden Miſſionaren, die mit einer Ausnahme 
verheiratet waren, waren 4 für Tahiti, 2 für Rarotonga, 2 für Samoa, I für 
die Markeſasinſeln beſtimmt. 


6. Wiederſehen in der Südſee und Märtyrertod. 


In Kapſtadt und Sidney wiederholte ſich die begeiſterte Aufnahme, 
die Williams in England gefunden. Mit Schrecken hörte er aber die erſten 
Nachrichten über das Eindringen der Römiſchen, die ſchon auf den Gambier— 
inſeln Fuß gefaßt hatten; er ſah die der evangeliſchen Miſſion drohende Ver— 
wüſtung klar voraus. 

Sein erſtes Ziel war Samoa, wo er am 24. November landete. Er 
fand die Miſſionare, die während ſeines Aufenthalts in England dorthin ge— 
ſandt waren, in fröhlicher Arbeit. Von den damals 70000 Bewohnern der 
Inſelgruppe hatten etwa 50000 chriſtlichen Unterricht, die Druckerpreſſen konn- 
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ten nicht genug Bücher ſchaffen, in allen Familien wurde Hausandacht ge⸗ 
halten. Das große Verlangen nach dem Evangelium bewog Williams in 
Samoa zu bleiben. In Faſetutai auf Upolu, wo von dem letzten Kriege 
her noch viel Feindſeligkeit gegen die Nachbarn herrſchte, ließ er ſich nieder 
und fo groß war die Liebe und Achtung des Volks, daß in feiner Abweſen⸗ 
heit zweimal ein kriegeriſcher Überfall auf die Vorſtellungen des Sohnes 
Williams' unterblieb, weil die Feinde erklärten, ſie hätten den Namen, den 
er führte, zu lieb. 

Seine raſtloſe Tätigkeit in Samoa unterbrach Williams vom Januar 
bis April 1839 durch eine Rundreiſe im alten Miſſionsgebiete. Auf Raro⸗ 
tonga erregte das Flaggenzeichen der Taube mit dem Olblatte die ganze Inſel. 
„Es iſt Williamu!“ Gradezu überſchwänglich waren die Ausbrüche der Freude, 
als die mitgebrachten 5000 Neuen Teſtamente ausgepackt wurden. Zärtlich 
umarmte Williams ſeinen alten Freund Makea und rief: „Wie freundlich 
handelt Gott mit uns, daß er uns ſo lange hat leben laſſen, um uns noch 
einmal ins Auge zu ſehen!“ Sie haben ſich ſchon ein halbes Jahr ſpäter 
im Himmel wiedergeſehen. Das Miſſionsſeminar wurde mit 11 jungen Män⸗ 
nern eröffnet, auch eine engliſche Schule eingerichtet. Tahiti, wo er dann 
die höhere Schule gründete, ſtand noch unter dem Eindrücke der erſten fran⸗ 
zöſiſchen Vergewaltigung. Weil Königin und Volk die römiſchen Prieſter 
nicht aufgenommen hatten, erzwang ein franzöſiſches Kriegsſchiff 6000 Mark 
Strafgeld, ein Abbitteſchreiben und das Hiſſen der franzöſiſchen Flagge. In 
Raiatea fand Williams erfreuliche Beſſerung, der junge König wandelte in 
den Fußſtapfen feines Vaters. In der Brandung am Riffe von Atiu ſchlug 
das Boot um und Williams wurde mit Mühe gerettet, es war das ſiebente 
Mal, daß er aus Todesgefahr in den Wellen errettet wurde. Zu den Mai⸗ 
verſammlungen war er wieder in Samoa und erzählte von den Erfahrungen 
der Reiſe. Bauten und Schulgründungen nahmen ihn während des Som⸗ 
mers in Anſpruch. Im Oktober brachte der „Camden“ den Miſſionar Pratt, 
welcher den Poſten in Faſetutai übernahm, und Williams trat nun die Fahrt 
nach Weſten an, von welcher er nicht zurückkehren ſollte. 

Bis dahin hatte ſein Wirken den geiſtig wohlbegabten, trotz aller heid⸗ 
niſchen Greuel und ſittlichen Schwächen doch anziehenden und religiös ange⸗ 
legten Polyneſiern gegolten. Das Chriſtentum fand bei dieſen der Götzen 
müde gewordenen Stämmen im allgemeinen ſchnelle, dankbare Aufnahme. 
Weit von ihnen verſchieden find die papuartigen dunkelfarbigen Stämme Me⸗ 
laneſiens. Dieſe mißtrauiſchen, heimtückiſchen, im ganzen viel roheren Me⸗ 
laneſier ſind nicht nur viel feſter in das Zaubereiweſen gebannt, ſondern 
auch von jeher den Weißen beſonders feindlich geweſen. Schon die erſten 
Seefahrer hatten durch Grauſamkeit ſich an ihnen verſündigt. Ein Unglück 
war vollends die Entdeckung des koſtbaren Sandelholzes. Die Schiffe, welche 
dies zu ſuchen kamen, reizten durch ſchreckliche Greueltaten die Wildheit und 
Rachſucht der Melaneſier ſo, daß ihnen auch mancher Unſchuldige zum Opfer 
fiel. Aber grade die Nachricht von ſolchen Vorgängen auf den Neu hebriden 
erfüllte Williams mit dem herzlichen Verlangen, den armen Wilden den 
Frieden Chriſti zu predigen. 
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Im Vorgefühl deſſen, was bevorſtand, war Williams in der letzten Zeit 
ungewöhnlich erregt und ſprach öfters vom Sterben. Mit einer tief ergreifen- 
den Predigt über Apoſtelgeſchichte 20 nahm er Abſchied; als er die Worte las: 
„Es war aber viel Weinens unter ihnen allen und fielen Paulo um den 
Hals und küßten ihn, am allermeiſten betrübt über dem Wort, das er ſagte, 
ſie würden ſein Angeſicht nicht mehr ſehen,“ da vermochten die Leute und er 
ſelbſt die innere Bewegung nicht mehr zurückzuhalten. Eine der letzten Bitten 
der geängſtigten Gattin lautete: „Geh nicht nach Erromanga!“ Nach inbrün⸗ 
ſtigen Gebeten riß er ſich los und am 5. Mai 1839 ſchiffte er mit dem Eng- 
länder Harris, der geſundheits halber nach der Südſee gekommen war und hier 
die Miſſion liebgewonnen hatte, dem Miſſionar Cunningham und 12 einge⸗ 
bornen Lehrern ſich ein. Nach einem Beſuche auf der kleinen Inſel Rotuma, 
wo zwei Lehrer zurückblieben, landete er am 17. November auf Futuna, der 
erſten Neuhebriden-Inſel, wo ihm freundliche Annäherung gelang, am 18. No= 
vember auf Tanna, wo er beſonders gute Aufnahme fand, drei Lehrer zurück— 
ließ und im Geiſte ſchon den künftigen Mittelpunkt der melaneſiſchen Miſſion 
zu ſehen glaubte, und erreichte in der Morgenfrühe des 20. November Erro— 
manga. Er hatte die ganze Nacht ſchlaflos zugebracht; wie ein ſchwerer Stein 
hatte das vor ihm liegende Werk auf ſeiner Bruſt gelegen. Er äußerte, 
manches Jahr ſaurer Arbeit würde nötig ſein, ehe es in den finſteren 
Landen der weſtlichen Südfee licht würde. In der Dillonsbai ging er dann 
mit Harris, Cunningham und Kapitän Morgan ans Land. Kleine Geſchenke 
ſchienen das Zutrauen der Wilden zu gewinnen, ſo daß man wagte, am Ufer 
eines Baches eine Strecke landeinwärts zu gehen. Cunningham hob gerade 
einige ſeltene Muſcheln auf, als er einen Schrei hörte und Harris aus dem 
Buſchwerke hervorſpringen ſah. Williams war grade mit einem Haufen Kinder 
beſchäftigt, denen er die ſamoaniſchen Zahlwörter vorſagte. Erſt als Harris 
unter den Keulenſchlägen der Wilden in den Bach gefallen war, lief Williams 
auf das Schreien Cunninghams die Bucht hinab, ein Wilder dicht hinter ihm, 
der, als Williams rücklings in Waſſer ſtürzte, mit der Keule auf ihn ſchlug. 
und im Verein mit einem anderen Wilden ihm das Haupt zerſchmetterte; ein. 
dritter bohrte eine ganze Hand voll Pfeile in ſeine Bruſt. Cunningham und 
Morgan, die ſich ins Bot gerettet hatten, ruderten ihm eilends zu Hilfe; aber 
die Mordtat war geſchehen, ehe ſie hinkamen; ſie ſahen, wie die Wilden mit 
gräßlichem Geheul den Leichnam ans Ufer ſchleppten und ſelbſt die Kinder ihn 
noch mit Steinen bewarfen, bis die Wellen fi vom Blute rot färbten. Es. 
gelang Cunningham und Morgan nicht einmal, die teure Leiche den Wilden 
zu entreißen und es blieb ihnen nichts übrig, als möglichſt ſchnell Sidney auf— 
zuſuchen. In einer vom Gouverneur beorderten Kriegsſchaluppe kehrte Cunning— 
ham am 27. Februar 1890 nach Erromanga zurück, um die überreſte des 
Märtyrers aufzuſuchen. Nach langem Verhandeln geſtanden die Wilden, daß. 
ſie die Leiber der Erſchlagenen gefreſſen hätten. Nur einige Knochen und die 
Schädel brachte man nach Samoa. Wie ſich ſpäter herausſtellte, war von 
Williams Gebeinen nichts dabei, die Eingeborenen meinten, der Kapitän 
wünſche überhaupt nur Menſchenknochen zu haben und brachten, was davon 
vorhanden war. Am 24. März langte das Schiff mit den vermeintlichen Über» 
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reſten des geliebten Mannes vor Upolu an. Eine erſchütternde Klage erhob 
ſich: Aue Williamu! Aue Tama! (Ach Williams, ach unſer Vater!) Malietoa 
drang in das dunkle Zimmer der tiefgebeugten Witwe, weinte lange mit ihr, 
hub aber endlich an zu tröſten und betete zuletzt inbrünſtig. In Apia wurden 
die Gebeine feierlich beerdigt, engliſche und ſamoaniſche Leichenrede gehalten 
und von Seeſoldaten drei Gewehrſalven übers Grab geſchoſſen. Ein Denkſtein 
wurde errichtet mit der Inſchrift: „Gewidmet dem Andenken des Rev. John 
Williams, Vater der Samoaniſchen und anderer Miſſionen, welcher 43 Jahre 
und 5 Monate alt, durch die barbariſchen Einwohner von Erromanga getötet 
ward, während er das Evangelium des Friedens auf ihre Küſte pflanzen wollte.“ 
Auf den Herbey- und den Geſellſchaftsinſeln weinten die Chriſten bitterlich um 
ihren Vater, in England vollends erregte die Kunde tiefe, allgemeine Trauer. 

Das Blut des Märtyrers ſollte nicht umſonſt vergoſſen ſein. Wirkſamer 
als einſt ſein Mund es getan, weckte es den Eifer für die Südſeemiſſion. In 
fünf Monaten hatten die Kindermiſſionsvereine 126 000 Mk. aufgebracht zu 
den Koſten eines neuen Miſſionsſchiffes, welches „John Williams“ genannt 
wurde. Auf den Samoa⸗Inſeln brannte man vor Begierde, chriſtliche Ver⸗ 
geltung zu üben; die Lehrer Laſalo und Nanari baten darum, gerade nach 
Erromanga geſchickt zu werden. Williams' Witwe kehrte 1841 nach England 
zurück; der „Camden“, welcher ſie nach Sidney brachte, hatte ſchon die zweite 
Ausſendung ſamoaniſcher Lehrer für die Neuhebriden an Bord. Jahrzehnte 
ſind vergangen, ehe die durch die Schandtaten der Händler, Menſchenraub und 
eingeführte Seuchen erbitterten Kannibalen der ſüdlichen Neuhebriden anfingen 
ſich zu bekehren. 6—7 Miſſionare und manche eingeborene Lehrer ſind von 
ihnen ermordet, auf Erromanga fielen nach einander zwei Brüder Gordon. 
Aber die heldenmütige Treue der evangeliſchen Sendboten hat je länger je 
mehr ſchöne Erfolge errungen. Auf Erromanga gehören jetzt %/5 der Bewohner 
zur chriſtlichen Gemeinde; nach 30jährigem Widerſtreben hat ſich 1890 auch der 
älteſte Sohn des Mörders Williams taufen laſſen. 


Quellen: Prout, Memoirs of the life of John Williams. London 
1843. — Beſſer, John Williams, der Miſſionar der Südſee, und die Londoner 
Südſeemiſſion. 4. Aufl. bis auf die Gegenwart fortgeführt von Kurze. Berlin, 
Buchh. der Berl. ev. Miſſ.⸗G. — Kurze, Samoa. Berlin, M. Warneck 1900. 
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James Calvert, der Witi-Miffionar.') 


Von D. G. Kurze. 


1. Zehn Jahre auf Lakemba. 

Am 25. Oktober 1838 herrſchte ſchon in früheſter Morgen— 
ſtunde ein reges Leben unter den Miſſionsfreunden Sydney's, der 
damals noch recht beſcheidenen Haupthandelsſtadt Auſtraliens. Wer 
nur irgend konnte, war hinaus an den geräumigen Hafen geeilt, um 
bei der Abfahrt der beiden Miſſionsſchiffe „Camden“ und „Letitia“ 
zugegen zu ſein. Schon blähten ſich die Segel in der friſchen Briſe, 
mancher heiße Segenswunſch ward aus den die Schiffe umſchwärmen— 
den Booten den Miſſionaren an Bord zugerufen, und ein kräftig über 
die Wellen hinbrauſendes Miſſionslied war der letzte Abſchiedsgruß, 
den die Miſſionsfreunde den beiden Fahrzeugen nachſandten. An 
Bord des „Camden“ befanden ſich eine Anzahl Sendboten der Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft, darunter der eifrige John Williams, der 
nicht lange nachher auf Erromanga den Märtßyrertod erlitt. Die 
„Letitia“ ſtand im Dienſte der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
und ſollte die drei engliſchen Miſſionare James Calvert, J. Hunt 
und T. J. Jagger nach dem Witi-Archipel bringen, deſſen blut— 
dürſtigen Kannibalen ſie die Friedensbotſchaft des Evangeliums zu 
verkündigen gedachten. 

James Calvert, mit deſſen Lebensarbeit ſich dieſe Blätter 
beſchäftigen ſollen. hatte am 3. Januar 1813 in Pickering, einem 
Städtchen der Grafſchaft Yorkſhire, das Licht der Welt erblickt und 


1) Quellen: R. Vernon, James Calvert or From Dark to Dawn in 
Fifi. London 1890. — Williams and Calvert, Fiji and the Fijians. Lon- 
don 1858. — J. Watsford, Glorious Gospel Triumphs. London 1900. — 
C. F. Gordon Cumming, At Home in Fiji. London 1881. 
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in dem nahegelegenen Malton ein ſolide Schulbildung empfangen. 
An letzterem Orte machte er auch eine ſiebenjährige Lehrzeit in einem 
renommierten Geſchäftshauſe durch, in welchem Buchdruckerei, Buch— 
binderei und Papierhandlung vereinigt waren. In ſchweren Krank- 
heitszeiten hatte Calvert frühzeitig ſeinen Heiland gefunden und der 
Oberpfarrer Powis in Colcheſter tat keinen Mißgriff, als er den früh- 
gereiften in feinem Berufe ſehr tüchtigen jungen Mann im Jahre 
1837 der Direktion der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft zur Aus⸗ 
bildung für den Miſſionsdienſt empfahl. Calvert ward angenommen. 
und trat nun als Student in das theologiſche Seminar zu Horton: 
ein, wo er eine Freundſchaft fürs Leben mit feinem ſpäteren Mit⸗ 
arbeiter John Hunt ſchloß. Nur allzukurz währte ſeine Studienzeit; 
denn als 1838 die beiden Pioniere der Witi-Miſſion, Croß und Car- 
gill, einen dringenden Hilferuf nach Verſtärkung in die Heimat ſandten, 
beſchloß die Wesleyaniſche Miſſionsdirektion, Calvert nebſt Hunt und, 
Jagger nach Witi abzuordnen. Noch vor der Ausreiſe nach Auſtra⸗ 
lien ſchloß Calvert im März 1838 mit Mary Fowler den Ehebund, 
die ihm eine treue Lebensgefährtin und Arbeitsgenoſſin im vollſten. 
Sinne des Wortes wurde. 

Der Dezember des Jahres 1838 kam heran, ehe die drei Miſſio— 
nare das Land ihrer Beſtimmung erreichten. Die „Letitia“ hatte 
nämlich zuvor die Tonga-Inſel angelaufen, wo ſich den Miſſiona— 
ren Gelegenheit bot, den miſſionseifrigen König Georg kennen zu: 
lernen, ein Umſtand, der für die ſpätere Wirkſamkeit Calverts im. 
Witi⸗Archipel von beſonderer Bedeutung war. Denn auf den Witi— 
Inſeln war König Georg eine bekannte und gefürchtete Perſönlich— 
keit, deſſen mannhaftes Auftreten zu wiederholten Malen den von 
ihren heidniſchen Landsleuten bedrängten Witi-Chriſten das Leben. 
rettete. Hatte er doch auch, als ſich im Oktober 1835 die zuvor auf 
Tonga tätigen beiden Wesleyaner-Miſſionare William Croß und Da⸗ 
vid Cargill als die erſten Glaubensboten auf den Witi-Inſeln und. 
zwar zunächſt auf Lakemba niederließen, durch einen Geſandten und: 
ein Begleitſchreiben die Miſſionare dem Inſelkönig Tui Nayau em⸗ 
pfohlen. 

Als Calvert mit feinen Gefährten im Dezember auf Lafemba: 
gelandet war, hatte er gehofft, unter der Anleitung des erfahrenen 
Cargill — Croß war ſeit Anfang 1838 nach Rewa, einer Ortſchaft: 
auf der Südoſtküſte von Witilewu übergeſiedelt — zunächſt gründ⸗ 
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lich die Sprache des Volkes ſtudieren zu können. Aber in anderen 
Teilen des Archipels war ſo dringender Bedarf an Miſſionaren, daß 
ſich das Häuflein Arbeiter bald zerſtreute. Hunt, Cargill und Jagger 
ließen ſich in Rewa nieder, das nun das Zentrum der Witi-Miſſion 
wurde, und ſo kam es, daß Calvert und ſeine Gattin ein halbes 
Jahr nach ihrer Landung einſam auf Lakemba hauſten; um jo will- 
fommener war ihnen eine im Sommer 1839 eintreffende Verſtär— 
kung durch 10 tonganiſche Lehrer. Der Miſſionsbezirk, welcher Calvert 
anvertraut war, umfaßte nicht nur das kleine Lakemba mit ſeinen 
von ungefähr 4000 Einwohnern bevölkerten 13 Ortſchaften, ſondern 
daneben auch noch 24 benachbarte kleine Inſeln, von denen einige 
über 40 Stunden von Lakemba entfernt lagen. Mit den Verbin— 
dungen ſtand es ſchwierig; für die Seereiſen war es oft unmöglich, 
ein ſeetüchtiges Boot zu bekommen, und die Fußwege, welche die 
einzelnen Ortſchaften miteinander verbanden, waren nicht für Euro— 
päer berechnet. An ſeiner kleinen Gemeinde, die noch keinen ein— 
flußreichen Witier als Glied zählte, ſondern meiſt aus eingewander— 
ten Tonganern beſtand, hatte der die Sprache anfangs nur ſehr un— 
vollkommen beherrſchende Miſſionar wenig Halt und außerhalb der 
Gemeinde traten ihm auf Schritt und Tritt die Greuel des Heiden— 
tums in ihrer kraſſeſten Geſtalt: Menſchenfreſſerei und Menſchenopfer 
tagtäglich entgegen. Viel Arger und Aufregung verurſachten auch 
die Diebesgelüſte der Witier, welche bei ihren Plünderungszügen 
eine große Schlauheit entwickelten. Gewiſſe Sachen verſchwanden fort— 
während aus dem Warenlager und ſelbſt aus der Küche. Damit 
nicht zufrieden, planten die Eingeborenen einen förmlichen Einbruch 
in die Wohnung des Miſſionars und führten ihn auch mit Erfolg 
aus. Als ſich Calverts eines Morgens von ihrem Lager erhoben, 
fanden ſie zu ihrer unangenehmen Überraſchung die eine Wand ihres 
Hauſes durchbrochen und es ſtellte ſich heraus, daß ein beträchtlicher 
Vorrat von Kleidungsſtücken fortgeſchleppt worden war. Daß die 
Diebe im Falle einer Störung auch vor einer Gewalttat nicht zurück— 
geſchreckt wären, bewies ein Haufen großer Steine, der dicht neben 
dem Hauſe lag. Der Inſelkönig Tui Nayau billigte übrigens eine 
derartige Behandlung des Miſſionars nicht und ließ die Einbrecher 
nach Witiart ſeine Ungnade in der Weiſe ſpüren, daß er mehreren 
Kindern der beim Einbruch beteiligten Männer einen Finger abzu— 
ſchneiden befahl. 

* 3²¹ 

Br. 


36 Kurze: 


Doch nahmen ſolche Beläſtigungen jeitens der Lakembaner 
bald ein Ende, je mehr das Ehepaar Calvert das Vertrauen der⸗ 
ſelben durch öftere Hausbeſuche und eine beſſere Kenntnis ihrer 
Sprache gewann. Der König zeigte aber jetzt ebenſowenig, wie 
früher während der Wirkſamkeit Cargills, Geneigtheit, die Ausbrei⸗ 
tung des „Lotu“ (Evangelium) unter ſeinen Untertanen zu begünſtigen. 
Trotzdem er Calvert viel Sorgen und Kummer verurſachte, wurde 
dieſer doch nicht müde, ihn immer wieder zur Annahme der Heils⸗ 
botſchaft zu bewegen und Zeugnis gegen die Ausſchreitungen, die er 
ſich zu ſchulden kommen ließ, abzulegen. Während Tui Nayau 
heimlicher Weiſe alles tat, was in ſeinen Kräften ſtand, um die 
Ausbreitung des Evangeliums zu hindern, trat ſein Bruder Toki 
als offener Gegner auf und ſuchte Tui Nahau, der ein ſchwanken⸗ 
der Charakter war, auch in dieſem Sinne zu beeinfluſſen. 

Eines Tages machte Calvert dem Brüderpaare ſeine Aufwar⸗ 
tung und erbat ſich deren Erlaubnis, daß die Bewohner der Ort⸗ 
ſchaft Naſangkalu das Chriſtentum annehmen dürften, indem er 
zugleich die Verſicherung abgab, daß dieſelben auch als Chriſten es 
ihnen gegenüber weder an der ſchuldigen Ehrerbietung, noch an 
Fronleiſtungen und Tribut fehlen laſſen würden. Beide erwiderten, 
daß es für ihre Untergebenen nur gut ſein werde, wenn ſie das Chriſten⸗ 
tum annähmen, und daß ſie ihnen vollſtändig freie Hand ließen. 
Sofort machte ſich Calvert auf den Weg nach Naſangkalu, um den 
Dorfbewohnern die Freudenbotſchaft mitzuteilen; aber bevor er den 
Ort erreichte, begegnete er zwei Frauen, die noch vor ihm eine Bot⸗ 
ſchaft vom König dahin gebracht hatten. Dieſe lautete, daß es den 
Naſangkaluanern bei Strafe der Verbannung verboten ſei, das Chriſten⸗ 
tum anzunehmen. Als Calvert trotzdem ſeinen Weg fortſetzte, fand 
er nur zu bald, daß der geheime Befehl ſeine Wirkung nicht ver⸗ 
fehlte. Die Eingeborenen hielten ſich eingeſchüchtert von dem Miſſionar 
fern; um ſo erfreuter war er, daß wenigſtens ein Bewohner jener 
Stadt ſeiner Überzeugung treu blieb und ſich dafür willig aus ſeiner 
Heimat verbannen ließ. Er trat bei einem Tonganer, der in der 
Nähe des Miſſionshauſes auf Lakemba wohnte, in Dienſte und ließ 
fi nach vorhergegangener Ausbildung als Lehrer nach der Inſel 
Watoa entſenden, wo er bis zu ſeinem Tode treue und erfolgreiche 
Miſſionsarbeit verrichtete. N 

In ſpäteren Jahren zeigte ſich Tui Nayau dem Chriſtentum 
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etwas geneigter und begünſtigte ſogar deſſen Ausbreitung, ſei es nun 
aus Überzeugung oder aus Gründen der Politik. Es galt das be— 
ſonders für die 16 Stunden ſüdlich von Lakemba gelegene Inſel 
Oneata, die ebenfalls zum Machtbereiche Tui Nayau's gehörte. 
Hier hatten die gewiſſenhafte Arbeit eines Witi-Miſſionsgehilfen und 
die öfteren Beſuche Calverts den Anſtoß zu einer chriſtlichen Beweg— 
ung gegeben. Unter tatkräftiger Beihilfe der Inſulaner war eine 
Kirche und Schule gebaut worden, und das Evangelium hatte ſchließ— 
lich die Herzen der meiſten Eingeborenen gewonnen. Im Jahre 1842 
machte ſich der Bau einer größeren Kirche nötig, und die Bebölker— 
ung ging mit einem wahren Feuereifer an die Arbeit, ſodaß bald 
ein ſtattliches Gotteshaus daſtand, groß genug, um allen Inſulanern 
Platz zu gewähren. Schon machten ſich manche Gedanken, daß der 
Bau zu umfangreich geraten ſei, als kurz vor der Einweihung eine 
Botſchaft Tui Nayaus anlangte, des Inhaltes, daß ſich alle In— 
ſulaner dem „Lotu“ anſchließen ſollten. Darauf hatten einige Angſt— 
liche, die des Königs Unwillen fürchteten, nur gewartet, und ſo trat 
auch der letzte Reſt der heidniſchen Inſelbevölkerung zum Chriſten— 
tum über, darunter der Oberhäuptling und der Prieſter. Bei der 
Einweihung der Kirche hatten die jungen Chriſten nun die freudige 
Genugtuung, daß dieſelbe gerade die rechte Größe hatte, um alle 
Neubekehrten aufnehmen zu können. Die Bekehrung der Oneataner 
bedeutete übrigens einen tüchtigen Fortſchritt in der Chriſtianiſierung 
des Witi-Archipels, da ſich jenes Inſelbölklein durch Intelligenz, 
Fleiß und Betriebſamkeit vor anderen auszeichnete. Sie beſaßen 
zahlreiche Boote, mit denen ſie häufige Handelsreiſen nach benach— 
barten Inſelgruppen unternahmen, und ſeitdem ſie Chriſten gewor— 
den waren, nutzten ſie dieſe Gelegenheit treulich aus, ihren heidniſchen 
Landsleuten die frohe Botſchaft von Chriſto zu bringen. 

Auf dieſe Weiſe gelangte das Evangelium auch nach Wanuam— 
balawu, einer größeren, zwiſchen Lakemba und Tawiuni gelegenen 
Inſel. Die dortigen Inſulaner waren mit denen von Oneata ver— 
wandt und beteten dieſelben Götter an, wie jene in ihrer heidniſchen 
Zeit. Sonſt war es Sitte, wenn die Handelsgeſchäfte erledigt waren, 
ſich mit fröhlichem Geſang und Tanz die Zeit zu vertreiben. Seit 
ihrer Bekehrung aber machten es die Oneataner anders; ſie benutzten 
jene Zuſammenkünfte, um von der chriſtlichen Lehre zu ihren 
Stammesverwandten zu reden und ſie aufzumuntern, ebenfalls der 
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Chriſtengemeinde ſich anzuſchließen. Zunächſt ſtieß dieſe unerſchrockene 
chriſtliche Propaganda der Oneataner auf viel Widerſpruch bei den 
Bewohnern der Inſel Wanuambalawu; aber nach einiger Zeit ſtellte 
ſich ein angeſehener Häuptling, namens Mbukarau, auf ihre Seite 
und ließ ſich in der chriſtlichen Lehre unterweiſen. Er war ein 
tapferer, unerſchrockener Mann, der vor ſeiner Bekehrung weit und 
breit gefürchtet wurde; nun bedrohten ihn ſeine Mithäuptlinge und 
die Prieſter. Aber er ließ dieſe Anfechtung mannhaft über ſich er- 
gehen und war nur darauf bedacht, zu dem wenigen, was er vom 
Chriſtentum wußte, immer mehr hinzuzulernen. Und ſo begab er 
ſich eines Tages auf die Reiſe nach Lakemba, um ſich für ſeine 
Landsleute einen Lehrer zu erbitten. Als ein ſolcher auf Wanuam⸗ 
balawu landete, fand er zu feiner freudigen Überraſchung, daß mehrere 
Inſulaner dem Beiſpiele Mbukaraus gefolgt waren und ebenfalls 
chriſtliche Unterweiſung begehrten. Des Häuptlings Haus füllte ſich 
mit Taufbewerbern und allmählich ließ auch der Widerſtreit der heid— 
niſchen Partei nach. Joſeph Mbukarau ließ ſich zum Lehrer und 
Miſſionsgehilfen ausbilden und gewann viele ſeiner Landsleute für 
das Evangelium. Inzwiſchen begann eine Stammesfehde, die Ur- 
ſache jo vielen Blutvergießens auf den Witi-Inſeln, zwiſchen Yaro 
und Lomolomo, den beiden Bezirken, in welche Wanuambalawu zer⸗ 
fällt, auszubrechen. Die Chriſten aber weigerten ſich, an dem Kriege 
teilzunehmen und erhielten die Erlaubnis ſich nach Munia, einem 
ungefähr 4 Stunden entfernten Eilande, zurückzuziehen. Hier grün⸗ 
deten ſie, mit Joſeph Mbukarau an der Spitze, eine blühende Nie⸗ 
derlaſſung, wo ſie von keinen Kriegswirren mehr beunruhigt wurden. 

Bemerkenswert iſt die Charakterfeſtigkeit jener erſten chriſtlichen 
Generation unter den Witi-Inſulanern. Lieber laſſen ſie Verfolgung, 
Verbannung und ſelbſt den Tod über ſich ergehen, als daß ſie ihren 
Glauben verleugnet hätten. Als einſt Tui Kilakila, der grimmige 
Herrſcher von Somoſomo, nach Lomolomo kam, um Tribut ein⸗ 
zuziehen, waren die nötigen Vorbereitungen getroffen, ihm denſelben 
in feierlicher Weiſe an einem Sonntage zu überreichen. Ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Zorn des Königs, der gedroht hatte, jeden Chriſten 
unter ſeinen Untertanen zu töten und aufzufreſſen, weigerten ſich die 
Chriſten, an der mit der Tributüberreichung verbundenen Sonntag⸗ 
entheiligung teilzunehmen. Wider ihr Erhoffen und zur großen Ver⸗ 
wunderung der Heiden geſtattete der König den Chriſten, ihren An⸗ 
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teil am Tribute am Montage zu überreichen. In ſpäteren Jahren 
war die Sonntagsfeier eine ſo ſtrenge, daß man ſich ſcheute, an 
dieſem Tage mit einem Boote in See zu ſtechen, es ſei denn, daß 
es galt, einen Geiſtlichen nach ſeinem Predigtorte zu befördern. Und 
keine in Ausſicht geſtellte Belohnung, war groß genug, um einen chrift- 
lichen Eingeborenen zu bewegen, am Sonntag von einem Baume 
Früchte herabzuholen. 

Das Jahr 1842 wurde für die Miſſionarsfamilie bedeutungsvoll durch 
die Bekehrung der Prinzeß Tangithi, der zwanzigjährigen Tochter des Königs 
Tui Nayau. Dieſelbe wurde damals ernſtlich krank, und ihr Vater tat die 
üblichen Schritte, um den vermeintlichen Zorn der Götter zu beſänftigen, in— 
dem er die Tempel ausbeſſern und von ſeinen Untertanen in jeder Ortſchaft 
reichliche Speiſeopfer darbringen ließ. So wurden tauſende von Tarowurzeln 
gebacken und 19 große Puddings aus Taromehl, geriebener Kokusnuß und 
Zuckerrohrſaft — der größte Pudding hatte einen Umfang von 21 Fuß — den 
Göttern geopfert. Aber während alle dieſe Opfer zugerüſtet wurden, nahm 
die Krankheit Tangithis einen immer drohenderen Charakter an. Als Calvert 
zum zweiten Male die Patientin beſuchte, fand er den Götzenprieſter bei ihr, 
der ſeine Beſchwörungsformeln murmelte und den Leib der Prinzeß zugleich 
einrieb. Der König war offenbar ſehr erregt und ſagte: „Die Krankheit meiner 
Tochter iſt überaus groß!“ „Ja“, antwortete der Miſſionar, „ich weiß es; 
aber um ſo größer iſt dein Unrecht, daß du zu nutzloſen heidniſchen Zere— 
monien deine Zuflucht nimmſt, anſtatt die ſo heilſam wirkende Arznei weiter 
zu gebrauchen.“ Gleichzeitig weigerte er ſich, weitere Arzneimittel zu verordnen, 
ſo lange der Götzenprieſter ſeine heidniſchen Beſchwörungen verrichten dürfe. 
Der König gab nach und der Miſſionar flößte der Kranken Arznei ein. Als 
ſie aber darauf aus ihrer Bewußtloſigkeit erwachte und heftig zu huſten anfing, 
glaubte ihr Vater, ihr Ende ſei gekommen und ſchrie in ſeiner Erregung den 
Miſſionar an: „Du haſt meine Tochter getötet!“ Calvert's Lage war in jenem 
Augenblicke eine äußerſt gefährdete; ſah er ſich doch dem aufgeregten Könige 
und ſeinem wütenden heidniſchen Gefolge wehrlos gegenüber, welches nur auf 
einen Wink ſeines Herrſchers wartete, um den Fremdling zu töten. 

Calvert ſeinerſeits gab ſeiner Entrüſtung heftigen Ausdruck, daß ihm 
Schuld an dem etwaigen Tode der Prinzeß gegeben werde, während er ſich 
doch bemüht habe, ihr Leben mit derſelben Arznei zu retten, die ihm aus 
England zum Gebrauch für ſeine Familie zugeſandt werde. Darauf nahm er 
die Arzneiflaſchen an ſich und eilte heim, froh mit heiler Haut aus der Höhle 
des Löwen entronnen zu ſein. Er verwahrte das Miſſionshaus und wartete 
in unruhiger Spannung den weiteren Verlauf der Ereigniſſe ab; ſagte er ſich 
doch, daß ſein Leben verwirkt ſei, wenn die Prinzeß während der Nacht ſtürbe. 
Da kam gegen Morgen die Nachricht, daß es Tangithi ein wenig beſſer gehe; 
ſpäter langte ſogar ein Bote vom König mit der Bitte an, der Miſſionar 
möchte ihm für ein anderes ſeiner Kinder, das an der Dyſenterie litt, Arznei 
ſenden. Calvert ſagte zu dem Boten; „Bringe dem Könige meinen ehrerbietigen 
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Gruß und melde ihm, daß ich keine Luft habe, ihm fernerhin Arzneien für 
feine Kinder zu ſchicken, nachdem ich letzte Nacht den Tod feiner Tochter ver⸗ 
ſchuldet haben ſollte. Es iſt nicht recht, wenn ein Miſſionar zwei Kinder eines 
Königs ſo kurz nacheinander tötet.“ Auf dieſe ironiſche Botſchaft hin ließ der 
König für ſeine Übereilung um Entſchuldigung bitten, und nun ſandte ihm 
Calvert ein Mittel gegen die Dyſenterie. 

Die Prinzeß blieb aber trotzdem in der Pflege des heidniſchen Prieſters, 
der volle vier Wochen hindurch alle Zaubermittel und Opfer aufbot, um die 
Patientin wieder geſund zu machen. Doch es war alles umſonſt; die Krank⸗ 
heit wurde nur noch ſchlimmer. Da gab der König endlich feine Zuftimmung 
dazu, daß feine Tochter dem Heidentum den Rücken kehre, und ordnete ſogar 
die Überfiedelung derſelben und ihres Gefolges ins Miſſionshaus an, damit 
ſie dort fortwährend unter der ärztlichen Pflege der Miſſionarsfamilie ſei. Na⸗ 
türlich war dieſe Einquartierung beſonders für die Frau des Miſſionars, die ein 
paar kleine Kinder zu verſorgen hatte, mit großen Unbequemlichkeiten verknüpft; 
aber ſie ertrug dieſelben gern, wo es galt, dem im heidniſchen Witi ſo tief 
geſunkenen weiblichen Geſchlecht den Weg zu einem beſſeren Leben zu zeigen. 
Unter der treuen und ſorgſamen Pflege der Frau Calvert beſſerte ſich das Be⸗ 
finden der Prinzeß bald; ſie konnte wieder auf ihrem Lager ſich aufrichten 
und die gewohnte Speiſe inmitten ihrer zahlreichen Dienerinnen zu ſich nehmen. 
Auch lernte ſie im Miſſionshauſe leſen und als ſie nach ſechs Wochen neu⸗ 
gekräftigt ihre freundlichen Pfleger verließ, ſagte ſie: „Früher hatte ich einen 
Widerwillen gegen die chriſtliche Religion; jetzt aber ſchäme ich mich gar ſehr, 
wenn ich an mein bisheriges Leben zurückdenke. Ich gab mir förmliche Mühe, 
Lügen über die Chriſten auszuſtreuen, und wenn ich in meiner Krankheit ge⸗ 
ſtorben wäre, hätte ich nichts von der chriſtlichen Religion erfahren.“ Der 
König tat ſpäter einmal die Außerung: „Es ſind während der Krankheit meiner 
Tochter ſo viel Opfergaben dargebracht worden, daß jetzt ein förmlicher Mangel 
an Walzähnen, Yangonat) und an Nahrungsmitteln eingetreten iſt. Aber 
trotz aller Opfer wäre Tangithi geſtorben, wenn ſie nicht gelernt hätte, den 
wahren Gott anzubeten.“ Auch auf die Untertanen des Königs machte die 
Geſundung ſeiner Tochter tiefen Eindruck; das Vertrauen auf ihre heidniſchen 
Götter kam ins Wanken und nicht wenige kehrten dem Heidentum den Rücken. 

Der Prinzeß, die ein treues und eifriges Glied der Lakembaner Chriſten⸗ 
gemeinde wurde, ſtand übrigens noch eine ſchwere Prüfung bevor. In früheſter 
Kindheit war fie nämlich mit Tanoa, dem König von Mbau, verlobt worden, 
deſſen Brutalität womöglich die der anderen Oberhäuptlinge Witi's übertraf. 
Es kam nunmehr die Zeit, wo Tangithi dem Harem des Königs einverleibt 
werden ſollte. Alles Widerſtreben war vergeblich, und ſo wurde ſie nach Mbau 
gebracht, wo ſie allen möglichen Verfolgungen ausgeſetzt war, weil ſie ſich in 
der Anbetung des wahren Gottes nicht irre machen ließ. Erſt als ſie infolge 
der erlittenen Mißhandlungen zum Tode erkrankte, ward ihr die Rückkehr nach 
Lakemba geſtattet. Im Miſſionshauſe herrſchte Freude über ihr Kommen, aber 
ihres Bleibens war nicht lange; denn ſobald ihre Geſundheit ſich gebeſſert 
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hatte, mußte fie nach Mbau zurückkehren, wo ihre Peiniger ihr wieder arg zu— 
ſetzten. Doch die Stunde ihrer endlichen Befreiung war nicht mehr fern; 
Tanda ſtarb und nach ſeinem Tode durfte fie zu ihrem Vater zurückkehren. 
Sie hat in ihrer Heimat der Miſſionsſache noch manch wertvollen Dienſt geleiſtet. 


2. Das Evangelium auf Ono. 


Zu dem ausgedehnten Arbeitsfelde Calvert's gehörte auch Ono, 
die ungefähr 60 Stunden von Lakemba entfernt gelegene füdlichite 
Gruppe des Witi⸗ Archipels. Im Jahre 1835, dem Gründungsjahre 
der Witi-Miſſion, waren verſchiedene Ereigniſſe zuſammen gekommen, 
welche die Inſelbevölkerung Onos in ſchwere Unruhe verſetzten. Zahl— 
reiche Inſulaner waren den unaufhörlichen Stammesfehden zum Opfer: 
gefallen, und eine epidemiſche Krankheit hatte viele Eingeborene da— 
hingerafft. Furcht und Aufregung herrſchten in den Herzen des Volkes; 
große Opfer wurden den Göttern dargebracht, auf deren Ungnade man 
dieſe Heimſuchungen zurückführte. Bis ins einzelnſte hinein beobachtete 
man die gottesdienſtlichen Gebräuche; aber alles war vergeblich. Um 
dieſe Zeit kam Wai, einer der Häuptlinge von Ono, nach Lakemba, 
um dem Könige den üblichen Tribut zu überbringen, und während, 
er dort verweilte, machte er die Bekanntſchaft eines Witi-Häuptlings, 
namens Takai, welcher auf Tonga das Chriſtentum kennen gelernt 
und angenommen hatte. Von ihm vernahm Wai, daß es nur Einen 
wahren Gott gebe, dem jedermann dienen müſſe und daß von je 7 
Tagen einer zu ſeiner Anbetung beſtimmt ſei. Im Beſitz dieſer ele— 
mentaren Wahrheiten kehrte er nach Ono zurück, wo er ſie unter 
ſeinen Landsleuten ausbreitete. Letztere hatten das Gefühl, daß ihre 
eigenen Götter weder den Willen, noch die Macht hätten, fie von. 
ihren Nöten zu befreien, und beſchloſſen daher, ſich in der vorge— 
geſchriebenen Weile an die neue Gottheit zu wenden. Demgemäß: 
richteten fie bereits am 6. Tage ihre Speiſe für den ſiebenten und. 
verſammelten ſich an dieſem in Feſtkleidern, um den unbekannten 
Gott anzubeten. Aber nun entſtand die Schwierigkeit, wer die gottes— 
dienſtliche Handlung leiten ſollte; denn bisher waren ſie gewöhnt, 
ihre Gebete durch Vermittelung des Prieſters der Gottheit darbrin— 
gen zu laſſen. Da verfielen ſie in ihrer Verlegenheit auf den Aus— 
weg, den heidniſchen Prieſter herbeizurufen und ihn zu bitten, er 
möchte in ihrem Namen den neuen Gott anrufen. Ob nun aus 
Furcht oder aus einer Anwandlung von Mitleid, kurz der Priefter 
folgte dem Rufe und bat vor allem Volk den Chriſtengott, er möchte 
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dasſelbe ſegnen und es von den Landplagen erretten; gleichzeitig ver⸗ 
gaß er aber nicht, in ſeinem Gebete zu bemerken, daß er ſelbſt einen 
andern Gott anbete und nur als Sprecher für ſeine Landsleute auf— 
trete. 

Dieſe ſonderbare Art von Gottesdienſt wurde eine Zeit lang 
fortgeſetzt; dabei ward das Verlangen des Volkes nach mehr Unter- 
weiſung in der neuen Lehre immer dringender; doch erſchwerte die 
iſolierte Lage Ono's den Inſulanern ihren Wunſch, ein chriſtlicher 
Lehrer möchte ſich bei ihnen niederlaſſen, der Außenwelt mitzuteilen. 
Eine etwaige Fahrt nach Tonga in offenem Boote war ſelbſt bei 
günſtigem Winde ein gefährliches Unternehmen. Nach einer Weile 
bot ſich indes Gelegenheit, auf einem Ono anlaufenden Walfiſchfän⸗ 
ger einen Boten nach Tonga zu entſenden, der um einen Lehrer 
bitten ſollte. Doch konnten immerhin mehrere Monate noch vergehen, 
ehe eine Antwort zu erwarten war. 

In der Zwiſchenzeit hatte ein Boot voll Tonganer von Lakem⸗ 
ba aus die Rückreiſe nach der Heimat angetreten. Widrige Winde 
trieben ſie von ihrem Kurſe ab und zwangen ſie zur Landung auf 
Watoa, einer von Ono 20 Stunden entfernten Inſel. Während 
ihres dortigen Aufenthaltes hörten fie von dem Verlangen der Onoer, 
den Chriſtengott kennen zu lernen und einer von ihnen, namens 
Joſia, faßte den Entſchluß, die Inſulaner im chriſtlichen Glauben 
zu unterrichten. Er landete auf Ono, nahm die Stelle des heid— 
niſchen Prieſters ein und leitete an Sonn- und Wochentagen die An⸗ 
dachtsübungen des Volkes. 

Nach geraumer Zeit kehrte auch der nach Tonga entſandte Bote 
mit der Nachricht zurück, daß ſich weiße Lehrer auf Lakemba niederge- 
laſſen hätten; an dieſe ſolle man ſich mit der Bitte um Unterweiſung 
wenden. Dort ſtand inzwiſchen, ohne daß die Miſſionare bei ſeiner 
Ausbildung eine Ahnung von dem Verlangen der Onder gehabt hat⸗ 
ten, der rechte Mann zur Ausſendung nach Ono in der Perſon eines 
gewiſſen Iſaak Rawuata ſchon bereit. Als er nach der Inſel kam, 
begrüßten ihn 120 Inſulaner, die ſich ausdrücklich von dem Heiden⸗ 
tum losgeſagt hatten, als ihren Lehrer und größer noch war die 
Zahl derer, die Verlangen trugen, den Chriſtengott kennen zu lernen. 
Ein Jahr ſpäter folgte Iſaak ein zweiter Lehrer, der zugleich einen 
Vorrat von Schulbüchern und Teilen der heiligen Schrift mitbrachte. 
Er fand bereits drei Kapellen vor und die Eingeborenen ſo begierig 
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nach chriſtlicher Unterweiſung, daß fie der chriſtlichen Bootsmannſchaft, 
welche den Lehrer gebracht hatte, kaum die notwendigſte Zeit zum 
Schlafen und Eſſen gönnten. Die nach Lakemba zurückkehrende Boots— 
mannſchaft brachte auch die Nachricht mit heim, daß die Watoa-In⸗ 
ſulaner gleichsfalls das Chriſtentum angenommen hätten und daß auf 
beiden Inſeln ſehnſüchtig dem Kommen des weißen Miſſionars ent— 
gegengeſehen würde, um die Neubekehrten zu taufen und ihre Ehen 
einzuſegnen. 

Calvert, der allein auf Lakemba arbeitete und von dort aus 
bereits 20 Chriſtengemeinden auf benachbarten Inſeln zu verſorgen 
hatte, ſchwankte, ob er dem Rufe Folge leiſten ſolle oder nicht. Ward 
es ihm doch auch nicht leicht, Weib und Kind Wochen lang unter 
den Wilden allein zurückzulaſſen. Da gab die tapfere Gattin des 
Miſſionars ſelbſt den Ausſchlag, indem ſie ſagte: „Es iſt beſſer, du 
läßeſt mich allein, als daß du dich jenen Inſulanern entziehit.“ 
Auf dem morſchen Boote eines tonganiſchen Häuptlings gelangte Cal— 
vert glücklich nach Watoa, wo er den Lehrer eifrig bei der Arbeit 
fand. Nach kurzem Aufenthalt daſelbſt betrat er endlich Ono, deſſen 
Bevölkerung ihn mit lebhaften Außerungen der Freude aufnahm. Der 
Lehrer Iſaak hatte einen ſoliden Grund gelegt, ſodaß Calvert mit 
gutem Gewiſſen über 100 Inſulanern das Taufſakrament ſpenden 
konnte. Unter den Täuflingen befand ſich auch eine vornehme Jung— 
frau, namens Towo, die Tochter eines Häuptlings, die, wie Calvert 
wußte, in ihrer Kindheit Tui Nayau, dem König von Lakemba, ver— 
lobt worden war. Deshalb erklärte der Miſſionar, ihr die Taufe 
nur dann erteilen zu können, wenn ſie ſich weigere, eine der dreißig 
Frauen jenes Herrſchers zu werden. In vollem Bewußtſein der ſchwe— 
ren Folgen, die eine ſolche Weigerung nach ſich ziehen mußte, ſprach 
zes Towo als ihren feſten Entſchluß aus, lieber ſterben zu wollen, 
als ſich zu dem verhaßten Ehebund zwingen zu laſſen, und auch die 
Chriſten unter den Inſulanern verſprachen, lieber alle Bedrängnis 
zu erdulden, als daß ſie die Jungfrau jenem Heiden auslieferten. 
Bei ihrer Taufe nahm Towo den Namen Jemima an, und da ſie 
ſchon vorher leſen gelernt hatte, konnte fie ſich in der Schule und 
auch ſonſt bei der Miſſionsarbeit ſehr nützlich machen. 

Als Calvert nach einer Abweſenheit von 3 Wochen wieder nach Lakemba 


zurückgekehrt war, ſuchte er den König bald auf und machte ihm von Towo's 
Taufe Mitteilung, indem er gleichzeitig bemerkte, daß fie als Chriſtin in feis 
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nen Harem nicht eintreten könne. Aber alle Verſuche des Miſſionars, ihn zum 
Verzicht auf ſeine Anſprüche zu bewegen, waren vergeblich. Vielmehr begann 
Tui Nayau, angeſtachelt durch die heidniſche Partei auf Ono, eine Bootflottille 
auszurüſten, die ihn mit einer Kriegerſchar nach jener Inſel bringen ſollte. 
Auf die Kunde davon eilte Calvert zu Tui Nayau mit der üblichen Huldi⸗ 
gungsgabe eines Walzahnes und bat ihn von einer Verfolgung ſeiner chriſt⸗ 
lichen Untertanen auf Ono abzuſtehen. Als er im Verlaufe des Geſpräches 
ſagte: „Ich höre, daß du Jemima zwingen willſt, zu dir zu kommen. Ich 
bitte dich, tue es nicht, ſondern laß ſie als Chriſtin in ihrer Heimat ruhig 
weiterleben“, antwortete der König: „Ich gehe nach Ono einzig in der Ab- 
ſicht, den ſchuldigen Tribut an Schnüren, Rindenſtoff, Moskitovorhängen, Mat⸗ 
ten und Perlmutterſchalen einzutreiben.“ — „Warum nimmſt du dann aber 
eine Schar Krieger mit, wo du doch nur Bootsleute brauchſt?“ fragte Calvert 
weiter. „O, die Krieger geben auch zugleich gute Matroſen ab. Ich werde 
ſchon gut mit ihnen fahren“, lautete des Königs Antwort. Da erklärte der 
Miſſionar mit ernſter Stimme: „Tui Nayau, bevor du deine Fahrt antrittſt, 
warne ich dich auf's eindringlichſte. Ich habe dich lieb und darum erhebe ich 
meine warnende Stimme. Gottes Kinder ſind wie ſein Augapfel. Damit, 
daß du jene Jungfrau mit Gewalt dir aneignen willſt, ſtreiteſt du wider Gott. 
Du bringſt dein eigen Leben in Gefahr, wenn du zu einem ſolchen Unterneh⸗ 
men ausziehſt. Bedenke wohl, daß ringsum auf der See und auf allen In⸗ 
ſeln zwiſchen Lakemba und Ono Jehova als der Herr aller Herren regiert und 
dich jeden Augenblick züchtigen kann, wenn du gegen ihn ankämpfeſt.“ — „O 
nein, ich führe nichts Böſes im Schilde. Ich will nur, wie ich es früher auch 
getan habe, einmal einen Beſuch auf meiner Inſel machen, um den Tribut 
einzuſammeln,“ ſprach der König. Da verließ Calvert, der deſſen gewiß war, 
daß der König ihn hinterging, deſſen Haus mit den Worten: „Ich höre, was 
dein Mund ſpricht, aber ich weiß nicht, worauf dein Herze ſinnt. Ich warne 
dich, dein Leben nicht aufs Spiel zu ſetzen, wenn du gedenkſt, Towo von Ono 
fortzuführen.“ 

Unbekümmert um ſolche Warnungen ſegelte der König von dannen, und 
nichts deutete darauf, daß die Fahrt unglücklich ablaufen könne. Als die Flotille 
Watoa erreichte, warf Tui Nayau die Maske ab und zeigte feine wahren Ab⸗ 
ſichten gegenüber den Chriſten, indem er die Heiden auf Watoa aufmunterte 
die Pflanzungen ihrer chriſtlichen Landsleute zu zerſtören und ihnen ihre Habe 
zu rauben. Als Gegenwinde den König noch zu längerem Verweilen auf 
Watoa veranlaßten, ſandte er einſtweilen vier Boote voll Krieger voraus, die 
ſeine Ankunft auf Ono abwarten ſollten. Von dieſen hundert Männern, die 
an Bord waren, hat man nie wieder etwas gehört. Entweder hat fie die See 
verſchlungen, oder fie haben an der Küſte einer von Heiden bewohnten Inſel 
Schiffbruch erlitten, wo ſie nach altem Herkommen getötet wurden, um in den 
Ofen zu wandern. Endlich wehte der Wind günſtig und Tui Nayau brach 
ebenfalls auf; aber als er den Palmenſtrand Onos bereits vor ſich liegen ſah, 
drehte ſich der Wind plötzlich, ſodaß es ihm unmöglich war, die Paſſage durch. 
das Küſtenriff zu erreichen. Ja, als die Nacht hereinbrach, wurde die Lage 
noch gefahrdrohender; der Sturmwind heulte, und die empörte See toſte, daß 
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der König, eingedenk Calverts Warnung, alle Hoffnung auf Errettung aufgab. 
Er bereitete ſich nach Witiweiſe auf den Tod vor, indem er ſeinen Leib mit 
Ol einrieb und ſein Königsgewand, ſowie eine prächtige Halskette anlegte; da= 
bei betete er zu ſeinen Göttern und gelobte ihnen große Dankopfer und außer— 
dem noch ein Lieblingsſchwein, das er mit eigner Hand aufgefüttert hatte, wenn 
ihm eine glückliche Heimkehr nach Lakemba beſchieden ſei. Am nächſten Tage 
wurde der König nach der Inſel Totoya verſchlagen, wo endlich eine Lan— 
dung möglich wurde. Nachdem er ſich mit ſeinen Leuten hier unter der gaſt— 
freundlichen Bevölkerung etwas von den Unbilden der See erholt hatte, verlief 
der letzte Teil der Fahrt nach Lakemba ohne weitere Beſchwerden. Kaum war 
Tui Nayau daheim angekommen, fo bat er Calvert, „er möchte feine War— 
nung ihm nie wieder nachfolgen laſſen“, und ſchenkte dem Miſſionar gleich» 
zeitig das Schwein, das er ſeinem heidniſchen Gotte gelobt hatte, um damit 
kund zu tun, daß er die Rettung feines Lebens einzig und allein dem Chriſten— 
gott zu verdanken habe. 

Bemerkenswert war es, daß von der Flotille des Königs, als dieſelbe 
von Watoa nach Ono in See ſtach, zwei mit chriſtlichen Eingeborenen bemann— 
te Boote ihr Ziel wohlbehalten erreichten. Eins von dieſen hatte den Bru— 
der des Königs, Toki, an Bord, der dem Chriſtentum noch feindſeliger geſinnt 
war, als ſein Bruder. Er landete zunächſt auf der Inſel Ndoi, von wo 
bald die Kunde nach Ono gelangte, daß Toki die Auslieferung Jemimas ver— 
lange. Die chriſtlichen Inſulaner rüfteten ſich nun zum Widerſtande, und jonder- 
barerweiſe ſchloßen ſich ihnen dabei auch die Heiden an, die es ihrer eigenen 
Sicherheit wegen für beſſer hielten, mit den Chriſten gemeinſame Sache zu 
machen. Als Toki davon erfuhr, ließ er verlauten, daß er in friedlicher Abſicht 
käme. So fand er bei ſeiner Landung einen freundlichen Empfang; doch wurde 
er im Geheimen ſorgfältig überwacht, um gegen einen Handftreich geſichert zu 
ſein. Nachdem Toki drei Monate vergeblich auf das Eintreffen ſeines Bruders 
und deſſen Kriegerſchar gewartet hatte, kehrte er mit dem dargebotenen Tribut in 
die Heimat zurück; ſein Haß gegen die Chriſten war natürlich durch die Ver— 
eitelung ſeines urſprünglichen Planes nicht geringer geworden. 

Nach einer Weile erklärte Tui Nayau ſeine Geneigtheit, gegen eine neue 
Tributzahlung auf Jemima endgiltig zu verzichten. Alsbald brachten die 
Dnoer das Nötige zuſammen und auch die Miſſionarsfamilie ſteuerte ihr Teil 
dazu bei. Aber bevor noch der Tribut überreicht war, hatte der wetterwen— 
diſche König ſchon wieder ſeinen Sinn geändert und beſtand noch einmal auf 
der Auslieferung der Jungfrau; doch wagte er es nach den letzten Erfahrungen 
nicht mehr, ſeinen Anſpruch mit Gewalt durchzuſetzen, und ſo konnte Jemima 
in Frieden auf Ono leben. 


Calvert war noch nicht lange von ſeinem Ausfluge nach Ono 
heimgekehrt, als die heidniſchen Onder eine Verfolgung gegen die 
Chriſten ins Werk ſetzten und gelegentlich einer Gebetsverſammlung 
einen Chriſten töteten und einen andern verwundeten. Der ſich da— 
raus entwickelnde Kampf zog ſich einige Wochen hin, bis es der 
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chriſtlichen Partei gelang, die Heiden zu überraſchen und völlig aufs: 
Haupt zu ſchlagen. Letzere waren natürlich auf das Schlimmſte ge— 
faßt und harrten der blutigen Abrechnung: aber wer beſchreibt ihr 
Erſtaunen, als ihnen die Chriſten Schonung des Lebens und Ver- 
zeihung anboten, der beſte Beweis für die wunderbare Umwandlung, 
die das Evangelium in den Herzen der Witier hervorgerufen hatte. 


Als Calvert nach drei Jahren wieder einmal einen Beſuch auf 
Ono machte, freute er ſich, als er ſah, welch ein Geiſt ungeheuchelter 
Frömmigkeit die Herzen jener Inſulaner erfüllte und ſich in ihrem 
Wandel offenbarte. Aus der größeren Zahl eingeborener Chriſten, 
welche ſich bereit erklärten, ihren heidniſchen Landsleuten in anderen 
Teilen des Archipels das Evangelium zu bringen, wählte er ſieben 
der zuverläſſigſten Männer aus und in dem letzten Gottesdienſte, 
den er auf Ono hielt, konnte er gegen 300 Eingeborene taufen. 
Herzergreifend war der Abſchied des Miſſionars von der Gemeinde; 
am Strande knieten die Chriſten nieder und riefen in brünſtigem 
Gebete Gottes Segen auf ihn und jene 7 Männer herab, die als 
die Erſtlinge Onos dem Herrn auf dem Miſſionsfelde dienen woll⸗ 
ten. Daß es kein Strohfeuer war, was in den Herzen der Ono- 
Chriſten aufloderte, beweiſt die Tatſache, daß im Vergleich mit den 
übrigen Teilen Witis das Chriſtentum der Onder am wurzelechteſten 
und blühendſten iſt. Auch ſind von dort verhältnismäßig die meiſten 
eingeborenen Miſſionsgehilfen ausgegangen, von denen ein Teil nach 
treuer Arbeit zur Ruhe gegangen iſt, während die übrigen hin und 
her im Archipel noch eifrige Bannerträger des Evangeliums ſind. 


3. Am Hofe Thakombaus. 

Als Calvert im Sommer 1848 die Nachricht von der tötlichen 
Erkrankung ſeines Freundes Hunt bekam, eilte er an deſſen Schmer⸗ 
zenslager nach Wiwa, das für die nächſten 7 Jahre der Schau⸗ 
platz ſeines Wirkens werden ſollte. Wiwa iſt eine der zahlreichen 
kleinen Inſeln, die auf dem Riff an der Oſtküſte Witi-Lewus lie⸗ 
gen. In jenen Tagen war Wiwa einer der wichtigſten Außenpoſten 
des Eilandes Mbau, der nur eine Stunde entfernten Reſidenz des 
mächtigſten Oberhäuptlings im Witi-Archipel. Trotz aller Bemüh⸗ 
ungen war es den Miſſionaren noch nicht gelungen, dort feſten Fuß 
zu faſſen. Tanoa, der alte König von Mbau, einer der blut⸗ 
dürſtigſten Kannibalen Witis, war noch am Leben; aber wirklicher 
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Oberherrſcher war fein durch Klugheit und Willenskraft ausgezeich- 
neter Sohn Thakombau. Die Bekehrung dieſes Mannes lag Cal— 
vert ſonderlich auf dem Herzen und in viel Arbeit und Gebet hat 
er um Thakombaus Seele gerungen; doch währte es noch bis zum 
Jahre 1857, ehe er die Taufe empfangen konnte. 

Von Anfang an hatte Calvert durch ſein offenes, gerades Vor— 
gehen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf Thakombau gewonnen; er 
ließ keine Gelegenheit vorübergehen, ihn zu warnen und zu einem 
beſſeren Wandel zu ermahnen. Aber trotz der häufigen Beſuche am 
Hofe wurde dem Miſſionar nicht geſtattet, in Mbau öffentlichen Got— 
tesdienſt zu halten; denn Thakombau ſagte ſich gar wohl, daß er 
mit der Begünſtigung des Chriſtentums zugleich ſein bisheriges Ver— 
halten verurteile. Dagegen geſtattete der alte König Tanoa dem 
Miſſionar wenigſtens in Sembi, einem Mbau gegenüberliegenden. 
Küſtendorfe, wo einige ſeiner Frauen lebten, Gottesdienſt zu halten, 
und bald wurde Calverts Herz durch die Kunde erfreut, daß Kona 
Malo, die Hauptfrau Tanoas, den wahren Gott anbete. 

Welche Szenen heidniſcher Fühlloſigkeit trotz der Nähe der Miſſionare 
an dem Königshofe ſtattfanden, mag das Folgende lehren. Eines Tages er— 
ſchienen Angehörige des Räuberſtammes Mbutoni in Mbau, um den größten: 
Teil ihrer Beute dem König Tanoa als Tribut zu Füßen zu legen. Die 
Sitte verlangte, daß zu Ehren dieſer Krieger eine Anzahl Menſchen geſchlachtet, 
und verzehrt wurden. Demgemäß erhielt Ngawine, das Oberhaupt der 
Fiſcherzunft, den Auftrag, mit feinen Leuten auf Menſchenfang auszufahren. 
Während er unter einigen Mangrovebüſchen im Hinterhalt lag, bemerkte er 
eine Schar Frauen, die im niedrigen Waſſer fiſchten. Vierzehn von ihnen 
wurden ergriffen und nach Mbau geſchleppt. Die Kunde von dieſer Untat ge— 
langte bald danach in das Miſſionshaus in Wiwa, wo ſich gerade die Frauen 
der beiden Miſſionare Calvert und Lyth allein befanden; denn ihre Männer 
hatten eine Miſſionstour nach benachbarten Inſeln unternommen. Die Her— 
zen jener edlen Frauen waren von Grauen erfüllt, bei dem Gedanken, daß. 
die unglücklichen Opfer hingeſchlachtet werden ſollten, und ſie faßten ſofort den 
heldenmütigen Entſchluß, nach Mbau zu eilen, um der Schlächterei Einhalt 
zu tun. In kürzeſter Zeit war ein Boot bemannt; aber bevor die Miſſionars— 
frauen in Mbau landeten, drang das dumpfe Dröhnen der Todestrommeln 
und Flintengeknatter an ihr Ohr, ein Beweis, daß die Abſchlachtung der Frauen 
bereits begonnen hatte. Am Lande empfing ſie ein chriſtlicher Häuptling und 
in ſeinem Geleit eilten ſie zum Palaſt des Königs, den zu betreten, jeder Frau 
ſtreng unterſagt war. Aber der Wunſch, Menſchenleben zu retten, ließ ſie über 
jede Gefährdung ihres eigenen Lebens hinwegſehen, ſie drangen bis zum Kö— 
nig vor und baten ihn um Schonung der überlebenden Frauen. Tanoa ſchien. 
ganz ſtarr über ihre Kühnheit und befahl, daß man mit dem Abſchlachten inne 
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hielte. Neun Frauen waren bereits zum Opfer gefallen. Die übrigen fünf 
erhielten die Freiheit, dank dem heroiſchen Vorgehen jener mutigen Frauen. 
Vor ihrer Heimfahrt nach Wiwa ſuchten ſie noch den Häuptling Ngawindi in 
ſeinem Hauſe auf, um ihm ins Gewiſſen zu reden. Obſchon ihre Mahnungen 
auf ihn, den Schlächter der armen Opfer, nur wenig Eindruck zu machen 
ſchienen, hatten ſie wenigſtens die Genugtuung, daß die im Hauſe anweſenden 
Hauptfrauen Ngawindis und Thakombaus ihnen in der Verurteilung jener 
Untat beiſtimmten. Kurz darauf wurde Ngawindi in einer Schlacht erſchla⸗ 
gen, als er den Leichnam eines Feindes wegſchleppen wollte. Bei ſeiner Be⸗ 
ſtattung bahrte man ihn auf einer Plattform feierlich auf, zu beiden Seiten 
die Leiber zweier Frauen, an ſeinem Fußende ſeine Mutter und nahebei einen 
Diener, die man alle dem Toten zu Ehren erdroſſelt hatte, damit ſie ihm ins 
Grab nachfolgen ſollten. 

Geraume Zeit ſchon hatten Calvert und ſeine Mitarbeiter dem 
bevorſtehenden Ende Tanvas mit Bangen entgegen geſehen, denn es 
war auf Witi feſtſtehende Sitte, daß beim Ableben eines großen 
Mannes eine Anzahl ſeiner Frauen erdroſſelt wurde. Calvert ſagte 
ſich, daß dieſer ſchreckliche Gebrauch den Todesſtoß erhalten werde, 
wenn es ihm gelänge, Thakombau zum Verzicht auf ſolch ein Opfer 
beim Tode feines Vaters zu bewegen. Als er hörte, daß Tandas 
Ende jeder Zeit erwartet werden konnte, fuhr er mit ſeinem Kollegen 
Watsford nach Mbau hinüber, um den mächtigen Mann für die Be⸗ 
ſeitigung jener Gräuel zu gewinnen. Er bot ihm eine große Menge 
Walzähne als Löſegeld für die dem Tode geweihten Frauen an, ja 
er ging ſo weit, daß er ſich erbot, nach Witi-Sitte ſich einen ſeiner 
Finger abhacken zu laſſen, wenn er damit das Leben jener Frauen 
retten könne. Aber alles war umſonſt, denn Tanoa hatte beſtimmten 
Auftrag gegeben, daß ihm ſeine Frauen in die Geiſterwelt nach— 
folgen ſollten, und ſein Sohn war entſchloſſen, ſeines Vaters An⸗ 
ordnung nachzukommen. 

Calvert war gerade nach Owalau gefahren, als Tanoa ſtarb. 
So eilte Miſſionar Watsford nach Mbau, wo die Erdroſſelung der 
Frauen bereits ihren Anfang genommen hatte. Sie wurde mit all 
dem ſchrecklichen Zermoniell, das in Witi für einem ſolchen Fall vorge— 
ſehen war, von Thakombau und den nächſten Anverwandten voll⸗ 
zogen. Alles Bitten des Miſſionars hatte nur den Erfolg, daß die 
Zahl der Opfer auf fünf beſchränkt blieb. Gar oft noch wieder— 
holten ſich dieſe Fahrten der Miſſionare von Wiwa nach Mbau, um 
Grauſamkeiten und Bluttaten zu verhüten. Aber in den Tagen der 
Macht und des Glückes hatte Thakombau für Calverts Bemühungen, 
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ihm Gottes Wort zu verkündigen und ihn zur Umkehr zu mahnen, 
nur taube Ohren; er ſchob ſeine Bekehrung bis zu dem Zeitpunkt 
hinaus, wo er alle ſeine Feinde im Archipel unterjocht hätte. Doch 
es ſollte anders kommen. Das Kriegsglück verließ den König; die 
Zahl ſeiner Gegner wuchs bedenklich und dazu kam noch ein ſchmerz— 
haftes Leiden, von dem der König mit einem Male überfallen wurde. 
Calvert benutzte nun die Gelegenheit, um Thakombau darauf hinzu— 
weiſen, daß es Gottes Hand ſei, die ihn demütige, um ihn zur Er— 
kenntnis der Wahrheit zu bringen. Während dieſer noch innerlich 
mit ſich kämpfte, langte ein Brief von König Georg aus Tonga an, 
worin er ihn vor einem Fortſchreiten auf der bisherigen Bahn warnte, 
und beſchwor, ohne längeres Zaudern die chriſtliche Lehre anzunehmen. 
Dies ſchlug durch und wenige Tage darauf erklärte er ſich bereit, 
dem Götzendienſte feierlich abzuſagen. 

Zu dieſem Behufe ſollten Calvert und ſein Mitarbeiter Water— 
houſe am 30. April 1854 in der Fremdenhalle zu Mbau einen 
Gottesdienſt halten. Thakombau hatte ausdrücklich angeordnet, daß 
die großen Todestrommeln, welche zehn Tage zuvor noch das Volk 
zu einem Kannibalengelage in den Götzentempel geladen hatten, jetzt 
das Zeichen zum Beginn des Gottesdienſtes geben ſollten. Mehr 
als 300 Witier füllten die Halle, als Thakombau, gefolgt von ſeinen 
vielen Frauen, Kindern und Verwandten eintrat, um ſich auf die 
Knie zu werfen und den allein wahren Gott anzubeten. Thakom—⸗ 
bau zeigte die Aufrichtigkeit ſeiner Sinnesänderung dadurch, daß er 
von nun an fleißig den Gottesdienſt beſuchte und jede Gelegenheit 
benutzte, tiefer in die chriſtliche Lehre einzudringen. Trotz ſeiner 
fünfzig Jahre lernte er noch leſen und nach längerer Unterweiſung 
empfing er am 11. Januar 1857 zuſammen mit ſeiner Hauptfrau 
Andi Lydia Samanunu die Taufe. 


4. Über Land und Meer. Der Feierabend. 


Calvert hatte dieſen Freudentag nicht mitfeiern können; denn 
er war Anfang 1856 mit Frau und Kindern nach England gereiſt 
weniger, um ſich von den Strapazen ſeiner 17jährigen Miſſionsar— 
beit zu erholen, als um den Druck einer Neuausgabe der geſamten 
Witi⸗Bibel zu überwachen. Während er noch mit dieſer Arbeit be— 
ſchäftigt war, traf aus dem Archipel die Nachricht von dem Heim— 
gange eines der tüchtigſten Miſſionare, ein und es galt nun, 5 junge 
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Miſſionare mit ihren Frauen als Verſtärkung hinauszuſenden. Um 
dieſe in ihr Arbeitsfeld einzuführen, brachten Calverts das ſchwere 
Opfer, ſich von ihren Kindern zu trennen und griffen wieder zum 
Wanderſtabe. Ihren Wohnſitz nahmen ſie nun in Lewuka auf der 
Inſel Owalau, das damals das Hauptzentrum des Handelsper- 
kehrs im Witi-Archipel war. Hier wirkten beide ſowohl unter der 
eingeborenen, wie unter der weißen Bevölkerung. Marineoffiziere 
und Forſchungsreiſende kehrten gern unter dem gaſtlichen Dache ein 
und empfingen manch heilſame Anregung. Ein ſchlichter Seemann 
ſagte ſpäter in der Erinnerung an die ihm von Frau Calvert er- 
wieſene Gaſtfreundſchaft: „Sie erinnerte mich an meine Mutter und 
ihre freundlichen Worte und ihre gute Taſſe Tee zauberten mir die 
Heimat vor.“ Beſonders galt die liebevolle Fürſorge der Frau 
Calvert den jungen Miſſionaren und ihren Frauen; in Krankheits- 
zeiten unternahm ſie, nicht ſelten in offenem Boote, öftere Reiſen, 
um als Helferin in der Not ihre Pflegedienſte anzubieten. Als 
einige Zeit nach der Überſiedlung der Familie Calvert von Lewuka 
nach England in einer Verſammlung über die Gründung eines Hoj- 
pitals in Lewuka und die Wahl einer geeigneten Oberſchweſter ver⸗ 
handelt wurde, ſagte ein katholiſcher Prieſter: „Wir wollen ſolch eine 
Dame, wie Frau Calvert war. Wenn ſie meine Gemeindeglieder 
in ihrer Krankheit beſuchte, ſo fragte ſie nicht: „Biſt du Katholik? 
Bilt du Heide? Biſt du Wesleyaner?“ ſondern: „Biſt du krank?“ 
und: „Was kann ich für dich tun?“ 

Der Kontraſt zwiſchen dem erſten Verweilen Calverts auf 
Witi und ſeiner jetzigen Arbeit war ein gewaltiger. Das Heidentum 
mit ſeinen grauſamen Sitten war auf vielen Inſeln der Gruppe 
völlig verſchwunden, die Glaubensboten konnten ihren Fuß überall 
hinſetzen und durften einer freundlichen Aufnahme gewiß ſein. Vier⸗ 
hundert Gotteshäuſer waren inzwiſchen entſtanden; den Miſſionaren 
ſtanden 11 ordinierte Witi-Geiſtliche und 250 eingeborene Miſſions⸗ 
gehilfen zur Seite, während 13000 Erwachſene ſich der chriſtlichen 
Gemeinde angeſchloſſen hatten. 

Nachdem Calvert die ihm zugewieſene Aufgabe vollendet hatte, 
kehrte er 1865 nach England zurück, um als Reiſeprediger für die 
Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft und für die Britiſche Bibelgeſell⸗ 
ſchaft tätig zu ſein; auch leiſtete er ſeiner lieben Witi-Miſſion durch 
Abfaſſung von Schulbüchern noch manch wertvollen Dienſt. Sechs 
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Jahre hatte er ſo verbracht, als ein neuer Ruf zur Aushilfe auf 
einem Außenpoſten ſeitens ſeiner Miſſionsgeſellſchaft an ihn erging. 
Diesmal handelte es ſich um die Organiſation der Wesleyaniſchen 
Miſſionsarbeit auf den ſüdafrikaniſchen Diamantenfeldern. Im Herbſt 
1872 reiſte das Ehepaar nach Kimberley ab, wo es Calvert ge— 
lang, in Kirche und Schule einen feſten Grund zu legen. Später verlegte 
er den Schauplatz ſeiner Tätigkeit nach Potchefſtroom in Transvaal, 
dann nach Pietermaritzburg und Durban in Natal, um ſchließ— 
lich wieder nach Kimberley zurückzukehren. Inzwiſchen hatte die Ge— 
ſundheit der Frau Calvert dermaßen gelitten, daß ſich eine ſchnelle 
Heimkehr nach England nötig machte. Und ſo finden wir das Ehe— 
paar Calvert im Frühling 1881 wieder in England, wo ſie Torquay 
als ihren Wohnſitz wählten. Dort ging die müde Pilgerin im Jan— 
var 1882 heim, mit den Worten auf den Lippen: „Du hochgelobter 
Heiland, nimm mich zu Dir!“ 

Im Jahre 1885 feierte die Witi-Miſſion das fünfzigjährige 
Jubiläum ihres Beſtehens. Miſſionar Calvert hatte bereits ſein 
72. Lebensjahr erreicht, aber er war noch verhältnismäßig friſch trotz 
der mannigfachen Strapazen und Mühen ſeiner Miſſionarslaufbahn. 
Sein Herz war mit den zunehmenden Jahren in immer innigerer 
Liebe mit den Witi-Chriſtengemeinden verbunden, und es überfiel 
ihn jetzt eine unüberwindliche Sehnſucht, jene Inſelwelt wiederzu— 
ſehen, wo das Evangelium ſo gewaltige Siege errungen hatte. So 
machte ſich im Jahre 1886 der Miſſionsveteran auf, um in ſeinen 
alten Tagen noch eine Fahrt um die Erde zu unternehmen und 
während derſelben 40 glückliche Tage im Witi-Archipel zu verleben. 
Die eingeborenen Chriſten nahmen ihren geiſtlichen Vater mit end— 
loſen Freudenbezeugungen auf; von Gemeinde zu Gemeinde ward 
er in feierlichem Zuge geleitet und an vielen Orten durfte er in der 
ihm ſo vertrauten Witi-Sprache das teuerwerte Evangelium verkün— 
digen. Sein Herz jauchzte, wenn er der Umwandlungen gedachte, 
die Gott in jenem halben Jahrhundert hatte ans Licht treten laſſen. 
Während 1835 im Gründungsjahre der Miſſion noch kein einziger 
Chriſt im ganzen Witi-Archipel zu finden war, gab es jetzt auf den 
80 bewohnten Inſeln der Gruppe faſt keinen Heiden mehr. In 
1322 Kirchen und Kapellen ſammelten ſich 104585 chriſtliche Witianer 
(darunter 28147 volle Kirchenglieder) die in der Pflege von 10 weißen 
Miſſionaren, 65 eingeborenen Geiſtlichen, 41 Katechiſten und 1016 
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Miſſionslehrern ſtanden. In den 1824 Schulen wurden 42807 
Kinder von 2610 eingeborenen Lehrern unterrichtet. Menſchen⸗ 
freſſerei, Erdroſſelung der Witwen und Kindesmord waren unerhörte 
Dinge. Auch darin bewies die junge Witi-Kirche ihre Lebenskraft, 
daß aus ihr eine von Jahr zu Jahr wachſende Zahl von Miſſions⸗ 
arbeitern in die Ferne zog, um noch heidniſchen Inſelfluren die 
frohe Botſchaft von Chriſto zu bringen. 

Das Herz voll Dankes gegen Gott, der ihn ſeine Wunder 
hatte ſchauen laſſen, kehrte Calvert heim nach England; auch jetzt 
vermochte er noch nicht völlig zu raſten. Bald hier, bald dort trat 
er in Miſſionsverſammlungen auf, um von der Heiden Not und 
Gottes Gnadenführungen beredtes Zeugnis abzulegen, bis endlich auch 
für ihn der Feierabend anbrach. Nach kurzer Krankheit ſchloß der 
fromme und getreue Knecht am 17. November 1897 zu Torquay 
betend ſeine Augen. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. | 
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4. Auguſt. 1904. 


Der Südſeemiſſionar A. W. Murray. 


Von D. G. Kurze. 
1. Vierunddreißig Jahre im Samoa-Archipel. 

Es war in den Abendſtunden des 5. Juni 1836, als ſich das 
engliſche Barkſchiff „Dunnottar Caſtle“ der Nordküſte der zur Samoa- 
Gruppe gehörenden Inſel Tutuila näherte. Einen weiten Weg 
hatte das kleine Fahrzeug von nur 180 Tonnen zurückgelegt. Am 
7. November 1835 war es mit 13 Miſſionsgeſchwiſtern an Bord, 
die für die Samoa-Miſſion der Londoner Miſſionsgeſellſchaft beſtimmt 
waren, von Gravesend bei London abgefahren, hatte bei der Um— 
ſegelung des Kap Hoorn mit furchtbaren Stürmen zu kämpfen ge— 
habt und näherte ſich nun nach kurzer Berührung einiger Inſel— 
gruppen im öſtlichen Teile Polyneſiens ſeinem Ziele. Unter den 
an Bord befindlichen Miſſionsgeſchwiſtern war auch der junge Miſ— 
jionat A. W. Murray mit feiner Gattin. Aus einer ſchlichten 
Bürgerfamilie in Sutton ſtammend — er ward dort am 16. Sep— 
tember 1809 geboren — fühlte er ſchon während ſeiner Schulzeit 
den lebhaften Trieb, dem Herrn einmal in der Miſſion zu dienen; 
mit ganz beſonderer Begeiſterung hatte er frühzeitig alle Nachrichten 
über die Miſſionsunternehmungen der Londoner Geſellſchaft in der 
Südſee verfolgt. Seine Eltern ſetzten den Plänen ihres Sohnes 
keinen Widerſtand entgegen und ſo war Murray glücklich, nach Ab— 
ſchluß ſeiner theologiſchen Ausbildung auf dem Arundel Colleg und, 
nachdem er mit der ihm gleichgeſinnten Jane Anderſon den Bund 
fürs Leben geſchloſſen hatte, nach Samoa ausziehen zu können. Im 
Markeſas-Archipel, den das Schiff in der Südſee zuerſt berührte, 
wollte Murray das Herz ſchwer werden, als er hier einen Blick in 
die noch in vollem Schwange gehenden Greuel des Heidentums tat. 
Um fo wohltuender und aufmunternder waren für ihn und jeine 
Mitarbeiter die Tage, die ſie als Gäſte älterer Londoner Miſſionare 

Miff-Ztſchr. 1908. 4 


54 Kurze: 


auf den für das Chriſtentum bereits faſt ganz gewonnenen Geſell— 
ſchaftsinſeln und auf Rarotonga verleben durften. 

Um den Neuankömmlingen das Einleben in das neue Arbeits- 
gebiet zu erleichtern, hatten ſich die Miſſionare Barff von Huahine 
und Buzacott von Rarotonga der Miſſionskarawane angeſchloſſen. 
Mit verlangenden Augen ſchauten an jenem Sonntagabend des 5. Juni 
1836 Murray und feine Gefährten nach den immer deutlicher auf- 
tauchenden Bergen der Inſel Tutuila hin; war dieſelbe doch zum 
Arbeitsfelde für Murray beſtimmt. Doch die Nacht brach herein, 
ehe man der Küſte nahe genug kam, um landen zu können. Am 
folgenden Tage lief das Schiff langſam an der hier meiſt ſteil ab- 
fallenden Küſte hin und war bald von den Booten der Eingeborenen 
umgeben, die einen günſtigen Eindruck auf Murray machten. In 
Fangaſa an der Nordküſte Tutuilas betrat er zum erſten Male den 
Boden Samoas, um zunächſt in der Geſellſchaft der Miſſionare Barff, 
Buzacott, Hardie und Barnden eine Wanderung quer durch die Inſel 
zu unternehmen. Nach einem ſteilen Aufſtieg durch die Bergwälder 
der Nordküſte gelangten die Wanderer auf den Rücken der Tutuila 
in weſtöſtlicher Richtung durchziehenden Bergkette. Vor ihren Augen 
tat ſich ein entzückendes Panorama auf; da lag im Süden vor ihnen 
ein ſcheinbarer Landſee von einer durchſchnittlichen Breite von 11/2 
Stunden, den ringsum tauſend Fuß hohe Bergzüge einſchloſſen. Es 
war die nur durch einen engen Paß mit dem Meere in Verbindung 
ſtehende Bai von Pangopango, einer der beſten Naturhäfen in der 
ganzen Südſee. Ein mühſeliger Abſtieg an den Flanken der Berge 
brachte die Miſſionare uach dem an der Bai gelegenen Dorfe Pango— 
pango, wo Murray eine Station zu gründen gedachte. Der dortige 
Häuptling Maunga, an den man ſich zuerſt wandte, erklärte ſeine 
Bereitwilligkeit, Miſſionare bei ſich aufzunehmen und ihnen Beiſtand 
und Schutz zu gewähren. Befriedigt von dem Erreichten, kehrten die 
Miſſionare noch am ſelben Tage wieder an Bord ihres Schiffes zu— 
rück, um nach Apia auf Upolu zu fahren, wo eine Beratung ſämt⸗ 
lichen Samog-Miſſionare mit den angeſehenſten Häuptlingen im Ar- 
chipel ſtattfinden ſollte. Maunga hatte zu dieſem Behufe feiner 
Sohn Pomare als ſeinen Vertreter entſandt. Unterwegs überholte 
das Schiff ein Eingeborenenboot, das nach Manono gehörte und den 
Rarotonganiſchen Miſſionsgehilfen Teaba an Bord hatte. Dieſer 
eifrige Mann war ſechs Wochen lang kreuz und quer durch Tutuila 
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hindurchgewandert, um den Inſulanern das Evangelium zu predigen 
und ſo, ohne eine Ahnung von Murrays Kommen zu haben, den 
Boden für die Wirkſamkeit des Miſſionars vorzubereiten; bisher waren 
nur die weſtlich von Tutuila gelegenen Inſeln Upolu, Manono und 
Sawaii mit der Predigt des Evangeliums bedacht worden. Für 
Murray war das Zuſammentreffen mit Teava von größter Wichtig— 
keit, denn nun brauchte er nicht mehr im Dunkeln zu tappen, ſon— 
dern konnte ſeine Pläne den ihm zuteil gewordenen Informationen 
anpaſſen. 

Der 10. Juni 1836 war der wichtige Tag, wo die in Apia 
verſammelten Miſſionare den Grund zur Organiſation ihrer Kräfte 
legten und ſowohl über die Leitung der geſammten Samog-Miſſion 
wie über die Verteilung der einzelnen Arbeiter im Archipel genaue 
Beſtimmungen trafen. Am folgenden Tage fand die Zuſammenkunft 
mit den Häuptlingen ſtatt, in welcher zunächſt der aus Tahiti auf 
einige Zeit nach Samoa übergeſiedelte Miſſionar Wilſon die Abſichten 
der Miſſionare den Samoaner ſo deutlich wie möglich darzulegen 
verſuchte; mit beſonderem Nachdruck betonte er, daß die Miſſionare 
an den Kriegen der Eingeborenen keinen Teil nehmen könnten, da 
ſie Männer des Friedens ſeien; ſie würden alles tun, damit Ruhe 
und Frieden auf den Inſeln einkehre. Als er dann im Namen ſeiner 
Brüder die verſammelten Häuptlinge fragte, ob ſie und ihre Unter— 
tanen unter dieſen Umſtänden das Bleiben der Miſſionare wünſchten, 
erklärten ſie ihre Zuſtimmung zu dem Geſagten und verſprachen, in 
jeder Weiſe die Arbeit der Miſſionare zu fördern. Nun verteilten 
ſich die Miſſionare auf die von ihnen gewählten Stationen, und 
Murray und ſeine Gattin wandten ihr Antlitz wieder gen Tutuila. 

Am 10. Juli ſuchte ſich die „Dunnottar Caſtle“ durch den 
engen, von ſteilen Felswänden gebildeten Paß ihren Weg in die 
geräumige Bai von Pangopango. Da es ein Sonntag war, ſo ver— 
ſammelte man die Eingeborenen am Strande zu einem Gottesdienſte, 
in dem Wilſon als der Sprachkundigſte die Predigt hielt. Als nach 
wenig Tagen das Schiff von dannen ſegelte, war es für Murrays 
ein rechter Troſt, daß Miſſonar Wilſon noch ſechs Wochen bei ihnen 
zu bleiben verſprach, um dem Anfänger bei den erſten Schwierig— 
keiten in der Miſſionsarbeit mit Rat und Hilfe zur Seite zu ſtehen. 
Ihr Unterkommen fanden ſie zunächſt in einem der luftigen Samoaner— 
häuſer, das ihnen der Häuptling Maunga freundlicherweiſe abgetre— 
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ten hatte. Zuerſt galt es natürlich, ſich mit der Sprache des Volkes 
vertraut zu machen. Dank einigen Vorkenntniſſen in der Tahitiſchen 
Sprache, die er ſich während der halbjährigen Seereiſe angeeignet 
hatte, und mit der Unterſtützung Wilſons und des Häuptlingsſohnes 
Pomare gelang es Murray in verhältnismäßig kurzer Zeit, ſich den 
Eingeborenen verſtändlich zu machen. 

In die Dunkelheit des Heidentums der Tutuilaner — die acht 
Stunden lange und zwei Stunden breite Inſel wurde damals von 
4000 Eingeborenen bewohnt — waren bis zu jener Zeit, wo ſich 
Murrays dort niederließen, nur wenig Lichtſtrahlen chriſtlicher Er— 
kenntnis hineingefallen. Abgeſehen von Teavas Beſuche hatte merk— 
würdigerweiſe ein engliſcher Abenteurer, der ſpäter verſchollen iſt, 
den Eingeborenen in ſeiner Weiſe einige Kenntnis der chriſtlichen 
Lehre und der Sonntagsfeier beigebracht. Durch ihn veranlaßt, hatten 
ſich einige Tutuilaner, darunter Maunga und Pomare, vom Heiden— 
tum äußerlich losgeſagt. Als jener Fremde die Inſel verließ, hatte 
er feinen Anhängern noch geboten, wenn Miſſionare kämen, fie freund- 
lich aufzunehmen und ſich von ihnen unterrichten zu laſſen. Auch 
hatte er einzelne Stücke aus dem anglikaniſchen Prayer-Book ins 
Samoaniſche überſetzt und dieſelben von jungen Leuten auswendig 
lernen laſſen. Dieſes Verhalten ſtand in grellem Gegenſatz zu dem 
Leben und Treiben der ungefähr 20 Weißen, die damals bereits auf 
Tutuila lebten; es waren das meiſt entflohene Stäflinge aus Auſtra⸗ 
lien oder deſertierte Matroſen, die durch ihren zügelloſen Wandel 
den verderblichſten Eifluß auf die Samoaner ausübten und mit miß— 
günſtigem Auge auf den Beginn der Miſſionsarbeit blickten. Wäh⸗ 
rend Murrays, trotzdem ſie in einem offenen Hauſe wohnten, von 
den Tutuilanern nicht das Gewingſte für ihre Sicherheit zu befürch— 
ten hatten, mußten ſie dagegen von jenen Weißen einen feindſeligen 
Angriff auf Leib und Leben erwarten. 

Wie Murrays erſt hinterdrein erfuhren, waren ſie gleich anfangs ein⸗ 
mal nahe daran, von dieſen wüſten Unholden vergiftet zu werden. Die Ver⸗ 
ſchworenen hatten ſich einen Sonntagnachmittag zur Ausführung ihres teuf⸗ 
liſchen Planes gewählt und zwar gedachten ſie Gift in den Keſſel zu werfen, 
in dem von einem eingeborenen Knaben in einem offenen Schuppen das Tee- 
waſſer für den Miſſionar gekocht wurde. Wenn das Feuer ruhig am Brennen 
war, pflegte nämlich jener Knabe den Keſſel eine Weile im Stich zu laſſen 
und am Gottesdienſte teilzunehmen. In einer ſolchen unbeobachteten Stunde 
ſchlich ſich der zur Ausführung des Verbrechens beſtimmte Weiße herbei und 
wollte eben das Giftpulver in das kochende Waſſer ſchütten, als ein von Ge⸗ 
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wiſſensbiſſen erfaßter Mitverſchworener ihm in den Arm fiel. Da es gerade 
ſehr windig war, ſo flog das Pulver davon, und da kein Erſatz beſchafft wer⸗ 
den konnte, ſo mußte man den Mordanſchlag aufgeben. Übrigens führte dieſer 
Giftmordverſuch dazu, daß jene Weißen bald darnach die Inſel verließen; 
keiner traute dem andern über den Weg; jeder fürchtete, von dem Kapitän des 
nächſten engliſchen Kriegsſchiffes wegen der Tat zur Verantwortung gezogen 
zu werden. 

Am 19. Juli, eine Woche nach der Ankunft Murrays auf der 
Inſel, nahm bereits die Schultätigkeit ihren Anfang. Die Haupt- 
arbeit lag zunächſt in den Händen Wilſons, bis zu ſeiner Abreiſe 
und in denen Rakis, eines Hervey-Inſulaners, der einige Jahre als 
Lehrer auf Upolu gewirkt hatte. Alle Eingeborenen in Pangopango 
und Umgebung, die ſich vom Heidentume losgeſagt hatten — es 
waren, die Kinder einbegriffen, ungefähr 40 Seelen — nahmen mehr 
oder weniger regelmäßig an dem Unterrichte teil. Einige junge 
Männer, darunter Pomare, lernten in überraſchend kurzer Zeit leſen. 
Die fortgeſchritteneren Schüler nahmen ſich dann ihrer weniger be— 
gabten Landsleute an. Bald war die Zeit des Miſſionars von früher 
Morgenſtunde bis in die ſpäte Nacht durch das Sprachſtudium, die 
Verteilung der Arzneien, den Empfang von Beſuchern aus allen Tei— 
len der Inſel, mit denen freundliche Grüße und Geſchenke ausge— 
tauſcht wurden, ſowie durch den Bau eines ſoliden Hauſes in An— 
ſpruch genommen. 

Bedeutſam war der Beginn des Jahres 1837; denn am Neu— 
jahrstage machte Murray den erſten Verſuch, eine Predigt in ſamoa— 
niſcher Sprache, und zwar über den Text Mark. 16, 15—16, zu 
halten. Der Verſuch gelang und in der Folgezeit nahm die Zahl 
der Hörer bei den Gottesdienſten zu; das Intereſſe an dem Gehörten 
wuchs und anſtatt an den unſittlichen nächtlichen Tänzen teilzuneh— 
men, wandten nicht wenige ihre Schritte zur Miſſionarswohnung, 
um bei der Abendandacht mehr von der wunderbaren Botſchaft zu 
vernehmen. Im übrigen aber machte Murray auf ſeinen Wander— 
ungen durch den ſüdlichen Teil der Inſel — im Nordweſten Tutuilas 
hatte ſich inzwiſchen in Leone Miſſionar Barnden niedergelaſſen — 
die Erfahrung, daß die ältere Generation ſehr zäh an den alten heid— 
niſchen Göttern feſthielt und nichts vom Evangelium wiſſen wollte; 
allerdings kleideten ſie dieſe Ablehnung in ſehr höfliche Formen. 
Dagegen zeigten die jungen Leute eine große Hinneigung zu dem 
Worte Gottes. 
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Ende März 1837 ward Murray eine freudige Überraſchung 
zuteil, als ein kleines Schiff von Tahiti her in den Hafen von 
Pangopango einlief. Es brachte eine Deputation Londoner Miſſio— 
nare aus Tahiti und zugleich ein koſtbares Geſchenk für die ſamoa— 
niſche Miſſion, das Evangelium des Matthäus in ſamoaniſcher Sprache, 
dazu ein kleines Liederbuch, einen Katechismus und eine Fibel in 
der Sprache der Eingeborenen. Murray und Barnden benutzten die 
Gelegenheit, um mit dem tahitiſchen Fahrzeug nach Apia zu reiſen, 
wo eine Konferenz der Miſſionare ſtattfand. Auf der Rückkehr mä- 
ren beide Männer bei einem Haar im Hafeneingange von Pango— 
pango ertrunken. Das ſamoaniſche Boot, in dem ſie ſaßen, ſtieß 
nämlich auf einen vom Waſſer bedeckten Felſen und kenterte. Ver— 
geblich kämpften die beiden gegen die Wellen und ihr letztes Stünd- 
lein ſchien nahe; da hörte man endlich ihre Hilferufe an Bord eines 
Schiffes und entriß die Totmatten den Fluten. 

Nach anfänglich vergeblichem Bemühen gelang es Frau Miſſio— 
nar Murray im Sommer 1837 eine Mädchenſchule ins Leben zu 
rufen, die zunächſt von etwa 20 Schülerinnen beſucht wurde; zuerſt 
ſtand das weibliche Geſchlecht hinſichtlich ſeiner Fortſchritte hinter 
dem männlichen nicht wenig zurück; allein allmählich aber glich ſich 
das immer mehr aus. Aus denjenigen Tutuilanern, die mit be— 
ſonderem Eifer an den gottesdienſtlichen Verſammlungen teilnahmen, 
bildete Murray eine Art Katechumenenklaſſe, für die er an jedem 
Freitag eine beſondere Zuſammenkunft abhielt. Gegen Ende des 
Jahres 1837 gelang es ihm, ein paar eingeborene Lehrer als Mij- 
ſionspioniere nach der Manua-Gruppe im äußerſten Oſten des 
Samoa-Archipels zu entſenden; ſie wurden mit ihrer Botſchaft gern 
aufgenommen und 300 Manuaner wandten ſich in kurzer Zeit dem 
Chriſtentume zu. 

Um einen friedlichen Verkehr zwiſchen den Bewohnern der 
einzelnen Bezirke Tutuilas anzubahnen, luden Murray und Barnden 
für den 9. Mai 1838 die dem Evangelium zugeneigten Tutuilaner 
zu einem ſogenannten „Me“ oder Miſſionsfeſte nach Pangopango 
ein. Ungefähr 1500 Eingeborene nahmen an dem in ſchönſter 
Harmonie verlaufenden Feſte teil und trugen die Kunde von dem 
Gehörten in die abgelegenſten Dörfer der Inſel. Am 1. Juli 1838, 
einem Sonntage, herrſchte große Freude in Pangopango; denn an 
dieſem Tage konnte Murray die drei Erſtlinge Tutuilas durch die 
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heilige Taufe in die Chriſtengemeinde aufnehmen; es waren das der 
Häuptlingsſohn Pomare und zwei Männer aus dem Volke, namens 
Pita und Fauvaſa. Sie haben ſämtlich durch ihren ſpäteren Wandel 
dem Chriſtennamen Ehre gemacht, zwei von ihnen ſind auf dem 
Miſſionsfeld als treue Arbeiter geſtorben. Ein ſchwerer Verluſt war 
für Murray der Tod ſeines Mitarbeiters Barnden am 31. Dezem— 
ber 1838 — er ertrank beim Baden — denn nun mußte er außer 
ſeinem eigenen Miſſionsbezirk auch noch den von Leone übernehmen. 
Mitten im Leid war es für die Miſſionarsfamilie ein Troſt zu ſehen, 
wie das Chriſtentum auf Tutuila immer mehr Wurzel faßte. Die 
Zahl der Taufbewerber ſtieg im Frühjahr 1839 bereits auf 300, 
und um den Abendmahlstiſch konnten ſich 100 getaufte Tutuilaner 
verſammeln. 

Ende des Jahres 1839 und in den folgenden Jahren 1840—42 
ging eine wunderbare Erweckungsbewegung durch die Gemeinden 
Tutuilas, welche der Chriſtengemeinde nicht nur äußerlich einen 
großen Zuwachs zuführte, ſondern ſie auch innerlich erneuerte. Willig 
brachten die jungen Chriſten Miſſionsopfer dar und halfen zur Ausbreit— 
ung des Evangeliums unter ihren heidniſchen Landsleuten mit. Selbſt 
die Heiden gaben wenigſtens äußerlich den Dienſt der Götter (Aitus) 
auf. Im Jahre 1840 traf in Miſſionar Slatyer auch ein Erſatz für 
den jo früh abgerufenen Barnden ein, ſodaß Murray nun wieder 
etwas von der Sorge für Leone entlaſtet wurde. Freilich mußte 
Slatyer, durch die lebensgefährliche Erkrankung ſeiner Frau gezwungen, 
ſchon nach 2 Jahren der Inſel wieder den Rücken kehren; an ihre 
Stelle trat dann Miſſionar Bullen, der in Leone die erſte Koſtſchule 
gründete. 

Leider wurde Murrays Wirken in Tutuila zeitweilig ſehr durch 
die Krankheit ſeiner Frau gehemmt. Um nicht von dem beiden am 
Herzen liegenden Miſſionsfelde ſcheiden zu müſſen, wurde Murray 
von ſeinen Kollegen veranlaßt, von Pangopango nach der kleinen und 
gefunden Inſel Manon o — zwiſchen Upolu und Sa waii — zu ſiedeln; 
aber auch hier war ihres Bleibens nicht; denn der 1854 vakant gewor- 
dene wichtige Miſſionspoſten Apia ward durch Murray beſetzt, der von 
dort aus zugleich die Verwaltung der Bezirke Saleafata, Falealili 
und Fangaloa mit zu beſorgen hatte. Zudem gab es in Apia reich— 
liche Gelegenheit, an der dortigen Fremdenkolonie innere Miſſion zu 
treiben. Zu wiederholten Malen wurde Murray gewöhnlich in Ge— 
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meinſchaft mit einem Kollegen damit betraut, an Bord des Miſſions⸗ 
ſchiffes die Außenpoſten der Samoa-Miſſion auf den Ellice-Inſeln, 
den Tokelau, ſowie die Arbeit der eingeborenen Miſſionsgehilfen auf 
einzelnen Neuhebriden-Inſeln und in der Loyalty-Gruppe zu viſitieren. 
Als ſchließlich auch in Apia die Geſundheit der Frau Murray immer⸗ 
mehr erſchüttert wurde, ſah ſich das Ehepaar zu ſeinem Schmerze 
genötigt, Samoa Ende Oktober 1870 nach 34jähriger Arbeit zu ver— 
laſſen, aber nicht, um heimzukehren, ſondern in dem geſünderen 
Klima der Loyalty-Inſeln einen Verſuch zur Weiterarbeit zu machen. 


2. Pionierarbeit in Neuguinea. Der Lebensabend. 


Am 2. Dezember 1870 war der „John Williams“ vor Hepen⸗ 
ehe, der Hauptmiſſionsſtation der Londoner auf der Loyalty-Inſel 
Lifu, vor Anker gegangen und Murray, der ſich an Bord befand, 
gedachte hier an Stelle des von den argwöhniſchen franzöſiſchen 
Kolonialbehörden mit Ausweiſung bedrohten Miſſionars Macfarlane 
in die Arbeit einzutreten, trotzdem für ihn, den Miſſionsveteranen, 
damit die Notwendigkeit verbunden war, ſich wieder in ein fremdes 
Volkstum und in eine fremde Sprache einzuleben. Indes kaum hatte 
Murray ein paar Monate neben ſeinem jüngeren Kollegen unter den 
Loyalty-Inſulanern gearbeitet, als die Direktion der Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft an Macfarlane und Murray die Weiſung ergehen ließ, eine 
Rekognoszierungsfahrt nach Neuguinea zu unternehmen, um auch dieſe 
große Inſel in den Bereich der Miſſionstätigkeit einzubeziehen. Als 
Miſſionsarbeiter ſollten in erſter Linie Eingeborene aus der Loyalty— 
Gruppe verwandt werden. Machte ſich doch auch unter den chriſtlichen 
Inſulanern eine ungewöhnliche Begeiſterung für das neue Miſſions⸗ 
unternehmen geltend. Kaum hatte der Miſſionar den Ruf ausgehen 
laſſen: „Freiwillige vor!“: als ſämtliche Zöglinge des Seminars in 
Hepenehe und alle Lehrer auf Lifu ihre Dienſte anboten, obgleich 
ihnen die in Neuguinea drohenden Entbehrungen und Gefahren 
wohl bekannt waren. Gar mancher Inſulaner beneidete die ache 
jungen Männer von Lifu und Mare, die ſchließlich aus der Menge 
ausgewählt wurden, um die Ehre, an dem Kreuzzuge gegen das 
heidniſche Neuguinea als die erſten teilnehmen zu dürfen. 

Auf dem gemieteten Schoner „Surpriſe“ nahmen Murray und 
Macfarlane mit ihren eingeborenen Gefährten am 31. Mai 1871 von 
Lifu Abſchied und nach langſamer Fahrt kamen endlich am 29. Juli 
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die Gipfel der hohen Bergkette, welche das Oſtende Neuguineas 
durchziehen, in Sicht. Eine Zeitlang folgte man der Küſte; dann 
hielt man auf die Inſel Darnley zu, die öſtlich von der Torres— 
ſtraße am Eingange zum Papuagolf liegt. Hier landete am 3. Juli 1871 
Murray nach längeren Verhandlungen mit den mißtrauiſchen Einge— 
borenen einen der Loyalty-Miſſionsgehilfen, den die Inſelhäuptlinge 
zunächſt auf ein Jahr bei ſich zu behalten verſprachen. Während 
des Aufenthaltes auf Darnley fand auch das bekannte Zwiegeſpräch 
zwiſchen einem Darnley-Inſulaner und dem Miſſionsgehilfen Tepeſo 
ſtatt, in welchem der erſtere die Neuankömmlinge in ihrem Entſchluſſe, 
auch die übrigen Inſeln im Papuagolf zu beſuchen, wankend machen 
wollte. „Dort gibt es Alligatoren, Schlangen und Tauſendfüße“, 
begann der Darnleyaner. „Halt!“ unterbrach Tepeſo ſeinen Rede— 
fluß, „gibt es auch Menſchen dort?“ „O ja“, antwortete jener, 
„natürlich gibt es auch Menſchen dort; aber die ſind ſo erſchrecklich 
wild, daß gar nicht daran zu denken iſt, daß ihr dort leben könnt.“ 
— „Das genügt“, erklärte Tepeſo beruhigt, „wo Menſchen find, da 
müſſen auch Miſſionare hingehen!“ Tepeſo war ein ſtarker, geſunder 
junger Mann, als er dieſe glaubensmutige Antwort gab; aber ſein 
Lebensabend brach bald herein; er war zuſammen mit Weib und 
Kind einer der erſten Südſeeinſulaner, der von dem gefährlichen 
Neuguineafieber hinweggerafft wurde. 

Von Darnley aus fuhren Murray und Macfarlane mit dem 
„Surpriſe“ zunächſt nach der Warrior-Inſel, einer öden, von 200 
Wilden bewohnten Sandinſel, auf der ein Kapitän Banner ſeine 
Perlfiſchereiſtation hatte. Dieſer freundliche Mann ſtand den 
Miſſionaren mit Rat und Tat zur Seite und ſtellte ihnen eins bon 
feinen großen Fiſcherbooten nebſt eingeborener Mannſchaft zur Ver— 
fügung, um ſie nach zwei der Neuguineaküſte unmittelbar vorge— 
lagerten Inſeln, dem felſigen Dauan und dem flachen, fruchtbaren 
Satbai bringen zu laſſen. Es gelang Murray und ſeinem Ge— 
führten ohne Schwierigkeit, zwei Miſſionsgehilfen daſelbſt zu ſtatio— 
nieren. Da die Häuptlinge ſich recht freundlich zeigten, ſo ließen die 
Miſſionare hier noch zwei Loyalty-Inſulaner mit der Weiſung zurück, 
auf Saibai oder der benachbarten Feſtlandsküſte eine Station zu 
gründen. N 

Nun ſtanden nur noch zwei eingeborene Miſſionsgehilfen zur 
Verfügung, und dieſe gedachte Murray an einen der Mündungsarme 
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des tief im Innern Neuguineas entſpringenden Flyſtromes zu ſtatio— 
mieren. Aber ein unvorhergeſehener Zwiſchenfall vereitelte dieſen 
Plan. Als die „Surpriſe“ eben an der Küſte entlang kreuzte, kam 
ihr ein von Eingeborenen gerudertes Boot nach mit der Nachricht, 
daß die zwei Miſſionsgehilfen mit ihren Familien vor Schreck von 
Dauan geflohen wären, und daß ſie glaubten, ihre beiden zurückge— 
bliebenen Kameraden und deren Frauen ſeien von den Eingeborenen 
ermordet worden. Da ſprachen die beiden noch an Bord befindlichen 
Miſſionsgehilfen zu Murray und Macfarlane: 

„Wir wiſſen, daß ihr in eurem Herzen Leid tragt wegen der Trauer— 
machricht, die man euch überbracht hat. Wir haben über die ganze Sache 
untereinander geredet und gebetet und möchten euch nun unſere Willensmeinung 
kund tun. Stellt es ſich heraus, wenn wir nach Dauan zurückkommen, daß 
die Wilden wirklich unſere Landsleute getötet haben, dann wollen wir den 
verwaiſten Poſten einnehmen. Beſtätigt ſich die Schreckensnachricht aber nicht, 
dann bitten wir darum, an die Stelle der beiden treten zu dürfen, welche 
ihren Poſten in Stich gelaſſen haben.“ 

Bei der Rückkehr nach Dauan zeigte ſich glücklicherweiſe, daß 
die Unglücksbotſchaft übertrieben war. Kein einziger Miſſionsgehilfe, 
auch niemand von ihren Angehörigen, war der Mordluſt der Wilden 
zum Opfer gefallen; dagegen hatten ſich allerdings zwei Loyalty-In— 
ſulaner mit ihren Frauen geflüchtet, weil eine Partei unter den 
Dauaneſen entſchloſſen war, an ihnen für die von andern Südſee— 
inſulanern früher einmal anf Dauan verübten Untaten blutige Rache 
zu nehmen. Nur dadurch, daß ein alter Häuptling ſich Tag und 
Nacht den Bitten der Eingeborenen, ihnen die Fremden auszuliefern, 
aufs heftigſte widerſetzte, wurde das drohende Blutvergießen ver— 
hütet. Zwei Miſſionsgehilfen nun, die befürchteten, der Alte werde 
ſchließlich doch den Wünſchen ſeiner Untergebenen willfahren, be— 
ſchloſſen, ſich in einem Boote auf die hohe See zu retten; ihre 
Kameraden aber wollten ſich ihnen nicht anſchließen. „Wir haben 
unſere Order erhalten“, erklärten die kühnen Männer, „und dürfen 
nicht von unſerm Poſten weichen. Leben wir, ſo leben wir. Sterben 
wir, ſo ſterben wir.“ Sie harrten aus und ihr Gottvertrauen ward 
belohnt. Die Ruhe und Gelaſſenheit der beiden imponierte den Ein— 
geborenen, und die frühere Feindſeligkeit hatte ſchon wieder einem 
gewiſſen Wohlwollen Platz gemacht, als die beſorgten Miſſionare 
zum zweitenmal den Strand von Dauan betraten. Die andern bei— 
den Miſſionsgehülfen wurden ſpäter auf der Warrior-Inſel ſtationiert, 
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und ihre Stelle auf Dauan nahmen die Helden ein, die in der 
Stunde der Gefahr mutig vor den Riß getreten waren. 

An zwei Stellen betraten Murray und Macfarlane auf dieſer 
erſten Forſchungsreiſe das Feſtland von Neuguiena, zuerſt in Katau, 
einem großen, 12 Stunden öſtlich von Dauan gelegenen Dorfe, wo 
ſie von den neugierigen Wilden, die zum erſten Male Weiße in der 
Nähe ſahen, freundlich aufgenommen wurden. Hier zogen beſonders 
die außergewöhnlich langen (über 100 Fuß) auf 8— 10 hohen Pfoſten 
erbauten Häuſern der Eingeborenen die Aufmerkſamkeit der Miſſionare 
auf ſich. Auf der Rückreiſe nach Lifu, die ungemein ſtürmiſch ver— 
lief, ankerte die „Surpriſe“ vom 4.— 7. Auguſt in der geräumigen 
Redſcarbai in Südoſt-Neuguinea; hier machte Murray die ihn an— 
genehm überraſchende Entdeckung, daß die dortigen Eingeborenen, 
im Gegenſatze zu den Papua des Weſtens, dem malayd-polyneſiſchen 
Volksſchlage angehörten. Infolgedeſſen empfahlen die Miſſionare 
dem Direktorium der Londoner Geſellſchaft als Miſſionspioniere für 
das öſtliche Neuguinea Evangeliſten von Samoa, Niue und den 
Herbey-Inſeln zu verwenden. 

Am 2. November 1871 kam Murray auf der „Surpriſe“ wie— 
der nach Lifu zurück, aber nur um wenige Tage darauf nach der 
andern Loyalty-Inſel Mare überzuſiedeln, um einen verwaiſten 
Miſſionspoſten zu verſehen. Die Eingeborenen, denen er im Jahre 1841 
die erſten ſamoaniſchen Miſſionslehrer gebracht hatte, nahmen ihn 
mit Freuden auf; raſch hatte er ſich in die neue Sprache und in 
das neue Volkstum eingearbeitet, und das geſunde Klima jener 
Inſel tat dem abgearbeiteten Miſſionar und ſeiner kränklichen Gattin 
recht wohl. Da kam nach wenig Monaten von London die Botſchaft, 
daß er die Aufſicht über die neubegründeten Stationen in Neuguinea 
ſtändig übernehmen und das Netz derſelben je nach Gelgenheit er— 
weitern ſolle. Als Hauptquartier erſah ſich Murray die kleine engliſche 
Niederlaſſung Somerſet bei Kap York, der Nordſpitze von Queens— 
land, aus, welche von Neuguinea nur 32 Stunden entfernt liegt. 

In Begleitung ſeines Kollegen Wyatt Gill, der auf der Heim— 
reife nach England war und Murrays Schar von 8 Loyalth-Miſ— 
ſionsgehilfen noch durch 6 Herveh-Inſulaner verſtärkte, brach Murray 
mit dem „John Williams“ am 11. September 1872 von Mare auf 
und langte am 11. Oktober in Somerſet an, von wo aus ſeine 
Rundfahrten durch den Papuagolf ihren Anfang nahmen. Zuerſt 
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liefen die beiden Miſſionare, die in Somerſet den kleinen Dampfer 
„Wainui“ gemietet hatten, die Inſel Darnley an, wo ſich der Segen 
von Guchengs, des eingeborenen Evangeliſten, treuem Wirken bereits 
zeigte; in dem kurzen Zeitraum weniger Monate war es dieſem un⸗ 
erſchrockenen Manne gelungen, die greuliche Unſitte des Kindesmor— 
des auf der Inſel auszurotten; auch ſonſt hatte er einen guten Grund 
zur Weiterarbeit gelegt. 

Auf der vorhergehenden Reife hatte Murray den Miſſionsge— 
hilfen Mataika bei Gucheng mit der Weiſung zurückgelaſſen, daß er, 
ſobald ſich eine Fahrgelegenheit fände, nach den Murray-Inſeln, dem 
ihm beſtimmten Arbeitsfelde, überſiedeln ſollte. Da die erhoffte Ge— 
legenheit auf ſich warten ließ, ſo fing Mataika — ein „John Wil- 
liams im kleinen“, wie ihn Murray nannte — in feiner Ungeduld 
an, auf Selbſthilfe zu denken. Im Buſch gab es gutes Bauholz, 
und er ſelbſt war nicht ohne Werkzeug. Sollte es nicht möglich 
ſein, ein Boot herzuſtellen, auf dem er die zwölfſtündige Entfernung 
zwiſchen Darnley und den Murray-Inſeln zur Not zurücklegen könnte? 
Der Gedanke ward raſch zur Tat. Mit Hilfe Guchengs und meh— 
rerer freundlich geſinnter Eingeborener höhlte er einen großen Baum- 
ſtamm aus, nagelte auf die Seiten Bretter auf, um ſich gegen das 
Überſchlagen der Wellen zu ſchützen, und trat dann mit vier Ein- 
geborenen feine lebensgefährliche Fahrt nach den Murrah-Eilanden 
an. Zwei Tage und eine Nacht trieben ſie auf dem Meere umher, 
ehe fie am Ziele landeten. Hier wurde Mataika von den Inſula⸗ 
nern freundlich aufgenommen, in einem gemieteten Boote holte er 
ſeine Familie und ſeine beſcheidene Habe von Darnley nach und be— 
gann eifrig unter den Eingeborenen zu miſſionieren. Alles dies er- 
fuhr Miſſionar Murray bei ſeiner diesmaligen Landung auf Darnley. 
Auf der Weiterfahrt gelang es am 8. November 1872, vier Evan— 
geliſten in den beiden Feſtlanddörfern Katau und Torotoram zu 
ſtationieren; auch wurde die Banks-Inſel (Mua) eine der größten 
in der Torresſtraße, mit zwei Miſſionsgehilfen beſetzt. 

Nach einem kurzen Beſuche bei Mataika auf den Murray— 
Inſeln fuhren Murray und Gill mit dem Schoner „Loelia“ nach 
der von Murray bereits auf ſeiner erſten Neuguineareiſe flüchtig 
berührten Redſcar-Bai. Kaum war das Schiff am 22. November 
dort vor Anker gegangen, als ſich ein Boot mit fünf ſehr ſcheuen 
Eingeborenen der „Loelia“ näherte. Doch gelang es den Zureden 
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der Miſſionare bald, ihr Mißtrauen zu beſiegen und in ihrer Be— 
gleitung die Umgebungen der Bai näher zu durchforſchen. Der erſte 
Tag brachte ſie nur mit der kleinen Niederlaſſung Kido, die den 
Eindruck eines Zigeunerlagers machte, in Berührung; um ſo größer 
war ihre Überraſchung, als fie am nächſten Tage, den großen Ma— 
numanu⸗Fluß hinauffahrend, auf das gleichnamige ſtattliche Dorf 
ſtießen. Es war die größte Ortſchaft, die Murray bis dahin in Neu— 
guinea kennen gelernt hatte. Zwei ſchnurgerade Reihen von unge— 
fähr 90 Häuſern, von denen viele zwei Stockwerke hatten, waren 
durch eine breite Straße voneinander getrennt; in der Bauart ähnel— 
ten die Häuſer denen in Katau, nur daß ſie nicht ſo enorm lang 
wie dort waren. Auch hier merkte Murray auf den erſten Blick, daß 
er es nicht mehr mit einer dunkelfarbigen Papuabevölkerung, ſondern 
mit lichteren malayo-polyneſiſchen Stämmen zu tun hatte. Die Auf— 
nahme, welche die Miſſionare bei den Dorfbewohnern fanden, war 
eine ſehr freundliche; auch erklärten ſich letztere bereit, Lehrer in ihr 
Dorf aufzunehmen. Nach gewiſſenhafter Erwägung aller Verhält— 
niſſe fühlte ſich Murray ermutigt, in Manumanu ſechs Südſeemiſ— 
ſionsgehilfen mit ihren Frauen zu ſtationieren; ſie erhielten einen 
tüchtigen Vorrat von Lebensmitteln, Arzeneien, Tauſchwaren und 
auch ein Boot. Ein Teil ihrer Habe war abſichtlich auf den Murray— 
Inſeln zurückgelaſſen worden, um die Habgier der Wilden nicht zu 
reizen; übrigens hoffte Murray in ſpäteſtens fünf Monaten wieder 
nach Manumanu zu fahren, um ſich zu überzeugen, wie ſich ſeine 
Gehilfen eingelebt hätten. 

Von Manumanu ging am 27. November der Kurs auf die 
achtzig Stunden weſtlich von der Redſcar-Bai gelegene Bampton-Inſel 
zu, die von dem Feſtland Neuguinea nur durch eine ſchmale Waſſer— 
ſtraße in der Nähe der Fly-Mündung getrennt iſt. Die Aufnahme, 
welche die Miſſionare am 1. Dezember dort fanden, konnte nicht 
herzlicher ſein; beſonders erfreut zeigten ſich die Eingeborenen da— 
rüber, daß die beiden Miſſionsgehilfen Cho und Mataio ſich in ihrer 
Mitte niederlaſſen ſollten. So war Murray betreffs ihrer Sicherheit 
völlig beruhigt, dagegen fürchtete er für die Geſundheit ſeiner Evan— 
geliſten, weil die Inſel überaus flach und ſumpfig iſt. Von Bamp— 
ton kehrte Murray mit Gill nach einer Kreuzfahrt, die im ganzen 
ſieben Wochen in Anſpruch genommen hatte, nach Somerſet auf 
Kap Pork zurück; während Gill die Heimreiſe nach London antrat, 
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hielt Murray noch zwei ereignisvolle Jahre in der Neuguinea— 
Miſſion aus. 

Als Murray Somerſet zu ſeinem Wohnſitz erkor, von dem aus 
er die Neuguinea-Miſſion am beſten leiten zu können hoffte, hatte 
er mit der Vorausſetzung gerechnet, daß es ihm jederzeit leicht mög⸗ 
lich ſein werde, einen der zahlreichen Perlfiſcherſchoner, die in der 
Torresſtraße zu kreuzen pflegten, für ſeine Inſpektionsreiſen nach 
den neugegründeten Stationen zu mieten. Nun hatte aber gerade 
kurz vorher die Queensländer Regierung in der lobenswerten Ab— 
ſicht, der mißbräuchlichen Ausnutzung der Eingeborenen ſeitens der 
Perlfiſcher ein Ende zu machen, die Order ergehen laſſen, daß ſich 
jeder Eigentümer eines Schoners in Brisbane oder Sydney einen 
Erlaubnisſchein zum Betriebe ſeines Gewerbes löſen müſſe, wobei 
natürlich ganz beſtimmte Garantien ſeitens des Petenten verlangt 
wurden. Infolgedeſſen waren gerade in den erſten Monaten des 
Jahres 1873, einer beſonders kritiſchen Periode in der Neuguinea— 
Miſſion, ſo gut wie keine Fahrzeuge in den Gewäſſern der Torres— 
traße vorhanden, auf denen Murray eine Reiſe zu den vereinſam— 
ten Miſſionspoſten hätte unternehmen können. 

Ende Januar 1873 erhielt Murray eine Hiobspoſt von ſeinen 
Gehilfen an der Redſcar-Bai. Einer von ihnen, namens Atamu, 
hatte ſich kurz nach Murrays Abreiſe auf der „Loelia“, beim Fällen 
von Bäumen eine Wunde am Bein zugezogen, an der er nach 
wenig Wochen ſtarb; kurz zuvor war ſeine Frau einem Fieberanfall 
erlegen. Die Frau eines andern Miſſionsgehilfen ſtarb im Kind— 
bett und alle waren mehr oder weniger durch Krankheit und Mangel 
an kräftiger Nahrung geſchwächt; ſie hatten nämlich, nach der ſorg— 
loſen Art der Südfeeinſulaner, mit ihren Vorräten nicht Haus ge— 
halten, ſondern gleich in der erſten Zeit ihres Aufenthaltes in 
Manumanu das meiſte an die Eingeborenen verſchenkt. Wie ſehnte 
ſich da Murray, den Bedrängten zu Hilfe zu eilen; aber kein Schiff 
war zu bekommen. Doch glückte es dem Miſſionar wenigſtens, den 
Kapitän Moresby vom engliſchen Kriegsſchiff „Baſilisk“ von der 
Lage ſeiner Lehrer in Manumanu zu benachrichtigen. Dieſer freund— 
liche Mann lief mit ſeinem Schiff die Redſcar-Bai an, verſorgte die 
Bedürftigen mit neuen Vorräten und Arzeneien und brachte zwei 
von den am meiſten angegriffenen Lehrersfamilien nach Somerſet 
zu ihrer Erholung. 
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Inzwiſchen hatte Murray ähnliche Sorgen inbetreff einiger 
Südſeemiſſionsgehilfen auf den Inſeln der Torresſtraße gehabt; auch 
hier waren Krankheit, Unvorſichtigkeit in der Einteilung der Vorräte 
und das Fehlen eines Fahrzeuges, um die Verbindung mit den 
einzelnen Stationen aufrecht erhalten zu können, die Urſache der 
Nöte. Faſt immer hatte Murray in jenem erſten Halbjahre 1873 
drei oder mehr Lehrerfamilien bei ſich in Somerſet, um ſie zu 
pflegen. Mitten in dieſe Krankheitsſorgen hinein kam eine andere 
Unglücksbotſchaft, die für Murray um ſo ſchmerzlicher war, je über— 
raſchender ſie kam. Er wollte es erſt kaum glauben, als am 
12. März in Somerſet die Nachricht einlief, daß die Miſſionslehrer 
auf der Bampton-Inſel von den Eingeborenen, die ſie doch ſo 
freundlich bewillkommnet hatten, ermordet worden waren. Da es 
Eingeborene waren, aus deren Munde Murray die ſchreckliche Nach— 
richt erhielt, ſo gab er die Hoffnung noch nicht auf, daß es ein 
falſches Gerücht ſei; aber bald darnach traf er mit Eingebornen von 
der Warrior-Inſel zuſammen, die an Ort und Stelle geweſen waren 
und die Kunde von der Greueltat beſtätigten. Über der ganzen 
Kataſtrophe ſchwebt noch jetzt ein Dunkel; Murray vermutete, daß 
vielleicht die ziemlich umfangreiche Habe der Miſſionsgehilfen, die 
dieſelben nicht an einem anderen Ort hatten zurücklaſſen wollen, die 
Inſulaner zur Ermordung der Beiden verlockt habe. 

Nun hielt es Murray nicht länger in Somerſet aus. In der 
Hoffnung, vielleicht unterwegs ein größeres ſeetüchtiges Fahrzeug 
zu finden, vertraute er am 9. April 1873 ſein Leben einer wahren 
Nußſchale von Boot, dem „Viking“, an und beſuchte auf einmonat— 
licher Fahrt alle Miſſionsſtationen an der Torresſtraße, ſowie die 
beiden Poſten Katau und Torotoram auf dem Feſtlande von Neu— 
guinea. Er kehrte am 6. Mai mit geſchwächter Geſundheit infolge 
der ausgeſtandenen Strapazen nach Somerſet zurück, aber in ſeinem 
Herzen war er doch getröſtet, denn er hatte die kranken Lehrer auf 
dem Wege der Beſſerung und ihre Arbeit in gutem Fortgange ge— 
funden. Da es bei dem Geſundheitszuſtande Murrays ein Frevel 
geweſen wäre, in dem winzigen „Viking“ die weite Fahrt nach der 
Redſcar-Bai zu wagen, jo mußte er ſich, trotz feines Verlangens, 
das kleine Häuflein in Manumanu zu ſtärken, in Geduld faſſen und 
all ſein Sorgen Gott anheimſtellen. Und ſiehe ſein Warten war 
nicht umſonſt. Gott half in wunderbarer Weiſe, wo aller Weg 
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verſperrt ſchien. Kurz nachdem Murray und Gill Ende 1872 den 
Schoner „Loelia“ zur Fahrt nach der Redſcar-Bai benutzt hatten, 
war dieſes Fahrzeug nach Auſtralien übergeführt undan einen reichen 
Privatmann Orkney in der Kolonie Viktoria verkauft worden, der 
es zu einer Luſtyacht umbauen ließ und mit ihr eine Kreuzfahrt 
nach den weſtlichen Inſelgruppen der Südſee unternahm. Als er 
auf der Rückreiſe an der Südoſtküſte Neuguineas entlang fuhr, 
machte ihn ſein Kapitän Websdale darauf aufmerkſam, daß an der 
Redſcar-Bai Südſee-Miſſionsgehilfen der Londoner Miſſion ſtationiert 
ſeien. Herr Orkney, ein miſſionsfreundlicher Mann, beſchloß ſofort, 
die Bai anzulaufen und den Lehrern ſeinen Beiſtand anzubieten. 
Es waren noch drei Lehrer und zwei Frauen da — die dritte war 
erſt kürzlich im Kindbett geſtorben — die ſehr unter dem ungeſun⸗ 
den Klima litten; auch waren ihre Vorräte ſehr zuſammengeſchmolzen. 
Trotzdem wollten ſie nicht von ihrem Poſten weichen und baten 
Herrn Orkney nur um den Liebesdienſt, ein Schreiben, worin ſie 
ihre Lage ſchilderten, an Miſſionar Murray zu befördern. Orkney 
aber, der die Überzeugung hatte, daß die Miſſionsgehilfen dringend 
einer Ausſpannung bedurften, ruhte nicht eher, als bis ſie als ſeine 
Gäſte an Bord kamen und ſich von ihm nach Somerſet bringen 
ließen, wo er ſie am 25. Mai der Pflege Murrays übergab. In 
dem geſunden Klima von Kap York und unter der liebevollen Für⸗ 
ſorge des Miſſionars erholten ſich nach geraumer Zeit alle Kranken 
wieder. Dagegen ſtarb auf den Murray-Inſeln nach längerem 
Siechtum der Loyalty-Inſulaner Wanegi. 

Im Auguſt dieſes Jahres ſandte die Queensländer Regierung 
den Kutter „Lizzie Jardine“ nach Somerſet, den der dortige Polizei— 
magiſtrat dem Miſſionar zu einer Rundreiſe zur Verfügung ſtellte, 
ſodaß Murray von Ende Auguſt ab ſich einige Wochen auf den 
verſchiedenen Inſelſtationen in der Toresſtraße aufhalten konnte. 
Wichtig war ihm dabei der 24. Auguſt, ein Sonntag, den er auf 
Darnley verlebte, weil an dieſem Tage der Anfang zur erſten 
Schule an der Südküſte Neuguineas gemacht wurde. Murray hatte 
die erſten Lehrmittel in Sydney drucken laſſen und brachte ſie den 
Inſulanern, die großes Intereſſe an der Schule bezeugten. Kaum 
war Murray von dieſer Rundfahrt zurück, als ein Zwiſchenfall eine 
neue nötig machte. Es waren nämlich Schwierigkeiteu zwiſchen dem 
Häuptling von Dauan und den dortigen Lehrern entſtanden; letztere 
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bildeten ſich ein, daß ihr Leben bedroht ſei, und entflohen nächt- 
licherweile in ihrem Boote in der Richtung auf Kap York. Dank 
der Freundlichkeit des Magiſtrates in Somerſet konnte Murray die 
Geflüchteten wieder auf ihren Poſten zurückbringen; die Schwierig 
keiten wurden behoben und alles kam wieder ins richtige Gleis. 

Die früher in der Redſcar-Bai ſtationierten Lehrer hatten in— 
zwiſchen ihre alte Kraft und Friſche wiedergewonnen und ſehnten ſich 
nach neuer Tätigkeit. Statt fie wieder nach dem ungeſunden Manu⸗ 
manu zu bringen, beſchloß Murray diesmal einen Verſuch mit den 
12 Stunden weiter weſtwärts gelegenen Port Moresby zu machen, 
das kurz vorher von Kapitän Moresby entdeckt und für verhältnis— 
mäßig geſund erklärt worden war. Am 18. November fuhr er mit 
den verheirateten Miſſionsgehilfen Ruatoka und Aneterea, und ihren 
verwitweten Gefährten Rau und Eneri, die ihre Frauen in Manu— 
manu verloren hatten, auf dem gemieteten Schoner „Retrieve“ nach 
Port Moresby ab; da das Fahrzeug ſo klein war, mußte der vierte 
Miſſionsgehülfe Piri ſamt ſeiner Frau einſtweilen noch in Somerſet 
zurückbleiben. Unterwegs gab es ein intereſſantes Zuſammentreffen 
mit den Einwohnern von Manumanu; Murray verhehlte ihnen nicht, 
daß ſie ihr Dorf wegen ſeiner ungeſunden Lage als Station aufge— 
ben müßten; doch ſchieden ſie als gute Freunde, nachdem er ihnen 
verſprochen hatte, daß die Miſſion ſie nicht vergeſſen werde. 

In Anuapata, einer Dorfſchaft an dem geräumigen Hafenbecken 
Port Moresby, fanden die Miſſionsgehülfen eine Unterkunft. Als 
ſie unter Murrays Geleit das erſte Mal an Land gingen, fanden ſie 
freilich nur leere Häuſer vor; denn die Dorfbewohner waren ſamt 
und ſonders in den Buſch geflohen. Nach längerer Zeit kamen einige 
der Mutigſten wieder zum Vorſchein und erkannten in den Lehrern 
alte Nachbarn wieder, die ſie vormals auf der Station Manumanu 
manchmal beſucht hatten. Sofort verbreitete ſich die Kunde davon 
unter den Verſteckten und mit einem Mal ſtrömten Scharen von 
Männern, Frauen und Kindern herbei, um die Neuankömmlinge in 
der ſtürmiſchſten Weiſe zu begrüßen. Mit beſonderer Zärtlichkeit be— 
gegneten die Papuafrauen den beiden Frauen der Miſſionsgehilfen; 
ſie wurden nicht müde, ſie in ihre Arme zu ſchließen und zu küſſen, 
und ſprachen alle zu gleicher Zeit auf ſie ein. Erfreut über die 
ſeinen Lehrern zuteil gewordene Aufnahme kehrte Murray am 8. De⸗ 
zember 1873 wieder nach Somerſet zurück, freilich nicht zu langer 
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Raſt. Denn am 2. März des nächſten Jahres ging es ſchon wieder 
mit dem Schoner „Retrieve“ nach Port Moresby, wo Murray eine 
große Laſt vom Herzen fiel, als er alle Miſſionsarbeiter wohl vor— 
fand. Die erſte kritiſche Regenzeit war vorübergegangen, ohne daß 
einer der Lehrer erkrankt wäre. Wie ſehr die Eingeborenen von 
Anuapata an ihren Miſſionslehrern hingen, bewies der folgende 
Zwiſchenfall: 

Murray hatte diesmal den Miſſionslehrer Piri und deſſen Frau bei ſich, 
um fie in Boera, einem größeren 8 Stunden weſtlich von Port Moresby ge- 
legenen Dorfe, zu ſtationieren. Als der Miſſionar nun den 4 Häuptlingen 
von Anuapata gegenüber den Wunſch ausſprach, Rau, einer der älteſten Miſ⸗ 
ſionsgehilfen, möchte Piri nach Boera begleiten, um ihm bei der Erlernung 
der Sprache behilflich zu ſein, wollten ſie ſchlechterdings nicht darauf eingehen, 
Piri möge ſich niederlaſſen, wo er wolle, aber von ihren eigenen Lehrern könnten 
ſie keinen miſſen. Nach vielen Hin- und Herreden gaben ſie endlich ihre Ein⸗ 
willigung dazu, daß Rau einen Monat in Boera bleiben könne; dann müſſe 
er aber wieder zu ihnen zurückkehren. Um ganz ſicher zu gehen, blieb einer 
von den vier Häuptlingen den ganzen Monat über mit in Boera, bis Raus 
Urlaub abgelaufen war. 


Auf der Rückreiſe nach Somerſet ſtattete Murray auch den 
Inſelſtationen in der Torresſtraße einen erneuten Beſuch ab. Am 
blühendſten fand er die Stationen auf Darnley und den Murray— 
Eilanden, wo die geſamte Bevölkerung im Unterricht ſtand und auch 
im äußerlichen ſchon gute Fortſchritte gemacht hatte. 

Der Sommer des Jahres 1874 brachte Murray manche freu— 
dige Überraſchung; denn am 23. Juli traf fein Kollege Macfarlane 
aus England in Somerſet wieder ein, und einen Monat ſpäter ging 
dort der kleine Miſſionsdampfer „Ellengowan“ vor Anker, den ein 
Fräulein Barton in Dundee der Neuguinea-Miſſion geſchenkt hatte. 
Im Herbſt desſelben Jahres wurde die Arbeiterſchar noch durch 
Miſſionar Lawes verſtärkt und auch der „John Williams“ ſprach 
wieder einmal in den Gewäſſern von Neuguinea vor. Für Murray 
aber, deſſen Kräfte den Strapazen der Pionierarbeit nicht mehr ge— 
wachſen waren, galt es nun von Neuguinea Abſchied zu nehmen und 
die Arbeit jüngeren Kräften anzuvertrauen. An Bord des „John 
Williams“ brachte er Ende November 1874 die Familie Lawes noch 
nach Port Moresby, ihrem zukünftigen Wohnſitze, um dann am 7. 
Januar 1885 in Sydney zu landen, das für den Emeritus nun die 
letzte Station werden ſollte. Nur einmal hat er von dort auf einem 
flüchtigen Beſuche das Miſſionsfeld wieder betreten, als er im Jahre 
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1887 den Londoner Miſſionsdirektor Thompſon als Dolmetſcher und 
Vertrauensmann auf einer Viſitationsreiſe durch den Samoa -Archipel 
begleitete. Natürlich wurde der Veteran von den Inſelgemeinden 
mit herzlicher Freude aufgenommen und für ihn ſelbſt war es eine 
Erquickung, die Fortſchritte zu beobachten, die das Evangelium unter 
den Inſulanern gemacht hatte. 

Auch in Sydney ſaß Murray, ſoweit es ſeine geſchwächten 
Kräfte irgendwie zuließen, nicht müßig. Auf manchem Meeting in 
Neuſüdwales hat er ſeine Lebenserfahrungen zum Beſten gegeben und 
neue Freunde für die Südſee-Miſſionen ſeiner Londoner Geſellſchaft 
gewonnen; beſonders lag ihm die heranwachſende Jugend in den Sonn— 
tagsſchulen am Herzen. Auch literariſch hat er ſeinen Mitarbeitern 
in Samoa und Neuguinea noch wertvolle Dienſte geleiſtet. Ausgangs 
der 80er Jahre wurden aber feine Kräfte immer ſchwächer, bis der 
Herr am Abend des 7. Juli 1890 ſeinem treuen Knechte eine fried— 
liche Heimfahrt beſcherte. Seine Gattin war dem Veteranen ein Jahr 
zuvor im Tode vorausgegangen. 


* D 


Cin Blick in die Taukpraxis der Weißen 
Väter in Uganda. 


„Im letzten Vierteljahre — berichtet die Zeitſchrift des Afrika-Vereins 
deutſcher Katholiken, „Gott will es“ (1903, 259) aus Süd⸗Nyanza — erhiel- 
ten 114 Neger, Kinder und Erwachſene, die in Todesgefahr waren, die heilige 
Taufe. Dieſe Taufen ſind faſt ausſchließlich das Werk unſerer Chriſten. Wie 
find fie glücklich, wenn fie am Sonntag kommen können, um die Seelen der 
kleinen Würmer, denen ſie den Himmel eröffnet haben, einſchreiben zu laſſen. 
Haben ſie Gelegenheit, einen Kranken, der in Lebensgefahr iſt, zu unterrichten 
und zu taufen, ſie laſſen ſie gewiß nicht unbenützt vorüber gehen. Kürzlich 
kam ein Chriſt von Chirati zu uns, welchen die deutſche Station — weiß der 
* für welchen Streich — während einiger Wochen auf Staatskoſten 

inter Schloß und Riegel verpflegt hatte. Unſer guter Neger benutzte die un⸗ 
freiwilligen Mußeſtunden, um ſeinen braven Mitpenſionären die Gebete bei— 
ubringen, die er wußte. Jene werden in einigen Tagen gleichfalls zu uns 
ommen, um ſich bei uns beſſer unterrichten zu laſſen. Einer von ihnen iſt 
kurz vor ſeinem Tode von unſerm ſeeleneifrigen Sträfling noch getauft worden. 

Dieſer Eifer unſerer Neophyten, ihren Landsleuten das ewige Heil zu 
verſchaffen, iſt der ſicherſte Beweis für die Aufrichtigkeit ihres Glaubens. 

Unſere Chriſten ſind eifrige Täufer und machen meiſtens ihre Sache 
auch ganz gut. Daß dabei niemals ein Verſtoß gegen den vorgeſchriebenen 
Ritus vorkäme, daß niemals eine ſolche Taufe zweifelhaft oder gar ungiltig 
wäre, das wäre wunderbar. Doch ſind derartige Fälle ſo ſelten, daß ſie nicht 
in Betracht kommen. 

Der Spendung des Sakramentes ſchicken ſie ſtets die Unterweiſung in 
den wichtigſten Wahrheiten unſerer heiligen Religion voraus, gleichviel ob der 
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Kranke erwachſen oder noch ein Kind iſt. „Zuerſt muß unterrichtet werden“, 
ſo ſagte einer unſerer krausköpfigen Chriſten, als er ein ſterbendes Kind taufen 
wollte. Das Würmchen lag aber noch in den Windeln, und doch ſoll der 
Taufe . ein Unterricht vorangehen. Dieſem Übelſtande war bald ab- 
geholfen, die Mutter des Kleinen mußte herhalten. Sie mußte Akte des 
Glaubens, der Reue erwecken, energiſch dem Satan abſagen, daraufhin erſt 
erhielt der kleine Sterbende die Taufe. 5 

Vor der Zulaſſung zur heiligen Taufe lernen alle unſere Schwarzen 
eine Formel auswendig, ellen in einem Akt des Glaubens an die wiche 
tigſten Wahrheiten unſerer heiligen Religion. Dieſer Art Credo bedienen ſie 
ſich alsdann zur Unterweiſung der Kranken. Mehrmals konnte ich mich ſpäter 
ſelbſt überzeugen, daß die Belehrung völlig hinreichend war.“ ö 

Und ſchon früher (1903, 223) ſchrieb ein Miſſionar derſelben Genoſſen— 
ſchaft von der Inſel Ukerewe: 

„Die Zahl der in der Kirche regelrecht Getauften beläuft ſich auf 975. 
Sie machen uns große Sorgen. Da ſie zerſtreut wohnen, kann man ſie nur 
ſchwer überwachen. Sie haben von ihrem erſten Eifer verloren. Und wenn 
wir zuweilen dieſe Schar Neubekehrte von ihrer Schattenſeite betrachten, ſo 
ſind wir verſucht mit dem Propheten zu ſeufzen: „Unglückliches Jeruſalem, 
wie iſt das Gold verdunkelt?“ Sie kommen nicht mehr ſo regelmäßig wie 
ehemals. Die Entfernung, der Mangel an Kleiderſtoffen mögen ſie einiger⸗ 
maßen entſchuldigen; die religiöſe Gleichgiltigkeit bleibt trotzdem Tatſache. 
Nur ſchwer können einige den Aberglauben und ihre ehemaligen Flüche laſſen; 
den Lockungen zu verbotenen Tänzen und andern ſinnlichen Reizen des Hei⸗ 
dentums vermögen ſie die Spitze nicht zu bieten. Andere ſind bei Ehehin⸗ 
derniſſen einfach eine wilde, Ehe eingegangen. Beſchränkt iſt die Zahl der⸗ 
jenigen, welche jede religiöfe Ubbung über Bord geworfen. Mit Hilfe unſerer 
treugebliebenen Chriſten ſuchen wir fie auf beſſere Geſinnungen zurüdzubringen; 
wir wenden beſonders die geiſtige Waffe der Predigt an: zur gelegenen und 
ungelegenen Zeit. Wir ermahnen und belehren fie am Sonntag, wo fie zahl⸗ 
reicher erſcheinen, über die Meſſe; in der Woche halten wir den umliegenden 
und entfernteren Bewohnern Katechismusunterricht. Endlich haben wir in 
dieſem Jahre diejenigen, welche am weiteſten wohnen, beſucht und vor der 
verſammelten Menge die Meſſe geleſen, ihnen die Sakramente geſpendet und 
Katechismusunterricht erteilt. Man ſollte dieſe Beſuche öfters wiederholen. 
Wenn die Umſtände, die Trägheit, die Sorgloſigkeit unſere Neubekehrten hin⸗ 
dern zu uns zu kommen, müſſen wir zu ihnen gehen und es machen wie der 
gute Hirt, welcher ſein verlorenes Schaf ſucht, bis er es wiederfindet. 

Erfolge: 8388 Beichten und 7991 Kommunionen. Außer dieſem Em⸗ 
pfange der Sakramente, welcher zeigt, daß der Glaube unter unſern Chriſten 
noch lebendig iſt, legen ſie regen Elfer an den Tag, die Kinder und erwachſe⸗ 
nen Heiden in Todesgefahr zu taufen. Faſt alle unſere Neubekehrten können 
dieſes Sakrament ſpenden. Es kommt ſogar vor, daß ſolche, auf welche wir 
nicht mehr gezählt, eine Taufliſte bringen und uns bitten, die von ihnen ge⸗ 
ſpendeten Taufen ins Taufregiſter einzutragen. Eines Tages berichtete uns 
ein zweifelhafter Chriſt von ſeiner in der Todesnot geſpendeten Taufe, um 
ſie dann eintragen zu laſſen. Ich fragte ihn, wie er dabei vorgegangen wäre. 
Es handelte ſich um ein unmündiges Kind. „Ich fing an“, ſagte er, „es zu 
fragen, ob es an Gott, den Schöpfer, glaube uſw.“ „Das wäre nicht nötig 
geweſen, ein Kind, das die Verſtandsjahre noch nicht erreicht, fo zu fragen“, 
ſagte ich ſtaunend. „Ja, ich habe dieſe Fragen nicht an das Kind, ſondern 
an ſeine Mutter gerichtet mit der Bemerkung, ſie ſollte für ihr Kind die Akte 
des Glaubens erwecken, da es noch nicht dazu fähig ſei. Ich habe ebenſo 
dieſes Kind gefragt, ob es dem Teufel entſage und getauft werden wollte, 
indem ich der Mutter bedeutete, ſie müßte in ſeinem Namen antworten.“ 
Auch die Taufen von Heiden in Todesgefahr waren ziemlich zahlreich: 498 
in dieſem Jahr.“ g f 
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Der Südſee⸗Oiſſionar Dr. George Turner. 


Von D. G. Kurze. 


1. Neun Monate unter den wilden Tanneſen. 


Es war an einem Julitage des Jahres 1842, als ein Häuf— 
lein weißer und brauner Miſſionsgeſchwiſter von dem Gipfel eines 
Berges aus, der den auf der Nordoſtküſte der Neuhebriden-Inſel 
Tanna gelegenen Hafen Port Reſolution im Weſten begrenzt, 
einer am Horizont allmählich verſchwindenden Brigg die letzten Ab— 
ſchiedsgrüße zuwinkte. Sie galten der „Camden“, dem Miſſionsſchiff 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, welches wenige Wochen zuvor die 
beiden engliſchen Miſſionarsfamilien Turner und Nisbet unter den 
wilden Tanneſen gelandet hatte. Miſſionar Heath hatte ſie von Sa— 
moa aus begleitet und war ihnen mit der Schiffsmannſchaft der 
„Camden“ behilflich geweſen, das mitgeführte Material eines Holz— 
hauſes zuſammenzuſetzen. Dann hatte er die Miſſionare und ihre 
drei ſamoaniſchen Gehilfen, die bereits im November 1839 von John 
Williams kurz vor deſſen Märtyrertode auf Tanna ſtationiert worden 
waren, dem Schutze Gottes befohlen und war mit der „Camden“ 
wieder nach Samoa zurückgekehrt. 

Beide Miſſionsehepaare waren am 11. Auguſt 1840 von Eng⸗ 
land ausgefahren und hatten zunächſt in Samoa ihren Aufenthalt 
genommen, wo ſie ſich mit der Sprache der Eingeborenen vertraut 
machten und mancherlei Erfahrungen ſammelten, die ihnen ſpäter 
auf Tanna recht zu ſtatten kamen. Im Juni 1842 erreichten ſie 
endlich ihr eigentliches Arbeitsfeld, die von 12000 Wilden bewohnte 
Inſel Tanna in der Neuhebriden-Gruppe. Ihre Sendung war die 
Antwort der Miſſionsfreunde Englands auf die Ermordung John 
Williams' und ſeines Gefährten Harris durch die Erromanganer. 
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George Turner, mit dem wir uns in dieſen Zeilen beſonders be— 
ſchäftigen, war in Semington, im Norden Englands, am 6. März 
1816 geboren und hatte ſich, ſchon frühzeitig regen Anteil an der 
Ausbreitung des Evangeliums in der Südſee nehmend, der Londoner 
Miſſion zur Verfügung geſtellt, die ihn zuſammen mit ſeinem Freunde 
Nisbet für die Neuhebriden-Miſſion beſtimmte. 

Als an jenem Julitage des Jahres 1842 die „Camden“ ihren 
Blicken entſchwunden war, lenkten Turners und Nisbets ſamt ihren 
ſamoaniſchen Gehilfen ihre Schritte wieder bergabwärts dem im Roh- 
bau ziemlich vollendeten Miſſionshauſe zu, an dem noch manche not= 
wendige Arbeit unternommen werden mußte, um es wohnlich zu 
machen. Von ſeiten der Eingeborenen konnten fie auf keine Unter- 
ſtützung rechnen, obwohl dieſelben Tag für Tag in großen Scharen 
herbeieilten, um die Fortſchritte des ihnen wunderbar erſcheinenden 
Bauwerkes zu überwachen; im Gegenteil mußten die Miſſionsge— 
ſchwiſter immer auf der Hut vor den Diebesgelüſten der Eingebore— 
nen ſein. Mit einer unglaublichen Gewandheit ſtahlen ſie, was ihnen 
vor die Hände kam, ſodaß Turner und feine Mitarbeiter kein Werk— 
zeug aus der Hand legen konnten, ſondern immer bei ſich im Gürtel 
tragen mußten. Beklagten ſich die Miſſionare bei den Häuptlingen 
der in der Nähe der Station gelegenen Dörfer über die Diebereien 
ihrer Untergebenen, ſo nahmen dieſe eine ſehr entrüſtete Miene an 
und bedrohten jeden Dieb, deſſen ſie habhaft werden konnten, mit 
dem Tode; aber all ihre Entrüſtung war nur eine Komödie, die ſie 
den Miſſionaren vorſpielten; denn derſelbe Häuptling, der eben noch 
gegen einen Dieb gewütet hatte, entwendete ſelber aus dem Miſſions— 
hauſe einen großen Nagel, den er mit den Fußzehen heimlich an ſich 
zog und dann in ſeine auf den Rücken gelegten Hände gleiten ließ. 
Die Miſſionare wunderten ſich anfänglich ſehr über die großen Laſten 
welche die eingeborenen Frauen auf ihre Rücken geladen hatten, wenn 
ſie in ihre Pflanzgärten oder an die Quellen zum Waſſerholen gingen; 
aber ſchließlich kamen ſie dahinter, daß ſie, ſobald ſie das Haus ver⸗ 
ließen, alles einigermaßen Wertvolle, ſelbſt ihre Hühnerbrut, mitneh⸗ 
men mußten, wenn es ihnen in ihrer Abweſenheit nicht geſtohlen 
werden ſollte. 

Es kam auch nicht felten vor, daß die Miſſionare ihre Bau— 
arbeit unterbrechen und ſich als Friedensſtifter unter die Eingebo— 
renen begeben mußten, wenn unter ihnen Streit ausbrach und eine 
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regelrechte Schlacht beginnen ſollte. Glücklicherweiſe gelang es ihrem 
Zureden faſt immer, die Streitenden zu zerſtreuen und größeres Blut- 
vergießen zu verhindern. In große Lebensgefahr gerieten die Miſ— 
ſionare wenige Monate nach ihrer Landung auf Tanna infolge des 
un verantwortlichen Auftretens des Kapitäns eines amerikaniſchen Wal- 
fängers. Derſelbe hatte beim Waſſer- und Holzeinnehmen durch die 
Zügelloſigkeit ſeiner Leute mit den Eingeborenen Streit bekommen 
und rächte ſich dafür durch eine Beſchießung der Küſtendörfer in der 
unmittelbaren Nachbarſchaſt der Miſſionsſtation. Glücklicherweiſe 
hatten die Eingeborenen keine Toten und Verwundeten zu beklagen: 
ſonſt hätten ſie ſicher an den Miſſionarsfamilien blutige Rache ge— 
nommen. 

Ende September 1842 waren die Miſſionsgeſchwiſter endlich 
mit der Einrichtung ihres 60 Fuß langen Hauſes fertig und konnten 
nun ihre Zeit und Kraft der eigentlichen Miſſionsarbeit widmen. 
Dank ihrer in Samoa erworbenen Sprachkenntnis gelang es ihnen, 
verhältnismäßig raſch die Sprache der Eingeborenen zu erlernen, um 
ohne Dolmetſcher den Tanneſen das Evangelium predigen zu können. 
Auch wurde die mitgebrachte kleine Druckerpreſſe in Betrieb geſetzt () 
Die von Turner und ſeinem Freunde ins Leben gerufene Schule 
fand freilich zunächſt nur wenig Anklang. Auch der Verſuch, eine 
Anzahl Eingeborener zur Übernahme von allerlei Hausdienſten zu 
bewegen, ſchlug fehl. Wohl drängten ſich junge Leute genug herzu, 
die eine oder andere kleine Arbeit für die Miſſionsgeſchwiſter zu ver— 
richten, aber ſchon nach einer Stunde baten ſie ſich ihre Bezahlung in 
Geſtalt von Angelhaken oder Zeugſtreifen aus und begaben ſich nach 
Hauſe. Endlich ließ ſich ein gutmütiger Burſche dazu bewegen, jeden 
Morgen zur Arbeit im Miſſionshauſe zu erſcheinen. Von den Miſ— 
ſionaren mit einem halbwegs anſtändigen Anzuge ausſtaffiert, er— 
ſchien er jedoch am nächſten Tage wieder in ſeiner natürlichen Blöße. 
Aufs neue ſtatteten ihn die Miſſionare aus und ſchärften ihm ein, 
ſeine Kleidung ja nicht wegzugeben. Was half's? Am anderen 
Morgen ſtellte er ſich grinſend wieder unbekleidet ein, in der offen— 
baren Erwartung, einen neuen Anzug zu erhalten. Da es ſo nicht 
weiter ging, mußten ſich die Miſſionarsfamilien mit ein paar Jungen 
behelfen, die ſie aus Samoa mitgebracht hatten. 

Dadurch, daß Turner und Nisbet demjenigen Knaben, der ſeine 
Lektion am beſten gelernt, einige Perlen ſchenkten, gelang es für 
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einige Zeit, einen regelmäßigen Schulbeſuch der Kinder aus den 
benachbarten Dörfern zu erreichen. Schwieriger noch war es für die 
Frauen der Miſſionare, der weiblichen Jugend habhaft zu werden. 
Das Los der Frauen iſt in Tanna noch drückender als in anderen 
Teilen Melaneſiens. Faſt alle ſchwere Arbeit laſtet auf ihnen, da 
die Männer für gewöhnlich durch ihre Stammesfehden in Anſpruch 
genommen ſind. Da ſich die weibliche Jugend offenbar davor ſcheute, 
das Miſſionshaus zu betreten, ſo beſchloſſen Frau Turner und Nis⸗ 
bet die Schule ſolange im Freien zu halten, bis jene Furcht über⸗ 
wunden war. Sie machten es in den Dörfern bekannt, daß ſie eine 
Nähſchule halten wollten, und ließen ſich mit ihrem Arbeitsmaterial 
vor dem Miſſionshauſe im Schatten einiger Bäume nieder. Am 
erſten Tage fand ſich eine mutige Schülerin ein, die von den beiden 
Frauen in die Geheimniſſe der Nähkunſt eingeweiht wurde. Einige 
eingeborene Frauen traten herzu, um das Wunder anzuſtaunen, und 
brachen ſchließlich in helles Gelächter aus, weil ihnen die Sache zu 
komiſch vorkam. Sofort warf die kleine Schülerin, die ſich gekränkt 
fühlte, Fingerhut und Nähnadel hin und ſtürzte flüchtend in das 
nächſte Gebüſch. Doch ſammelten ſich allmählich mehr Schülerinnen, 
die ſich ſchnell die nötige Handfertigkeit aneigneten und gern in den 
Unterricht kamen. 

Nach den erſten paar Sonntagsgottesdienſten, die von den Ein⸗ 
geborenen leidlich beſucht waren, ſchauten ſich Turner und Nisbet 
vergeblich nach einer Gemeinde aufmerkſamer Zuhörer um. Es war 
den Eingeborenen offenbar zu viel, jede Woche einen Tag dem Got⸗ 
tesdienſte zu widmen, da ja ihre eignen Götter — die zu Gottheiten 
erhobenen Geiſter ihrer Ahnen — nur ein- oder zweimal im Jahre 
Opfer und Gebete beanſpruchten. Auch waren dautals die mit der 
Yamsernte verknüpften Feſtlichkeiten und Nachttänze eben erſt vor⸗ 
über und es galt, die neue Pflanzung vorzubereiten; dazu kam, daß 
ein feindlicher Überfall von ſeiten der im Innern der Inſel woh⸗ 
nenden Stämme drohte. Auf verſchiedene Weiſe ſuchten die Einge- 
borenen ihr Fernbleiben vom Gottesdienſte Turner gegenüber zu 
entſchuldigen. Auf ſeine Frage: „Warum ſeid ihr heute nicht zum 
Gottesdienſte gekommen?“ antwortete der eine: „War nicht meine 
Frau da?“ und der andere: „War nicht der Häuptling unſeres 
Dorfes anweſend?“ und ein dritter: „War nicht mein kleiner Junge 
dort?“ Andere wiederum, welche die Miſſionare nach dem Gottes- 
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dienſte auf den Wegen oder in den Pflanzgärten trafen, entſchuldig— 
ten ſich damit, daß ſie nichts vom Sonntag gewußt hätten, und ver— 
ſprachen, ein anderes Mal die Arbeit zu laſſen und Gottes Wort 
anzuhören. Natürlich war das bei den meiſten nur eine leere Ausrede. 
An den Wochentagen unternahmen Turner und Nisbet regel— 
mäßige Wanderungen in die Dörfer, die in einem Umkreiſe von 
1—2 Stunden lagen. Gleich in den erſten Monaten nach ihrer 
Landung waren zu den Miſſionaren auch Glieder einiger Inland— 
ſtämme gekommen, die in den Herzen der Glaubensboten das Ver— 
langen wachriefen, dieſen umnachteten Seelen das Licht des Evan— 
geliums zu bringen. Einer von dieſen fremden Gäſten ſagte: „Ich 
bin ein heiliger Mann; von mir ſtammt der Regen, der kürzlich fiel.“ 
Ein anderer fragte die Miſſionare, ob ſie droben im Himmel bei 
Gott gelebt hätten, wer Gottes Vater ſei und wie viel Kinder er 
habe. Ein dritter wies auf ein an der Wand hängendes Bild und 
fragte mit ernſter Miene: „Iſt das Jehova?“ Wie erfreut waren 
ſie, als beide Miſſionare ihnen verſprachen, ſie bald in ihren Berg— 
dörfern aufzuſuchen und ihnen den Weg zum Himmel zu weiſen. 
Als ſie aber nach vollendetem Ausbau des Hauſes ihr Verſprechen 
wahr machen wollten, fanden ſie zu ihrer ſchmerzlichen Überraſchung, 
daß man auf allen Seiten ihnen den Weg verſperren wollte. Hatten 
ſie in einem Dorfe gepredigt und wünſchten nun die Leute in den 
nächſten, nur eine halbe Stunde weiter landeinwärts gelegenen Dorfe 
aufzuſuchen, ſo waren alle Eingeborenen dagegen und riefen: „Nein, 
dahin könnt ihr nicht gehen; ſie würden euch töten.“ Ließen ſich 
Turner und Nisbet nicht einſchüchtern, ſo rafften bisweilen einzelne 
ihre Keulen und Speere auf, um die Miſſionare zu begleiten, die 
nach der Meinung der Eingeborenen ihr Leben aufs Spiel ſetzten. 
Anderwärts wiederum wagte kein Dorfbewohner die Miſſionare über 
einen beſtimmten Punkt hinaus zu begleiten. Die Miſſionare, die 
ſich daran nicht kehrten, machten bald die Wahrnehmung, daß die 
Bewohner jener abgelegenen Dörfer ebenſo freundlich als erſtaunt 
waren, daß die Miſſionare den Weg zu ihnen nicht geſcheut hatten. 
Fortan gaben ſie ſo gut wie nichts mehr auf die Warnung: „Geht 
nicht dahin; dort wohnen böſe Leute, die euch töten werden!“ Tat— 
ſächlich kamen die Miſſionare nur ſelten weiter als bis auf zwei— 
ſtündige Entfernung ins Innere hinein, da ſie bald herausfanden, 
daß die Inlandſtämme eine ganz abweichende Mundart ſprachen. 


78 Kurze: 


Eines Morgens erwachte Turner von einem ungewöhnlichen 
Lärm, und als er zum Fenſter hinausſchaute, ſah er die Eingebore— 
nen mit Speeren und Keulen bewaffnet zuſammenſtrömen. Ein be⸗ 
nachbarter Häuptling war von den Leuten eines entfernteren Stam⸗ 
mes getötet worden. Sofort eilten beide Miſſionare an Ort und 
Stelle, in der Hoffnung, weiteres Blutvergießen verhindern zu können. 
Mitten in dem Dorfe des ermordeten Häuptlings wartete ihrer eine 
ergreifende Szene. Auf dem freien Platze des Dorfes, aus dem alle 
waffenfähigen Männer dem Feinde nachgeeilt waren, waren 30—40 
Frauen mit ihren Kindern wehklagend und jammernd um die Leiche 
ihres Häuptlings verſammelt, der mit rotbemaltem Geſicht auf eine 
Matte gebettet in den Armen ſeiner Hauptfrau ruhte. Die Miſſionare 
drückten der Witwe ihre Teilnahme aus und überzeugten ſich, daß 
kein Leben mehr in dem Körper war. Von den Frauen wurden ſie 
himmelhoch gebeten, ja nicht weiter zu gehen, da ſonſt ihr Leben 
auf dem Spiele ſtehe. Trotzdem eilten beide noch dreiviertel Stunde 
weiter, bis ſie das Geheul der Kämpfenden ganz in der Nähe hörten. 
Turner erkletterte einen Baum, um Umſchau zu halten, konnte aber 
vor dem dichten Laubwerk den Kampfplatz nicht ausfindig machen. 
Doch wurde er von einigen befreundeten Häuptlingen bemerkt, von 
denen er erfuhr, daß es für die Miſſionare unmöglich ſei, mit dem 
Feinde Unterhandlungen anzuknüpfen. So mußten ſie ſich damit 
begnügen, den Eingeborenen zuzureden, daß ſie ſich auf die Vertei— 
digung beſchränken möchten. Sie knieten mitten im Buſch nieder, 
beteten mit den Eingeborenen, daß Gott in Gnaden weiteres Blut⸗ 
vergießen verhüten wolle, und eilten dann zu ihren in Angſt ſchwe— 
benden Frauen auf die Station zurück. 

Vier Monate lang zog ſich dieſer beklagenswerte Krieg hin 
und das Ende war, daß ſich ſchließlich die Tanneſen gegen die Miſ— 
ſionare ſelbſt wandten. Als ſie nämlich trotz der Abmahnung der 
letzteren monatelang einander befehdet hatten, brach unter ihnen 
eine verheerende Dyſenterie-Epidemie aus. Um jene Zeit machten 
die Miſſionare auch die Entdeckung, daß eine Anzahl von Zauberern, 
welche in der Nähe des zu den Naturmerkwürdigkeiten Tannas ge— 
hörenden Vulkans wohnten, und ſich durch die von den Miſſionaren 
den Eingeborenen in Krankheitsnöten geſpendete Hilfe in ihren Ein— 
nahmequellen bedroht ſahen, ihre Ermordung planten. Eines Tages 
machte ſich Turner zuſammen mit Nisbet und einem Samoaner auf, 
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um ein paar jenſeits des Vulkanes wohnende Stämme aufzuſuchen. 
Da kein Häuptling aus der Nachbarſchaft ſie begleiten wollte, ſo 
fuhren ſie in ihrem Boote allein über die Hafenbucht und wanderten 
in die Berge, wo ihnen die Eingeborenen, wie gewöhnlich, vom wei— 
teren Vordringen abrieten. Doch gelang es den Miſſionaren ſchließ— 
lich in einem Bergdorfe, den alten, freundlichen Häuptling Teman 
zum Mitgehen zu bewegen; freilich fühlte er ſich unterwegs offenbar 
ſehr unſicher und wiederholte immer wieder die Warnung, nicht über 
einen gewiſſen Bergrücken hinauszugehen. Als ſie in das in einer 
Talſenke gelegene Dorf Jaroſi kamen, wiederholten ſich die Warn— 
ſtimmen der Eingeborenen. Die nächſte Ortſchaft lag nur wenige 
Minuten entfernt. Aber als Turner aufmunternd zu Teman und 
zu den Dorfbewohnern ſprach: „Kommt, laßt uns nach Ratobus 
gehen. Zeigt uns den Weg. Wir haben Freunde dort, die uns 
beſucht haben. Wir haben ihnen verſprochen, ſie aufzuſuchen,“ da 
wollte niemand folgen. 

Kaum waren die Miſſionare nun allein einige Schritte vor— 
wärts gegangen, als ſie einen Steinwurf vor ſich einen jungen Mann 
ſahen, der in einer Hand eine Keule trug und mit der andern ihnen 
winkte; gleichzeitig rief er: „Kommt, ich will euch den Weg zeigen!“ 
Erfreut ſchritten die Miſſionare aus und ſtanden bald auf dem Dorf— 
platze von Ratobus. Mitten unter den Eingeborenen, von denen 
ihnen einige freundlich blickende bekannt vorkamen, während andere 
finſter dreinſchauten, ließen ſich die Glaubensboten auf einem um— 
geſtürzten Boote nieder und begannen mit den Dorfbewohnern eine 
Unterhaltung, wobei ſie dieſelben durch kleine Geſchenke von Scheeren, 
Angelhaken und Perlen zutraulicher zu machen ſuchten. Dann pre— 
digten ſie ihnen Gottes Wort und ſchloſſen mit der Aufforderung, 
in gemeinſamem Gebet den wahren Gott anzurufen. Währenddem 
hatte Narimeta, der den Miſſionaren den Weg ins Dorf gewieſen 
hatte, ſich hinter Turner geſtellt; in der einen Hand hielt er ſeine 
Keule, in der andern ein paar Kawas (Wurfſteine). Als nun Turner 
ahnungslos mit einigen Eingeborenen niederkniete und mit geſchloſſe— 
nen Augen betete, legte Narimeta ſeine Steine auf dem Boden und 
faßte mit beiden Händen ſeine Keule, um den tötlichen Schlag zu 
führen; aber Gott hielt feine ſchützende Hand über dem Glaubens- 
boten. Nisbet hatte die verdächtige Bewegung geſehen und blieb 
daher beim Gebet aufrecht ſtehen, indem er unabläſſig den jungen 
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Mann mit ſeinen Augen fixierte, ſodaß letzterer ſich nicht getraute, 
die Mordtat auszuführen. Dafür herrſchte er mit rauher Stimme 
Turner, als ſich dieſer von den Knien erhob, an: „Gib mir Perlen 
dafür, daß ich dir den Weg gezeigt habe!“ Er erhielt das Ver⸗ 
langte, aber da ſich die Eingeborenen ungewöhnlich ſcheu zeigten, 
beſchloſſen die Miſſionare, diesmal nicht weiter vorzudringen, ſondern 
luden die Eingeborenen ein, ſie auf der Station zu beſuchen, wo ſie 
mehr von Jeſus und von dem Wege zum Himmel hören könnten. 
Als ſie dann wieder durch Jaroſi, wo Teman ihre Rückkehr ängſt⸗ 
lich erwartete, hindurchkamen, erſpähte Turner mit einem male zur 
Linken Narimeta, wie er eben ſich fertig machte, einen Kawa auf 
den Miſſionar zu ſchleudern. Die Eingeborenen pflegen mit unfehl- 
barer Sicherheit ihr Opfer auf 60 Schritt Entfernung mit dieſen 
Steinen zu töten. Im letzten Augenblick aber ſtürzte ſich eine alte 
Frau auf den Wütenden und hielt ſeinen Arm feſt; eine Stunde 
zuvor hatte dieſe Eingeborene eine Scheere vom Miſſionar zum Ge— 
ſchenk erhalten. Narimeta, der in der andern Hand ſeine Keule hielt, 
ſuchte ſich von der Umklammerung zu befreien, als eine junge Frau 
aus ihrer Hütte herauseilte und den andern Arm feſthielt. Alles 
das war das Werk eines Augenblicks. Der alte Häuptling Teman, 
der ſich zwiſchen Narimeta und Turner ſtürzte, flüſterte letzterem zu: 
„Schnell vorwärts!“ und die Miſſionare traten raſch den Heimweg 
an. Hinterdrein erfuhren ſie, daß die Leute von Ratobus kurz vor 
ihrer Landung drei Eingeborne von Port Reſolution getötet und 
aufgefreſſen hatten, aus keinem andern Grunde, als weil ſie von 
den ſamoaniſchen Miſſionslehrern eine fremde Religion angenommen 
hätten. Natürlich waren die um die Station herumwohnenden Ein⸗ 
geborenen ſehr aufgebracht, als ſie von dem Mordanſchlage hörten, 
und hätten am liebſten jenes Dorf mit Krieg überzogen; doch gelang 
es endlich den Bemühungen Turners und ſeines Freundes, ſie auf 
friedlichere Gedanken zu bringen. 

Während die Miſſionare an den Wochentagen ihre Wanderungen 
gemeinſam zu unternehmen pflegten, trennten ſie ſich am Sonntage, 
um möglichſt viel Dörfer in der Nachbarſchaft mit dem Worte Gottes 
zu erreichen. Auf einem dieſer Predigtausflüge wurde der in Be— 
gleitung des Miſſionars befindliche Samoaner Jamie von einem 
durch die Zauberer aufgeſtachelten Eingeborenen mit einer Keule 
niedergeſchlagen, ſo daß er vier Tage zwiſchen Leben und Tod ſchwebte; 
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ſchließlich genas er unter der Pflege der Miſſionsgeſchwiſter wieder. 
Die Lage der Miſſionare wurde immer gefährdeter, je mehr Ver— 
heerungen die zu Anfang des Jahres 1843 ausgebrochene Dyſenterie 
anrichtete. Merkwürdig war, daß die Krankheit die meiſten Opfer 
unter den zur Partei der Zauberer gehörenden Stämmen forderte, 
während die um die Station wohnenden Eingeborenen geſund blieben. 
Natürlich war dies für die heidniſche Partei eine Bekräftigung ihres 
Verdachtes, daß die Krankheit von den Miſſionaren veranlaßt ſei, 
trotzdem dieſe auch zu den feindlich geſinnten Stämmen Arzneimittel 
ſandten und ihnen alle mögliche Freundlichkeit erwieſen. 

Eines Nachmittags wurde Turner in ein nahes Dorf zu dem 
ſchwerkranken Häuptling gerufen. Der Totkranke, dem ſeine Freunde 
unter dem Blätterdache eines Bananenbaumes ſein Lager zurecht ge— 
macht hatten, hatte kaum noch die Kraft, ein paar Worte zu lispeln 
und ging offenbar ſeiner Auflöſung raſch entgegen. Da er den Gottes— 
dienſt öfters beſucht hatte, ſo kniete Turner neben dem Sterbenden 
nieder und ſuchte ſeine Gedanken auf Jeſum und das Himmelreich 
hinzulenken. Als er ſich erhob und ohne beſondere Abſicht raſch 
umwandte, traf ihn der tückiſche Blick eines Eingeborenen, der mit 
aufgehobenem Beile vor ihm ſtand. Als dieſer ſich entdeckt ſah, ſuchte 
er der Sache eine harmloſe Wendung zu geben, indem er ſeine an— 
dere Hand ebenfalls erhob, um die Schneide ſeines Beiles zu be— 
fühlen. Zwei Jahre ſpäter erſt, als Turner einmal wieder Tanna 
beſuchte, erfuhr er, daß damals ein Komplott geſchmiedet worden 
war, ihn in jenem Dorfe zu töten. 

Inzwiſchen ging der Krieg weiter und zwar bisher zu Gunſten 
der Eingeborenen im Stationsgebiete. Als ſie aber einen Einge— 
borenen aus einem Bergdorfe gegenüber der Station töteten, ſchloß 
ſich dieſer bis dahin neutrale Stamm dem Feinde an, und das 
Zünglein der Wage neigte ſich fortan zu Ungunſten der befreundeten 
Tanneſen. Um jene Zeit lief ein Schiff Port Reſolution an, und 
der freundliche Kapitän erbot ſich, die Miſſionsgeſchwiſter an Bord 
zu nehmen. Aber ſie konnten ſich nicht dazu verſtehen, ſo lange 
noch ein Schimmer von Hoffnung, weiter zu arbeiten, vorhanden war. 

Die Miſſionare mußten jetzt mit beſonderer Vorſicht zu Werke 
gehen, da ſie nur noch auf einige befreundete Dörfer in unmittelbarer 
Nähe der Station als Rückhalt rechnen konnten. So legten ihnen 
eines Tages die Bergſtämme auf dem jenſeitigen Hafenufer einen 
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Hinterhalt, indem ſie Turner und Nisbet aufforderten, mit ihrem 
Boote hinüber zu kommen, um ihnen einen Vorrat vom Yams, den 
fie aufgeſpeichert hätten, abzukaufen. Die Miſſionare, die keine Ge- 
legenheit zu friedlichem Verkehr ungenützt vorübergehen laſſen wollten, 
ſandten ihre ſamoaniſchen Dienſtboten mit reichlichen Tauſchwaren 
an den angegebenen Ort. Zum Glück ſchöpften dieſe rechtzeitig Ver— 
dacht und konnten ſich im Boote vor der am Ufer verſteckten Krieger: 
ſchar retten. Und wer ſtand an der Spitze jener Feinde? Derſelbe 
alte Häuptling Teman, der wenige Wochen zuvor den freundlichen 
Geleitsmann der Miſſionare gemacht hatte. Übrigens wurde der 
verräteriſche Alte von der Dyſenterie gepackt und war vier Tage nach 
jenem geplanten Überfall eine Leiche. 

Dieſer plötzliche Todesfall veranlaßte die Partei der Zauber- 
prieſter, mit noch größerem Nachdruck als bisher auf ganz Tanna 
auszupredigen, daß die Miſſionare Gewalt über Leben und Tod 
hätten. Tag und Nacht ſchlichen Sendboten jener miſſionsfeindlichen 
Partei um die Station herum, und die Miſſionare erwarteten immer, 
daß man ihnen das Haus über dem Kopfe anzünden werde; doch 
fürchteten ſich jene Meuchelmörder vor den beiden Stationshunden, 
die Nachts losgelaſſen wurden und bei dem Heranſchleichen Einge— 
borener ſofort Alarm machten. In einer Nacht hatten ſich vier Feinde 
in der Nähe der Gartenpforte der Miſſionsſtation verſteckt, in der 
Erwartung, daß Turner und Nisbet im Mondenſchein einen Spazier— 
gang an den Strand machen würden. Da glaubten ſie zu hören, 
wie das Tor ſich öffne, als ob jemand heraustrete; ſofort waren ſie 
auf den Beinen und ſchleuderten ihre Speere und Wurfſteine in jener 
Richtung. Als ſie aber weder einen Schrei noch Fall hörten, nahmen 
ſie an, daß es ein Geiſt geweſen ſei und rannten ſpornſtreichs nach 
Hauſe. Kurz darauf hörten die Miſſionare, daß jene vier von der 
Dyſenterie hingerafft worden ſeien. 

Da entſchloſſen ſich die von den Zauberern beeinflußten Stämme 
zu einem Gewaltſchritte, um mit einem male die Miſſionare zu ver⸗ 
nichten. Sie muſterten eine Streiterſchar von 2000 Mann und ſtellten 
an die der Miſſion freundlich geſinnten Eingeborenen das Anſinnen, 
mit ihnen gemeinſam die Miſſionare zu überwältigen, widrigenfalls 
ſie mit denſelben zugleich abgeſchlachtet würden. Der Häuptling 
Viavia ſetzte die Miſſionare von dem geplanten Überfall in Kenntnis 
und bat ſie, während der zwiſchen den beiden Parteien auf einem 
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nahen Berge geführten Verhandlungen das Miſſionshaus nicht zu 
verlaſſen. Die Miſſionare hatten in jenen Schreckensſtunden keine 
andere wirkſame Waffe in der Hand als das Gebet. Die beiden 
Miſſionarsfamilien und die Samoaner fielen auf ihre Knie und 
flehten zu dem Herrn aller Herren, daß er die Anſchläge ihrer Feinde 
zunichte machen wolle. 

Währenddem bearbeitete die heidniſche Partei das kleine Häuf— 
lein der Umwohner der Station, ſich ihnen anzuſchließen. Nur ein 
Eingeborener, der Unterhäuptling Kuanuan, hatte den Mut, dem 
Sturm der Gegner Trotz zu bieten und offen für die Glaubensboten 
einzutreten. „Was haben euch die Miſſionare zu Leide getan?“, ſprach 
er: „Sie ſind keine Leute, die Krankheiten zu uns bringen. Sie 
ſind wahrhaftige Männer des wahren Gottes. Sie lieben uns alle— 
ſamt und ſind hergekommen, um zu unſerm Beſten unter uns zu 
leben. Hinweg mit eurer Wut und euren verruchten Anſchlägen. 
Geht hin und laßt euch von den Miſſionaren Arznei für eure 
kranken Freunde geben. Wir aber wollen uns vereinen in der 
Anbetung und im Dienſte Jehovas, des wahren Gottes. Dies 
wird uns allen Wohlergehen und Glück bringen.“ Die heidniſche 
Partei knirſchte bei dieſen Worten mit den Zähnen und ſann auf 
Rache an dem mutigen Redner. Schließlich ward noch an Viavia, 
den Oberhäuptling des Stationsbezirkes, die Forderung geſtellt, ſich 
mit Ja oder Nein zu entſcheiden, ob er mit gegen die Miſſionare 
ziehen wollte oder nicht. Eine Weile hielt er ſtillſchweigend ſein 
Haupt geſenkt; dann ſagte er kurz und entſchieden: „Wenn ihr im 
Sinne habt, die Miſſionare zu töten, ſo geht hin und tut es ſelbſt. 
Ich will nichts damit zu tun haben.“ Ein Wutgeheul erhob ſich bei 
dieſen Worten; aber gleichzeitig verfinſterte ſich der Himmel, und mit 
unheimlicher Schnelligkeit brauſte vom Hafen her eine furchtbare Ge— 
witterbö über den Verſammlungsplatz dahin. Alle ſtoben ausein— 
ander und ſuchten in den nächſten Ortſchaften eine Zuflucht. Als 
die vom Gebet aufgeſtandenen Miſſionsgeſchwiſter das Nahen der 
rennenden Eingeborenen vernahmen, fragten ſie ſich wohl einen Augen— 
blick: „Kommen die Feinde, um unſerm Leben ein Ende zu machen?“ 
Aber als ſie die Menge vorübereilen ſahen, ſchöpften ſie neuen Mut. 
Um vier Uhr nachmittags kam ihr alter Freund Kuanuan, niederge— 
beugt und bekümmert, denn er fürchtete, daß die heidniſche Partei 
ihre Pläne nur aufgeſchoben habe. 
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In der Nacht wurde ſcharfe Wache auf der Station gehalten; 
am anderen Morgen, es war ein Sonntag, teilten die Miffions- 
geſchwiſter unter die 12 angeſehenſten Eingeborenen der Nachbar⸗ 
ſchaft Geſchenke aus, um ſie bei guter Stimmung zu erhalten und 
hielten dann in der ein wenig abſeits von dem Miſſionshauſe ge⸗ 
legenen Kapelle den Vormittagsgottesdienſt ab, ohne vom Feinde 
beläſtigt zu werden. Dieſer hatte die ſonſt von wenig Zuhörern be- 
ſuchte Nachmittagsbetſtunde dazu auserſehen, die Miſſionsgeſchwiſter 
zu ermorden; aber die freundlich geſinnten Eingeborenen mußten etwas 
derartiges geahnt haben; denn ſie kamen in großer Anzahl und gut be⸗ 
waffnet zur Kapelle, ſodaß der Anſchlag nicht zur Ausführung kam. 
Um wenigſtens in etwas ihre Wut zu ſtillen, ſchlugen die Feinde 
eine halbe Stunde ſpäter einen harmloſen Knaben, der in der Nähe 
der Station wohnte, mit ihren Keulen tot. Dies war gleichzeitig 
eine Kriegserklärung an die miſſionsfreundliche Partei. 

Am nächſten Morgen bereits marſchierte die bewaffnete Mann— 
ſchaft des Stationsbezirkes, Jaru, einen 80 jährigen Kriegsheld an der 
Spitze, vor dem Miſſionshauſe auf, um Turner und Nisbet die Bitte 
vorzutragen, ſie möchten mit ihnen gegen ihre gemeinſamen Feinde 
in den Krieg gehen und nicht vergeſſen, ihre Flinte mitzunehmen. 
Sie wußten nämlich, daß Miſſionar Heath, eine Vogelflinte auf Tanna 
zurückgelaſſen hatte. Als die Miſſionare mit großer Mühe ihnen be— 
greiflich gemacht hatten, daß ſie als Friedensboten ſich nicht daran 
beteiligen könnten, andere Menſchen zu töten, wünſchten die Krieger, 
daß ſie dann wenigſtens einen ihrer ſamoaniſchen Diener mit der 
Flinte mitlaſſen ſollten. Als ihnen auch dieſe Bitte abgeſchlagen 
werden mußte, fanden fie ſich endlich in das Unvermeidliche und 
verſprachen, ſich dem Feinde gegenüber in der Defenſive zu verhalten. 

Nun folgten ſtürmiſche, angſtvolle Tage; am nächſten Morgen. 
rückte der Feind heran. Von ihrem Fenſter aus konnten die Fa= 
milien Turner und Nisbet ſehen, wie anfangs das Kriegsglück unent⸗ 
ſchieden hin- und herſchwankte; endlich aber wurde die chriſtliche Par— 
tei immer mehr zurückgedrängt, und ein befreundetes Dorf ging in. 
Flammen auf. Zahlreich waren die Verwundeten, die auf der Sta— 
tion Linderung ihrer Schmerzen ſuchten. 


2. Zweimal auf der Flucht. 
Das Ende ſchien nahe. Da gingen Turner und Nisbet unter 
Gebet mit ſich zu Rate, ob ſie ſich nicht mit ihren zwei Booten lieber 
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Wind und Wellen anvertrauen und die 16 Stunden entfernte Inſel 
Aneityum zu erreichen verſuchen ſollten. Konnten ſie doch dann 
auch hoffen, daß nach ihrer Abreiſe die beiden feindlichen Parteien 
Frieden ſchließen würden. Die Miſſionarsfrauen und die Samoaner 
ſtimmten bei und ſo traf man — es war an einem Februarabend 
des Jahres 1843 — ſchnell die notwendigſten Vorbereitungen zu 
dieſer Fahrt auf Leben und Tod. Das Wetter war ſtürmiſch und 
eine Gewitterbö löſte die andere ab. Turner verlas den 46. Pſalm; 
alles beugte die Knie in inbrünſtigem Gebet, noch einen Blick auf 
die bei aller Schlichtheit traulichen Räume, das Licht wird ausge— 
dreht, und um 11 Uhr — der Mond iſt eben aufgegangen — geht 
ein ſtiller Zug von 19 Perſonen, darunter 4 Kinder, den Abhang 
hinab an den Strand, wo die beiden Boote bereit liegen. Gerade 
bei der Abfahrt ſetzt wieder ſtrömender Regen ein; aber die Flücht— 
linge achten das nicht, weil der Regen eine etwaige Entdeckung ihrer 
Flucht durch die Eingeborenen erſchwert. 

Mit allen Kräften rudern Turner und ſeine Mitarbeiter gegen 
den hohen Wellengang, der von der See aus in das Hafenbecken 
hineinſteht, an; bald werden ſie zurückgetrieben, bald gelingt es ihnen 
wieder ein wenig näher an die Hafenmündung zu kommen. Da 
brauſt eine ganz beſonders wilde Bö heran und droht die beiden 
Boote auf das Riff zu ſchleudern. Die Fahrzeuge kommen im Dunkel 
der Nacht auseinander und nach mehrſtündigem vergeblichen Kampfe 
finden ſich die Flüchtlinge erſchöpft an der Landeſtelle wieder, von 
der ſie ausgefahren ſind. Früh drei Uhr ſchlichen ſie, taumelnd wie 
Betrunkene, den Hügel zum Miſſionshauſe wieder hinan und ſinken 
zu Tode ermattet auf ihr Lager. Zwei ſchreckliche Tage folgten. 
Der Feind lagert rings herum; die wenigen Freunde drängen jetzt 
ſelbſt zur Flucht; ſchon waren die Frauen auf eine ſandige Halb— 
inſel, die den Hafen im Oſten begrenzt, vorausgeſchickt, da ertönte 
der Ruf: „Ein Schiff, ein Schiff!“ Kaum trauten die Miſſionsge— 
ſchwiſter ihren Ohren; die Botſchaft klang zu verlockend, als daß ſie 
ſie für wahr gehalten hätten. Aber es war ſo; die ſtattliche Brigg 
„Highlander“ von Hobartown fuhr bald darnach in den Hafen ein 
und ihr wohlwollender Kapitän Lucas ſandte zunächſt fünf Mann 
Schutzwache auf die Station. Noch einen Sonntag verlebten die Miſ— 
ſionsgeſchwiſter auf der Station. Um Mitternacht landete der Kapi— 
tän mit drei Booten und zwanzig Mann und nahm die Flüchtlinge 
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an Bord, ehe es die feindliche Partei hindern konnte. Am ſchwerſten 
ward Turners der Abſchied von dem weinenden Kuanuan, der den 
Miſſionaren das Verſprechen gab, auch fernerhin den Gottesdienſt in 
feinem Dorfe abzuhalten. Die Fahrt ging nun nach Samoa; unter- 
wegs wurde das Schiff im Witi-Archipel von einer Windſtille be- 
fallen; ſchon ſammelten ſich die ſtarkbemannten Kriegskähne der Wi— 
tianer mit ihrer beutegierigen Beſatzung um das Schiff; da ſandte 
Gott zur rechten Zeit einen Wind, der die Segel blähte und Ende 
Februar 1843 lief der „Highlander“ ſicher in den Hafen von Apia 
ein, wo Miſſianar Mills die Geretteten mit offenen Armen aufnahm. 


3. In Samoa und auf Reiſen. 


Von ſeinem erſten Aufenthalte her war Turner ſchon mit den 
ſamoaniſchen Verhältniſſen halbwegs vertraut, ſo daß ihm ſeine älteren 
Kollegen den Miſſionsbezirk Safata als ſein neues Arbeitsfeld an- 
vertrauen konnten. Dieſer Bezirk umfaßt auf der Südſeite der Inſel 
Upolu eine Küſtenlänge von 8 Stunden mit 16 Dörfern und 3000 
Einwohnern. In jedem Dorfe war ein Miſſionslehrer ſtationiert, 
deſſen Tätigkeit von dem in der Mitte ſeines Bezirks wohnenden 
Miſſionar überwacht und geleitet wurde. Außer dreimaliger Predigt 
am Sonntag hatte Turner den eingeborenen Lehrern und Predigern 
Fortbildungsunterricht zu erteilen, die Dorfſchulen zu revidieren und 
je einmal im Monat eine Betſtunde für die Abendmahlsgemeinde, 
eine Miſſionsſtunde und einen Kommuniongottesdienſt zu halten. 
Seine Gattin hatte eine Mädchenſchule eingerichtet und hielt wöchent— 
lich eine Zuſammenkunft mit den Frauen des Miſſionsbezirkes. 

Schon nach anderthalb Jahren wurde Turner ein neuer Wir- 
kungskreis in Samoa angewieſen; er ſollte zuſammen mit dem Miſ— 
ſionar Hardie ein Miſſionsſeminar zur gründlichen Ausbildung ein⸗ 
geborener Lehrer und Geiſtlicher eröffnen. Die Wahl des Ortes 
fiel auf Malua, ein Stück Land, 4 Stunden weſtlich von Apia ge= 
legen. Zunächſt fanden Turner und Hardie an Ort und Stelle nichts 
anderes vor als ungerodeten Buſchwald, ein paar Brotfruchtbäume, 
Kokospalmen und eine Quelle. Die Häuptlinge in der Nachbarſchaft 
boten den Miſſionaren ſoviel Land, als ſie für die Anſtalt benötigten, 
umſonſt an. Dieſe maßen 30 Acker ab, baten aber, das Land ver⸗ 
güten zu dürfen. Bald meldeten fi 25 junge Samoaner im Alter 
von 10—20 Jahren, welche ins Seminar einzutreten wünſchten und 
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zunächſt ſich mit einer Unterkunft in proviſoriſch aufgeführten Häu— 
ſern begnügten. Die umwohnenden chriſtlichen Eingeborenen brachten 
Geſchenke an Yams, Taro, Bananen und Kokosnüſſen, die zum Teil 
zur Anlage von Pflanzungen benutzt wurden; denn von vornherein 
hielten Turner und Hardie darauf, daß jeder Zögling ſein eigenes Stück 
Land urbar machte und bebaute. Bald lichtete ſich der Buſch, Brot- 
fruchtbäume erhoben ſich über das Gelände; die Lagune lieferte den 
Bedarf an Fiſchen für den Haushalt. So konnte am 24. September 
1844 der Unterricht mit der Unterklaſſe eröffnet werden. 

Im folgenden Jahre kam eine zweite Klaſſe von Jünglingen 
hinzu, von denen einige bereits an Dorfſchulen als Lehrer gewirkt 
hatten. Je weiter die Zeit vorſchritt, um ſo mehr wuchs in den 
ſamoaniſchen Chriſtengemeinden das Bedürfnis nach beſſer ausge— 
bildeten Lehrern und Geiſtlichen. So wuchs die Zahl der Semina— 
riſten, und auch der Landbeſitz der Anſtalt erweiterte ſich durch Zu— 
käufe auf 300 Acker. Die Knabenklaſſe wurde auf 25 beſchränkt. 
Die jungen Burſchen wohnten nicht in einem beſonderen Gebäude 
für ſich, ſondern jeder verheiratete Seminariſt hatte in ſeinem Hauſe 
ein Stübchen für einen ſolchen Penſionär reſerviert, der unter der 
ſpeziellen Aufſicht der betreffenden Familie ſtand. Die Frauen der 
Seminariſten erhielten ebenfalls einen guten Schulunterricht und 
wurden außerdem noch von Frau Turner und Frau Hardie in allerlei 
Handfertigkeiten unterwieſen ). 

Eine beſondere Bedeutung gewann Turners Arbeit am Seminar 
für die Chriſtengemeinden Samoas dadurch, daß er durch die Be— 
dürfniſſe des Unterrichts zur Herausgabe zahlreicher Lehrbücher über 
religiöſe und weltliche Fächer veranlaßt wurde. Viel Verbreitung 
in ſamoaniſchen Häuſern haben vornehmlich feine volkstümlichen 
Kommentare zu den einzelnen bibliſchen Büchern gefunden. Drei— 
mal erlitt Turners Tätigkeit am Malua-Seminar eine Unterbrechung 
durch Viſitationsreiſen nach anderen Südſee-Miſſionsfeldern der Lon— 
doner Geſellſchaft. So unternahm er mit der „Camden“ im April 
und Mai 1845 eine Fahrt nach den Neuhebriden, den Loyalty-Inſeln 
und Neukaledonien; er hatte dabei die Freude, wieder fünf Tage auf 
Tanna verleben zu können, wo inzwiſchen die Stimmung zu Gunſten 

1) Wer ſich näher über das Malua-Seminar unterrichten will, findet 


eine eingehende Beſchreibung der Anſtalt in Kurze, „Samoa“ (Berlin 1900, 
M. Warneck), Seite 82— 90. 
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der chriſtlichen Partei umgeſchlagen war. Im Sommer 1848 und 
im Herbſt 1859 wiederholte er an Bord des „John Williams“ dieſe 
Reiſe, faſt überall mit Freuden die Fortſchritte des Miſſionswerkes 
ſchauend. 

Im Jahre 1860 verlebte Turner mit ſeiner Familie ein wohl⸗ 
verdientes Urlaubsjahr in England, um dann von 1861-1882 in 
in ſeinem geliebten Malua noch weiter der ſamoaniſchen Jugend zu 
dienen. Es wurde ihm und ſeiner Gattin unſäglich ſchwer, infolge 
ſeiner zuſammengebrochenen Geſundheit im Sommer 1882 Samoa 
Lebewohl ſagen zu müſſen. Geleitet von den Segenswünſchen der 
Inſelgemeinden kehrten Turners, die einen Sohn als Miſſionar auf 
Samoa zurückließen, nach England zurück, wo die Univerſität Oxford 
feine Verdienſte um die Volkskunde Samoas mit der Doktorwürde 
belohnte. Noch war es bei aller Leibesſchwachheit Turner vergönnt, 
hier und da in Miſſionsverſammlungen die Londoner Südſee-Miſſion 
den Freunden des Werkes auf betende Herzen zu legen, bis auch 
für ihn am 8. Februar 1894 der Feierabend hereinbrach. Wie ein 
Träumender ging er durch des Todes Tore hinüber in ſeines Vaters 
Reich. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 


6. November. 1904 


Jahn G. Paton, Miſſionar auf den 
Deu⸗Hebriden. 


Von Paſtor adj. Thomä. 


Der Mann, deſſen Lebensſkizze dieſe Nummer des Beiblattes 
bringt, iſt nach ſeinem eigenen Bericht oft „ein Mann mit nur Einem 
Gedanken“ genannt worden, was an Zinzendorfs Bekenntnis erinnert: 
„Ich habe nur eine Paſſion, die iſt Er, nur Er.“ Die völlige Hin— 
gabe an einen beherrſchenden Lebenszweck mit dem ſie begleitenden 
Loskommen von ſich ſelbſt erfreut ja ſtets den Beſchauer. John 
Gibſon Patons Autobiographie wird ihren großen Erfolg!) eben dieſer 
Tatſache verdanken, daß der dargeſtellte Lebenslauf mit wundervoller 
Konſequenz in einer Richtung verläuft, in der Richtung auf Gott. 
Paton hat das Buch mit dem Wunſche geſchrieben, daß „es wenig— 
ſtens einigen ſeiner Leſer das feſte Gottvertrauen geben möchte, welches 
der Herr ihm geſchenkt“; eben dieſes Gottvertrauen oder genauer das 
„Sicher in Jeſu Armen“ charakteriſiert ſeine Frömmigkeit. 


. 


Paton wurde 1824 im ſüdlichen Schottland als Sohn eines 
Strumpfwirkers und erſtes von elf Kindern geboren. Die Umgebung 
feiner Heimat erinnerte an die Kämpfe der trotzigen ſchottiſchen Ritter— 
geſchlechter; in ſeinen Adern floß das Blut der Covenanter. Das 


1) Von 1889—1902 wurden in England 269000 Exemplare verbreitet. 
Von der deutſchen „im Auszuge übertragenen“ Ausgabe, die ihrerſeits auf 
der 5. engliſchen Auflage ruht, liegt bereits die 4. Auflage vor. Derſelben 
folgt meine Darſtellung. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1904. 6 
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Erſte gab ihm als Erbteil „eine glühende Vaterlandsliebe und eine 
innere Freude an kühnen Taten“, das Zweite leitete ihn an, dieſes 
Erbe Gotte dienſtbar zu machen und rüſtete ihn aus mit Märtyrer⸗ 
mut. Tiefer noch war der Einfluß ſeiner Eltern. Es waren Menſchen 
von nicht nur ererbter, ſondern perſönlicher Frömmigkeit. Des Vaters 
Geſicht ſtrahlte von Freude und Glück; das war, ſagt Paton, der 
Widerſchein der Nähe Gottes, in deren Bewußtſein er ſtets lebte. 
Es iſt rührend, mit welcher Dankbarkeit der Sohn von der chriſt— 
lichen Hausordnung ſeiner Eltern und ihrer ganz in Freude an 
Gott getauchten Feier des Sonntags erzählt, mit welcher Ehrfurcht 
er beſonders von dem Gebetsleben des Vaters berichtet. Einer von 
den 3 Räumen der väterlichen Hütte war das Gebetskämmerlein. 
„Hierher ſahen wir unſern Vater ſich mehrmals täglich, gewöhnlich 
nach jeder Mahlzeit zurückziehen; wir hörten ihn die Tür verriegeln 
und wir Kinder errieten durch eine Art geiſtigen Inſtinkt, denn die 
Sache war zu heilig, um ſie zu beſprechen, daß unſer Vater dort für 
uns bete, wie der Hoheprieſter im Allerheiligſten. Mitunter hörten 
wir den ernſten Ton der bewegten Stimme, die bat, als ob es unſer 
Leben gelte, und wir lernten es, nur auf den Zehen an dem Zimmer⸗ 
chen vorüber zu ſchleichen.“ „Wenn wir um ihn knieten und er ſein 
ganzes volles Herz in das Gebet um Bekehrung der Heiden zum 
Dienſte Jeſu legte, wenn er alle perſönliche und häusliche Not ihm 
bortrug, jo war es uns allen, als ſeien wir dem lebenden Erlöſer 
ganz nahe, und wir lernten ihn als unſern perſönlichen Freund kennen 
und lieben.“ Paton meint, daß er jeden ihn ſpäter etwa beſtürmen⸗ 
den Zweifel überwunden haben würde durch den Schluß: „Er ging 
mit Gott um; warum dürfte ich es nicht auch tun?“ 

Nachdem dieſem vorzüglichen Manne der Wunſch, Geiſtlicher 
zu werden, nicht hatte erfüllt werden können, lag ihm um ſo mehr 
daran, ſeinen Söhnen die Bahn dazu zu eröffnen. Aber nur mit 
großen Unterbrechungen war des älteſten, unſeres John, Ausbildung 
möglich. Die Mittel des Vaters waren bei der großen Kinderzahl 
zu gering, als daß er ihn den gewöhnlichen Weg der Ausbildung 
hätte gehen laſſen können. Der Schulbeſuch mußte früh zum Zweck 
des Eintritts in das väterliche Gewerbe abgebrochen werden; dann 
folgte wieder kurzer Schulbeſuch, hierauf Beſchäftigung bei kartogra⸗ 
phiſchen Vermeſſungen, ſodann bei landwirtſchaftlichen Arbeiten, bis 
Paton endlich zu Glasgow eine kleine Stelle im Dienſt der inneren 


John G. Paton, Miſſionar auf den Neu-Hebriden. 91 


Miſſion erlangte, mit der außer einem beſcheidenen Gehalt die wert— 
volle Berechtigung verbunden war, ein Jahr lang das Seminar der 
Free Church behufs Ausbildung zum Lehrer unentgeltlich zu beſuchen. 
Damit lenkt auch ſein äußeres Leben in die Richtung ein, in der es 
ſich von nun an aufſteigend bewegen ſollte. Einige kleine Lehrer— 
ſtellen, die er unter den ſchwierigſten Verhältniſſen zu verwalten hatte, 
konnten ihn äußerlich und innerlich nur wenig befriedigen, bis er 
ſchließlich in eine ſegensreiche Tätigkeit als Stadtmiſſionar in einem 
ſehr verwahrloſten Bezirk von Glasgow berufen wurde, eine Arbeit, 
der er ſich mit großer Freude hingab. In allen dieſen bunten Füh— 
rungen ſeiner Wanderjahre, bei denen er ſein Ziel, Miſſionar zu 
werden, nie aus den Augen verlor, hat er die weiſende und helfende 
Hand Gottes in Stunden der Not und Ratloſigkeit oft deutlich er— 
kannt; und von ſeinem ſpäteren, endlich erreichten Berufe aus ſieht 
man mit Paton, wie nützlich ihm bei den vielſeitigen Anforderungen 
an einen Pionier der Miſſion dieſe wechſelreiche Zeit ſein mußte, die 
ihn mit den verſchiedenſten Verhältniſſen in Berührung brachte und 
ihm die verſchiedenſten Aufgaben ſtellte. Beſonders ſeine ſtadtmiſſto— 
nariſche Tätigkeit unter einer Gott und der Kirche völlig entfremdeten, 
in ſittlicher Beziehung verkommenden Bevölkerung bedeutete eine un— 
mittelbare Vorbereitung auf ſeine Lebensarbeit. Zugleich füllte er in 
dieſer Zeit die Lücken ſeiner Schulbildung aus und verſchaffte ſich, 
indem er 10 Jahre lang theologiſche und mediziniſche Kollegien an 
der Univerſität hörte, die notwendige theoretiſche Bildung. Als da— 
her endlich ſeitens der reformiert-presbyterianiſchen Kirche Schottlands 
der Ruf auf das Miſſionsfeld an ihn kam, genügte er den von ihr 
geſtellten Anforderungen völlig. Er hatte freilich lange geſchwankt, 
ob er auch berechtigt ſei, auf dieſen Ruf hin das ſchöne und ſo reich 
geſegnete Arbeitsfeld in Glasgow zu verlaſſen, um einer, wenn auch 
heißerſehnten Arbeit willen, für die jedoch ſeine Begabung und des— 
halb Beſtimmung noch nicht erprobt war. Dieſe Zweifel wurden 
erſt überwunden durch die Mitteilung ſeiner Eltern, daß ſein Wunſch 
ihren eigenen lange gehegten Wünſchen entſpreche, wie denn unter 
den brünſtigen Gebeten ſeines Vaters um die Bekehrung der Heiden 
in ihm zuerſt das Verlangen erwacht war, ſelbſt dazu helfen zu 
können. Nun erkannte er in ſeiner ganzen Lebensführung Gottes 
Tun und in der an ihn gekommenen Aufforderung Gottes Berufung, 
der er ſich freudig entſchloß zu folgen. 
6 * 
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II. 

Am 16. April 1858 begann er mit ſeiner jungen Frau und 
einem Gefährten die Reiſe nach den Neu-Hebriden und landete am 
30. Auguſt in Aneithum. Dort fand er ein Miſſionsfeld, das ſchon 
nach kurzer Bearbeitung reiche Frucht trug. Erſt 1839 waren über⸗ 
haupt die Neu⸗Hebriden von der Miſſion in Angriff genommen. 
Aber die erſten Miffionare, Williams und Harris, waren bald nach 
ihrer Landung von den Eingeborenen erſchlagen und gefreſſen. Dann 
beſetzten 1842 zwei Miſſionare die Inſel Tanna, mußten aber ſchon 
nach 7 Monaten vor der Mordluſt der Wilden fliehen. Erſt mit 
der 1848 vollzogenen Niederlaſſung auf Aneityum faßte die Miſſion 
in jenen Gegenden feſten Fuß und brachte es bald zu überraſchenden 
Erfolgen. Welcher Geiſt ſich der einſtigen Kannibalen bemächtigt hatte, 
iſt z. B. aus der Opferwilligkeit zu erſehen, mit der ſie die zum 
Druck der Bibel in ihrer Sprache nötigen Gelder zuſammenbrachten. 
15 Jahre lang bauten ſie Arrowrot „für den Herrn“, d. h. fie ver— 
zichteten auf den Genuß und ließen ihre ganzen Ernten durch Mif- 
ſionsfreunde in Auſtralien und Schottland verkaufen, bis 24000 Mark 
zuſammen waren. Was Paton hier ſonſt von der Wirkung des Evan⸗ 
geliums ſah, erfüllte ihn mit Freude und Hoffnung. Allein ihm 
ſelbſt waren zunächſt andere Erfahrungen beſchieden. 

Mit der Anſiedlung auf der kleinen Inſel Tanna die er zu— 
ſammen mit einem andern Miſſionar in Angriff nahm, begannen 
5 Jahre ſchwerer und anſcheinend fruchtloſer Arbeit. Er fand eine 
in jeder Beziehung tiefſtehende Bevölkerung vor. Die Dieberei der 
Eingeborenen, die mit großer Geſchicklichkeit und verblüffender Frech— 
heit betrieben wurde, ihre Habgier, Unzuverläſſigkeit, Verlogenheit 
übertraf alle Gedanken. Dazu entbehrten ſie, die von der ganzen 
andern Welt abgeſchloſſen, an Weißen bisher nur geldgierige, ſie nur 
noch mehr verderbende Händler kennen gelernt hatten, jeglicher, auch 
der geringſten Kultur, wie ſie denn in faſt völliger Nacktheit, jedoch 
am ganzen Körper bemalt, einhergingen. Das Schlimmſte war die 
hauptſächlich bei Siegesfeiern und kultiſchen Feſten ganz unverhohlen 
betriebene Menſchenfreſſerei. Die Opfer dieſer ſchauerlichen Liebhaberei 
lieferten die fortwährenden Kriege zwiſchen den einzelnen Stämmen; 
doch ſchlachtete man gelegentlich auch ein paar Frauen, wobei ſich 
der Nebenvorteil ergab, daß dann die andern Frauen eine Zeitlang 
Ruhe hielten. Daraus iſt zugleich die niedrige Stellung der Frau 


John G. Paton, Miffionar auf den Neu-Hebriden. 93 


erſichtlich, für die weiter die auch hier gebräuchliche Witwentötung 
zeugt: die Frau ſoll dem Verſtorbenen in der andern Welt weiter 
dienen. Trotz des in der Witwentötung zum Ausdruck kommenden 
Glaubens an ein jenſeitiges Leben, waren die religiöſen Vorſtell⸗ 
ungen ſehr ärmlich. Der Glaube an Götter fehlte nicht, trat aber 
völlig zurück hinter dem das ganze Leben beherrſchenden Geiſter— 
und Zaubereiglauben. Alle Krankheiten z. B. führte man auf Ver⸗ 
zauberung zurück. 

Das waren die Menſchen, an denen Paton arbeiten ſollte. 
Seine erſte Aufgabe mußte die Erlernung der Sprache ſein, für die 
es nicht die geringſten Vorarbeiten gab. Aber es gelang ihm bald, 
über die Verſtändigung mit Gebärden hinauszukommen. Eines Ta⸗ 
ges richtete ein Eingeborener, einen Gegenſtand in der Hand, an 
ihn die Worte: Nunski nari enu. Paton vermutete, daß das etwa 
bedeute: Was iſt das? und die Vermutung beſtätigte ſich, als er 
auf ein Stück Holz weiſend die gehörten Worte wiederholte, worauf 
ihm der Gefragte lachend die gewünſchte Antwort gab. Nun wußte 
er ſich verſtanden und hatte ein Mittel, die Namen der Dinge zu 
erfahren. Er benutzte es fleißig, ſchrieb ſich alles Gehörte ſorgfältig 
auf, ſtellte die jenen Stämmen eigentümlichen Laute und die dafür 
anzuwendenden Buchſtaben feſt, tat überhaupt alle die Arbeit, die 
dem wiſſenſchaftlichen Erforſcher einer bisher unbekannten Sprache 
zufällt und ſchon von fo vielen Miſſionaren geleiſtet iſt: Unterſuchung 
des Wort- und Satzbaues, feinere Unterſcheidung der Begriffe, Prü— 
fung ihrer Verwendbarkeit für die chriſtlichen Gedanken ꝛc. — eine 
ſchwere, aber intereſſante, und für die ganze künftige Geiſtesentwick— 
lung eines Volkes, das dem Chriſtentum und damit der Kultur ent- 
gegengeht, Grund legende Tätigkeit. 

Doch litten ſchon die erſten Anfänge durch den Tod ſeiner Frau 
und ſeines neugeborenen Kindleins eine traurige Unterbrechung; vor 
allem die fiebergefährliche Lage feines Hauſes ſcheint daran ſchuld 
geweſen zu fein. Wie ſchwer mußte ihm in ſeiner Einſamkeit, nad) 
ſo kurzer Zeit des Glückes dieſer Verluſt ſein! „Ohne Jeſus und 
ohne die Gemeinſchaft mit ihm wäre ich an jenem einſamen Grabe 
wohl wahnſinnig geworden“, ſagt er. Nun war er ganz auf die 
aneithumeſiſchen Lehrer, die feine Gehilfen waren, angewieſen. „Aber 
nie fühlte ich mich verlaſſen, der ewige gnädige Gott war ſtets bei 
mir.“ Und wie viel teurer mußte ihm auf der andern Seite das 
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Land ſein, in dem er ſein Liebſtes begraben hatte! Aber es verſchloß 
ſich ihm und ſeinem Wort. Die anfängliche Neugierde der Einge- 
borenen ſchlug bald in Feindſchaft um. Ihre ſchlechten Erfahrungen 
mit den Sandelholzhändlern ſcheinen die Wut gegen alle Weißen ent⸗ 
facht zu haben. Dazu führte man verſchiedene Todesfälle auf den 
Zorn des böſen Geiſtes über die Anbetung eines andern Gottes 
zurück. So beſchloß eine Partei unter den Wilden den Tod der 
Fremden. Doch hatten ſie einige, wenn auch wankelmütige Freunde; 
und es iſt merkwürdig, wie dieſe oft in der äußerſten Not plötzlich 
für den Miſſionar eintraten, in Augenblicken, wo es ihrem Wankel⸗ 
mut viel näher gelegen hätte, ſich auf die Seite der Majorität wi⸗ 
der die Fremden zu ſtellen. Eine Zeit fortwährender Lebensgefährdung 
hatte für Paton begonnen. Oft konnte er der angelegten Flinte und 
dem erhobenen Towahak nur durch die unausgeſetzte furchtloſe Be- 
obachtung der Feinde entgehen. Sie konnten den ruhigen und feſten 
Blick nicht ertragen; regte ſich darunter ihr Gewiſſen? Das gelegent- 
liche Erſcheinen engliſcher Kriegsſchiffe und die ernſten Warnungen 
ihrer Kommandeure machten zwar auf die Tanneſen augenblicklich 
einen großen Eindruck, wurde aber ebenſo ſchnell wieder vergeſſen, 
denn Flatterhaftigkeit gehört zu den hervorſtechendſten Charakterzügen 
dieſer ſo lebhaft veranlagten Stämme. Gelegentlich vergaßen ſie 
aber auch über den langen Reden, mit denen ſie in ihren Verſamm⸗ 
lungen zu paradieren liebten, den Zweck ihres Kommens und ließen 
die anfängliche Mordluſt im Geſchwätz verrauchen. 

Unbeirrt durch dieſes alles fuhr Paton im Kampf gegen die 
gröbſten ſittlichen Schäden fort. Er ſuchte zunächſt den Frauen eine 
beſſere Behandlung zu ſichern, wenngleich ihm immer wieder geant- 
wortet wurde: Tanneſiſche Frauen vertragen die Güte nicht; er 
ſuchte auch die große Zahl der Kriege zu verringeren — alles nur 
mit vorübergehendem Erfolge. Brüderlichen Troſt und Hilfe in fei- 
ner ſchwierigen Lage, die durch die immer wiederholten Malaria-An⸗ 
fälle noch erſchwert wurde, bot ihm allein der Verkehr mit einem 
treuen Lehrer aus Aneithum, Abraham. Die perſönliche Anhäng⸗ 
lichkeit und die Märtyrerbereitſchaft dieſes früheren Kannibalen kann 
Paton nicht genug rühmen. Was das Herz dieſer eingeborenen 
Lehrer ſo ſtark machte, hat einer von ihnen ausgeſprochen: „Wenn 
ich dieſe Unglücklichen nach meinem Blute dürſten ſehe, ſo erkenne 
ich mich ſelbſt in ihnen. Ich wollte den erſten Miſſionar, der zu 
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uns kam, auch mehr als einmal gern töten. Wäre der aus Furcht 
fern von uns geblieben, ſo wäre ich heute eine Heide.“ Derſelbe, 
von den Heiden halb tot geſchlagen, trug ſeine großen Schmerzen 
mit den Worten: „Für Jeſus! Um meines Jeſus willen!“, und ſtarb 
endlich unter dem Gebet: „Herr Jeſus, vergib ihnen, denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie tun! O nimm nicht alle deine Diener von Tanna 
weg! Herr, bringe alle Tanneſen dazu, dich zu lieben und dir zu 
folgen!“ Solche Männer konnten ihm denn freilich wohl eine innere 
Hilfe ſein. Die größte Freude aber gab ihm das Band, das ihn in 
jenen Zeiten mit ſeinem Herrn verknüpfte. „Seine Worte: ſiehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende! wurden eine 
ſolche Wirklichkeit für mich, daß es mich kaum erſchreckt haben 
würde, wenn ich den Herrn auf mich herabſchauend geſehen hätte, 
wie Stephanus.“ Paton ſpricht oft den Gedanken aus, daß er ſich 
dem Herrn nie näher gefühlt, als in den Momenten der größten 
Lebensgefahr. Aber irgend einen durchſchlagenden Erfolg hatte all 
ſein furchtloſes Predigen und Lehren nicht. Selbſt der Eindruck einer 
offenkundigen Widerlegung des herrſchenden Zaubereiglaubens wirkte 
nur kurze Zeit. Es war eine Tat ähnlich der Fällung der Donars— 
eiche durch Bonifatius. Nach dortigem heidniſchen Glauben näm— 
lich gewinnt man über einen Anderen zauberiſche Macht, wenn man 
den Reſt einer Speiſe, von welcher der Andere bereits gegeſſen hat, 
in ſeinen Beſitz bringt. Daher die Eingeborenen ſich ängſtlich hüten, 
etwa ein Stückchen einer Banane wegzuwerfen, von der ſie gegeſſen 
haben. Nun traf Paton einſt mit drei „weiſen Männern“ zuſam- 
men, und vor aller Augen von drei Früchten eſſend gab er Jedem 
derſelben ein übriggebliebenes Stückchen in die Hand, zum Entſetzen 
der Zuſchauer, die ihn dem Tode verfallen glaubten. Als Paton 
nun nach gehöriger Vollziehung der nötigen Zeremonien an dem feſt— 
geſetzten Termine wider aller Erwarten noch unverſehrt war, konnte 
ja die größere Macht Jehovas nicht mehr beſtritten werden, ſodaß 
auch ſeines Boten Anſehen ſich wieder befeſtigte. Aber Dauer hatte 
auch dieſer Eindruck in dem leichtſinnigen und oberflächlichen Volke 
nicht. Und wenn man gelegentlich ein Feſt zu Ehren Jehovas 
feierte, ſo beſchloß man bald darauf, bei dem folgenden heidniſchen 
Feſte die Fremden aufzufreſſen. 

Jedoch der ſchließliche Abbruch der Arbeit ward nicht durch die 
Blutgier der Wilden, ſondern durch die Schändlichkeit europäiſcher 
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Händler veranlaßt, für welche die Eingeborenen, alle Weißen be= 
greiflicher Weiſe als verbündet betrachtend, auch Paton verantwort- 
lich machten. Händler und Kapitän hatten ſchon durch ihr und ihrer 
Leute böſes Beiſpiel ſowie durch die Einfuhr von Branntwein zur 
Demoraliſierung der Wilden beigetragen; ja es fehlte nicht von blu⸗ 
tigen Gewalttaten. Alles wurde aber übertroffen durch die Ruch⸗ 
loſigkeit, mit der einige Kapitäne vier Maſernkranke an verſchiedenen 
Stellen der Inſel ausſetzten, um die Krankheit dort zu verbreiten, 
wie fie nachher frech genug waren, dem Miſſionar lachend zu er- 
zählen: „wir verſtehen es, Ihre ſtolzen Tanneſen zu beugen, wir 
werden fie Ihnen gehorſam machen.“ „Unſere Parole iſt — dieſe 
Geſchöpfe vertilgen, damit der Weiße ſich des Landes bemächtige!“ 
Wir entſetzen uns über ſolche Brutalität der Geſinnung; ob ſie aber 
heute ausgeſtorben iſt? Bald verbreitete ſich die Krankheit über die 
ganze Inſel. Da ärztliche Hilfe fehlte, auch die des Miſſionars aus 
Mißtrauen und Haß zurückgewieſen wurde, ſtarben nach Patons 
Schätzung wohl ein Drittel der ganzen Bevölkerung. Die Händler 
verſtanden aber die große Erregung der Eingeborenen auf die ihnen 
höchſt unbequeme Miſſion zu lenken mit dem beliebten Vorgeben, 
daß die Epidemie die Strafe der Götter für die Duldung des Miſ— 
ſionars ſei. Einige ſchürten die Feindſchaft noch durch die Drohung, 
ſie würden nicht wieder Pulver, Blei, Tabak bringen, ſo lange die 
beiden Miſſionsſtationen beſtänden. Dazu kam von der Inſel Erro- 
manga, wo nach erfreulichen Miſſionsanfängen die Maſern gewü⸗ 
tet, die Orkane getobt und die Händler den abergläubiſchen Haß 
gegen den Miſſionar aufgeſtachelt hatten, im Mai 1861 die traurige 
Nachricht von der Ermordung Gordons und feiner Gattin. Be⸗ 
wohner jener Inſel verſäumten nicht, die von Tanna zur Nachfolge 
zu ermuntern, und die Mordluſt der Tanneſen wuchs umſo mehr, 
als die blutige Tat von Erromanga ohne Strafe ſeitens britiſcher 
Kriegsſchiffe blieb. Daher denn Paton ernſtlich zu überlegen anfing, 
ob er weiter ſein Leben dieſer ſteten Gefahr ausſetzen dürfe. Aber 
die Erwägung, daß ſein Fortgang die Preisgabe des bisher Erreichten 
bedeuten würde, da er auf lange die Erlaubnis zur Niederlaſſung 
nicht wieder zu erlangen hoffen durfte, ließ ihn doch noch weiter 
ausharren; denn etwas war doch immerhin erreicht, wenn zwei Sta⸗ 
tionen mit Miſſionaren beſetzt und durch ſechs, an der Küſte liegende, 
von Lehrern verwaltete Stationen verbunden waren. Schließlich aber 
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zeigte ſich die Mordluſt der Eingeborenen ſo groß und eine Ande— 
rung ſchien ſo ausgeſchloſſen, daß ſich Paton zur Flucht, zunächſt 
auf die andere Station berechtigt und verpflichtet fühlte. Er bewerk— 
ſtelligte ſie unter den größten Schwierigkeiten und Gefahren, mit 
Verluſt feines geſamten Beſitzes außer feiner Bibel und feinen liber- 
ſetzungen ins Tanneſiſche. Vor den ſchon zum Morde erhobenen 
Waffen rettete ihn mehrfach nur die deutlich erkennbare Gotteshilfe, 
die es nicht zum Außerſten kommen ließ; ein anderer Grund war 
durchaus nicht einzuſehen, weshalb die Kugeln nicht abgeſchoſſen und 
die Speere nicht geſchleudert wurden. Deshalb kann Paton gerade 
aus dieſen gefährlichen Tagen von dem ihn ganz beſeelenden und 
beſeligenden Gefühl der Nähe ſeines Heilandes berichten, die ihm 
dieſe ſchwere Zeit nicht nur erträglich, ſondern wundervoll machte. 
Mit ſeinem an der anderen Seite der Inſel wirkenden Amtsgenoſſen 
war er dann noch einige Zeit der Bedrohung der Wilden ausgeſetzt, 
mußte mit ihm das Kirchlein der Station den Flammen übergeben 
ſehen, die nur durch Patons Kaltblütigkeit vom Wohnhaus fernge— 
halten wurden; dann endlich kam ein lange erwartetes und erbetetes 
Schiff, und nahm im Augenblicke der höchſten Gefahr die Chriſten 
auf, um fie nach Aneityhum zu retten. So endete der erſte Abſchnitt 
von Patons miſſionariſcher Wirkſamkeit. 


III. 


Auf dringenden Wunſch der Miſſionare übernahm er nun, zu— 
nächſt arbeitslos geworden, eine Tätigkeit, die von der bisherigen 
weit ablag. Immer deutlicher hatte ſich die Notwendigkeit heraus— 
geſtellt, daß die Miſſion in dieſem, noch ſo wenig in den allgemeinen 
Weltverkehr hineingezogenen Inſelmeere bei der Seltenheit und Un— 
regelmäßigkeit fremder Fahrgelegenheit über ein eigenes Schiff ver— 
fügen mußte, welches die Miſſionare an Ort und Stelle brachte, 
ihnen die nötigen Bedürfniſſe zuführte, ſie in Augenblicken der Ge— 
fahr rettete, auch einen häufigen Beſuch der eingeborenen Lehrer auf 
den nicht mit Miſſionaren beſetzten Inſeln ermöglichte, überhaupt 
die Verbindung zwiſchen den auf den kleinen Inſeln zerſtreut woh— 
nenden Miſſionaren aufrecht erhielt. Dazu kam endlich die Möglichkeit, 
auf einem eigenen Schiffe die Mannſchaft von den mancherlei Laſtern 
frei halten zu können, durch die der Beſuch anderer Schiffe den Ein— 
geborenen nur zu ſehr ſchadet, ſowie die Einfuhr gefährlicher Dinge 
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zu beſchränken. Dafür alſo ſollte Paton durch eine Vortragsreiſe in 
Auſtralien die nötigen Mittel ſammeln, ſollte dann überhaupt das 
Intereſſe der auſtraliſchen Presbyterianer für die Neuhebriden-Miſ⸗ 
ſion gewinnen, zu der ſie als die zunächſt Wohnenden auch die nächſt 
Verpflichteten waren. Paton erkannte ſelbſt in ſeinen bisherigen 
ſchweren Erlebniſſen die gottgewollte Schulung für dieſe große Auf- 
gabe. „Ich hätte niemals die Teilnahme der Tauſende, die von da 
an dieſe Miſſion erhalten, in dem Grade erwecken können, wenn nicht 
meine Erfahrungen ſo bitter, mein Mitleid mit den armen Unwiſſen⸗ 
den jo tief geweſen wäre, wie es die Gefahren und die völlige Kennt— 
nis dieſer Unglücklichen mir einflößten.“ 

Paton erzählt von ſeinen zahlloſen Anſprachen und ihrem großen 
Erfolge. Beſonders die Kinder wußte er durch ein eigentümliches Mit⸗ 
tel zu intereſſieren. Er ließ Anteilſcheine im Werte von je 50 Pfg. 
drucken, durch deren Erwerbung man Mitbeſitzer des neuen Schiffes 
werden konnte. Sie wurden unter den Kindern der Sonntagsſchulen 
zu tauſenden verbreitet und erhielten ſo in vielen Familien das In⸗ 
tereſſe an Patons Unternehmung dauernd wach. Manche ſeiner Zu⸗ 
hörer verpflichteten ſich zur Unterhaltung eines eingeborenen Lehrers, 
wozu 120 Mk. jährlich erfordert wurden, und hatten ſo, wie Paton 
ſagt, die Freude, einen perſönlichen Vertreter unter den Heiden zu 
haben. — Intereſſant ſind ſeine Bemerkungen über die bei dieſer 
Gelegenheit kennen gelernte auſtraliſche Urbevölkerung, der man alle 
religiöſe Veranlagung abgeſprochen hat, von der ſelbſt ein Mann 
wie Kingsley, dem doch der Sinn für Barmherzigkeit nicht abging, 
glaubte ſagen zu können: „die Schwarzen Auſtraliens ſind nicht im⸗ 
ſtande, das Evangelium zu verſtehen . . . Arme Tiere in Menſchen⸗ 
geſtalt müſſen ſie wie Tiere vom Erdboden nach und nach verſchwin— 
den.“ Paton widerſpricht ſolchem Urteil auf Grund feiner Beobach- 
tungen, und die Geſchichte der auſtraliſchen Miſſion beſtätigt ſeinen 
Widerſpruch. Auch hier klagt er den Branntwein als den größten 
Feind des armen Volkes an. — Nachdem er in Auſtralien ſeiner 
Aufgabe genügt, ging er auf Wunſch der dort gegründeten Miſſions⸗ 
ausſchüſſe nach Schottland, um noch einige Miſſionare zu werben. 
Die Reiſe brachte ihm außer vier neu gewonnenen Helfern zugleich 
ein Wiederſehen mit ſeinen Eltern, von denen er ſich nun für dieſes 
Leben auf immer trennte, und führte ihm zugleich ſeine zweite Frau 
zu, deren Kinder ſich ſpäter ſämtlich der Miſſion gewidmet haben. 
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IV. 

Inzwiſchen war das neue Schiff, die „Morgenröte“, in den 
Dienſt der Miſſion getreten. Aber bei Patons Rückkehr nach Auſtra⸗ 
lien mußte er abermals beträchtliche Summen für ihren weiteren 
Unterhalt aufbringen, bis ſchließlich durch die Begründung verſchie— 
dener Ausſchüſſe, welche die Veranſtaltung regelmäßiger Sammlungen 
übernahmen, einige Sicherheit geſchaffen wurde. Nun erſt konnte ſich 
Paton wieder der ſo heißgeliebten Arbeit an den Heiden unmittelbar 
hingeben. Jedoch ward er von der Synode der Miſſionare wider 
ſeinen Wunſch nicht nach Tanna, wo die Arbeit augenblicklich aus— 
ſichtslos ſchien, ſondern nach Aniwa geſchickt. Auf dieſer kleinen 
Inſel eröffnete er nun eine bald ſehr geſegnete Tätigkeit — „durch 
die Gnade Gottes betet Aniwa heute zu den Füßen Jeſu!“ ſagt 
Paton im Rückblick darauf. Er hatte zunächſt wieder alle die Ar— 
beiten zu tun, welche die Gründung einer Station in kulturloſem 
Lande von dem Miſſionar erfordert. Beſonderes Gewicht legte er 
beim Bau des Hauſes auf fieberfreie Lage; auch ordnete er unter 
dem Hauſe umfangreiche Keller an, die zugleich eine ſichere Zuflucht 
vor den furchtbaren Orkanen der Tropen bieten konnten. Auch hier 
war eine neue Sprache zu erlernen. Wenngleich hier die Einge— 
borenen mehr entgegenkommend waren als in Tanna, fehlten ihnen 
doch die ſchrecklichen Eigenſchaften der Kannibalen nicht. Streit nicht 
nur zwiſchen Einzelnen, ſondern auch zwiſchen ganzen Stämmen ent— 
ſtand immer wieder durch den Verdacht der Verzauberung, den jede 
Krankheit neu erweckte. Die Habſucht der Eingeborenen ferner war 
der Anlaß geweſen, ihm die Landung und Anſiedlung zu geſtatten. 
Ohne daß er nämlich den Grund ahnte, hatten ſie ihm den ge— 
wünſchten Bauplatz verweigert und einen andern angewieſen. Wie 
ſich nachher herausſtellte, war es das „geweihte Feld“; die Aniwa— 
ner hofften, daß die Götter deſſen Berührung mit dem Tode ſtrafen 
würden, worauf ſie ſich dann in Patons Beſitz zu teilen gedachten. 
Als ihre Hoffnung zunächſt unerfüllt blieb, warteten ſie auf die töt— 
liche Wirkung der auf dem heiligen Boden gezogenen Früchte. Als 
auch ſie nicht ſchadeten, erkannten die Aniwaner: „Es iſt nicht wahr, 
was unſere Väter geſagt haben. Unſere Götter können ſie nicht töten. 
Ihr Gott iſt ſtärker als die Götter von Aniwa.“ So hat Gott die 
Sünde der Heiden in Segen gewandelt. Freilich befanden ſich die 
einſamen Chriſten auch hier häufig in Todesgefahr; aber Gott „hat 
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hundertmal an uns fein Verſprechen gehalten: ich will dich nicht ver— 
laſſen noch verſäumen“. 

Allmählich gewann der Miſſionar an Einfluß. Es gelang 
ſeiner Vermittlung, die ſteten Kämpfe einzuſchränken, ſodaß ſogar 
eine Art Landfriede eingeführt wurde. Seine ärztliche Hilfsbereit⸗ 
ſchaft bei allen Krankheiten und ſeine ſtete Freundlichkeit gewannen 
ihm Liebe und Vertrauen. So hatte er auch nach Herſtellung des 
eignen Hauſes ein paar Hütten für Waiſenkinder gebaut. Den ent⸗ 
ſcheidenden Umſchwung aber führte ein merkwürdiges Ereignis her— 
bei, welches erkennen läßt, wie Gott auch Armut und Unwiſſenheit 
der Menſchen benutzt, um ſeinen Segnungen den Weg zu bereiten. 
Da es der Inſel an Quellwaſſer mangelte, ſodaß man auf Regen 
angewieſen war und ſich oft Monate lang mit ſchlechtem, ungeſun⸗ 
den Waſſer begnügen mußte, beſchloß Paton einen Brunnen zu gra⸗ 
ben. Es war freilich ein ungewiſſes Unternehmen, da das Waſſer, 
das etwa gefunden wurde, bei der Nähe des Meeres ſalzig ſein 
konnte. Brunnen kannte man aber auf der Inſel noch garnicht. 
Als deshalb der Miſſionar feinen Plan zwei ihm freundlich geſinn⸗ 
ten Häuptlingen mitteilte, erwiderten ſie erſtaunt: „Der Regen kommt 
nur von oben,“ und ſagten ſchließlich, als er auf ſeinem Vorſatz be= 
harrte, traurig: „euer Kopf iſt krank, ſonſt könntet ihr nicht ſo 
ſchrecklich ſprechen. Ich bitte, laßt nur die Leute nicht hören, daß 
ihr nach Regen in der Erde ſucht, ſonſt werden ſie euch nicht mehr 
ein Wort von Jehova und Jeſus glauben, welches ihr zu ihnen 
redet.“ Es iſt bezeichnend für Patons unerſchütterlichen Glauben, 
daß er trotz dieſer doppelten Bedenklichkeit ſeines Vorhabens den 
unſichern Verſuch wagte in der fröhlichen Hoffnung, Gott werde ihm 
auch in dieſer Sache helfen. Anfangs war ſein Graben vergebens, 
bis ihm endlich nach mehrtägiger Arbeit das erſehnte ſüße Waſſer 
entgegenſprudelte. Inmitten der Verſammelten, in der größten Auf⸗ 
regung harrenden Menſchenmenge warf er ſich nieder, dem Herrn 
für feine Hilfe zu danken. Dann reichte er einen Krug mit ge= 
ſchöpftem Waſſer dem ungläubigen Häuptling, der dann, es prü⸗ 
fend, erſtaunt ausrief: „Regen, Regen! Ja, es iſt wirklich Regen. 
Aber wie iſt das möglich?“ Die Kunde von „Jehovas geheimnis- 
vollem Regen“ erfüllte alle ſo ſehr mit ſtaunender Begeiſterung, 
daß die Aniwaner ſelbſt, die vor ein paar Jahren nicht einmal für 
Bezahlung hatten arbeiten wollen, nun freiwillig die Vollendung des 
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Brunnens, feine Ausfütterung mit Steinen ꝛc. übernahmen. Lag 
doch auch ſeine ſegensvolle Bedeutung für ſie ſelbſt auf der Hand. 
Als nun am folgenden Sonntag der Häuptling im Gottesdienſte mit 
Bewilligung des Miſſionars das Wort nahm, um in begeiſterter Rede 
zu betonen, wie der Miſſi durch dieſen Erfolg die Wahrheit aller 
ſeiner wunderbaren Reden, das Daſein ſeines Gottes Jehova er— 
wieſen habe, als er davon ſprach, wie er ſelbſt ſeit jenem Tage 
wiſſe, daß Jehova wirklich da ſei, daß er ſelbſt nach dem Tode ihn 
mit ſeiner Seele ſehen werde, und ſchließlich dazu aufforderte, die 
bisherigen Götter Aniwas dem Miſſi zur Vernichtung zu bringen 
und weiter von ihm über Jehova zu lernen, da war tatſächlich der 
Übergang der Inſel zum Chriſtentum entſchieden und es handelte 
ſich in der Folgezeit nur darum, die Früchte dieſes Umſchlages zu 
behüten und ausreifen zu laſſen. 

Die Leute folgten des Häuptlings Vorſchlage und brachten 
haufenweiſe ihre Idole, „manche mit Tränen und Seufzen, andere 
in Begeiſterung und mit dem Namen Gottes auf den Lippen und 
im Herzen“. Dann begann man ſich zu bekleiden, das Gebet bei 
den Mahlzeiten, ja Morgen- und Abendandacht nach dem Beiſpiel 
des Miſſionars und der Lehrer in den Häuſern einzuführen. Und 
wenn auch manches dieſer Gebete noch eine dürftige Theologie ent— 
halten haben wird, ſo ſuchten ſie doch betend den, der ſich finden 
laſſen will, der alles angefangene gute Werk zu vollenden verheißen 
hat. Der Miſſionar und feine Helfer begannen nun eine eifrige 
Unterrichtsarbeit; die Frauen wurden von Patons Gattin im Nähen, 
Hutflechten, Leſen, Singen unterwieſen und bald ſo weit gefördert, 
daß ſie die nötigſten Kleidungsſtücke für ſich und ihre Männer an— 
fertigen konnten — 3 Jahre nach der Zeit, wo alle dieſe Wilden 
faſt gänzlich unbekleidet gingen. Das auffälligſte Zeichen der einge— 
tretenen Anderung war die Feier von „Jehovas Tag“; der Sonn— 
abend wurde bald „Kochtag“ genannt, weil dann für den Sonntag 
mit geſorgt wurde. Auch die geſellſchaftliche Ordnung ward befeſtigt. 
An Stelle der Selbſthilfe traten die Schiedsſprüche der Häuptlinge, 
denen ſich nun alle unterwarfen; damit befeſtigte ſich zugleich das 
Anſehen der Häuptlinge. So verſchwand das Heidentum wie ein 
untergehendes Schiff; obgleich kein Zwang geübt wurde, fanden ſich 
doch alle zum Gottesdienſte ein, um weiter von Gott zu lernen. So 
war die umwandelnde Macht und die ziviliſierende Kraft des Chri— 
ſtentums aufs neue glänzend erwieſen. 
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Eine große Begebenheit war der Druck des erſten aniwaniſchen 
Büchleins, den Paton ſelbſt mit einer Handpreſſe beſorgte. Es be— 
ſtand aus Hymnen, einem Teil der Geneſis, und einigen kleineren 
Schriften, wobei wir uns wohl wundern, daß ſtatt der Geneſis nicht 
lieber neuteſtamentliche Stücke gewählt ſind. Paton beſchreibt den 
Eifer, mit dem der alte Häuptling noch das Leſen lernte, damit er 
das Buch auch „ſprechen machen“ könne. Großen Eindruck machte 
von Anfang an Geſang und Harmoniumſpiel von Patons Gattin. 
Der muſikaliſche Teil des Gottesdienſtes hat nach Patons Meinung 
zuerſt in den Herzen der Kannibalen Anklang gefunden, als das Ber- 
ſtändnis für Gottes Wort noch ſehr gering war. Bald ſtellte ſich 
nun auch das Bedürfnis einer entſprechenden Kirche ein. Es gelang, 
Paton, die Leute zu überzeugen, daß ein Bau, der ihnen allen die= 
nen ſolle, auch von ihnen ſelbſt beſchafft werden müſſe. Nach vielen 
Verſammlungen mit langen Reden waren alle — mit Ausnahme 
eines Häuptlings — einig, das große Werk zu unternehmen. Auf 
dem Boden dieſer gemeinſamen Aufgabe vergaßen ſie ihre bisherigen 
Streitigkeiten und in völliger Eintracht errichteten ſie einen einfachen, 
aber ſoliden Bau. Die Arbeit verlief trotz ihrer Ungeübtheit ohne 
Unfall; als einmal ein junger Mann aus ziemlicher Höhe herabge— 
ſtürzt war und unverletzt wieder aufſtehen konnte, rief er freudig: 
„ich arbeitete ja für Jehova; er hat mich beſchützt; mir fehlt nichts.“ 
Und alsbald war er wieder oben, um weiter zu hämmern. Aber 
kaum war die Kirche vollendet, als einer der entſetzlichen Orkane 
der Tropen ſie faſt der Erde gleich machte. Der allgemeinen Trauer 
trat der Häuptling mit der Aufforderung entgegen: „laßt uns nicht 
weinen wie Knaben, deren Bogen und Pfeile zerbrochen find. Laßt 
uns eine noch ſtärkere Kirche für Jehova bauen!“ Dieſe von den 
Aniwanern wieder völlig aus eigenen Mitteln erbaute Kirche, an der 
ſich ſchließlich auch jener fern gebliebene Häuptling beteiligte, hat 
dann manchen Orkan ausgehalten. 

Wie tief die Umwandlung bei vielen ging, zeigen einige Bei— 
ſpiele innigen Gebetes. In einer Zeit großer Dürre hörte Paton 
einen Vater in herzlichem Tiſchgebet Gott danken „für die von Gott 
gegebene Speiſe und die Gnade, welche er ihm und den Seinen in 
Chriſto geſchenkt habe“; das armſelige Gericht der Leute hatte aber, 
wie ſich bei Patons Eintritt in die Hütte zeigte, aus aufgeleſenen 
und gekochten Feigenblättern beſtanden. Als in dieſer Zeit ſchwerer 
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Teuerung endlich das erwartete Miſſionsſchiff mit neuem Vorrat ge⸗ 
kommen war, ſchenkte Paton den Kindern ſeiner Waiſenhäuſer gleich 
je einen Zwieback; als ſie nun aber trotz ihres Hungers zu eſſen 
zögerten, gab eins der Kinder auf des Miſſionars verwunderte Frage 
in der einfachſten und kindlichſten Weiſe die Antwort: „wir möchten 
doch erſt beten und Gott danken, daß nun der Hunger vorbei ſein 
wird.“ Es war, wie Paton ſchön bemerkt, dieſen einfachen, durch 
keinerlei andere Genüſſe oder Zerſtreuungen beanſpruchten Inſula— 
nern natürlich, den ganzen Strom des Empfindens und Denkens 
dem in ſeiner Herrlichkeit erkannten neuen Gute zuzuwenden. Das 
macht uns dieſe unbedingte Hingabe an das Evangelium erklärlich, 
neben dem man kein anderes geiſtliches Gut kannte, und dieſe be— 
geiſterte Liebe dafür, die ihm das ganze Herz öffnete und die Um— 
geſtaltung des ganzen Lebens geſtattete. Noch ſchönere Beweiſe da— 
für liefert die wahrhaft vorbildliche Art, wie zwei dieſer erſt vor 
kurzem bekehrten Männer zu ſterben wußten. Der Häuptling, deſſen 
Hilfe dem Miſſionar ſo wertvoll geweſen war, ließ beim Herannahen 
des Todes den Miſſionar rufen und ſagte zu ihm: „Miſſi, ich bin 
dem Tode nahe . . . Meiner Tochter, meinem Bruder und meinem 
Volke ſagt, ſie ſollen fortfahren, Jeſum zu lieben, und daß ich ſie 
beim Herrn wiederſehen werde.“ „Jetzt gehe ich heim. O Miſſi, 
laßt mich euer Gebet hören, das wird meiner Seele Kraft geben . .. 
Ich gehe euch voran, und bei Jeſus ſehen wir uns wieder.“ Ein 
anderer totkranker Häuptling ließ ſich Bibelabſchnitte vorleſen und 
ſang Hymnen mit denen, die ihm ihre Teilnahme zu beweiſen kamen. 
Dem Miſſionar, der ihn beſuchte, ſagte er ins Ohr: „Miſſi, ich bin 
froh, daß ihr kommt! Seht ihr jene jungen Leute, die mir ja Liebe 
bezeugen wollen; aber ſie haben mich ſehr ermüdet, denn ſie haben 
noch nicht von Jeſus geſprochen.“ Dann ſagte er zu allen: „. 

Ich ſterbe glücklich, weil ich zu Jeſus gehe... Wer von euch wird 
meine Arbeit in der Dorfſchule übernehmen?“ „Mein letztes Wort 
iſt dieſes: laßt uns ein Kapitel in der Bibel leſen, — jeder der 
Reihe nach einen Vers. Dann will ich für euch alle beten, Miſſi 
wird für mich beten; ſingt dann, und Gott wird mich zu ſich neh— 
men, während die Töne noch klingen.“ Und unter dem Klang des 
Liedes ging ſeine Seele zu Jeſus. Wenn die Kunſt, recht zu ſter— 
ben, die Probe auf die Echtheit des Chriſtentums iſt, ſo waren dieſe 
Männer echte Chriſten. Und wie viele andere Zeugniſſe teilt Paton 
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noch mit! Es gehört zu den Freuden, die die Lektüre ſeines Buches 
gewährt, die Jeſusliebe zu ſehen, die in die Herzen dieſer einſtigen 
Kannibalen ausgegoſſen war. Und wie treu haben während der 
zweiten großen Kollektenreiſe, die den Miſſionar ſeiner aniwaniſchen 
Arbeit vier Jahre lang entzog, die Presbyter und Lehrer, nur ge⸗ 
legentlich von anderen Miſſionaren beſucht, über der Gemeinde ge= 
wacht und ſich am Herrn feſtgehalten! Aniwa und andere jener 
Inſeln ſind leuchtende Beweiſe für die Kraft des Chriſtentums, wie 
ſie ſo leuchtend eben nur inmitten jener heidniſchen Finſternis ſich 
finden können. Denn dort kann man keiner anderen Macht, etwa 
der Kultur, diejenigen ethiſchen Wirkungen zuſchreiben, die aus dem 
Chriſtentum entſprungen ſind. 
V. 

Die wachſende Miſſion jener Inſeln erforderte nun die An⸗ 
ſchaffung eines Schiffes, das leiſtungsfähiger war als die „Morgen⸗ 
röte.“ Paton wurde wiederum mit der Beſchaffung der nötigen 
Mittel beauftragt und nach Großbritannien geſandt, wo er ſtatt der 
erforderlichen 120000 Mk. die Summe von 180000 Mk. zuſammen⸗ 
brachte, der Erfolg lediglich ſeiner zahlloſen Anſprachen, nicht etwa 
perſönlicher Bitten bei einzelnen Reichen, auf die er ſich trotz vieler 
gegenteiliger Ratſchläge nicht einließ. Daß dieſe Methode ihm an- 
gemeſſen war, zeigt ja ihr Reſultat. Es muß eine wunderbar be- 
geiſternde und den Einzelnen perſönlich anpackende Kraft in ſeinen 
Worten gelegen haben. Worin ihr Geheimnis beſtand, verrät fol⸗ 
gendes Bekenntnis. „Überall, wo ich zu reden hatte, ſuchte ich den 
Boten des Evangeliums mit dem Miſſionar in mir zu verbinden. 
Ich ſuchte jede Einzelheit meiner Mitteilungen zu dem Gewiſſen der 
Hörer ſprechen zu laſſen; ich ſuchte den Sünder für Chriſtum zu ge⸗ 
winnen, dem Gläubigen aber den Trieb einzuflößen, ſein Leben und 
ſeine Kräfte noch mehr als bisher dem Herrn hinzugeben zum Dienſt 
in ſeinem Reiche. Wußte ich doch, daß, wenn ich dieſe höheren 
Ziele erreichte, die Gaben für die Arbeit des Herrn an den Heiden 
gern mitgeteilt werden würden.“ Schöne Erfahrungen machte er in 
dieſer Tätigkeit. Einſt traf er einen Kaufmann, der nach Gewinn⸗ 
ung eines ihm und ſeiner Familie genügenden Vermögens ſich nicht 
vom Geſchäft zurückzog, ſondern deſſen ganzen Ertrag von nun an 
im Dienſte Gottes und ſeiner armen Mitmenſchen verwandte. Ein 
andermal erhielt er einen umfangreichen Geldbrief, welcher die Mit- 
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teilung enthielt, daß die einliegende, in harter Arbeit gewonnene 
Summe dem berechtigten Eigentümer, dem ſie einſt entwendet ſei, 
nicht mehr zurückgezahlt werden könne, nun aber, da die Tat ſich 
nicht ungeſchehen machen laſſe, doch dem Herrn auf dieſe Weiſe über— 
geben werden ſolle. 

Später iſt Paton noch mehrere Male in Auſtralien geweſen. 
1892 ward er nach Amerika geſandt, um ein Verbot des ſo ſchäd— 
lichen Handels mit berauſchenden Getränken, Opium, Feuerwaffen, 
Munition für dieſe Inſel zu erwirken. Wie ſchädlich derartige Dinge 
auch für die doch immer noch unbefeſtigten jungen Chriſten ſind, 
lehren die Erfahrungen auf vielen Miſſionsgebieten. England hatte 
bereits den Handel verboten, Frankreich ſich dazu bereit erklärt, falls 
Amerika ſich anſchlöſſe. Leider gelang es ihm trotz perſönlicher 
Vorſtellung bei hohen Beamten, ſelbſt beim Präſidenten Cleveland 
und trotz deren freundlichen Entgegenkommens nicht, einen durch— 
ſchlagenden Erfolg zu erzielen, da Frankreich im entſcheidenden Mo— 
ment von ſeinem Verſprechen zurücktrat. Auch ſeine Heimat beſucht 
Paton noch einmal. Er war dort inzwiſchen durch die weite Ver— 
breitung ſeines Buches bekannt geworden; als er 1894 nach Auſt⸗ 
ralien zurückkehrte, konnte er der Jahresverſammlung der ihn aus⸗ 
ſendenden Kirche über 240000 Mk. für ihre Miſſion übergeben. 
Eine etwa gleich große Summe wurde noch von freundlichen Gebern 
dem Miſſionsausſchuſſe überſandt mit der Beſtimmung, Patons Na⸗ 
men zu tragen und gänzlich für die Neuhebriden verwandt zu wer— 
den. So waren die Mittel vorhanden, für die Miſſion ſelbſt und 
die Erhaltung eines Miſſionsſchiffes; auch wurde auf der Inſel 
Santo eine Lehranſtalt für Eingeborene, dieſes für jede Miſſion ſo 
unentbehrliche Inſtitut, gegründet. Mit dankbarer Freude ſpricht 
Paton am Schluſſe ſeines Buches aus, wie nahe man jetzt dem Ziele 
ſeines ganzen Arbeitslebens gekommen ſei, jeder Inſel jener Gegend 
einen Miſſionar, jedem Stamm einen eingeborenen Lehrer zu geben. 
Auch das harte Tanna, der Ort feiner großen Nöte, iſt neu in An— 
griff genommen und verheißt jetzt Frucht. Wie Patons Vater auf 
ſeinen Wunſch, den Heiden zu predigen, hatte verzichten müſſen und 
ſich um ſo mehr freute, ſeinen Sohn in dieſem Beruf zu ſehen, ſo 
war es wiederum dieſem eine herzliche Freude, ſeinen Sohn in Tanna 
ausführen zu ſehen, was ihm ſelbſt verſagt geblieben war. 

Das Letzte, was mein 1903 erſchienenes Exemplar der Bio— 
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graphie in einem Nachtrage von fremder Hand über Paton berichtet, 
iſt dies, daß der im 80. Jahre ſtehende Miſſionar noch auf dem von 
ihm gewonnenen Aniwa in treuer Arbeit ſteht. Möge ihm Gott 
eine ſelige Heimfahrt beſcheren. Möge auch dieſer kurze Abriß einen 
Eindruck davon gegeben haben, wie herrlich die Wahrheit und Kraft 
des Chriſtentums ſich in dieſem Leben bewieſen haben. 


2 e 80 
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Auf der Gazellen-Halbinſel im Norden Neupommerns (Bismarck⸗ 
Archipel) find, wie aus den Zeitungen bekannt, fünf katholiſche Miſſionare und 
fünf Miſſionsſchweſtern von den Eingeborenen ermordet worden, ein Blut⸗ 
bad, das wir mit ſchmerzlicher Teilnahme regiſtrieren. über die vermutlichen 
Gründe derſelben ſchreibt die „Köln. Ztg.“: „Auf Veranlaſſung der katholiſchen 
Miſſion war vor etwa einem Jahre eine Verordnung über die Ehen unter 
den Eingeborenen erlaſſen worden, wonach jeder Eingeborene fortan nur ein 
Weib haben darf und Zuwiderhandelnde mit Gefängnis und Zwangsarbeit 
von beträchtlicher Dauer beſtraft werden. . .. Der ſtärkeren Macht gehorchend, 
mußten die Eingeborenen ſich dem Geſetze "fügen, aber fie grollten innerlich. 
Die ftetige Überwachung durch die Miffionare hielt fie in Furcht vor dem Ge- 
fängnis, aber der innere Trieb und die Gewohnheit erweiſt ſich in vielen Fällen 
ſtärker als die Furcht vor Strafe, und ſo füllt denn eine große Anzahl von 
Übertretern das Regierungsgefängnis. In den meiſten Fällen waren es Mif- 
ſionare geweſen, welche die Anzeige erſtattet hatten. Daher wandte ſich der 
Groll der Eingeborenen vor allem gegen die Miſſionare als die Urheber allen 
Unglücks. Es half keine noch ſo große Freundlichkeit der Miſſionare gegen die 
Eingeborenen, und es verſchlug nichts, daß in vielen anderen Fällen von Ge⸗ 
ſetzes verletzungen dieſelben Miſſionare mit Erfolg die Verteidigung gegenüber 
dem Richter übernahmen“ — Auſtraliſche Quellen behaupten, daß ein Eingebore— 
ner der dem Polygamie-Verbot zuwider gehandelt, von den Miſſionaren durch- 
gepeitſcht worden ſei, worauf das „Neue Münchener Tageblatt“ entſchuldigend 
erwidert: „Wenn es ſo wäre, ſo wird, wer Land und Leute auf Neupommern 
auch nur annähernd kennt, zugeben müſſen, daß bei jenen großen Kindern 
eine empfindliche Strafe die beſten Wirkungen erzielen kann.“ 

Ich enthalte mich z. Z. jedes Urteils über die etwaigen Gründe des 
traurigen Vorgangs, und daher auch der Reflexionen über die Erklärungs⸗ und 
Entſchuldigungsverſuche; aber mit Indignation muß ich eine Beſchul⸗ 
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digung bzw. Denunziation zurückweiſen, welche das „Neue Münchener 
Tageblatt“ (vom 17. Sept.) an denſelben knüpft. Es ſchreibt: „Es hat ſich 
eine Gärung gebildet, die ſich in den anderen Gebieten — von den fremd— 
län diſchen a merikaniſchen-auſtraliſchen Wesleyana-Katechiſten 
gegen die katholiſchen Miſſionen angefochten und mit allen unlauteren Mitteln 
geſchürt — bis zur Nordweſtküſte erſtreckt, was nach den verſchiedenen Be— 
richten aus anderen zuverläſſigen Quellen (2?) gar nicht fo unwahrſcheinlich 
iſt, beſonders da man gerade im Begriffe war, die neue Miſſionskirche auf der 
Station St. Paul einzuweihen. Es wäre längſt Zeit geweſen, daß die Re— 
gierung dort ein ernſtes Wort mit dieſen Ausländern geredet hätte, die 
ganz abgeſehen, von ihren moraliſchen Erfolgen — dem deutſchen Vater: 
lande ſicher keine Dienſte leijten.“ 1) 

Es widerſteht mir, dieſe hämiſche Verdächtigung angeſichts der zehn 
Opfer einer greuelhaften Bluttat zu beleuchten, aber ſie nötigt mich zu einem 
Zitat aus den „Kath. Miſſionen“ (1904, 249). Hier heißt es: „Man wirft der 
kath. Miſſion Überftürzung vor. Es iſt ja wahr, daß die Miſſionsmethode in 
Neupommern von der einiger anderer Genoſſenſchaften inſofern abweicht, als 
nicht eine jahrelange Prüfung für die Katechumenen erfordert 
wird, ehe ſie zur Taufe zugelaſſen werden. Die Methode muß ſich 
eben den Verhältniſſen anpaſſen. Es iſt immerhin ſchon ein Gewinn, wenn 
man die Eingeborenen in der ſichern Hürde der wahren Kirche geborgen und 
dem Einfluß der Irrlehre entzogen hat?“?) Was das heißt: die Ein- 
geborenen „dem Einfluß der Irrlehre entziehen“, wo die kath. Miſſion mit 
einer evangeliſchen konkurriert, das iſt in den letzten Rundſchauen dieſer Z. über 
den Bismarck-Archipel (1897, 134 und 1901, 299) auf Grund der Quellen 
illuftriert. 

Weniger überraſcht hat mich, daß die miſſionsgegneriſche Preſſe den be— 
klagenswerten Vorfall wieder benutzt hat, um die Miſſion als „eine Donqui— 
jotiade, aber ohne den liebenswürdigen Humor, der uns mit dem Schickſal des 
Ritters von der traurigen Geſtalt ausſöhnt“ zu charakteriſieren, wie es durch einen 
Herrn v. Kotze im „Tag“ (Nr. 461) geſchieht. Hier ſtehen ſich zwei Weltanſchau— 
ungen gegenüber, zwiſchen denen es keine Vermittlung gibt. In der kurzen Spanne 
Zeit von einigen Jahrzehnten werden allerdings unter tiefſtehenden Naturvölkern 
keine Kulturwunder vollbracht, am wenigſten wenn für die Übertretung un— 
verſtandener, ihnen äußerlich aufgezwungener Geſetze Gewalt gegen ſie ange— 
wendet wird; aber daß eine verſtändige, in aller Geduld und mit Mit— 
teln inwendiger Umwandlungskraft geübte Erziehung keine Donqujjoterie 
iſt, dafür iſt z. B. die evang. Miſſion gerade in der Südſee überzeugender Be— 
weis, wie ſelbſt ein Mann bezeugt, der von ſich bekennt, daß ihm keine „Sorte 
von Europäern unſympathiſcher iſt als die ſcheinheiligen Reverends“, Max 
Buchner. In ſeiner „Reiſe durch den ſtillen Ozean“ (Breslau 1878 S. 253) 


1) Wörtlich abgedruckt incl. Sperrdruck. — Das Blatt iſt ſchlecht un— 
terrichtet: die betreffenden Wesleyaner ſind keine Amerikaner. 
2) Diesmal der Sperrdruck von mir. 
7* 
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ſchreibt derſelbe: „Dennoch — obgleich er ein Feind der Miſſion iſt — bin ich 
überzeugt, daß die Miſſionare große Verdienſte um die Wohlfahrt der Einge- 
borenen ſich erworben haben. Despotie und Kannibalismus, gegenſeitige Furcht, 
Unſicherheit des Lebens und des Eigentums, ein Kriegszuſtand aller gegen 
alle lag ehemals ſchwer auf der Bevölkerung. Jetzt, in der chriſtlichen Zeit, 
iſt Friede und Ordnung bei ihr eingekehrt. Wenn man auch nicht alles buch⸗ 
ſtäblich zu glauben braucht, was in den Berichten der Miſſionare ſteht, fo iſt 
doch nicht zu leugnen, daß in der vorchriſtlichen Zeit die Zuſtände ſchlimm 
genug waren und daß die Chriſtianiſierung einen höchſt erfreulichen ie 
herbeigeführt hat.“ 
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